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C.  W.  Kreidel's  Verlag  in  Wiesbaden. 

Durch  alle  Buchhandlungen  u.  Postanstalten  des  In-  u.  Auslandes  zu  beziehen: 

Zeitschrift 

für 

ANALYTISCHE  CHEMIE. 

Heraasgegeben  von 

Dt  C.  Bemlgius  Fresenius. 

Mit  Illastrationen  in  Holzschnitt  und  Lithographie. 
Jährlich  erscheinen  4  Hefte.  —  Preis  10  Marie. 

Die  Zeitschrift  fCLr  anctlytisolie  Chemie  bringt  in  der  ersten 
Hälfte  eines  jeden  Heftes  Originalabhandlungen  und,  bei  wichtigeren  Ver- 
anlassungen, vollständige  Uebersetzungen,  in  der  zweiten  Hälfte  aber 
einen  fortlaufenden  Bericht  in  kürzerer  Fassung. 

Die  Oriorinalabliandluiig-eii  erstrecKen  sich  auf  alle  Theile  der 
analytischen  Chemie,  auf  analytische  Operationen,  Reagentienlehre,  quali- 
tative und  quantitative  Bestimmungen  anorganischer  und  organischer  Ver- 
bindungen, specielle  Gasanalyse,  analytische  Berechnung,  Anwendung  der 
Analyse  in  Pharmacie,  in  Semiotik,  in  Metallurgie  und  der  gesammten 
chemischen  Industrie,  in  Agricultur  und  Handel,  in  Sanitäts-Polizei  und 
Criminal- Justiz.  Sie  haben  theils  neue  oder  verbesserte  Methoden  zum 
Gegenstand,  theils  wirken  sie  d^urch  ruhige  wissenschaftliche  Kritik  auf 
Ordnung  und  Sichtung  des  Materials  hin. 

Der  ffortlaufeiide  Bericht  ist  systematisch  geordnet,  auch,  wo 
es  nöthiff  erscheint,  ^it  erläuternden  und  kritischen  Bemerkungen  begleitet, 
und  umtasst  alle  irgend  erheblichen  Leistungen  auf  dem  Gesammtgebiete 
der  analytischen  Chemie. 

Die  Zweckmässigkeit  unserer  Zeitschrift,  an  und  für  sich,  sowie  die 
Art,  wie  sie  von  dem  Herrn  Herausgeber  ausgeführt  wurde,  hat  eine  so  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden,  dass  unser  UnternehQien  zu  den  am  stärksten 
verbreiteten  chemischen  Zeitschriften  gehört,  und  mehrere  Jahrgänge  bereits 
in  zweiter  Auflage  hergestellt  werden  mussten.  Diese  günstige  Aufnahme 
bei  allen  Fachmännern  liegt  in  der  Garantie,  welche  denselben  der  Name 
des  für.  die  analytische  Chemie  als  Autorität  anerkannten  Herrn  Heraus- 
gebers dafür  bietet,  in  dieser  Zeitschrift  die  zahlreichen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  chemischen  Analyse  in  einer  kritisch  gesichteten  Auswahl  und 
Uebersicht  zu  erhalten. 

.   So  wird  unsere  Zeitschrift  zu  einem 

Archive  der  analytischen  Chemie, 

das  in  der  angegebenen  Weise  über  Alles  in  den  Bereich  Gezogene  sofort 
unterrichtet,  das  Nachschlagen  erleichtert  und  im  Laufe  der  Jahre  das  ge- 
sammte  Material  zu  einer  Geschichte  der  chemischen  Analvse  ansammelt. 
Auch  die  früheren  Jahrgänge  sind  noch  sämmtlich  zu  dem  seitherigen 
Preise  zu  liefern,  auf  welche  jede  Buchhandlung  und  Postanstalt  des  In- 
und  Auslandes  Aufträge  entgegennimmt 

Probehefte  sind  dnrch  alle  Bachhandlangen  zu  beziehen. 

Zu  den  ersten  zehn  Bänden  ist  ein 

Sach-  und  Autoren-Eegister 

Preis  2  Mark  40  Ff. 
bearbeitet  worden,  das  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen  ist. 
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L  Eiweisskörper  und  verwandte  Stoffe. 
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1.  Olof  Hammarsten:  Ueber  das  Paraglobulin ^). 

Die  nnyollständige  Fällbarkeit  des  Paraglobnlins  durch  überschfis- 
siges  NaCl  hatte  Verf.  früher  durch  Dialyse  von  dem  mit  NaCl  gesät- 
tigten, von  dem  Paraglobulinniederschlage  getrennten  Filtrate  bewiesen; 
aber  noch  einfacher  läset  sie  sich  mit  Hülfe  von  überschüssigem,  ge- 
pulvertem Magnesinmsnlfat  zeigen.  Durch  dieses  Salz  kann  nämlich  das 
Paraglobulin  ganz  vollständig  ausgefällt  werden ;  selbst  Spuren  von  Para- 
globulin  können  damit  entdeckt  werden,  und  dieses  Salz  bot  also  dem 
Verf.  ein  vorzügliches  Mittel  dar,  um  die  Brauchbarkeit  der  bisher  zur 
Ausfallung  des  Paraglobnlins  vorgeschlagenen  Methoden  zu  prüfen.  Mit 
Hülfe  von  diesem  Salze  gelang  es  auch  dem  Verf.  zu  zeigen,  dass  keine 
der  bisher  geübten  Methoden,  also  weder  die  Kochsalzmethode  noch  die 
COs-  resp.  Essigsäuremethode  oder  die  Dialyse,  eine  annähernd  vollstän- 
dige Ausfallung  des  Paraglobulins  gestatten.  In  den  Filtraten  konnten 
selbst  bei  der  sorgfältigsten  Arbeit  noch  reichliche  Mengen  von  nicht 
gefälltem  Paraglobulin  durch  Zusatz  von  MgSO«  nachgewiesen  werden. 
Von  den  früheren  Methoden  gibt  indessen  die  Dialyse  die  besten  Resul- 
tate, was  auch  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich  wird.  Sämmtliche 
Zahlen  beziehen  sich  auf  100  CC.  des  nicht  verdünnten  Serums. 


»)  Erster  Abschnitt:  Pf lüger's  Archiv  17.  Zweiter  Abschnitt:  Pflü- 
ge r*B  Archiv  18« 
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Paraglobalin 

Paraglobulin 

Paraglobalin 

Seramart. 

mit  COa 

mit  A 

mit  Dialyse 

gefällt. 

gefällt. 

gefiillt 

Vo. 

Vo. 

•/o. 

Pferdeblntserum  .     .     .     .    i       0,621 

— 

0,830 

> 

0,515 

0,535 

0,715 

> 

0,683 

— 

0,853 

» 

0,675 

— 

0,955 

Bindsblutserum   . 

0,920 

1,040 

1,285 

> 

1,180 

1,300 

1,685 

> 

0,825 

1,010 

1,125 

M^nschenblutserDm 

0,985 

— 

1,720 

> 

0,965 

— 

1,480 

Hundeblutserum  . 

0,795 

— 

1,115 

> 

0,867 

0,994 

1,066 

In  allen  diesen  Fällen  konnten  in  den  Filtraten  reichliche  Mengen 
von  Paraglobalin  durch  Eintragen  von  gepulvertem  Magnesinmsulfat  nach- 
gewiesen werden,  und  nachdem  es  also  festgestellt  war,  dass  dieses  Salz 
eine  vollständigere  AnsfäUung  des  Paraglobnlins  als  irgend  ein  anderes 
Mittel  gestattet,  lag  es  nahe,  dieses  Salz  auch  zu  quantitativen  Bestim- 
mungen zu  verwenden.  Durch  besondere  Versuche  überzeugte  der  Verf. 
sich  dabei  zuerst  von  der  Fähigkeit  dieses  Salzes  das  Paraglobulin  voll- 
ständig aus  dem  Semm  zu  fallen  nnd  er  betrachtete  dabei  die  Ausfäl- 
lang  als  eine  vollständige,  wenn  die,  von  dem  bei  Zimmerwärme  ausge- 
fällten Paraglobulin  und  dem  überschüssigen  Salze  abfiltrirte,  ganz  klare 
Flüssigkeit  bei  höheren  Temperaturen,  30—35^  C,  noch  weitere  Salz- 
mengen ohne  merkliche  Trübung  auflösen  konnte.  Er  fand  so,  dass  das 
Pferdeblntserum  zwar  oft,  aber  nicht  immer  durch  dieses  Salz  bei  Zimmer- 
wärme  vollständig  von  Paraglobulin  befreit  werden  konnte.  Bei  Ver- 
suchen mit  Bindsblutserum  gelang  dies  dagegen  regelmässig  ganz  voll- 
ständig.' 

Das  anf  diesen  Beobachtungen  basirte  Verfahren  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Paraglobnlins  war  in  den  Hauptzügen  folgendes.  Das 
mit  dem  fünffachen  Volumen  gesättigter  Magnesiumsulfatlüsnng  vermischte 
Semm  wird  mit  gepulvertem  Bittersalz  vollständig  gesättigt,  der  Para- 
globnlinniederschlag  auf  ein  gewogenes,  aschefreies,  mit  MgSOi-Saturation 

1* 


4  t.  fiiweisskörper  und  verwandte  Sto£fe. 

angefeuchtetes  Filtrum  gebracht,  mit  Magnesiumsblfatsaturation  gewaschen, 
bis  das  Filtrat  ganz  eiweissfrei  wurde,  dann  bei  100— 110®  C.  ge- 
trocknet, darauf  mit  Wasser  ausgekocht  und  endlich  mit  Alcohol  und 
Aether  behandelt. 

Es  wurde  nach  dieser  Methode  zuerst  das  Paraglobulin  in  dem 
Pferdeblutserum  bestimmt  und  es  wurden  dabei  stets  zwei  Bestimmungen 
mit  demselben  Serum  gemacht  Die  so  ausgeführten  Doppeltanalysen 
stimmten  sehr  gut  untereinander  und  in  dieser  Hinsicht  Hess  also  die 
neue  Methode  nichts  zu  wünschen  übrig.  Dagegen  fielen  die  für  das 
Paraglobulin  gefundenen  Werthe  so  unerwartet  hoch  aus  —  es  wurden  näm- 
lich als  Mittel  von  zehn  Doppeltanalysen  4,566%  Paraglobulin  gefunden  — , 
dass  eine  Mitausfallung   von  Serumalbumin  sehr  wahrscheinlich  wurde. 

Gegen  eine  solche  Annahme  macht  jedoch  Verf.  mehrere  Thatsachen 
geltend,  und  die  wichtigste  von  diesen  dürfte  unzweifelhaft  die  sein,  dass 
das  paraglobulinfreie  Serumalbumin  selbst  aus  concentrirter  Lösung  gar 
nicht  von  dem  Sulfate  bei  Zimmerwärme  gefällt  wird.  Nach  dem  voll- 
ständigen Ausfällen  des  Paraglobulins  mit  MgS04  entfernte  Verf.  aus 
dem  Filtrate  das  gelöste  Salz  durch  rasche  Dialyse,  concentrirte  das  in 
Folge  der  Dialyse  sehr  verdünnte  Serum  im  Vacuo  oder  durch  Ausfrieren 
und  konnte  auf  diese  Weise  sehr  concentrirte  Lösungen  von  Serum- 
albumin gewinnen.  Diese  Lösungen  wurden  gar  nicht,  selbst  nicht  bei 
einem  Gehalte  von  11,8%  Serumalbumin,  bei  Zimmerwärme  von  dem 
Magnesiumsulfate  gefallt.  Eine  Venmreinigung  mit  Calciumcarbonat  oder 
Phosphat  änderte  in  dieser  Beziehung  nichts  und  es  kann  also  der  Para- 
globulinniederschlag  nicht  von  mitgefalltem  Serumalbumin  verunreinigt 
sein.  Eine  andere  Beobachtung,  welche  zu  demselben  Resultate  führt,  ist 
die,  dass  die  Menge  des  Paraglobulinniederschlages  dieselbe  ist,  gleichgültig 
ob  das  Serum  mit  5  oder  10  Yol.  Magnesiumsulfatsaturation  verdünnt  wird. 

Verf.  zeigt  femer,  dass  der  Paraglobulinniederschlag  auch  keine 
andere  Verunreinigung  in  nennenswerther  Menge  enthalten  kann  und 
einen  guten  Beweis  für  diese  Behauptung  liefert  die  gute  TJebereinstim- 
mung,  welche  zwischen  der  berechneten  und  der  direct  gefundenen  Menge 
Serumalbumin  gefunden  wurde.  Verf.  bestimmte  nämlich  die  gesammte 
Eiweissmenge  des  Serum  entweder  nach  der  Methode  von  Puls  oder 
auch  durch  Goagulation  unter  Säurezusatz  in  der  Wärme  und  nachfol- 
gender Fällung  der  concentrirten  Filtrate  und  Waschwasser  mit  Gerb- 
säure, wobei  von  dem  Niederschlage  68%  als  Eiweiss  berechnet  wurden. 
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Der  ünierschied  zwischen  dem  gefundenen  Gesammteiweisse  und  der 
direct  gefundenen  Paraglobulinmenge  gab  die  Menge  des  Serumalbumins. 
Mit  der  so  berechneten  Serumalbuminmenge  wurde  die  Menge  Serum- 
eiweiss  verglichen,  welche  aus  den  mit  MgSO*  gesättigten  Piltraten  von 
den  Paraglobulinniederschlägen  durch  Erhitzen  zum  Sieden  unter  Säure- 
zusatz gewonnen  werden  konnte.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  in  der  fol- 
genden Zusammenstellung  dargelegt.  Sämmtliche  Zahlen  sind  auf  100  CO. 
Serum  berechnet. 


1. 
2 


Direct  gefundenes 
Sernmalbumin. 

3,050 


{a: 


040  )  ^'^'' "/» 

•  1  2.62     1  2' 
82 
78 

4.  .     .     .     4,630  » 

5.  .     .     .     5,483  » 


''  { ITs }  ^' 


61 
80 


Berechnetes 
Sernmalbumin.      Differenz. 

3,098  o/o      +  0,058  »/o 
»       2,700  »       +  0,090  » 
»       2,827  »       +  0,027  > 


Pferdeblutserum. 


4,620  »       4-  0,090  >     Menschenblutserum. 
5,585  >       +  0,102  »     Hydroceleflüssigkeit. 


Die  Differenzen  sind  also  nicht  grösser,  als  wie  sie  durch  bei 
der  Analyse  unvermeidliche  Fehler  bedingt  werden,  und  sie  zeigen, 
dass  der  Paraglobnlinniederschlag  nicht  in  nennenswerthem  Grade  von 
anderen  Stoffen  verunreinigt  ist.  Es  ist  also  berechtigt,  die  Menge 
des  Serumalbumins  als  Differenz  zwischen  dem  Gesammteiweisse  und  dem 
Paraglöbulin  zu  berechnen  und  die  in  den  Tabellen  des  Yerf/s  aufge- 
führten Serumalbuminmengen  sind  in  der  That  auch  fast  stets  in  dieser 
Weise  gefunden  worden. 

Wenn  also  der  mit  MgSOi  erzeugte  Niederschlag  kein  Serumalbumin 
enthalten  kann,  so  schliesst  dies  doch  nicht  die  Möglichkeit  aus,  dass 
dieser  Niederschlag  selbst  ein  Gemenge  von  zwei  oder  mehreren  Globu- 
linen sein  kann.  Es  hat  nun  zwar  Th.  Weyl  gezeigt,  dass  in  dem 
Blutserum  nur  zwei  Eiweissstoffe,  das  Paraglöbulin  und  das  Serumalbumin, 
vorkommen,  aber  trotzdem  hielt  Verf.  es  för  eine  Pflicht  den  Nieder- 
schlag etwas  näher  zu  prüfen.  Zu  dem  Ende  versuchte  er  die  fractionirte 
Fällung  und  konnte  dadurch  zeigen,  dass  der  letzte  Niederschlag,  ebenso- 
wohl wie  der  erste,  Globulin  enthält.  Er  konnte  weiter  zeigen,  dass  selbst 
wenn  aus  dem  Serum  4,175—4,780^/0  Eiweiss  mit   MgSOi   ausgefallt 
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werden,  damit  noch  nicht  alles  Globulin  aasgefallt  worden  war  und  es 
ist  dadurch  am  schlagendsten  bewiesen,  dass  durch  die  älteren  Methoden 
nur  ein  Bruchtheil  von  der  gesammten  Globulinmenge  ausgeschieden  wird. 

Hammarsten  will  damit  nicht  die  Möglichkeit  in  Abrede  stellen, 
dass  neben  dem  Paraglobulin  in  dem  mit  MgSOi  erzeugten  Niederschlage 
auch  andere,  noch  nicht  entdeckte  Globuline  oder  albuminatähnliche 
Stoffe  enthalten  sein  können.  Da  indessen  bisher  durch  keine  Methode 
die  Gegenwart  von  solchen  Stoffen  in  dem  Serum  bewiesen  worden  ist,  be- 
trachtet er  bis  auf  Weiteres  den  ganzen  mit  MgSO«  erhaltenen  Niederschlag 
als  nur  aus  Paraglobulin  bestehend.  Dem  entsprechend  hat  er  auch  in  seinen 
Tabellen  den  ganzen  Globulinniederschlag  als  Paraglobulin  bezeichnet. 

Die  von  dem  Verf.  nach  dem  neuen  Verfahren  bisher  analysirten 
Sernmsorten  sind  folgende:  Pferdeblutserum  10  Analysen,  Bindsblntserum 
5  Analysen,  Menschenblutserum  6  und  Eaninchenblutserum  4  Analysen. 
Wir  begnügen  uns  hier  damit,  nur  diejenige  Tabelle  anzuführen,  welche 
die  Mittelwerthe  dieser  Analysen  enthält.  Zu  dieser  Tabelle  mag  übrigens 
noch  bemerkt  werden,  dass  die  Menge  des  Lecithins  etc.  nur  indirect  als 
Differenz  zwischen  den  festen  Stoffen  und  dem  Gesammteiweisse  bestimmt 
wurde.    Sämmtliche  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  CG.  Serum. 


Serumart. 


Feste 
Stoffe. 


Pferdeblutserum .  . 
Rindsblutserum  .  . 
Menschenblutserum  . 
Kaninchenblutserum 


•/o. 

8,597 
8,965 
9,2075 
7,525 


Ge- 
sammt- 
eiweisB. 


7o.' 
7,257 

7,499 

7,6199 

6,225 


Glo- 
bulin. 


7o. 
4,565 

4,169 

3,108 

1,788 


Serum- 
albumin. 


7o. 

2,677 
3,3299 
4,516 
4,436 


Lecithin, 

Fett, 
Salze  etc. 


1,340 
1,466 
1,5876 
1,299 


Paraglo- 
bulin. 


Semmal- 
bomln. 


0,591 

1 
0,842 

1 
1,511 

1 


2,5 


Abgesehen  von  den  sehr  hohen  Paraglobulinmengen  zeigt  diese 
tabellarische  Zusammenstellung,  dass  das  Serum  verschiedener  Thiere 
eine  wesentlich  verschiedene  Znsammensetzung  haben  kann.  Der  ein- 
fachste Ausdruck  für  diese  Verschiedenheiten  ist  die  Belation  zwischen 
dem   Paraglobulin   und   dem   Serumalbumin.     Diese  ßelation  ist  z.   B, 
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för  das  Pferdeblotsernm  =  1  : 0,591  und  für  das  Eaninchenblat- 
seram  =  1 :  2,5. 

Die  hohen  Paraglobulinwerthe  sind  nicht  nar  fQr  die  Fibrinfrage, 
sondern  auch  aus  anderen  Gesichtspunkten  von  grosser  Bedeutung  und 
mit  Bücksicht  auf  die  Frage,  ob  das  Serumalbnmin  ein  in  Wasser  lös- 
licher Stoff  sei,  ist  es  gewiss  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dass  nur  die  Aus- 
lällung  des  Paraglobulins  mit  MgS04  —  unter  den  bisher  versuchten  Mitteln 
—  die  Darstellung  von  einem  paraglobulinfreien  Serumalbumin  gestattet. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlung  enthält  zuerst  die  experi- 
mentellen Belege  für  die  Fällbarkeit  der  möglichst  neutralen  Paraglobuün- 
l(Ssu|)gen  durch  sehr  kleine  Kochsalzmengen  und  es  folgen  dann  einige 
Beobachtungen  über  die  Fällbarkeit  der  Pafaglobulinlösungen  fQr  grössere 
Eochsalzmengen.  Diese  Fällbarkeit  hängt  von  zwei  Umständen,  der  Con- 
centration  und  der  Beinheit,  d.  h.  der  Abwesenheit  von  einem  schon 
veränderten  Paraglobulin,  ab.  Bei  genügender  Beinheit  konnten  sogar 
Lösungen,  welche  8— 4^/o  Paraglobulin  enthielten,  ohne  getrübt  zu 
werden,  mit  dem  gleichen  Volumen  NaCl-Saturation  vermischt  werden; 
in  anderen  Fällen  dagegen  entstand  bei  übrigens  gleicher  Behandlung 
bald  eine  Trübung  und  dies  sogar  in  Lösungen,  welche  nur  l^/o  Para- 
globulin enthielten.  Die  am  wenigsten  föllbaren  Paraglobulinlösungen 
erhielt  Verf.,  wenn  er  von  dem  Magnesiumsulfatplasma  ausging.  Ebenso 
wie  die  Fällbarkeit  kann  auch  die  Löslichkeit  des  Paraglobulins  eine 
wechselnde  sein,  und  der  Grund  dieses  Verhaltens  li^  nach  Verf.  darin, 
dass  in  Folge  der  Procedur  des  Beinigens  irgend  eine  Veränderung  des 
Paraglobulins  stattgefunden  hat.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  wird 
dabei  wahrscheinlich  das  Paraglobulin  durch  das  wiederholte  Ausfallen 
und  Wiederauflöeen  mehr  weniger  vollständig  von  irgend  einem  verun- 
reinigenden, seine  Löslichkeit  bedingenden  Stoffe  befreit. 

Durch  eine  solche  Annahme  könnte  man  vielleicht  auch  am  ein- 
üichsten  die  Beobachtung  Schmidt *s  erklären,  derzufolge  das  Para- 
globulin durch  Auflösen  in  verdünnter  und*  Ausfällen  mit  concentrirter 
Kochsalzlösung  allmälig  in  einen  leichter  fällbaren,  schwer  oder  zuletzt 
unlöslichen  Stoff  verwandelt  werden  soll.  Diese  Angabe  Schmidt*s  hat 
Verf.  zwar  nur  zum  Theil  bestätigen  können,  denn  es  ist  ihm  in  keinem 
einzigen  Versuche  gelungen,  das  Paraglobulin  durch  wiederholtes  Auflösen 
und  Ausfällen  in  einen  unlöslichen  Stoff  zu  verwandeln,  während  es  ihm 
dagegen  leicht  gelang,  ein  durch  NaCl  in  Substanz  vollständig  fällbares 
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Paraglobulin  zu  erhalten.  Für  diese  letztere  Veränderung  könnte  die 
oben  versuchte  Erklärung  vielleicht  gelten. 

Eine  Verunreinigung  der  Fibrinogenlösungen  mit  einem  derart  ver- 
änderten, durch  NaCl  in  Substanz  vollständig  fäUbaren  Paraglobin  muss 
mindestens  sehr  schwierig  zu  entdecken  sein,  und  aus  dem  Grunde  hat 
Verf.  auch  die  fibrinoplastische  Wirkung  eines  so  veränderten  Paraglobu- 
lins  untersucht.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  das  modificirte,  voll- 
ständig fallbare  Paraglobulin  nur  in  dem  Falle  eine  fibrinoplastische 
Wirkung  zeigt,  wenn  es  von  dem  sogenannten  Fibrinfermente  verun- 
reinigt ist.     (Versuche  IV— VII  der  Abhandlung.) 

Die  Gerinnungstemperatnr  des  Paraglobulin s  bestimmte  Hammarsten 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Forschern  zu  etwa  -{-76®  C;  aber 
er  fand  überdies,  dass  diese  Temperatur  je  nach  dem  Gehalte  an  Para- 
globulin, dem  Salzgehalte  und  der  Geschwindigkeit,  mit  welchem  das 
Erwärmen  geschieht,  nicht  unbedeutend,  zwischen  -j"  ^8  und  +  80®  C. 
wechseln  kann.  Hammarsten  fand  weiter,  dass  eine  Erwärmung  des 
Blutserums  auf  -)-  56  ä  -|-  59®  C.  während  mehrerer  Minuten  eine  gänz- 
liche Zerstörung  des  Fermentes  herbeiführt.  Das  aus  einem  solchen  Serum 
nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  —  Verdünnung  mit  Wasser  und  Essig- 
säurezusatz, resp.  CO2 -Durchleitung  —  ausgefällte  Paraglobulin  zeigt 
keinen  wesentlichen  Unterschied  von  dem  typischen,  nur  ist  es  vielleicht 
ein  wenig  schwerlöslicher,  aber  es  zeigt  gar  keine  fibrinoplastische  Wir- 
kung. (Versuche  VIII  und  IX  der  Abhandlung.) 

Die  Beobachtung,  dass  weder  das  durch  wiederholtes  Ausfällen  modi- 
ficirte,  noch  das  durch  Erwärmen  fermentfrei  gemachte  Paraglobulin  eine 
fibrinoplastische  Wirkung  ausübt,  spricht  gewiss  für  die  Annahme,  dass 
die  fibrinoplastische  Wirkung  nur  von  Verunreinigungen  herzuleiten  sei. 
Die  Richtigkeit  einer  solchen  Annahme  könnte  indess  nur  dann  als  be- 
wiesen angesehen  werden,  wenn  es  gelänge,  ein  fibrinoplastisch  ganz 
unwirksames  Paraglobulin  nach  einer  Methode  darzustellen,  welche  jede 
Veränderung  des  isolirten  Stoffes  ausschliessen  musste.  Es  ist  nun  in 
der  That  dem  Verf.  gelungen,  diesen  Beweis  in  der  Art  zu  fuhren,  dass 
er  das  Paraglobulin  nach  der  gewöhnlichen,  überall  als  brauchbar  aner- 
kannten CO2 -Methode  aus  fermentfreien  Hydroceleflüssigkeiten  darstellte. 
Dieses  Paraglobulin  stimmte  in  allen  Beziehungen  mit  dem  gewöhnlichen 
überein,  und  der  einzige  Unterschied  war  der,  dass  es  in  fibrinoplastischer 
Beziehung  ganz  unwirksam  war.    Es  ist  also  durch  diese  Versuche  be- 
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wiesen,  dass  dem  Eiweissstoffe  selbst,  dem  Globulin,  keine  flbrinoplastische 
Wirkung  zukommt,  und  dass  diese  letztere  folglich  nur  etwaigen  Ver- 
unreinigungen zuzuschreiben  ist. 

Das  reine  Paraglobulin  wurde,  wie  gesagt,  aus  solchen  Hydrocele* 
flüssigkeiten  dargestellt,  welche  kein  Ferment  enthielten,  und  diese  FlQssig- 
keiten  gerannen  auch  nicht  nach  Zusatz  von  einer  Schmid tischen 
Fermentlösung  allein.  Nach  der  Hypothese  Ton  Alex  Schmidt  würden 
also  diese  Fliüssigkeiten  entweder  kein  Paraglobulin  oder  nur  Spuren 
davon  enthalten  haben  kOnnen,  und  es  ist  desshalb  von  Wichtigkeit,  dass 
diese  Flüssigkeiten  nach  den  quantitativen  Bestimmungen  des  Verf.'s  im 
Gegentheil  recht  bedeutende  Paraglobulinmengen  enthalten.  In  einer 
Tabelle  führt  Verf.  die  Analysen  von  16  solchen  Hydroceleflüssigkeiten 
auf,  und  die  Menge  des  Paraglobulins  wird  dabei  als  Differenz  zwischen 
der  gesammten  Globulinmenge  und  der  Menge  des  in  Maximo  gewonnenen 
Faserstoffes  berechnet,  (üeber  die  bei  der  Analyse  befolgten  Methoden 
vergleiche  man  das  Beferat  über  die  Abhandlung  des  Yerf.'s  „Analysen  von 
Hydroceleflüssigkeiten".  Dieser  Band  Cap.XY.)  Die  Menge  des  Faserstoffes 
war  in  diesen  Analysen  als  Mittel  0,062  ^/o  und  die  Menge  der  Globuline  — 
nach  der  MgSOi-Methode  bestimmt  —  war  l,268^/o.  Selbst  wenn  die 
Faserstoffmenge  viel  zu  niedrig  gefanden  worden  war,  mussten  also  diese 
Flüssigkeiten  eine  bedeutende  Menge  von  Paraglobulin  enthalten  haben, 
aber  dieses  Paraglobulin  war,  wie  Verf.  ausserdem  durch  besondere  Ver- 
suche (X  und  XI)  zeigt,  ein  fibrinoplastisch  ganz  unwirksames. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  ist  leicht  einzusehen.  Die  Schmid  tische 
Hypothese  basirt  vor  Allem  auf  der  Annahme,  dass  diejenigen  Transsudate, 
welche  nicht  mit  einer  S  c hm id tischen  Fermentlosung  allein,  sondern  erst 
nach  Zusatz  von  Serumparaglobulin  gerinnen,  entweder  gar  kein  Para- 
globulin oder  höchstens  Spuren  von  solchem  enthalten  können.  Diese  An- 
nahme ist,  wie  die  oben  angeführten  Analysen  zeigen,  eine  irrige;  und  weit 
davon,  dass  mit  Hülfe  von  diesen  Flüssigkeiten  eine  Wechselbeziehung  der 
zwd  Globuline  bei  der  Gerinnung  sich  zeigen  lässt,  liefern  diese  Flüssigkeiten 
umgekehrt  einen  sehr  wichtigen  Beweis  für  die  entgegengesetzte  Ansicht. 

Es  ist  weiter  von  Wichtigkeit,  dass  diese  Hydroceleflüssigkeiten, 
welche  mit  den  Schmidt'schen  Fermentlösungen  nicht  gerannen,  mit  an- 
deren, nach  einem  neuen  Verfahren  bereiteten,  absolut  paraglobulinfreien, 
Fermentlösungen  schöne  Gerinnung  zeigten.  Diese  Fermentlösungen 
wirkten  in  diesen  Fällen  auch  auf  reine  Fibrinogenlösungen  weit  kräftiger 
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als  die  Schmidi'schen  Lösungen,  und  wenn  man  die  Beobachtung 
mit  der  Thatsache  zusammenhält,  dass  das  modificirte  oder  das  auf 
4"  56  ä  +  58®  C.  erwärmte  Paraglobulin  nur  bei  gänzlicher  Abwesen- 
heit von  dem  Fermente  fibrinoplastisch  unwirksam  waren,  so  liegt  gewiss 
die  Annahme  sehr  nahe,  dass  die  fibrinoplastisch  wirkende  Verunreinigung 
des  Paraglobulins  nichts  anderes  als  das  Fibrinferment  sei.  Die  schwachen 
Wirkungen  der  Scfamidt'schen  Fermentldsungen  würden  dann  aus  die- 
sem im  Allgemeinen  geringen  Fermentgehalte  zu  erklären  sein. 

Gegen  diese  Annahme  spricht  eigentlich  nur  eine  einzige  Thatsache, 
nämlich  die  Beobachtung  Schmidts,  dass  in  dem  Hflhnereierweiss  ein 
fermentfreies,  fibrinoplastisch  wirkendes  Globulin  enthalten  ist.  Verf., 
welcher  auch  diese  Angaben  nachprüfte,  hat  sich  nicht  ganz  von  ihrer  Bich- 
tigkeit  überzeugen  können,  aber  die  Zahl  seiner  Versuche  ist  noch  eine 
so  kleine,  dass  er  andererseits  nicht  die  Bichtigkeit  der  Schmidt*schen 
Angaben  ganz  in  Abrede  stellen  will.  Er  hebt  nur  besonders  hervor, 
dass  der  einzige  bisher  von  Schmidt  veröffentlichte,  quantitative  VeriBuch 
)nii  Hflhnereiweissglobulin  den  von  dem  letztgenannten  Forscher  früher 
aufgestellten  Gesetzen  für  die  Paraglobnlinwirkung  gänzlich  widerspricht. 
Die  Frage,  von  welcher  Art  der  eigentliche  fibrinoplastisch  wirkende,  das 
Paraglobulin  verunreinigende  Stoff  sei,  bleibt  also  bis  auf  Weiteres  eine  offene. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Frage  von  einer  Verunreinigung  der  nach 
Hammarsten*s  Methode  dargestellten  Fibrinogenlösungen  mit  Para- 
globulin hat  Schmidt  die  Möglichkeit  hervorgehoben,  dass  das  Para- 
globulin vielleicht  aus  dem  Plasma  leichter  als  aus  dem  Serum  mit  Neu- 
tralsalzen ge&llt  werden  könnte.  Hammarsten  hat  diese  Möglichkeit 
einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen  und  er  zeigt  'zuerst  durch 
Versuche  mit  dem  isolirten  Plasmaparaglobulin,  dass  diesem  Stoffe  an 
sich  keine  grössere  Fällbarkeit  als  dem  Serumparaglobnlin  zukommt.  Er 
hat  weiter  in  mehrfacher  Weise  und  besonders  durch  Sättigung  von 
Plasma  und  Serum  von  demselben  Individuum  mit  MgSO«  gefunden,  dass 
wenn  überhaupt  in  Bezug  auf  Fällbarkeit  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Serum  und  dem  Plasma  bestehe,  dieser  der  Art  sein  muss,  dass  das 
Paraglobulin  schwieriger  aus  dem  Plasma  als  aus  dem  Serum  zu  fällen  ist. 

Selbst  wenn  das  Paraglobulin  schwieriger  aus  dem  Plasma  als  aus 
dem  Serum  geföUt  wurde,  könnte  doch  ein  Theil  des  Paraglobulins  aus 
dem  ersteren  mit  niedergerissen  werden,  wenn  nur  die  Menge  dieser  Sub- 
s^z  grösser  in  dem  Plasma  als  in  dem  Blutserum  wäre.    Von  diesem 
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0«8ichtBpankte  ans  könnte  eB  genügend  sein,  den  Gehalt  des  Magnesium- 
snl&tplasmas  an  Paraglobnlin  zu  bestimmen  und  mit  der  Paraglobalin- 
menge  des  entsprechenden  Serams  zu  vergleichen.  Da  indessen  keine  ün- 
tersnchnngen  über  den  Paraglobulingehalt  des  ursprünglichen  Plasmas 
bekannt  sind,  hat  Hammarsten  auch  einige  solche  ausgeführt.  Beim 
Au&ammeln  des  Blutes  in  NaCl-LOsung  konnte  Verf.  früher  mit  der 
Dialyse  in  dem  Filtrate  gar  kein  Paraglobnlin  nachweisen,  und  er  zog 
daraus  den  Schluss,  dass  das  Plasma  wfthrend  des  Lebens  höchstens 
Spuren  von  Paraglobnlin  enthalten  könnte.  Neue  Versuche,  welche  mit 
der  MgSOi-Methode  ausgeführt  wurden,  zeigten  indessen,  dass  das  Plasma 
nicht  Spuren,  sondern  sogar  recht  bedeutende  Paraglobulinmengen  ent- 
hält. Da  es  indessen  fraglich  blieb,  in  wie  weit  das  NaCl  ein  Herüber- 
treten des  Paraglobulins  in  das  Plasma  yerhindern  könnte,  suchte  Verf. 
auch  den  Gehalt  des  normalen,  durch  Abkühlen  gewonnenen,  flltrirten 
Pferdeblutplasmas  an  Paraglobnlin  zu  ermitteln. 

Das  Blut  wurde  zu  diesen  Versuchen  wie  gewöhnlich  in  schmalen, 
stark  abgekühlten  Cyiindem  aufgesammelt  und  wfthrend  der  Filtration 
lies  Plasmas  für  eine  genügende  Abkühlung  gesorgt.  Das  am  Ende  des 
Aderlass  aufgesammelte  Blut  wurde  zur  Gewinnung  von  Serum  verwendet, 
und  dann  eine  vergleichende  Analyse  von  dem  Serum  und  dem  Plasma 
ausgeführt.  Es  wurde  dabei  wie  bei  den  Analysen  des  Serums  verfahren, 
und  ausserdem  wurde  in  dem  Plasma  theils  die  Menge  des  Faserstoffes 
und  theils  die  Menge  des  bei  -|-  56  ä  -^  58^  C.  gerinnenden  Fibrinogens 
bestimmt.  Die  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  dargelegt,  welche 
wohl  ohne  Weiteres  verständlich  sein  dürfte. 


No. 

Feste  Stoffe. 

Gesammt- 
eiweisB. 

1 
!    Globuline. 

Seram- 
albumin. 

Lecithin,  Fett, 
Salze  etc. 

PlMma. 

Semm. 

PUsm». 

S«ram. 

Pl»8ma. 

Seroin.  ' 

Plasma. 

Semm. 

1 

Plasma. 

Semm. 

1 

2 

3  ' 

t 

8,040 
;8,60 
8,085 

7,67 
8,50 
7,72 

7.. 
,6,70 

;7,io 

i  7,085 

7o. 

6,28 
6,95 
6,682 

7o. 
4,87 

4,350 

.4,25 

4,483 
4,167, 
3,855' 

1 

1,83 
'2,75 
2,785 

Vo. 
1,797 

2,783 

2,827 

7.- 
1,34 

1,50 
i  1,060 

7o. 
1,39 

1,55 

1,038 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  das  Plasma  hauptsächlich  durch  einen  grös- 
seren Gehalt  an  Globulinen  von  dem  Blutserum  sich  unterscheidet.  Von 
der  gesammten  Globulinmenge  des  Plasmas  muss  indessen  die  Menge  des 
Fibrinogens  abgezogen  werden.     Diese  Menge  war,  durch  Erhitzen   auf 
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+  66  bestimmt,  in  der  Analyse  No,  1  =  0,820  >,  in  No.  2  =  0,416  ^/o 
und  in  No.  8  =  0,455^/o.  Da  indessen  die  Menge  des  Fibrins  nie  grösser 
als  die  Menge  des  Fibrinogens  gefunden  worden  ist,  kann  die  Fibrinogen- 
menge  besser  durcb  die  Menge  des  Faserstoffes  ausgedrückt  werden.  Diese 
Menge  war  in  No.  1  =  0,620®/o  und  in  No.  8  =  0,615%,  und  wenn  diese 
Mengen  von  der  gesammten  Globulinmonge  in  dem  Plasma  abgezogen  werden, 
findet  man  also,  ^ass  das  Plasma  ärmer  an  Paraglobulin  als  das  Serum  ist. 
Um  die  Menge  des  Paraglobulins  in  dem  MgS04-Plasma  zu  ermit- 
teln, bestimmte  Hammarsten  die  gesammte  Globulinmenge  des  filtrir- 
ten  MgS04-Flasmas  in  den  6  ersten  Analysen  der  folgenden  Tabelle 
mittelst  Dialyse,  in  den  übrigen  durch  Ausfällen  mit  MgSOi.  Nach 
denselben  Methoden  wurde  die  Menge  des  Paraglobulins  in  dem  entspre- 
chenden Serum  bestimmt.  Die  Menge  des  Fibrinogens  wurde  in  den 
meisten  Analysen  gleich  der  Menge  des  in  Maximo  aus  dem  MgSOi-Plasma 
gewonnenen  Faserstoffes  gesetzt;  in  den  8  letzten  Analysen  der  Tabelle 
wurde  die  Menge  des  Fibrinogens  durch  Erhitzen  des  Filtrates  auf  -f-  56 
ä  -f  ^8^  C.  bestimmt.  Sämmtliche  fQr  das  Plasma  angeführten  Zahlen 
der  Tabelle  sind  auf  das  normale  Plasma  unter  der  Voraussetzung  be- 
rechnet, dass  das  Blut  zu  ^/s  aus  Phisma  bestehe.    . 


No. 

uline  in 
Plasma. 

Qogen  in 
Plasma. 

lobulin  in 
Plasma. 

lobulin  in 
Serum. 

}chu8S  von 
lobulin  in 
Serum. 

i 

Bemerkungen. 

-Sa 

Ig 

P4 

7o. 

7o. 

7o. 

Vo- 

7o. 

• 

1 

1,008 

0,687 

0,421 

0,946 

0,524 

1  Vol.  MgSOi-Satnration  .  4  Vol.  Blut 

2 

0,879 

0,491 

0,888 

0,946 

0,667 

1    »              »                 .3  Vol.  Blut 
(dasselbe  wie  in  1). 

8 

0,625 

0,280 

0,296 

0,970 

0,676 

1  Vol.  MgSOi  .  8  Vol.  Blut. 

4 

0,624 

0,270 

0,864 

0,945 

0.591 

1     »■         »       .  3     »        >► 

6 

0,680 

0,880 

0,860 

0,760 

0,400 

1     »         »       .  8,1t »        » 

6 

1,026 

0,490 

0,685 

0,980 

0,446 

1     »          »       .  4     »        >► 

7 

4,359 

0,846 

4,014 

4,425 

0,411 

1     »          »       .  8     >^        >^ 

8 

4,736 

0,495 

4,241 

5,805 

1,064 

1     »          »       .  4     »        » 

9 

4,875 

0,466 

4,409 

4,783 

0,374 

1       »            »         .  8,8    »          ^ 

10 

8,560 

0,810 

8,240 

4,167 

0,927 

l       »            »         .  8,8    »          » 

11 

4,400 

0,240 

4,160 

4,488 

0,323 

1     »          »       .  4     »        » 

12 

8,406 

0,828 

8,077 

8,866 

0,778 

1     »         »       .  4     »        »- 

I.  Eiweisftkörper  und  Yenrandte  Stoffe. 
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IMe  kleinere  ParaglobnUnmenge  in  dem  Plaama  kann,  wie  der  Verf. 
durch  besondere  Versndie  zeigt,  nicht  von  einer  theUweisen  AosfäUnng 
dieses  Stoffes  dnrch  das  zum  Aufsammeln  des  Blutes  verwendete  Salz 
herrühren,  und  unter  solchen  Umständen  zeigt  diese  Tabelle  also  ganz 
unzweifelhaft,  dass  das  Plasma  bedeutend  ärmer  an  Paraglobulin  als  das 
Serum  ist.  Diese  Armuth  das  Plasmas  an  Paraglobulin  gegenüber  dem 
Blutserum  ist  natürlich  ein  sehr  werthyoller  Beweis  fttr  die  Brauchbar- 
keit des  Yom  Verf.  zur  Reingewinnung  des  Fibrinogens  geübten  Ver- 
fahrens. Hammars  ten. 

2.  H.  Settegatt  (Ritttiauteii):  lieber  den  Sticfcttoilf ehalt  der  Plianzon- 
eiweitsktfrper  nach  den  Methoden  von  Dnnae  und  Will-VarrentrappO- 

3.  H.  Ritthaueen:  lieber  dasselbe.  (Fortsetzung  von  2  *).  ad  2.  Die 
erhaltenen  Resultate  ergeben  sich  aus  folgender  Tabelle,  welche  wir  dem 
Originale  entnehmen. 


Präparat. 

n 
nach 

n 
nach 

Mehr 

• 

Dumas. 

Will-Var. 

nach  Dumas. 

L  Congintin  aus: 

Vo. 

Vo. 

•/o. 

a)  gelben  Lupinen     .    . 

19,48 

18,40 

+  0,97 

b)  süssen  Mandeln     .    . 

19»18\|Q44 

18,87 

+  0,76 

c)  bitteren     »          .    . 

17,97 

+  1,68 

II.  Legnmin  aus: 

a)  Saubohnen    .... 

18,18 

17,06  u.  17,29 

+ 1,12  u.  0,89 

b)  Pferdebohnen    .    .    . 

18,16 

17,78 

+  1,38 

c)  gelben  Erbsen  .    .    . 

18,81 

16,80 

+  1,61 

d)  grünen       »       ... 

18,25 

16,87 

+  1,38 

e)  Kicher-Erbsen  .    .    . 

17,90 

16,95  n.  17,86 

+  0,95  u.  0,54 

III.  Legnmin  aus  Hafer    .    . 

18,64 

17,16 

+  1,48 

IV.  a)  Glnten-Casein    .    .    . 

17,24 

17,14 

+  0,10 

b)  Gliadin 

18,28 

18,01 

+  0,14 

y.  Maisiibrin  (Glutenfibrin) 

16,91 

15,58 

+  1,33 

Für  Gliadin  und  Gluten-GaseXn  wnrden  also  nach  beiden  Methoden  nur 
wenig  verschiedene  Werthe  gefunden.  Dagegen  ergaben  sich  für  die  übrigen 
Körper  nach  Dumas'  Methode  wesentlich  höhere  Zahlen  [siehe  unten]. 


1)  Pflüger' s  Archiv  16,  298-801. 
>)  Daselbst  18,  236-246. 
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Durch  die  YerbrennungsrGhre  wurde  vor  Beginn  der  Verbrennung 
eine  Stunde  lang  COs  durchgeleitet.  Im  hinteren  Theile  der  Röhre  befand 
sich  eine  Schicht  von  doppeltkohlensaurem  Natron. —  Verf.  stimmt  Seegen 
undNowack  darin  bei,  dass  die  Methode  von  Dumas  den  Vorzug  verdiene. 
[Siehe  Thierchem.-Ber.  1,  288;  8,  20,  28,  25;  4,  2,  5;  7,  91.]    Weyl. 

ad  8.  In  der* zweiten  Arbeit  eröffnet  Ritthausen,  dass  die  vorher 
mitgetheilten  und  von  Settegast  ausgeführten  Analysen  nach  Dumas 
zum  grösseren  Theil  ein  zu  hohes  Resultat  ergeben  haben,  da  ein 
Fehler  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde,  nämlich  der  Gehalt  an  Wasser- 
st off  der  in  diesem  Gase  reducirten  Kupferspirale.  Verf.  fand  jetzt, 
dass  Erhitzen  der  Kupferrolle  auf  110— 120<^  durch  6—12  Stunden  nicht  ge- 
nügt, allen  H  auszutreiben,  und  dass,  um  gute  Resultate  zu  erhalten,*  die 
Kupferspirale  oder  die  Schichte  des  im  Wasserstoff  reducirten  Kupferpulvers 
noch  durch  V*  ^^b  I  Stunde  im  lebhaften  Kohlensäurestrom  ausgeglüht 
werden  müsse,  oder  so  lange  als  noch  unabsorbirtes  Gas  entweicht.  Diese 
Operation  wird  unter  einem  mit  der  eigentlichen  N-Bestimmung  ausgeführt. 

Unter  Beachtung  dieses  Umstandes  gelangte  Ritthausen  bei  der 
volumetrisch.  N-Bestimmung  iu  Eiweisskörpem  zu  Resultaten,  die  zum  Theil 
gar  nicht,  oder  nur  wenig  von  den  nach  Will-Varrentrapp  er- 
haltenen abweichen. 

In  folgender  Tabelle  bedeuten  die  Zahlen  Procent  Stickstoff  in  der 
aschefreien  Substanz. 

Conglutin.  Legumin. 


Dumas.    Will-Var.  Dumas.    Will-Var. 

Gelbe  Lupinen    18,38            18,40           Gelbe  Erbsen .  17,16  16,60 

»            >►           18,06            17,98           Grüne      »        .  17,46  16,87 

Süsse  Mandeln    18,70            18,87           Graue     »       .  17,26  16,64 

BiUere      »          18,52            17,97           Gartenerbsen  .  16,98  16,84 

Aus  Ricinus    .    18,10            16,98           Vicia  Faba .    .  17,18  17,06 

Eiweiss  aus                                            Linsen    .    .    .  16,98  16,49 

Bertholletia .    18,21              —             Lathyr.  sativ. .  16,88  16,98 

Hafer.    .    .    .  17,45  17,16 

Gartenbohnen .  15,18  14,40 

Trotzdem  hält  Verf.  die  Verbrennung  nach  Dumas  für  zuverlässiger. 
Zu  ihrer  Ausführung  wird  der  bekannte  Apparat  von  Zulkowski  empfohlen. 

Ausserdem  enthält  die  Abhandlung  eine  neuerliche  Zusammenstellung 
der  procentischen  Zusammensetzung  einiger  pflanzlicher  Eiweisskörper. 

4.  J.  Barbieri  (Zürich):  Die  Eiweisssubstanz  der  Kürbissamen ^). 

Ritthausen  fand  bekanntlich  in  den  Pflanzensamen  Eiweisskörper, 
die  nach  Liebig's  Eintheilung  zu  den  Pflanzencase!nen  zu  rechnen 


^)  Jonrn.  prakt.  Chem.  18,  102—116. 
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sind,  ond  die  (Bitthaaeen,  die  Eiweisskörper  der  Getreidearten  etc. 
Bonn  1872)  durch  Behandlniig  der  gepnlTerten  Samen  mit  kalihaltigem 
Wasser  eztrahirt,  mit  verdünnter  Essigs&ure  ausgeflUlt  und  mit  Alcohol  und 
Aether  gewaschen  worden  sind.  Weyl  und  Hoppe-Seyler  hielten  die 
Ritth aasen' sehen  Pr&parate  zum  Theil  fQr  zersetzt,,  und  bezeichneten 
[ThierchentL-Ber.  6^  6  und  7,  19]  die  eiweissartigen  Samenbestandtheile  als 
Globuline,  da  sie  mit  IOV«iger  NaCl-LOsnng  ausgezogen  werden  können. 

Verf.  hat  nnn  aus  demselben  Material  —  Eürbissamen  — 
die  Eiweisskörper  nach  beiden  Methoden  der  von  Weyl  und  der 
von  Bitthausen  dargestellt  und  dieElementarzasammensetzang 
beider  Präparate  verglichen  i).  Wenn  man  die  zerschnittenen 
Eürbissamen  mit  Aether  behandelt,  so  fallen  die  Proteinkörner  heraus, 
sammeln  sich  als  pulverige  Schichte  unten  an  und  werden  weiter  mit 
Aether  oder  Petroleum  gewaschen.  Die  so  erhaltene  Substanz  löst  sich 
in  kalihaltigem  Wasser  sowohl  als  in  10^/oiger  Kochsalzlösung  zum  aller- 
grössten  Theile.  Die  Kochsalzlösung  nimmt  76^/o  der  Substanz  der 
Proteinkörner  auf.  Aus  dieser  Lösung  fiUt  Kochsalz  in  Stücken  6^0 
der  angewandten  Substanz  (Pflanzenmyosin  nach  Weyl),  während  das 
Filtrat  davon  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  54^/o  der  angewandten 
Substanz  als  Fällung  gab  (WeyTs  Pflanzenvitellin.) 

Die  zur  Analyse  benutzten  Präparate  sind  so  dargestellt:  Die  Protein- 
kömer  der  Kürbissamen  werden  mit  10%iger  NaCl-Lösung  verrieben, 
filtrirt  und  in  das  Filtrat  Steinsalzstücke  bis  zur  Sättigung  eingetragen. 
Der  dadaxch  erhaltene  Niederschlag  (Myosin)  wurde  entfernt,  ans  dem 
klaren  Filtrate  durch  COs-haltiges  Wasser  das  Vitellin  gefällt,  mit 
Wasser,  Weingeist,  dann  abwechselnd  mit  heissem  Aether  und  absolutem 
Alcohol  gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  (Das  Myosin 
wurde  nicht  analysirt  und  nicht  weiter  gereinigt.) 

Znr  Darstellung  eines  Präparates  nach  Bitthausen  wurden  die 
entfetteten  Kürbissamen  in  kalihaltigem  Wasser  (1  Grm.  KOH  auf  1  Liter 
Wasser)  digerirt,  die  schwach  *trübe  Flüssigkeit  abgehebert  und  nach  und 
nach  mit  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  Bildung  eines  grossflockigen  Nie- 
derschlages versetzt.  Der  Niederschlag  nochmals  in  kalihaltigem  Wasser 
gelöst  und  wieder  mit  Essigsäure  gefällt,  wurde  nun,  wie  das  obige 
Präparat  mit  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  absolutem  Alcohol  gewaschen 
nnd  über  Schwefelsäure  getrocknet. 


^)  Eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit. 
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Zar  Analyse  wurden  die  Präparate  bei  110<^  getrocknet;  die  Asche 
ist  nach  Bitthansen,  der  S  durch  Schmelzen  mit  Eali  und  Salpeter, 
der  N  nach  Dumas  bestimmt  worden.  Als  Besultate  ergeben  sich  auf 
aschefreie  Substanz  bezogen: 


PflanzencaBe'in 

r\n  .                     • . 

1t  * 

nach  Ritthausen 

Pnanzenvit 

ellii 

dargestellt. 

da 

pge« 

A. 

61,31 

51,36 

7,49 

7,58 

18,15 

17,86 

0,55 

0,54 

22,50 

22,66 

1,20 

1,12 

c     . 

H     . 

N  . 
S  . 
0  . 
Asche 


B. 

51,88 
7,51 

18,08 
0,60 

21,93 
1,11 


Beide  Präparate  stimmen  in  ihrer  Zusammensetzung 
überein,  und  das  kalihaltige  Wasser  bewirkt  also  keine 
bemerkbare  Zersetzung;  auch  ist  das  Präparat  von  Bitthausen 
im  frisch  gefällten  Zustande  fast  vollständig  in  10%iger  Kochsalzlösung 
lOslich.  Einen  Vorzug  hat  aber  nach  Verf.  die  WeyTsche  Methode 
dadurch,  dass  man  mit  ihr  die  yerschiedenen  Globuline  (Myosin  und 
Vitellin)  trennen  kann.  In  den  Kürbissamen  ist  vorwiegend  Vitellin  ent- 
halten. 

5.  H.  Rittbausen:  Zusammensetzung  der  ProteYnsubstanz  der 

Bertholletia-(Para-)Nüsse '). 

[üeber  die  einschlägigen  früheren  Arbeiten  siehe  Weyl  und  dann 
Schmiedeberg  in  Thlerchem.-Ber.  7,  19  und  24.]  Bitthausen  hat 
die  Kerne  der  Paranüsse  auf  einem  feinen  Beibeisen  zerrieben,  und  die 
zerriebene  Masse  mit  Aether  extrahirt,  bis.  die  grosse  Menge  Fett  gelöst 
war.  Der  weisse  fettfreie  Bückstand  mit  Alcohol  gewaschen  und  ge- 
trocknet, wurde  zur  Gewinnung  der  Eiweisssubstanz  mit  Kaliwasser  be- 
handelt, nach  3— 4  stündigem  Stehen  abfiltrirt,  und  das  wasserhelle  Filtrat 
unter  Zusatz  von  Essigsäure  bis  zur  wahrnehmbar  sauren  Beaction  ge- 
föUt.    Der  bald  sich  absetzende  Niederschlag  mit  Wasser,  Spiritus  und 


1)  Pflüger 's  Archiv  d.  Phys.  16,  SOI -306. 
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Aetber  gewaschen,  gab  nach  dem  Trocknen  Ober  Schwefelsäare  eine  völlig 
weisse,  amorphe  Substanz,  die  sich  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  fast  augen- 
blicklich wieder  in  Ealiwasser  löste.  Vom  fettfreien  lufttrocknen  Ma- 
terial wurden  28,8  bis  30^/o  dieses  Präparats  erhalten. 

Die  Analysen  (wobei  der  N  nach  Dumas,  die  Asche  durch  Ver- 
brennen der  Substanz  mit  frisch  geglflhtem  Tricaldumphosphat  bestinmit 
wurde)  ergaben  im  Mittel  nach  Abzug  der  Asche    (2,03 ^/o)  nach  dem 

Trocknen  bei  ISO®: 

C 52,29 

H 7,24 

.    N 18,09 

0 21,06 

S 1,32 

Die  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  den  von  Weyl  (1.  c.)  gefun- 
denen ergibt  nur  im  0-  und  S-Gehalt  Differenzen,  und  man  sieht  also,  dass 
nach  den  zwei  verschiedenen  Darstellnngsmethoden  (Hoppe-Seyler  und 
Ver&sser)  Körper  von  gleicher  Zusammensetzung  erhalten  werden.  Auch 
Sachsse's  Zahlen  [die  Farbstoffe,  Kohlenhydrate  und  Proteinsubstanzen 
pag.  136]  und  analytische  Resultate  sind  sehr  ähnlich.  Es  bleibt  sonach 
nor  der  geringere  8-6ehalt  in  WeyTs  Präparat  gegenüber  den  grös- 
seren von  Bitthausen  und  Sachsse  aufeuklären. 

6.  L  Schulze:  Ueber  Zusammensetzung  und  Neubildung  von 
Eiweissstoffen  in  den  Lupinenkeimlingen  ^). 

(Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  über  die  chemischen  Vor- 
gänge bei  der  Keimung  [Thierchem.-Ber.  7,  77]  hat  Verf.  neue  Versuche 
in  dieser  Bichtung  angesteUt,  von  denen  hier  nur  Folgendes  kurz  an- 
gef&hrt  werden  soll.) 

Zur  Untersuchung  wurden  Lupinenkömer  verwendet,  welche  vor  dem 
Keimen  im  trockenen  Zustande  8,16^/o  N  als  Albumin  und  Conglutin 
und  1,30  ^'/o  N  in  Form  von  diosmirenden  nicht  eiweissartigen  Stoffen 
(Amide,  Alkaloide)  enthielten.  Nach  eingetretener  Keimung  im  Dunkeln 
bei  18 — 20^  G.  betrug  der  Eiweissgehalt  in 


^)  Jahrbücher  f.  Landwirthschaft  von  von  Nathusiua  und  Thiel 
7,  411. 

Mal/,  JahNiberloht  fftr  Thlerohemle.  1Q78.  2 


18  I.  EiweiBBkÖrper  und  verwandte  Stoffe. 

4tägigen  Keimlingen  .     .     .  44,44  ®/o  mit  7,11  ®/o  N. 

7   »  »     ...  31,88  »  *  5,10  »  » 

12   »  »     ...  16,00  >   »  2,56  »  » 

15   »  »     ...  11,56  »   >  1,85  >  » 

Der  Eiweisszerfall  ist  demnach  ein  sehr  rascher;  nach  15 tätiger 
Keimung  findet  sich  nur  noch  etwa  V&  ^^  ursprünglichen  Eiweisses 
vor.  Als  Hanptproduct  dieser  Eiweisszersetzung  zeigt  sich  in  den  Keim- 
lingen das  Asparagin,  dessen  Mengein  den  Keimlingen  ungefähr  pro- 
portional der  Eiweissabnahme  vorwärts  schreitet.  Neben  demselben  scheint 
eine  geringe  Menge  von  Amidosäuren  und  Ammoniak  vorzukommen. 
Asparaginsäure,  Leucin  und  Pepton  vermochte  Yerf  nicht  nachzuweisen. 
Bei  Yeitheilung  der  gefundenen  Eiweisszersetzangsproducte  auf  die  Coty- 
ledonen  and  übrigen  Theile  der  Keimpflanzen  ergab  sich,  dass  erstere 
weit  ärmer  an  Asparagin  sind  als  letztere  und  weiter,  dass  die  Lupinen- 
pflänzchen  im  ersten  Yegetationsstadium  auch  bei.  reichlichem  Vorhan- 
densein von  stickstofffreien  Baustoffen  das  Asparagin  nicht  zu  Eiweiss 
zu  regeneriren  vermOgei^  sondern  dass  dasselbe  zunächst  als  Reservestoff 
für  spätere  Vegetationsstadien  aufbewahrt  bleibt. 

Während  der  Keimung  nimmt  der  Gehalt  der  Keimlinge  an  schwefel- 
sauren Salzen  beträchtlich  zu  und  zwar  erfolgt  deren  Bildung  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Oxydation  des  S  der  zerlegten  Eiweiss- 
stoffe.  Diese  Schwefelsäure  ist  wahrscheinlich  nicht  primäres,  sondern 
secundäresEiweisszersetzungsproduct;  denn  während  der  ersten  Keimungs- 
perioden, wo  die  Eiweisszersetzung  sehr  schnell  vor  sich  geht,  bleibt  die 
Schwefelsäuremenge  zurück,  weil  vermuthlich  die  Oxydation  des  S  nicht 
so  schnell  Schritt  halten  kann.  Weiske. 

7.  F  r.  H  0  f  m  e  i  8 1  e  r  (Prag) :  Ueber  vSllige  Abscheidung  von  Eiweiss 
aus  thierischen  Flüssiglceiten.  [Die  Empfindiicblceit  der 
Eiweissreactionen]  ^). 

Verf.  hält  alle  bisherigen  Methoden  für  nicht  genügend  und  empfiehlt 
folgendes  Verfahren,  um  jede  Spur  Eiweiss  zu  entfernen. 

Die  eiweisshaltige  Flüssigkeit  wird  zunächst  in  der  gebräuchlichen 
Weise  (also  Kochen  nach  vorsichtigem  Säurezusatz)  von  der  Hanptmenge 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2»  288-295. 
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des  Eiweissefl  befreit,  darauf  das  Filtrat  mit  Bleihydrat  versetzt, 
einige  Minuten  im  Kochen  erhalten  und  wieder  filtrirt.  Die  erhaltene 
Flflssigkeit  wird  durch  Einleiten  von  HsS  von  gelöstem  Blei,  durch  Auf- 
kochen von  fiberschüfisigem  HsS  befreit,  und  erweist  sich  nun  auch  den 
empfindlichsten  Beagentien  gegenüber  als  eiweissfrei. 

Enthfilt  die  ursprüngliche  Lösung  Sulfate  oder  Phosphate,  so  em- 
pfiehlt es  sich,  vor  dem  Kochen  mit  Bleihydrat  einige  Tropfen  Bleizucker- 
lösung zuzusetzen. 

Wie  das  frischgeffillte  Bleihydrat  lassen  sich  auch  andere  Metall- 
verbindungen, so  kohlensaures  Blei  und  Zink,  sowie  käufliches  Zinkoxyd 
verwenden.  (Das  Kochen  mit  essigsaurem  Eisenoxyd  macht  zwar  das 
Filtrat  eiweissfrei,  aber  es  wird  essigsäurehaltig.) 

Verf.  prüfte  mehrere  auf  die  beschriebene  Weise  aus  thierischen 
Flüssigkeiten  erhaltenen  Filtrate  und  hat  zu  diesem  Zwecke  einige  Eiweiss- 
reactionen  auf  ihre  Empfindlichkeit  untersucht.  Ans  Binderblutserum 
wurden  durch  passende  Verdünnung  sechs  Lösungen  gemacht  .mit  einem 
Gehalt  von  1  Theil  Eiweiss  auf  1000,  2000,  10,000,  50,000  und 
100,000  Theile  Wasser.  Von  den  untersuchten  Beactionen  war  die 
Binretreactiondie  mindest  empfindliche.  In  einer  alkalisch  gemachten 
Lösung  von  1  :  2000  gab  Kupfersulfat  noch  röthliche  Färbung,  in  einer 
Lösung  von  1:10,000  nicht  mehr.  Goncentrirte  Salpetersäure, 
sowie  Kochen  mit  NaCl  und  Essigsäure  ergaben  noch  bis  20,000  facher 
Verdünnung  deutliche  Trübung.  Bei  derselben  Ck)ncentration  Hessen  sich 
durch  die  Mi  Hon 'sehe  Probe  vereinzelte  sehr 'feine  rothe  Flöckchen 
nachweisen.  Ferrocyankalium  und  A  brachten  noch  in  50,000 facher 
Verdünnung  merkliche  Trübung  hervor,  nicht  mehr  in  100,000  facher. 
Tannin,  Phosphor  wo  1fr  am  säure,  Jodquecksilberkalium 
und  Jodwismuthkalium  ergaben  noch  in  der  höchstverdünnten  Lösung 
1  :  100,000  merkliche  Trübungen  *).  Auch  in  entsprechender  Weise 
verdünnte  Lösungen  von  Eiereiweiss,  Leimpepton  und  Fibrinpepton 
boten  in  ihrer  Empfindlichkeit  ähnliche  Verhältnisse  zu  den  genannten 
Beagentien. 

Ans  diesen  Eesultaten  schliesst  Verf.,  dass  Flüssigkeiten,  die  weder 
durch  Ferrocyankalium  -|-  ^  ^^^^  <^^ch  die  Alkaloidreagentien  gefällt 
werden,  frei  von  Eiweiss  sind,  und  dasa  Flüssigkeiten,  die  mit  Ferro- 


^)  Verf.  nennt  diese  vier  Beagentien  Alkaloidreagentien. 
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cyankalium  nicht,  wohl  aber  von  den  Alkaloldreagentien  gefallt  werden, 
wahrscheinlich  Peptone  enthalten. 

Als  Verf.  Ascitesflüssigkeit,  Blut,  Milch,  Hühnereiweiss  nach  seiner 
Bleimethode  behandelt  hatte,  wurde  nirgends  durch  die  genannten 
Beagentien  Eiweiss  oder  Pepton  angezeigt;  hingegen  wurde  in  den  auf 
gleiche  Weise  erhaltenen  Filtraten  aus  geronnener  Milch  und  aus 
denen  von  Eiter  zwar  nicht  mit  Perrocyankalium  -|-  Ä,  wohl  aber 
durch  die  Alkaloldreagentien  Trübung  erhalten,  was  auf  das  Vorhanden- 
sein peptonartiger  Substanzen  in  beiden  schliessen  Ifisst. 

8.  Leo  Liebermann:  lieber  die  bei  der  Einwirkung  von  Baryum- 
hydroxyd  auf  EiweisskUrper  auftretenden  Gase  0- 

Verf.  hat  sich  die  Frage  gestellt,  ob  bei  der  Einwirkung  von  starken 
Basen  auf  EiweisskOrper  ein  Theil  des  Stickstoffs  als  solcher 
frei  wird,  und  verfuhr  folgender  Weise.  Eine  kleine  4—5  Cm.  hohe 
Eprouvette 'wurde  zu  Vs  mit  warmem  Wasser  gefüllt,  und  dann  trockenes 
Blutfibrin  oder  Eieralbumin  (1  Theil)  und  Barythydrat  (4—6  Theile) 
eingetragen,  mit  Wasser  voll  gefüllt,  durch  Erwärmen  Gasblasen  entfernt 
und  schliesslich  der  Wasserspiegel  an  der  Eprouvettenmündung  vor- 
sichtig mit  geschmolzenem  Paraffin  übergössen.  Nach  dessen  Erstarren 
und  dadurch  bewirktem  Verschluss  wurden  ein  paar  solcher  Eprouvetten 
in  einen  Kolben  gebracht,  aus  dem  die  Luft  durch  CO2  vertrieben  wurde. 
Nachdem  dies  geschehen,  sperrte  man  die  COs  ab,  erwärmte  den  Kolben 
im  Oel-  oder  Paraffinbade.  Das  Paraffin  schmolz  und  die  Körper  konnten 
einwirken.  Das  entweichende  Gas  wurde  über  Hg  und  Kalilauge  auf- 
gefangen und  analysirt. 

Es  zeigte  sich,  dass,  wenn  man  nur  bis  auf  150^  C.  erhitzt,  nur 
Stickstoff  erhalten  wird,  erhitzt  man  aber  bis  auf  240—250^,  so  treten 
auch  Wasserstoff  und  etwas  Kohlenwasserstoff  auf. 

Die  Analyse  eines  Gases,  das  aus  Eieralbumin  beim  Erhitzen  auf 
150^  C.  erhalten  wurde,  betrug  8,3164  CG.  und  bestand  nur  aua  Stick- 
stoff. Controlversuche  nach  derselben  Methode  und  mit  Weglassung 
des  Eiweisses  angestellt,  gaben  als  unvermeidlichen  Vei'suchsfohler  nur 
V2  CC.  Gas. 


'}  Wiener  Akad.  d.  Wisaensch.  78,  2.  Abth.   Juni  1878. 
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Die  Gase,  welche  beim  Erhitzen  mit  Barythydrat  auf  240— 250<^C. 
erhalten  waren,  bestanden  aus: 

IL  III.        IV.       V.        VI. 

Wasserstoff .     .  13,418     12,96     6,02     8,60     3,84  CC. 
Stickstoff     .     .     1,016       0,65     0,78     2,20     1,02    » 

In  den  beiden  letzteren  Fällen  war  auch  etwas  Kohlenwasserstoff 
vorhanden. 

Es  tritt  daher  nach  diesen  Experimenten  wirklich  elementarer  Stick- 
stoff ans  den  EiweisskOrpern  ans.  [Aber  die  angewandte  Temperatur  ist 
zn  hoch,  als  dass  die  Beaction  physiologisches  Interesse  hätte.    D.  Bed.] 

9.  Alb.  Adamkiewicz  (Berlin):  lieber  die  Natur  des  Peptons  ^). 

Im  AnschluBS  an  die  im  Vorjahr  pnblicirte  Arbeit  Über  Pepton  and 
namentlich  veranlasst  dnrch  die  Bemerkongen  von  Herth  [Thierchem.- 
Ber.  7f  26]  gibt  Verf.  eine  Beihe  von  Beobachtangen,  die  mancherlei  zur 
Klärung  beitragen. 

üebergiesst  man  trockenen  Pepton  mit  kaltem  Wasser,  so  tritt  beim 
Schütteln  Schaumbildnng  ein,  znm  Zeichen,  dass  sich  ein  Theil  gelöst  hat; 
ist  aber  seit  der  Darstellung  des  trockenen  Peptons  geraume  Zeit  verflossen, 
so  geht  nur  wenig  in  Lösung.  Durch  Erwärmen  auf  60-— 70®  bringt 
man  zwar  dann  das  ganze  Pepton  in  Lösung,  aber  wenn  man  es  zum 
Kochen  erhitzt  in  einem  Momente,  in  dem  noch  ein  ungelöster  AntheD 
Ton  Pepton  vorhanden  ist,  so  bleibt  dieser  Theil  ungelöst. 
Ist  jedoch  das  Pepton  erst  einmal  in  60  gradigem  Wasser  gelöst  worden, 
so  verträgt  die  Lösung  die  Siedetemperatur  ohne  Trübung.  „Darin 
äussert  sich  unverkennbar  der  Zusammenhang  des  Peptons  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Eiweiss  und  andererseits  sein  characteristischer  Unterschied 
gegen  diesen  Körper.  Der  Umstand,  dass  sich  festes  Pepton  in  sieden- 
dem Wasser  schwerer  löst,  als  in  Wasser  von  60—70®,  erinnert  an  das 
ähnliche  räthselhafi;e  Verhalten  des  Albumins.  Indem  aber  das  einmal 
in  der  Wärme  von  60—70®  gelöste  Pepton  durch  Sieden  nicht  mehr 
niedergeschlagen  wird,  zeigt  es  den  Verlust  der  wichtigsten  Eigenschaft 
des  gewöhnlichen  Eiweisses  an,  documentirt  seinen   eigenen  Character.'* 

Was  das  Verhalten  des  Peptons  zu  Beagentien  betrifft,  so  verthei- 


')  Virchow'g  Archiv  72,  431. 
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diget  Verf.  von  neaem  seine  Angabe,  dass  es  sieb  ,,ebenfalls  nicbt  er- 
heblicb''  von  Eiweiss  nnterscbeide,  so  treten  die  gleicben  Farbreactionen 
ein,  und  die  FftUbarkeit  des  Peptons  gleicht  der  des  Albumins  „▼oll- 
kommen''. 

Ans  der  neutralen  [und  conoentrirten]  Lösung  wird  Pepton,  abge- 
sehen von  Alcohol,  Gerbsäure  etc.,  auch  durch  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankalium,  durch  Essigsäure  -|-~  ^^^  ^^^  durch  Salpetersäure  gefällt. 

Dieses  bat  Adamkiewics  schon  frfiher  angegeben  und  Herth 
glaubte  daraus  auf  einen  grosseren  Gehalt  des  Peptons  yon  Adamkiew  icz 
an  Eiweiss  schliessen  sn  mtkssen.  Dem  gegenflber  ^bt  nun  Adamkiewics 
folgenden  Versuch  an. 

Die  in  concentrirten  Pepton-Lösungen  durch  Essigsäure  und 
Kochsalz  oder  durch  Salpetersäure  hervorgerufenen  voluminösen 
Niederschläge  lösen  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  zu  einer  abso- 
lut klaren  FlfLssigkeit  auf,  wenn  man  sie  erwärmt,  und 
bleiben  auch  beim  Kochen  gelöst.  Lässt  man  darauf  erkalten,  so  scheidet 
sich  das  Pepton  in  der  ganzen  Masse  wieder  aus.  Diese  Beaction  ist 
dem  Pepton  allein  eigenthümlich;  das  unveränderte  Eiweiss  zeigt  zu 
diesem  Verhalten  nichts  Analoges  ^). 

Die  Beaction  ist  nicht  durch  beigemischtes,  das  Pepton  ver- 
unreinigendes Eiweiss  veranlasst,  denn  als  Verf.  ein  wenig  verdünnte 
Hühnereiweisslösung  seiner  concentrirten  Peptonlösung  zusetzte  und  den 
darin  durch  A  -f-  ^^C\  oder  durch  Salpetersäure  erzeugten  Niederschlag 
erwärmte,  so  schieden  sich  beim  Kochen  Eiweissflöckchen  in  grosser  Masse 
aus  und  durchsetzten  die  Peptonlösung. 

Löste  der  Verf.  trockenes  Pepton  in  der  4— 6  fachen  Menge  lauen 
Wassers  und  setzte  dieser  etwas  dick  messenden,  aber  klaren  Lösung 
kaltes  Wasser  hinzu,  so  trübte  sie  sich  und  setzte  starke  weisse 
Niederschläge  ab.  Diese  Niederschläge  werden  mit  abnehmender  Con- 
centration  der  Peptonlösungen  geringer  und  weichen  schliesslich  einer 
Opaleecenz.  Analog  verhalten  sich  die  sogenannten  Globuline,  aber  die 
durch  Wasser  oder  Kochsalzlösung  erzeugten   Peptonniederschläge  lösen 


^)  [Diesen  ganz  auffiftUenden  Versuch  habeich  bestätigen  können;  nach 
mir  gemachter  Privatmittheilung  von  Herth  gelingt  er  aber  nur  bei  Fibrin  ^ 
nicht  bei  Eiweiss-Pepton.    M.] 
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sich  sehr  leicht  beim  Erwärmen  auf  und  bleiben  beim  Kochen  klar,  wäh» 
rend  die  Globuline  gerinnen. 

So  bleibt  in  der  That  für  das  Pepton  nichts  characteri- 
stisch  als  seine  Löslichkeit,  resp.  sein  auffallendes  Ver- 
halten zar  Wärme  gegenüber  den  anderen  Eiweissmodificationen. 

10.  A.  Henninger:  lieber  die  Natur  und  physiologische  Bedeutung 

der  Peptone  ^). 

Henninger  suchte  Magensaft-Peptone  möglichst  frei 
Ton  Aschebestandtheilen  zu  erhalten,  desshalb  benutzte  er  zur 
Darstellung  derselben  Schwefelsäure,  welche  allerdings  3—4  Mal 
so  langsam  wirkt,  aber  leichter  wieder  entfernt  werden  kann  als  die 
Salzsäure.  Andererseits  wurden  die  zu  verdauenden  Eiweisskörper  sorg- 
fältig gereinigt.  Fibrin,  mit  l^/o  Salzsäure  ausgezogen,  darauf  in 
einem  Leinwandsack  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  mit  Alcohol 
und  mit  Aether  behandelt,  enthielt  0,29 ®/o  Aschebestandtheile.  Albu- 
min, durch  Dialyse  gereinigt,  lieferte  0,43  ^/o  Asche.  Zur  Gewinnung 
von  Gase  In  wurde  die  mit  Natronlauge  (Vsoo)  versetzte  Milch  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und,  nach  theilweiser  NeutraUsation  durch  Phos- 
phorsäure (unter  Zusatz  von  etwas  Blausäure  nach  A.  Gautier  zur 
Verhinderung  der  Fäulniss)  der  Dialyse  unterworfen;  Verf.  fällte  nun 
durch  Kochen  mit  Essigsäure  das  Caseln,  welches  mit  Wasser  ausgewaschen 
wurde.  Pepsin  wurde  entweder  durch  Dialyse  des  natürlichen  Hunde- 
magensaftes ^)  (Krasilnikow,  Tübinger  Untersuchungen,  pag.  241, 
1867,  C.  Schoeffer,  Med.  Centralbl.  1866,  No.  41)  dargestellt  oder 
nach  von  Witt  ich  durch  Digestion  der  Magenmucosa  mit  (schwach« 
salzsaurem)  Glycerin  und  Fällung  mit  Alcohol ;  bei  einigen  Darstellungen 
wurde  käufliches  Pepsin  angewendet. 

Zur  Darstellung  der  Peptone  wurden  die  Muttersubstanzen  mit  dem 
5  fachen  Gewicht  0,3  ®/o  Schwefelsäure  und  der  nöthigen  Menge  Pepsin 
auf  44^  erwärmt;  nach  6—12  Stunden  war  das  Fibrin  gelöst;  es  wurde 


>)  De  la  nature  et  du  röle  physiologique  des  peptones.  Paris  1878. 
Compt.  rend.  86,  1418,  1464. 

*)  Pepsm  diffandirt  schwer,  auch  gegen  eine  saure  Aassenflüssigkeit, 
was  Henninger  übereinstimmend  mit  Hamm arsten  [Thierehem.-6er.  8, 
160]  und  Wolffhügel  (1.  c.  168)  gegenüber  v.  Wittich  constatirte. 


24  I.  EiweisakOrper  und  verwandte  Stoffe. 

nan  noch  0,1^^/0  Säure  zugesetzt.  Nach  8—4  Tagen  wurde  filtrirt  und 
nach  Ausföllung  der  Schwefelsäure  durch  Barythydrat  bei  60—90®  ein- 
gedampft. Die  erhaltene  syrupöse  Flüssigkeit  durch  wässerigen  Alcohol- 
zusatz  (unter  Verlust  von  etwas  Pepton)  von  dem  grössten  Theil  des 
Farbstoffes  befreit  und  darauf  in  dünnem  Strahl  in  98%  Alcohol  ge- 
gossen, lässt  das  Pepton  fallen,  welches  wieder,  in  Wasser  gelöst  und  der 
gleichen  Behandlung  unterworfen,  farblos  erhalten  wird.  Nach  Erschöpfung 
mit  Alcohol  (kalt  und  heiss)  und  mit  Aether  noch  einmal  durch  Alcohol 
gefällt^),  war  dieses  Pepton  vollständig  in  Wasser  löslich,  gab  aber 
meist  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  noch  eine  leichte  Trübung 
(Spuren  von  Syntonin)*).  10  o/o  Peptonlösungen  gaben  unter  anderen 
Niederschläge  mit  Quecksilberchlorid  und  Quecksilbernitrat  mit  Meta- 
phosphorsäure  (im  Ueberschuss  löslich),  Chlorwasser,  Metawolframsäure 
[Brücke,  Sitzungsber.  Akad.  der  Wissensch.,  Wien,  61,  250,  1870], 
Pikrinsäure,  Tannin,  Jodjodkalium,  Silbernitrat  mit  etwas  Ammoniak, 
Goldchlorid,  Platinchlorid.  Gallensaure  Salze  bewirkten  in  schwach- 
sauren Lösungen  (nicht  in  neutralen)  einen  Niederschlag,  löslich  in  über- 
schüssiger Säure  und  bei  Wasserzusatz  wieder  auftretend.  (Der  Nieder- 
schlag, eine  Verbindung  von  Pepton  mit  Gallensäuren,  wird  durch  salz- 
sauren Alcohol  zerlegt.)  Diese  Beaction  ist  sehr  empfindlich,  aber  nicht 
characteristisch ;  sie  kommt  auch  den  Eiweisskörpern  zu. 

Die  Peptone,  im  Vacuum  getrocknet,  halten  3—4%  Wasser  zurück, 
welches  bei  110^  schwer  abgegeben  wird.  Die  folgenden  analytischen 
W^rthe  beziehen  sich  auf  die  bei  110^  getrockneten  Peptone;  die  Daten 
der  Elementaranalyse  sind  auf  aschefreie  Substanz  berechnet. 


Fibrinpepton. 

Albuminpepton. 

Gaselnpepton. 

I. 

II. 

I. 

II. 

Asche  .     . 

0,31 

0,31 

0,51 

0,58 

1,15 

C    .     .     . 

.     5i;58 

51,29 

52,31 

52,26 

52,13 

H    .     .     . 

.       7,02 

7,08 

7,05 

7,01 

6,98 

N    .     .     . 

.     16,66 

— 

16,38 

— 

16,14 

*)  Die  durch  fractionirte  Fällung  mit  Alcohol  erhaltenen  Portionen  der  Pep- 
tone sind  nach  Henninger  identisch.  [Vergl.  Maly,  Thierchem.-Ber.  4^  28.] 

^)  Peptonlösungen,  welche  die  Wand  des  Dialysators  passirt  haben, 
sind  von  dieser  Yemnreinigung  frei,  wie  Henninger  übereinstimmend  mit 
Kos  sei  [Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  18,  319]  angibt. 
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Der  Schwefelgebalt  der  Peptone  ist  derselbe  wie  der  der  Eiweiss« 
körper. 

Obige  Zablen  sprechen  nach  Henning  er  fflr  die  Auffassung, 
welche  in  den  Peptonen  Hydratation sprodacte  der  Eiwei8sk()rper 
sieht  [vergl.  Labayin,  Thierchem.-Ber.  1,  13,  195;  Moehlenfeld 
2f  17;  Maly  4,  28;  Eossei  6,  84;  Herth  7,  26;  Hoppe-Seyler, 
Physiolog.  Chemie  pag.  227,  1878].  Einen  dlrecten  Beweis  dafür  scheint 
die  Beobachtong  Henninger*s  zu  liefern,  dass  darch  ein  Wasser 
entziehendes  Mittel  ans  Pepton  Eiweiss  reg enerirt  werden 
kann^.  10  Theile  Fibrinpepton  wurden  mit  25  Theilen  Essigsfture- 
anhydrid  eine  Stande  lang  auf  80^  erwärmt,  darauf  wurde  der  Apparat 
ausgepumpt  und  durch  Destillation  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und  Essig- 
säureanhydrid entfernt.  Der  Bückstand  wurde  mit  warmem  Wasser  yer- 
setzt  und  die  erhaltene  FlAssigkeit,  von  ungelösten  Bestandtheilen  decantirt, 
der  Dialyse  unterworfen.  So  erhielt  Henninger  im  Dialysator  eine 
Flüssigkeit,  welche  beim  Kochen  coagulirte  und  durch  Salpetersäure, 
sowie  durch  Ferrocyankalium  und  viele  andere  Salze,  besonders  bei  Gegen- 
wart von  Essigsäure,  gefällt  wurde.  Es  hatte  sich  also  ein  EiweisskGrper 
gebildet  von  den  Beactionen  des  Syntonins,  nur  ein  unterschied  zeigte 
sich  nach  Henninger  gegenüber  dem  letzteren.  Während  Syntonin- 
lösung,  durch  überschüssiges  Kali  gelöst,  nach  üebersättigung  mit  Säuren 
durch  Ferrocyankalium  geftllt  wird,  zeigte  der  neu  erhaltene  Eiweiss- 
kürper  nach  der  gleichen  Behandlung  diese  Fällbarkeit  nicht  mehr.  Ein 
gleiches  Product  erhielt  Henninger  durch  einstündige  Erhitzung  des 
Peptonsauf  160— 180^  [siehe  Hofmeister,  dieser  Band  pag.  26].  Die 
Verwandtschaft  der  Peptone  mit  den  Amidosäuren  ist  öfter  betont  worden ; 
Henninger  bringt  einen  neuen  Beleg  dafür.  Die  Lösungen  der  Peptone 
in  Eisessig  geben  nämlich  mit  Mineralsäuren  einen  farblosen,  in  Wasser 
löslichen  ^Niederschlag  von  schleimiger  Consistenz,  welcher  aus  einer  Ter- 
bindung  mit  der  angewandten  Säure  (HCl,  H2SO4,  HNOs)  besteht  und 
an  Eisessig  die  Säure  nicht  abgibt.  Ausgehend  von  der  Schützen- 
berg ej^schen  Auffassung  der  Eiweisskörper  als  zusammengesetzte  Harn- 


0  V.  Wittich  and  Cohn  [Königsberger  med.  Jahrb.  8,  196,  1862] 
anterwarfen  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Peptonlösang  der  Electrolyse 
und  beobachteten  am  negativen  Pol  flockige  Ausscheidung  einet  Eiweiss- 
körpers;  Henninger  bat  das  Experiment  ohne  Erfolg  wiederholt. 
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Btoife  vergleicht  Henninger  die  Peptone  mit  den  üramidosäuren ;  die 
Peptone  würden  demnach  durch  Wasseranfhahme  aus  den  Eiweisskörpem 
entstehen,  wie  z.  B.  die  Alloxansäure  aus  dem  Alloxan. 

Die  Peptone  aus  verschiedenen  Muttersubstanzen  zeigen  identische 
Beactionen,  unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  specifische  Drehung, 
welche  am  schwächsten  bei  Albuminpepton,  stärker  bei  Fibrinpepton 
[Corvisart,  Bull.  soc.  chim.  1862,  pag.  78],  am  stärksten  bei  Caseln- 
pepton  ist.  Herter. 


11.  Fr.  Hofmeister  (Prag):  ROckblldung  von  Eiweiu  aus  Pepton^).  Im 
Anachluss  an  Henninger's  Angabe  theilt  Yerf.  Folgendes  mit:  „Wird 
trockenes  Fibrinpepton  auf  140^  oder  kurz  auf  160— 176<^  erhitit,  so  wird 
es  unter  Bräunung  und  Entwickelung  alkalischer  Dämpfe  zum  Theil  in  eiweits- 
ähnliche  Substanzen  umgewandelt.  Kaltes  Wasser  löst  einen  Theil  des 
Productes  auf,  während  ein  flockiger  Rückstand  bleibt,  der  die  Reactionen 
des  „frischgefällten  Proteins  zeigt".  Er  gibt  nämlich  in  sehr  verdünnter 
Soda  gelöst  die  Milien' sehe  Xanthoproteln-  und  Biuretreaction,  ist  femer 
fällbar  durch  Salpetersäure,  durch  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  und 
durch  Metallsalze.  Seine  Lösung  wird  durch  verdünnte  Säuren  reichlich  ge- 
fällt und  ist  im  Ueberflusse  darin  löslich.  Sowohl  die  saure  als  alkalische 
Lösung  werden  von  NaCl  gefällt 


12.  Fr.  Hofmeister  (Prag):  Die  cliemisclie  Sfructur  des  Collagens').  Ziel 
der  Arbeit  war,  den  Zusammenhang  der  Körper  der  Leimgruppe  —  Collagen, 
Glutin  und  Leimpepton  —  zu  untersuchen. 

Leimpeptone.  Der  Leim  verliert  unter  gewissen  Einwirkungen  die 
Eigenschaft  zu  gelatiniren.  Verf.  kochte  reinste  käufliche  Gelatine  (nach- 
dem sie  mit  kaltem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Ghlorreaction  ge- 
waschen war)  mit  viel  Wasser  (200  6rm.  :20L.)  80  Stunden  lang.  Die  resul- 
tirende  gelb  gefärbte  Lösung,  wird  vom  Ungelösten  filtrirt,  eingeengt,  behufis 
Entfernung  geringer  Eiweissmengen  mit  PbO  und  etwas  Bleizucker  gekocht, 
das  Filtrat  mit  H2S  entbleit  und  vom  PbS  abfiltrirt.  Die  erhaltene  Lösung 
stellte  eingeengt  eine  gelbliche,  syrupöse,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  dar, 
die  zwei  Substanzen  enthält;  eine  durch  PtCU  fällbare,  inAIcohol  (70— 807o) 
unlösliche  —  das  Semiglutin  —  und  eine  durch  Platinchlorid  nicht  fällbare, 
in  Alcohol  leichter  lösliche  das  Hemicollin.  Reine  Substanzen  meint  Verf. 
durch  folgendes  Verfahren  erhalten  zu  haben.   Die  Lösung  der  Leimpeptone 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  2,  206—207. 
>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  8,  299-328. 
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wurde  mit  kohlensaarem  Baryt  (oder  Blei)  gekocht,  das  Filtrat  eingeengt 
und  mit  concentrirtem  PtCU  gefUlt.  Es  entsteht  nach  24  Standen  eine  gelbe 
dick-syraptee  FftUong  der  Platinverbindong,  die  getrennt,  mit  Wasser  ge- 
knetet, schliesslich  zn  einer  siemlich  festen  gelben,  aerdrückbaren  Masse 
wird,  die  man  noch  mit  kochendem  Wasser  andauernd  auswäscht.  Einen 
anderen  Antheil  der  Semiglutinplatinverbindung  erh&lt  man,  wenn  man  die 
vom  erst  entstandenen  Niederschlag  abgegossene  Flüssigkeit  mit  starkem 
Alcohol  ▼ersetzt. 

Ans  den  vom  Niederschlage  getrennten  platinhaltigen  Flftssigkeiten  l&sst 
sich  das  zweite  Spaltungsproduct  durch  Zusatz  von  phosphorwolframsaurem 
Natron  filUen,  nachdem  man  vorher  HCl  hinzugefügt  hat. 

Zur  Abscheidnng  des  sogenannten  Semiglutins  wird  der  Platinnieder- 
schlag zerrieben  und  unter  Wasser  mit  HiS  zerlegt.  Gelbliche  fimissartig 
eintrocknende  Flflssigkeit,  die  von  Alcohol,  Quecksilber-,  Platin-,  Oold- 
salzen,  nicht  von  Bleisalzen  gefUlt  wird.  Natronlauge  und  CuSOi  geben 
purpnrrothe,  dann  blanviolette  F&rbung.  Niederschläge  geben  auch  Brom, 
Jod,  Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Jodquecksilberjodkalium  und  Phosphorwolf- 
ramsänre. 

Trotz  „anscheinend  gleicher  Darstellung*'  wurden  Präparate  von  ver- 
schiedenemPlatingehalt  erhalten ;  Verf.  hat  zahlreiche  Analysen  gemacht 
und  Formeln  dafür  aufgestellt,  z.  B.:  CuHsiNnOisPt,  dann  (C66H8iNi70n)6  H^Pti 
etc.,  [die  aber  natürlich  ganz  werthlos  sind.    M.] 

Das  Hemicollin.  Die  durch  Zerlegen  des  Phosphorwolframsäure- 
niederschlages  mit  PbCOs  erhaltene  Flflssigkeit  wird  mit  HsS  zerlegt.  Sie 
steDt  diesen  Körper  dar,  der  sich  zu  Reagentien  dem  Semiglutin  sehr 
ähnlich  verhält;  aber  Alcohol  fällt  nur  bei  grossem  üeberschuss  und 
Platinchlortd  nicht.  Dagegen  entstehen  Niederschläge  durch  Bleiessig  und 
Silbemitrat.  Die  Kapferverbindung  durch  Kochen  mit  Kupferoxydhydrat 
und  Eindampfen  des  Filtrats  erhalten  [1],  ist  ein  blaugrüner  Rückstand,  der 
5,8  7*  Cu  enthielt. 

Collagen.  Gelatine  bei  180*  getrocknet,  wird  resistent  gegen  Lösungs- 
mittel und  collagenähnlich ;  durch  Behandlung  mit  Säuren  und  zweistündiges 
Erhitzen  mit  Wasser  auf  120^  geht  sie  wieder  in  gelatinirenden  Leim  über. 
Bei  der  Umwandlung  In  die  schwerer  lösliche  Leimform  durch  Erhitzen  auf 
180*  findet  nur  eine  geringe  Wasserabgabe  statt. 

Um  die  Grösse  der  Wasseraufnahme  bei  der  Spaltung  des  Leims  zu 
bestimmen,  wurden  in  zwei  Versuchen,  kleine  Mengen  Leim  von  bekanntem 
Wasser-  und  Aschengehalt  mit  Wasser  im  Kölbchen  80  Stunden  gekocht, 
die  Flüssigkeiten  eingedampft  und  bei  180*  getrocknet  Es  fand  sich, 
dass  der  Leim  bei  der  Peptonisirung  2,0~2,d7o  Wasser  aufnimmt.  Bei 
ähnlichen  Versuchen  wurde  die  zerkochte  Flüssigkeit  mit  Platinchlorid 
gefällt  und  durch  Wägung  dieses  Niederschlags  gefunden,  dass  circa  die 
EÜÜfte  der  Substanz  des  zerkochten  Leims  in  diesen  Niederschlag  eingeht 
(Semiglutin). 
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Den  ganzen  stndirten  Procest  versinnlicht  sich  Verf.  zuletzt  durch  die 
Gleichung  ^) : 

G101H149N81O88  +  sH«0  =  CmHssNitOis  -f  O47H70  NiiOi» 
Collagen.  Semiglutin.        Hemicollin. 

13.  P.  SchUtzenberger:  lieber  die  Constitution  der  Wolle  und 

einiger  ähnlicher  Producte'). 

Wird  Wolle  mit  dem  8— 4fachen  Gewicht  Barythydrat 
und  mit  Wasser  auf  150  — 180<^  erhitzt,  so  erhält  man  wie 
bei  der  analogen  Behandlung  der  Albuminsubstanzen  [Thierchem.-Ber. 
5,  299 ;  6,  28]  Ammoniak,  Essigsaure,  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  ver- 
schiedene Amidosäuren.    100  Grm.  gereinigte  Merinowolle  lieferten: 

Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak     .     .  5,22;  5,3;  5,2; 


4,24;  4,8; 
5,77;  5,68; 
3,18;  3,2; 
1-1,5. 


Kohlensäure  (als  Baryumsalz  gewogen) 
Oxalsäure         »  »  » 

Essigsäure  (durch  Titrirung  bestimmt) 
Pyrrol  und  andere  flüchtige  Producte 

Eine  Probe  australischer  Wolle  gab  ähnliche  Werthe.  Das  Amido- 
säurengemenge  enthielt: 

C.  H.  N. 

Merinowolle     .     .     .     47,85^/0  7,69  «/o  12,68  «/o 

Australische  Wolle    .     48,03  »  8,24  >  12,9     » 

Es  bestand,  wie  Elementaranalysen  der  isolirten  Gemengtheile  er- 
gaben, aus  Cäpronsänre-Leucin  G6H18NO2  und  Gapronsäure -Leuce'ln 
CeHuNO«:  12— 150/0,  Tyrosin  C9H11NO3:  3,2  0/o,  Buttersäure-  und 
Yaleriansäure  -  Leudn  C4H9NO2  und  C5H11 NO2,  Propionsäure  -  Leucin 
GSH7NO2,  Buttersäure-  und  Yaleriansäure  -  Leuceln  OsHtNOs  oder 
2(C4H7N02),  C4H9NO2  oder  2(G6H9N02),  Glucoprotein,  in  der  Zusam- 
mensetzung zwischen  den  Leucinen  und  den  Leucelnen  stehend,  G8H16N2O4. 

^)  [Hoffentlich  wird  Verf.  die  physiol.  Chemie  künftig  mit  solchen 
Phantasiegebilden  verschonen;  wenn  ein  Körper  nicht  krystallisirt,  und 
seine  Verbindungen  auch  nicht,  so  bleibt  für  die  Untersuchung  nur  der 
Weg  durch  die  Fractionen,  wie  das  bei  den  Eiweisspeptonen  schon  gezeigt 
worden  ist.  Ohne  weitere  Beweise  gehören  „Semiglutin"  und  „  Hemicollin'* 
zu  den  Schmieren.    Red.] 

*)  Snr  la  Constitution  de  la  laine  et  de  quelques  prodnits  similaires. 
Compt.  rend.  869  767. 
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Ausserdem  bekam  Seh ützen berger  eine  kleine  Menge  einer  syrnpösen 
Säure,  deren  krystallisirendes  Silbersalz  analytische  Werthe,  entsprechend 
CioHi4Ag2N206  ergab.  Der  nenen  Sfiare,  welche  sich  auch  aus 
Albumin  gewinnen  Ifisst,  kommt  demnach   die  Formel  C10H16N2O6  zu. 

Vergleicht  man  die  Spaltungsproducte  der  Wolle  mit 
denjenigen  der  Albumin snbstanzen,  so  findet  man  bei ersterer 
grössere  Mengen  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Oxalsäure  als  bei  letzteren ; 
Essigsäure  und  Pyrrol  werden  in  annähernd  gleichen  Mengen  gebildet. 
Die  Zusammensetzung  der  Amidogemenge  ist  eine  sehr  ähnliche. 

Für  die  Wolle  (C50,00/o,  H  7,0o/o,  N  17,7>,  0  22,0^/0,  S  3,1  V) 
stellt  Schützenb erger  folgende  Zersetzungsgleichung  auf: 
C2so,6H88iN7o077S6  +  57H«0  =  3,5(C»H204)  +  5,6(C02)  -f  21(NH8) 

-f  dCGsHiOa)  4-  C4H6N  -f  C208H409N48Ot03. 

Die  Zersetzungsgleichung  fOr  das  Albumin  ist: 

C240Hs92Ne&07688  +  67H2O  =  3(C2H204)  +  8(C02)  +  16(NH8) 
+  4(C2H402)  +  C4H6N  +  C8I9H4S1N48O1O6. 

In  beiden  Fällen  entspricht  die  Menge  des  abgespaltenen  Ammoniaks 
der  Summe  von  CO2,  GHa04  und  C2H4O2,  wenn  man  auf  1  Molekfil 
C2H4OS  je  ein  Molekül  NHs,  auf  je  1  Molekül  der  beiden  anderen 
Säuren  je  2  Moleküle  NHs  berechnet  Zieht  man  von  den  für  das  Amido- 
gemenge erhaltenen  Formeln  je  ein  Molekül  Tyrosin  (CeHiiNOs)  ab,  so 
bleibt  für  das  Gemenge  der  Amidosäuren  aus  der  Wolle  C199HS98N47O100, 
für  das  aus  dem  Albumin  C2ioH42oN470io8,  zwei  Werthe,  welche  sich 
annähernd  auf  die  Formel  GnH2nN204  zurückführen  lassen  (in  ersterem 
Falle  n  =  8,46,  im  zweiten  n  =  8,8).  Der  nicht  als  Ammoniak  abge- 
spaltene Stickstoff  vertheilt  sich  demnach  zu  gleichen  Theilen  auf  die 
Amidosäuren  von  der  Formel  GnHsn  +  1NO2  einerseits  und  auf  die  Glieder 

der  Seihen  CnH2ii  — 1NO2   und  GnHsn  — iN  |  ^    1  andererseits. 

Bei  menschlichen  Haaren  erhielt  Schütze  nberger  für 
das  Amidogemenge  dieselben  Zahlen  wie  bei  der  Wolle,  die  Werthe  für 
NHs,  GO9,  G2H2O4,  G2H4O2  fielen  dagegen  höher  aus. 

Ziegenhaare  (Alpaga)  lieferten  ähnliche  Resultate  wie  das  Fibroin 
der  Seide;  das  Amidogemenge  enthielt  G :  40,6,  H  :  7,3,  N  :  15,0; 
Ammoniak  nnd  die  N-freien  Säuren  wurden  ebenso  wie  bei  der  Seide  in 
geringeren  Mengen  erhalten.  Herter. 
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über  die  Methode  der  Butteranalyse 
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14.  Robert  Sachsse:  Bemerkungen  zu  der  Hehner'schen  Methode 
der  Butteranalyse  0-  15.  W.  Heintz  (Halle):  Methode  zur 
Untersuchung  der  Butter  auf  fremde  Fette ').  16.  F I  e  i  s  c  h  - 
mann  und  Vi  et h:  Zur  Butterprüfungsmethode  von  Hehner^). 

ad  14.  Sachsse  nahm  Gelegenheit,  anlässlich  eines  Bechtsstreites 
eine  ältere,  für  verfälscht  erklärte  Butter  nach  der  Hehner'schen 
Methode  [Thierchem.-Ber.  7,  45]  zu  prüfen.  Die  betreffende  Butter  war 
seit  einem  Jahre  in  einem  Keller  gelagert,  ranzig,  äusserlich  mit  Schimmel 
bedeckt  und  penetrant  riechend  nach  Fettsäuren.  Die  zur  Analyse  ver- 
wendeten Proben  wurden  aus   dem  Innern   genommen.     Der  Wasser- 


^)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  17,  161. 

>)  Daselbst  17,  160. 

*)  Daselbst  17,  287-300. 
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gelialt  betrug  12,5— 15,0<^/o,  das  in  Aeiher  ünlöeliche  2,0— 8,40/o  and 
der  Fettgehalt  88,1— 85,50/o. 

Das  reine  nnd  getrocknete  Bntterfett  gab  nnn  nach  der  H ebner '- 
sehen  Methode  analysirt  88,0,  87,8,  88,2,  88,0  nnd  87,4%  unlös- 
liche Fettsäuren.  Von  diesen  Zahlen  blieben  zwei  um  ein  kleines  unter 
der  nach  Hehner  fOr  reines  Butterfett  zulässigen  Grenze  von  88% 
zurück,  die  drei  anderen  liegen  eben  auf  derselben.  Die  Butterprobe  wurde 
daher  f&r  echt  erklärt,  und  es  geht  also  daraus  hervor,  dass  die  ge- 
nannte Methode  auch  noch  auf  sehr  alte  nnd  zersetzte 
Butter  anwendbar  ist,  und  dass  der  Verlust,  den  eine  alte  Butter 
durch  das  ranzige  Blechen,  an  flüchtigen  Fettsäuren  er- 
leidet, nicht  wesentlich  ihren  Gehalt  an  festen  Fettsäuren  ändert. 


ad  15.  Heintz  empfiehlt,  in  der  Absicht,  die  H  ebne  rasche 
Methode  bequemer  zu  machen,  sie  auf  eine  Titrirmethode  zurück- 
zuführen, indem  man  die  mit  heissem  Wasser  ausgewaschenen  fetten 
(Itelichen)  Säuren  der  Butter  mit  Alkali  neutralisirt.  Versuche  zeigten 
auch,  dass  dabei  eine  Filtration  nicht  nOthig  ist,  denn  Hess  man 
zn  Wasser,  auf  dem  reine  feste  fette  Säuren  als  zusammengeschmolzene 
Schichte  schwammen,  zuerst  10  CG.  ^fs  Normalsäure  und  darauf  unter 
steter  Bewegung  10  GC.  V$  Normalalkali  hinzufliessen,  so  war  die 
Beaction  der  Mischung  genau  neutral. 

Heintz'  Vorschlag  geht  nun  dahin:  8  Grm.  geschmolzener 
filtrirter  Butter  werden  in  einem  geräumigen  (2  Liter)  Kolben  mit  20  GG. 
Normalalkali  gekocht.  Nach  Verjagung  des  meisten  Wassers  setzt  man 
Alcohol  hinzu,  kocht  unter  Verdunstung  wieder,  löst  in  heissem  Wasser 
nnd  salzt  die  Seife  mit  neutralem  NaCl  aus.  Nach  Zusatz  von  genau 
22  GC.  Normalschwefels&ure  verstopft  man  den  Kolben  mit  einem  durch- 
bohrten, ein  Bohr  tragenden  Kork  und  erhitzt  im  kochenden  Wasser, 
bis  die  auf  der  Mischung  schwimmende  fette  Säure  klar  und  durch- 
sichtig erscheint.  Zu  der  nun  abgekühlten  Mischung  fügt  man  Wasser 
(bis  IV2  Liter),  erhitzt  wieder  unter  Schütteln  und  lässt  neuerdings 
erkalten.  Jetzt  lässt  man  noch  2  GG.  Normalalkali  hinzulaufen  und 
titrirt  endlich  mit  V&  Normalalkali  und  einigen  Tropfen  Bosolsäurelösung. 

In  dieser  Art  angestellte  Versuche  zeigten,  dass  bei  Anwendung 
von  Fetten,  die  bei  der  Verseifung  in  Wasser  lösliche  Säuren  nicht 
bilden,  die  2  QC,  Lauge  genügen,  um  die  2  GC.  Sänreüberschuss  zu 
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sättigen.  Als  darauf  Butter  in  Anii^endung  kam,  zeigte  sich,  dasa  noch 
eine  nicht  anbedeutende  Menge  ^6  Alkalilauge  zur  Sättigung  nothwendig 
YfhT.  So  waren  auf  1  Grm.  einer  sicher  reinen  Butter  3,05-^8,50  CC. 
Vs  Normalalkali  noch  erforderlich.  Dabei  zeigte  sich  aber  auch,  dass 
mit  der  Vergrösserung  des  Flüssigkeitsquantums,  dessen  Säuregehalt 
schliesslich  zu  bestimmen  war,  sich  auch  die  Menge  der  verbrauchten 
Alkalilauge  vergrOsserte.  Der  Grund  davon  konnte  nur  der  sein,  dass 
unter  den  fetten  Säuren  der  Butter  sich  eine  in  reichlicher  Menge  befand, 
die  sich  nur  in  vielem  Wasser  löste.  Die  Yermuthung  des  Yerf.^s,  dass 
dieLaurinsäure  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sei,  hat  der  Versuch 
bestätigt;  '/«  Liter  mit  Laurinsäure  gekochten  Wassers  brauchen  zur 
Neutralisation  etwa  0,5  CC.  V6  Normalalkali. 

Dieser  umstand  influirt  auch  die  Hehner*sche  Originalmethode, 
denn  das  Resultat  wird  veränderlich,  wenn  man  mit  verschieden 
grossen  Wassermengen  die  festen  Fettsäuren  auswascht. 


ad  16.  Fleischmann  und  Yieth  haben  in  einer  grösseren  mit 
zahlreichen  analytischen  Details  ausgestatteten  Arbeit  die  Hehner^sdie 
Methode  gleichfalls  als  durchaus  brauchbar  bezeichnet.  Gleich  wie  Heintz 
geben  auch  sie  an,  dass  die  zum  Auswaschen  der  festen  fetten  Säuren 
verwandte  Wassermenge  von  einigem  Einfluss  ist,  indem  mit  der  Zu- 
nahme des  Waschwassers  z.  B.  bis  zum  Volum  von  2  Liter  sich  die 
Fettsäuren  um  circa  0,5—1,0%  verringern.  Als  untere  und  obere  Grenze 
ergaben  sich  fQr  reines  Butterfett  die  Zahlen  85,79  und  89,73^/o  unlös- 
liche Fettsäuren.  Man  ist  daher  im  Stande,  die  Beinheit  einer  Butter- 
sorte, welche  Procentzahlen  bis  zu  88  liefert,  mit  einem  hohen  Grad  von 
Sicherheit  zu  constatiren;  umgekehrt  kann  man  ein  Fett  mit  einer  Pro- 
centzahl von  90,0  und  darüber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  ein 
Gemenge  von  Butterfett  mit  fremdem  Fette  erklären.  Das  Princip,  welches 
der  Hehner^schen  Methode  zu  Grunde  liegt,  ist  sonach  unstreitig  höchst 
werthvoll  für  die  Butterprüfung. 

17.  J  0  h.  G  a  d :  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption  ^). 

Die  Emalgimng  von  Fett  hat  Brücke  in  neuerer  Zeit  atudirt  (Sitsungsb. 
d.  Wien.  Akad.  1870.  61,  IL  Abth.  862)  und  gefunden,  dass  ranziges, 
d.  h.  Fettsäuren  enthaltendes  Oel,  wenn  es  mit  Galle  und  nament- 

1)  Arch.  f.  Anat.  u.Ph78iol.  1878.  Physiol.  Abtheil.  181-906  u.  einer  Tafel. 


II.  Fett  und  Fettbildang.  33 

lieh  wenn  es  mit  Soilal58ung  zuMmmeokemmt,  beim  ersten  Schflttel- 
BtoBse  zu  einer  weissen  Milch  zerst&ubt,  dass  aber  säurefreies 
Oel  dies  nicht  thnt. 

Dieser  Versuch  gibt  eine  gewisse  Grundlage  für  die  Fettemulgirung  im 
Darm,  setzt  aber  Toraus,  dass  eine  mechanische  Leistung  nöthig  ist,  um  die 
Emulgirung  zu  bewirken. 

Verf.  zeigt  nun  dnrch  einen  einfachen  Versuch,  dass  ein  Tropfen 
ranzigen  Fettes  schon  bei  blosser  Berührung  mit  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  so  yiel  Emulsion  liefert,  als  es,  bei  den  gewählten 
Bedingungen  überhaupt,  selbst  unter  Anwendung  mechanischer  Kräfte, 
zu  liefern  im  Stande  ist.  Bringt  man  in  ein  IJhrglas  eine  ver- 
dünnte Sodalösung  und  lässt  man  einen  Tropfen  ranzigen  Fettes  darauf 
fallen,  so  zeigt  der  Oeltropfen  bald  einen  weissen  Beleg  und  in  der 
Sodalösmig  verbreitet  sich  eine  immer  dichter  werdende  Trübung,  bis 
der  verkleinerte  Oeltropfen  in  einer  milchweissen  Flüssigkeit  schwimmt. 
Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  in  der  Umgebung  des  Tropfens  die  leb- 
hafteste Bewegung  herrschen.  Partikelchen  des  Tropfens  werden  in  Wirbel- 
bewegungen vom  Tropfen  weg  und  wieder  zurückgeführt,  unter  Bildung 
der  feinsten  Emulsion.  Es  genügt  also,  unabhängig  von  äusseren  Er- 
schütterungra  die  blosse  gegenseitige  Berührung,  um  die  Emulsion  her- 
zustellen. Unter  den  günstigsten  Bedingungen  sind  die  Zerstäubnngs- 
bilder  sehr  fesselnd,  und  die  Bewegungen  an  niederste  Organismen 
erinnernd.  Man  sieht  dann  gleich  im  Beginn  der  Oscillationen  des 
Tropfens  von  ihm  nach  allen  Bichtungen  weisse  Milch  ausstrahlen,  der 
Tropfen  selbst  zeigt  Formverändernngen,  treibt  Fortsätze,  die  länger  und 
kürzer  werden,  bald  spitzig  enden,  bald  kolbig  angeschwollen  sind.  Nach- 
dem diese  Vorgänge  mit  abnehmender  Intensität  eine  Zeit  lang  gedauert 
haben,  kommt  der  Haupttropfen  nach  Absplitterung  kleiner  Tropfen  in 
der  gebildeten  Milch  zur  Buhe.  Bringt  man  den  Haupttropfen  in  ein 
neues  ührgläschen  mit  derselben  Sodalösnng,  so  tritt  auch  beim  Ver- 
reiben keine  weitere  Emulsionsbildung  mehr  ein. 

[Verf.  theilt  dann  in  breiter  Weise  zahlreiche '  Abänderungen  des 
oben  beschriebenen  Versuches  mit,  von  denen  wir  Folgendes  herausheben.] 

Mitunter  gibt  das  ranzige  Fett  seine  freien  Fettsäuren  ab,  ohne 
Bewegungen  zu  zeigen  und  ohne  Bildung  von  Membran  oder  Emul- 
sion; dies  zeigt  sich  bei  Anwendung  von  wenig  saurem  Mandolöl  und 
0,3^/0  iger  Sodalösung.    Ist  die  SodalOsung   ein   wenig  concentrirter,  so 

M»l7,  JahrMbericht  für  Thierohemie.  1878.  8 
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bleibt  der  Tropfen  nicht  mehr '  bewegungslos,  es  splittern  sich  kleine 
Tropfen  ab,  aber  Emulgirung  tritt  nicht  ein.  Leberthran  mit  einer  Lö- 
sung Yon  2^/0  Soda  und  2^/o  NaCl  umgibt  sich  mit  einer  wahrnehm- 
baren Membran,  aber  ohne  Bewegung  und  ohne  Emulsion.  Ein  Tropfen 
Yon  Olivenöl  mit  Oelsäure  in  Soda  (0,5%)  zeigt  Membranbildung  und 
amöboide  Bewegungen,  aber  keine  Emulsion.  Amöboide  Bewegungen  und 
gute  Emulsion  liefern,  die  ranzigen  Fette,  Mandelöl,  Klauenfett, 
Leberthran  und  ein  Gemisch  von  Olivenöl  mit  Oelsäure  einerseits  und 
Lösungen  von  stärkerer  Alkalescenz  oder  solche  mit  gleichzeitigem  Koch- 
salzgehalt (0,5%  ige  Soda,  1,0%  ige  Kochsalzlös.)  anderseits.  Die  beste 
Emulgirung  und  innerhalb  der  weitesten  Grenzen  liegende,  gibt  Leber- 
thran. Bicinusöl  liefert  überhaupt  keine  Emulsion.  Durch  Zusatz  von 
Galle  t)der  gallensauren  Salzen  gelingt  es  mitunter,  die  Löslichkeitsver- 
hältnisse  für  die  gebildeten  Seifen  zu  corrigiren,  so  dass  gute  Emulsion 
sich  bildet. 
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Beziehung  zu  den  fermentativen  Spaltungen  0- 

Da  eine  Beihe  von  Processen  im  Thierkörper,  vor  allem  die  unter 
dem  Einflüsse  von  Fermenten  ablaufenden,  als  sog.  Hydrationsprocesse 
betrachtet  werden,  so  gewinnt  das  Studium  der  Einwirkung  des  Wassers 
ohne  Fermente  namentlich  auf  solche  Stoffe,  die  mit  den  Nahrungs- 
mitteln eingeführt  werden,  oder  im  ThierkOrper  vorkommen,  ein  erhöhtes 
Interesse.  Solche  Versuche  hat  nun  Verf.  zusammengestellt  und  weiter 
ausgeführt.  • 

Die  zu  prüfenden  KOrper  wurden  mit  Wasser  in  starke  Bohren  ein- 
geschmolzen und  4^6  Stunden  auf  bestimmte  Temper.  erhitzt. 

AmyluTn  wird  durch  Wasser  von  170^  bekanntlich  in  Dextrin 
und  Zucker  verwandelt;  Yerf.  fand,  dass  die  Dextrinbildung  schon  unter 
140^  vor  sich  geht,  bei  140^  ist  schon  Zucker  nachweisbar.  Bei  4—6  sttlnd. 
Erhitzen  von  Kleister  auf  140^  erhält  man   eine  klare  gelbe,  schwach 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  2,  367-878. 
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saure,  Xnpferlösang  reducirende  Flfissigkeit.  Alcohol  gibt  darin  eiueii 
weissen  Niederschlag,  dessen  LOsung  Jod  roth  ftrbt,  also  Erythrodextrin 
ist  Im  Filtrat  davon  ist  etwas  gähmngs^Lhiger  Zucker.  Je  hoher  man 
erhitzt,  um  so  mehr  nimmt  die  durch  Alcohol  bewirkte  Fällung  ab,  und 
durch  Wasser  Ton  160^  kommt  schon  die  Yollständige  Umsetzung  zu 
Traubenzucker  zu  Stande.  Verf.  firug  sich  dann,  wie  hoch  kann  Trauben- 
zuck  er  mit  Wasser  erhitzt  werden,  ohne  die  zu  seinem  Nachweis 
characteristischen  Eigenschaften  einzubüssen.  Es  ergab  sich,  dass  eine 
Traubenzuckerlösung  5—6  St.  auf  170— 180<^  erhitzt,  zwar  tiefbraun 
wird,  kohlige  Theilchen  enth&lt  und  sauer  reagirt,  dass  sie  aber  nicht 
die  Eigenschaft  verliert  zu  vergähren.  Erhitzt  man  eine  Traubenzuckeiw 
iGsung  auf  200^,  so  entweicht  beim  Oeffnen  des  Bohrs  COt,  an  den 
Wänden  haften  kohlige  Massen,  aber  die  davon  ablaufende  gelbe,  stark 
bittere  und  saure  Fltbssigkeit  reducirt  zwar  noch  Metalloxyde,  ist  aber 
nicht  mehr  filhig  mit  Hefe  Gährung  einzugehen.  Man  kann  also  Trauben- 
zucker nicht  viel  fiber  180^  erhitzen.  Was  der  bei  200^  entstehende 
CuO  reducirende  KOrper  ist,  war  nicht  zu  ermitteln,  vielleicht  handelte 
es  sich  um  Brenzcatechin,  denn  mit  Aetzkali  und  Luft  färbte  sich  die 
Lösung  schwarzbraun. 

Eine  heissbereitete  Glycogenlösung  4—6  St.  auf  140—150^ 
erhitzt,  gibt  eine  klare,  gelbe,  etwas  saure  Flüssigkeit;  Alcohol  flUlt 
daraus  einen  weissen  Niederschlag,  der  mit  Wasser  eine  ganz  klare  Lösung 
gibt,  die  sich  mit  Jod  roth  l&rbt  und  keine  Bedüction  zeigt.  Das  Filtrat 
der  Alooholfällung  hinterlässt  einen  reducirenden  und  gährungsffihigen 
Zucker;  demnach  gibt  Glycogen  Traubenzucker  neben  einem  erythro- 
dextrinartigen  Körper.  Nach  dem  Erhitzen  auf  150—160^  gibt  Alcohol 
in  der  Segel  keine  Fällung  mehr,  dann  ist  völlige  Umsetzung  zu  gäh- 
rungsiähigem  Zucker  erfolgt.  Der  dabei, entstandene  Zucker  ist  zweifellos 
Traubenzucker,  er  ist  nicht  Nasse^s  Ptyalose  [Thierchem.-Ber.  7,  62], 
denn  beim  Kochen  mit  Säuren  vermehrt  sich  sein  Beductionsvermögen  nicht. 

Milchzuckerlösung,  mehrstündig  auf  170^  erhitzt,  enthält  koh- 
lige Partikelchen,  ist  trüb,  sauer  reagirend,  schmeckt  stark  süss^  redudrt 
gut  und  bildet  auf  Zusatz  von  Hefe  reichlich  GOs,  während  die  nicht 
erhitzte  Milchzuckerlösnng  selbst  nach  24  St.  mit  Hefe  noch  nicht  in 
Gähnmg  gegangen  war.    Dies  spricht  für  die  Bildung  von  Lactose. 

Bohrzucker  wird  schon  durch  Wasser  von  100^  in  Invertzucker 
übergeführt. 
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CoDcent.  Gummilösung  auf  150— 1 60^  erhitzt,  gibt  eine  dunkel- 
braune saure  Flüssigkeit  von  exquisitem  Keductionsvermögen,  aber  gali- 
rungsunfähig. 

Sa  Hein  sowie  Amygdalin  werden  bei  Ueberdruck  gespalten» 
wie  durch  Fermente  oder  Säuren. 

Die  AmidoBfturen,  z.  B.  Glycocoll  und  Leucin  sind  sehr  beständige  Ver- 
bindungen; sie  widerstreben  der  Fäulniss,  sowie  dem  Wasser  von  250^  und 
selbst  dem  Barytwasser  bei  SOO®. 

Hippursäure  (Bensoylglycocoll)  wird  in  i^oigw  Lösung  durch 
Östftnd.  Erhitzen  auf  170— 180<^  gespalten,  unter  170<^  aber  nicht. 

Glycocholsäure  wird  bei  180^  noch  nicht,  bei  190^  in  Spuren  und 
ausgiebig  erst  bei  200®  zersetzt. 

19.  Worm  MUller:  Ueber  die  Empfindlichkeit  der  essigsauren  (und 
ameisensauren)  Kupfersalze  als  Reagentien  auf  Trauben- 
zucker^). 20.  Derselbe:  Ueber  das  Verhalten  des  nor- 
malen Harns  zu  essigsaurem  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
und  zum  Barfoed 'sehen  Reagens*). 

Die  Trommer'sche  Probe  kann  nicht  mit  Sicherheit  zum  Nachweis 
Yon  Zuckerspuren  im  Harne  angewendet  werden,  dagegen  hat  Barfoed 
gezeigt,  dass  essigsaures  Eupferoxyd  in  wässeriger  oder  essigsaurer  Lösung 
ein  sicheres  Mittel  daf&r  abgibt,  selbst  wenn  sich  noch  andere  in  alka- 
lischer Losung  das  Kupfer  redudrende  Stoffe  nebenher  vorfinden. 

Ueber  die  Empfindlichkeit  obigen  Reagenses  theilt  Verf.  nach  einer 
Beihe  yon  Untersuchungen  Folgendes  mit. 

I.  Eine  nicht  zu  concentrirte  Lösung  (4^/o)  von  reinem  Trauben- 
zucker zeigte,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  essigsaurem  Kupferoxyd  versetzt,  erst  nach  längerem  Stehen  eine 
Keduction  und  bietet  desshalb  kein  empfindliches  und  promptes  Beagens 
auf  Traubenzucker.  Mit  dem  Steigen  der  Temperatur  (bis  45^),  sowie 
mit  der  Menge  der  angewendeten  Zuckerlösung  steigt  auch  die  Empfind- 
lichkeit des  Reagenses.  Sehr  verdünnte  Lösungen  erfordern  jedoch  etwa 
12  St.  bis  zum  bestimmten  Eintreten  der  Beaction. 

II.  Ameisensaures  Kupfer  ist  in   keiner  Weise  zum  Nachweis  des 


*)  PfUger's  Archiv  16,  561-561. 
')  Ebenda  16,  56^-566. 
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Traubenznckers  iHranchbar;  es  tritt  weder  in   der  Kälte  noch   in   der 
Wärme  (bis  50  <^)  Bedncüon  ein. 

m.  Das  Barfoed^sche  Reagens  kann  als  ein  sehr  empfindliches 
und  prompt  wirkendes  Reagens  betrachtet  werden,  da  es  nach  1^2  minuten- 
langem Kochen  die  Traubenznckerlösung  reducirt;  von  Wichtigkeit  ist 
aber  das  richtige  Verhältniss  zwischen  der  angewendeten  Zuckermenge 
nnd  dem  Barfoed 'sehen  Beagens;  es  scheinen  ^li-^lCcm.  des  Bea* 
genses  f&r  2— 4  Gem.  der  Zuckerl^nng  ausreichend  zu  sein. 

Das  Barfoed'sche  Beagens  unterscheidet  sich  wesentlich  dadurch 
vom  Trommer'schen^  dass  es  eben  nur  Traubenzucker  nachweist,  da- 
gegen weder  Dextrin  noch  Bohrzucker  oder  Milchzucker. 

Immerhin  ist  das  Beagens  doch  nidit  empfindlich  genug,  um  mini- 
male Mengen  Zucker  im  Harne  nachzuweisen  und  femer  muss  Verf.  nach 
seinen  Untersuchungen  hervorheben,  dass  noch  andere  Stoffe  im  Harne 
vorkommen  können,  welche  das  Bar foe dusche  Beagens  ebenfalls  redu- 
ciren.  Normaler  Harn  erzengt  nach  kurzem  Kochen  (2  Minuten  oder 
etwas  länger)  mit  genanntem  Beagens  eine  deutliche  Beduction»  welche 
nicht  von  minimalen  Zuckerspuren  hervorgebracht  werden  kann.  Ebenso 
bewirkt  eine  wässerige  Losung  von  essigsaurem  Kupfer  im  normalen  Harne 
eine  Bednction  des  Kupfers,  selbst  nach  Entfernen  der  Harnsäure. 
Schwefelsaures  Kupfer  wirkt  sehr  wahrscheinlich  in  gleicher  Weise,  doch 
tritt  hier  die  Bednction  nicht  so  markirt  hervor.  Kfllz. 

21.  Wo  r  m  M  U 1 1  er  und  J.  H  a g  e  n :  Die  Titrirung  des  Traubenzuckers 
im  mensclilichen  Harne  und  in  thierischen  Flüssigkeiten 
Oberhaupt  0. 

Während  die  Besultate  bei  Bestimmungen  wässeriger  Lösungen  von 
Traubenzucker  vermittelst  der  Fehling' sehen  LOsung  und  des  Circum- 
polarisationsapparates  nahezu  gleiche  Werthe  ergeben,  weichen  dieselben 
bei  Versuchen  mit  Harn  ziemlich  ab,  indem  die  Fehling'sche  Losung 
zu  hohen,  die  Circumpolarisation  dagegen  zu  niedrigen  Zuckergehalt  an- 
gibt. Verschiedene  Gründe  sprechen  dafOr,  durch  eine  weitere  Bestim- 
mungsmethode, die  bei  den  genannten  Methoden  erhaltenen  Besultate  zu 
controliren.  Abgesehen  von  der  nicht  allzusehr  in's  Gewicht  fallenden 
leichten  Veränderlichkeit  der  Fehlin  gesehen  LOsung,  sehen  die  Verff. 


»)  Pflttger's  Archiv  10,  567-608. 


40  III.  Kohlenhydrate. 

als  Haaptübelstand  den  an,  dass  kleine  Znckermengen  (unter  0,5^/o) 
im  Harne  nicht  stets  damit  bestimmt  werden  können ,  da  das  Ende  der 
Beduction  nicht  genau  erkannt  werden  kann,  indem  das  Kupferoxydul 
zu  sehr  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  und  auch  sogar  in  Lösung  bleibt. 
Ebensowenig  lassen  sich  geringe  Zuckermengen  durch  Polarisation  be- 
stimmen, wesshalb  eine  andere  Methode  sehr  wtinschenswerth  erscheint. 
Die  Verff.  halten  nun  die  von  Knappt)  angegebene  Methode  nach  den 
erzielten  Resultaten  für  die  beste ;  dieselbe  beruht  auf  der  Zersetzbarkeit 
einer  alkalischen  Lösung  von  Cyanquecksilber  (4  Th.)  beim  Erhitzen 
durch  Traubenzucker  (1  Th.),  wobei  metallisches  Quecksilber  abgeschie- 
den wird.  Die  Titrirung  geschieht  nach  Knapp's  Vorschrift:  Man 
lässt  den  Harn  zu  der  kochenden  Titrirflüssigkeit  fliessen,  bis  alles 
Quecksilber  gefällt  ist,  was  daran  erkannt  wird,  dass  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit  auf  Filtrirpapier  gebracht,  mit  Salzsäure-  und  Schwefelwasser- 
stoff nicht  mehr  gelb  oder  gar  braun  erscheinen  darf.  Die  Beaction  ist 
eine  sichere  und  empfindliche.  Es  ist  aber  dahin  zu  sehen,  dass  die 
Harnmischung  höchstens  zehnprocentig  ist;  auch  ist  eine  Yergleichung  des 
feuchten  Fleckens  vor  und  nach  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs 
geboten.    Auf  schwedischem  Filtrirpapier  ist  die  Beaction  am  schärfsten. 

Indem  Verff.  eine  Beihe  von  Versuchen  mit  der  Knapp* sehen  und 
Feh  ungesehen  Lösung  anstellen,  legen  sie  sich   folgende  Fragen  vor: 

I.  Stimmen  die  nach  den  genannten  Methoden  erhaltenen  Werthe 
für  den  Zuckergehalt  des  Harns  überein  oder  nicht? 

Eine  grosse  Anzahl  von  Bestimmungen  nach  beiden  Methoden  zeigt 
eine  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Werthe,  sodass  Verff.  den  beiden 
Methoden  die  gleiche  Genauigkeit  zuerkennen  müssen,  wie  dies  auch  von 
Pillitz*)  geschehen  ist.  Hoppe-Seyler  hält  dagegen  die  Feh- 
ling'sche  Methode  für  die  bessere.  Alle  Versuche  stellten  die  Verff., 
jedoch  mit  Harnen  von  grossem  Zuckergehalt  an;  ausserdem  war  der 
Harn  mit  9  Th.  Wasser  verdünnt. 

n.  Lässt  sich  die  Knapp* sehe  Methode  bei  sehr  kleinem  Zucker- 
gehalt anwenden? 

Der  Harn  enthält  Stoffe,  welche  das  Kupferoxydul  zu  lösen  ver- 
mögen, sobald   der   Zuckergehalt   unter  eine  gewisse   Grenze   (0,75^/o) 


^)  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  1870,  154,  252. 
')  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  10,  462. 
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sinkt.  In  Folge  dessen  gibt  alsdann  eine  Beduddon  mit  der  Fe  hl  in  ge- 
sehen Lösung  keine  Besultate;  ebensowenig  erfolgreich  erwiesen  sich 
andere  Probeflössigkeiten  und  erst  die  Enapp'sche  Flüssigkeit  bewährte 
sich,  auch  wenn  der  Harn  nur  0,1  ®/o  reducirende  Substanzen  enthielt. 
Der  Zncker  war  vorher  durch  eine  Modification  der  Trommer* sehen 
Probe  qualitativ  nachgewiesen.  Die  Titrirung  nach  der  Knapp' sehen 
Methode  ging  mit  der  grössten  Leichtigkeit  von  statten  und  die  End- 
reaction  konnte  scharf  erkannt  werden.  Die  F  e  h  1  i  n  g '  sehe  Lösung  da- 
gegen  war  ganz  unbrauchbar,  da  das  Filtrat  stets  trüb  war.  Die  Frage, 
ob  die  Titrirung  mit  der  Fehling'schen  Flüssigkeit  durch  das  Ver- 
dünnen des  Harns  mit  Wasser  und  durch  den  Alkaligehalt  der  Flüssig- 
keit wesentlich  influirt  wird,  muss  verneint  werden.  Bisher  stand  es 
eigentlich  fest,  dass  starkes  Verdünnen  des  Harns  günstig  auf  die  Titri- 
rung wirke,  doch  widersprechen  die  bezüglich  angestellten  Versuche  der 
Verff.  ganz  und  gar  dieser  Annahme,  indem  sie  stets  Kupferozydul  im 
Piltrate  fanden.  Seegen ^)  sieht  die  Entfärbung  der  Flüssigkeit  als 
Endreaction  an,  doch  ist  auch  dies  zu  verwerfen,  da  durch  grossen  Zusatz 
von  Wasser  die  blaue  Farbe  allzusehr  abgeschwächt  wird  und  das  Ver- 
schwinden derselben  nicht  mit  der  nüthigen  Schärfe  erkannt  werden 
dürfte.  Nur  durch  eine  chemische  Untersuchung  des  Filtrats  sind  exacte 
Resultate  möglich. 

Ferner  theilt  Claude  Bernard ^)  mit,  dass  eine  grosse  Menge 
concentrirter  Alkalilösung  das  Kupferozydul  zu  lösen  vermöge,  sodass 
man  nach  der  Titrirung  ein  klares  Filtrat  bekomme  und  die  Entfärbung 
der  Flüssigkeit  genau  beobachten  könne.  Hieraus  sollte  man  schliessen 
dürfen,  dass  durch  Verminderung  des  Alkaligehaltes  alles  Kupferoxydul 
ausgefällt  würde,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  trotzdem  kein  klares 
Filtrat  erhalten  wird. 

Ein  Zusatz  von  Bleizucker  oder  Bleiessig  liefert  ebenfalls  kein  günsti- 
geres Besultat. 

Oben  wurde  schon  erwähnt,  dass  ein  klares  und  kupferoxydulfreies 
Filtrat  erhalten  wird,  sobald  der  Zuckergehalt  eine  gewisse  Qrenze  über- 
sehreitet. Diese  Erscheinung  kann  nach  den  Versuchen  der  Verff.  nur  dahin 
erklärt  werden,  dass  die  anderen  Substanzen,  müche  fähig  sind  Kupfer- 


>)  Der  Diabetes  mellitus.    2.  Aufl.    Berlin  1876,  pag.  162. 

*)  Lebens  sur  le  diab^te  et  la  glycogen^se  animale.    Paris  1877,  pag.  119. 
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oxydul  ZQ  lOsen,  in  relativ  gp-össerer  Menge  vorhanden  sind  and  somit 
die  Wirlcnng  dieser  im  Yerhältniss  zn  der  des  Zuckers  sehr  gross  ist. 

Verhalten  sich  nun  normale,  jedoch  zuckerhaltige  Harne  und  diabe- 
tische gleich  oder  nicht?  Die  Yerff.  sind  nach  ihren  Versuchen  der  Ansicht, 
dass  die  Harne  sich. vollkommen  gleich  verhalten,  wenn  auch  gewöhnlich 
angegeben  wird,  dass  sich  diabetische  Harne  leichter  titriren  Hessen,  als 
andere  zuckerhaltige.  Dass  Letzteres  in  vielen  Fällen  auf  Wahrheit 
beruht,  ist  wiederum  auch  nicht  anzuzweifeln,  da,  wie  Lehmann'), 
Winogradoff *),  Kühne*)  und  Hoppo-Seyler  annehmen,  der 
diabetische  Harn  gerade  von  den  Substanzen  frei  sei,  welche  fähig  sind, 
das  Kupferoxydul  in  Lösung  zu  halten  oder  dessen  Abscheidung  zu  ver- 
zögern. ^  Verff.  sind  aber  der  Meinung,  dass  die  Menge  der  die  Aus- 
fallung des  Kupferoxyduls  hindernden  Stoffe  sowohl  bei  Diabetikern  als 
bei  Nicht-Diabetikern  erheblich  variiren  könne,  wie  eigene  Versuche  dar- 
thun.  Die  Verschiedenheit  der  Ausscheidungsweise  des  Kupferoxyduls 
hängt  von  der  grösseren  oder  geringeren  Goncentration  des  secemirten 
Harns  ab  und  es  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  einem  ursprünglich 
sehr  wasserhaltigen  und  einem  künstlich  verdünnten  diabetischen  Harne. 
Bei  ersterem  Harne  ist  das  Verhältuiss  zwischen  dem  Zuckergehalte  und 
dem  Gehalte  an  Kupferoxydul  lösenden  Stoffen  der  Titrirung  günstiger, 
als  bei  letzterem  Harne. 

in.  Welche  der  beiden  Methoden  den  Vorzug  erhält,  ist  jetzt 
leicht  zu  beantworten,  da  die  Knapp* sehe  Methode  zunächst  in  allen 
Fällen  angewendet  werden  kann,  und  zweitens  sich  die  Flüssigkeit  un- 
verändert aufbewahren  lässt,  Eigenschaften,  welche  der  Fehling' sehen 
Lösung  fehlen. 

Ausserdem  nimmt  die  Darstellung  der  Knapp*  sehen  Flüssigkeit 
bedeutend  weniger  Zeit  in  Anspruch,  als  die  der  Fehling 'sehen  Flüssig- 
keit; ebenso  wie  die  Ausführung  der  Analyse  selbst  im  ersteren  Falle 
schneller  geschehen  kann.  Ein  Hauptvortheil  besteht  aber  in  der 
Knapp* sehen  Methode,  dass  nämlich  das  Quecksilber  ausgebt  bleibt 
und   sich    nicht   wieder   löst.     FreUich   treten   bei   dieser  Methode  die 

• 

übrigen  reducirenden  Substanzen  des  Harns  mit  in  Wirkung,  doch  wird 


^)  Lehrb.  der  physiol.  Chem.    2.  Aufl.    Leipzig  1858,  1,  964. 

")  Virchow'a  Archiv  1868,  27,  652. 

')  Lehrb.  der  phyaiol.  Chem.  Leipzig  1868,  pag.  520—21. 
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dadurch  der  Werth  der  Methode  nicht  geechmftlert;  man  könnte  darin 
sogar  einen  Vortheil  erkennen.  Die  Verff.  sind  der  Meinung,  dass  die 
Knapp*  sehe  Flfissigkeit  Ar  die  Titrirung  des  Zuckers  die  zweck- 
mftssigste  sei. 

IV.  Bei  den  vorhin  erwähnten  Tersachen  war  stets  vor  dem  Titriren 
das  Eiweiss  entfernt  worden  ond  die  Verff.  legen  sich  die  Frage  vor, 
oh  solches  nöthig  sei? 

Dass  das  Eiweiss  einen  sch&dlichen  Einflnss  hei  der  Titrirung  des 
Zuckers  ansahen  kann,  steht  fest.  Da  das  Alhumin  jedoch  meist  nur 
in  geringer  Menge  vorkommt,  so  ist  ein  Entfernen  desselben  meist  nicht 
nothwendig,  was  von  ziemlicher  Bedeutung  ist,  da  das  Entfernen  des- 
selben viel  Zeit  in  Ansprach  nimmt.  Mehrfach  angestellte  Versuche 
zeigen,  dass  nur  geringe  Unterschiede  stattfinden  vor  und  nach  der  Aus- 
fillung  des  Eiweisses,  wesshalb  Verff.  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  es 
in  der  Regel  unnöthig  sei,  das  Eiweiss  zu  entfernen,  vorausgesetzt,  df^s 
der  Grehalt  0,2^/0  nicht  überschreitet.  Je  weniger  Albumin  der  Harn 
enthält,  desto  leichter  läset  er  sich  titriren,  sowohl  mit  der  Fehling*- 
sdien,  als  auch  mit  der  Kn app* sehen -Flfissigkeit;  immerhin  ist  letztere 
Flüssigkeit  auch  hier  vortheilhafter  anzuwenden.  Sobald  jedoch  der 
Eiweissgehalt  0,2<^/o  übersteigt,  ist  ein  Entfernen  desselben  unbedingt 
geboten,  wie  Versuche  der  Verff.  dargethan  haben.  Es  gilt  dies  für 
beide  Titrirflüssigkeiten,  wenngleich  auch  die  Knap pasche  Flüssigkeit 
bei  Eiweissgehalt  von  über  0,2%  noch  in  Anwendung  kommen  kann, 
in  welchem  Falle  aber  die  Operation  einen  grossen  Zeitverlust  verursacht, 
da  man  erst  nach  langem  Stehenlassen  eine  klare  Flüssigkeit  erhält. 
Das  Eiweiss  erschwert  also  das  Absetzen  des  Quecksilbers  oder  des 
Enpferoxyduls. 

Da  bei  der  Titrirung  niemals  der  wirkliche  Zuckergehalt,  sondern 
die  Gesammtmenge  der  redudrenden  Substanzen  erhalten  wird,  so  fragt 
es  sich,  mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  die  im  Harne  gefundene 
Zockermenge  der  in  demselben  wirklich  enthaltenen  entspricht.  Der  wirk- 
liche Gehalt  an  Zucker  wird  natürlich  stets  geringer  sein,  als  der  ge- 
fundene. Nach  ausgeführten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  der  Gehalt  an 
den  übrigen  reducirenden  Körpern  keineswegs  stets  gleich  ist,  sondern 
dass  derselbe  einmal  unier  0,1%  bleibt,  dann  aber  auch  0,37%  er- 
reichen kann.  Sind  die  Zuckermengen  gross,  so  kommt  der  entstehende 
Fehler  weniger  in  Betracht;  geht  der  Zuckergehalt  aber  unter  0,5%, 
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so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ein  grosser  Theil  des  gefundenen 
Gehaltes  Ton  anderen  reducirenden  Substanzen  herrühren  kann.  Es  wird 
hier  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  den  wahren  Zuckergehalt  zu  erfahren ; 
auch  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  die  gefundenen  Werthe  als  den  wirk* 
liehen  Gehalt  an  Zucker  angeben,  da'  dann  jeder  Harn  zuckerhaltig  sein 
würde,  wie  denn  Kühne  1.  c.  sagt,  dass  die  Menge  des  Zuckers  im 
normalen  Harn  0,1  ^/o  betrage,  was  aber  in  Wirklichkeit  keineswegs  der 
Fall  ist.  Die  gefundenen  Zahlen  dürfen  nur  als  Gehalt  an  reducirenden 
Substanzen  angeführt  werden;  weiss  man  doch  häufig  gar  nicht  sicher, 
ob  überhaupt  der  Zucker  in  überwiegender  Menge  vorhanden  ist. 

Pavyi)  hat  verschiedene  Blutbestimmungen  ausgeführt,  wo  er  aber 
auch  übersehen  hat,  dass  in  dem  Blutserum  wahrscheinlich  oder  sogar 
sicher  noch  andere  reducirende  Substanzen  neben  Zucker  enthalten  sind.  \ 
Die  Verff.  halten  es  für  rathsam,  den  Zucker  zu  isoliren  und  besonders 
zu  bestimmen,  wie  denn  schon  Lehmann')  den  Zucker  durch  alco- 
holisches  Kali  ausföllte  und  erst  sp&ter  bestimmte. 

In  jedem  Falle  ist  es  nothwendig,  sich  von  dem  Vorhandensein  des 
Zuckers  zu  überzeugen  und  nicht  ohne  Weiteres  bei  dem  Eintreten  einer 
Beduction  auf  einen  Gehalt  an  Zucker  zu  schliessen. 

Die  Verff.  sprechen  zum  Schluss  die  Ansicht  aus,  dass  die  Knapp*sche 
Flüssigkeit  allen  anderen  überlegen  ist,  wo  es  überhaupt  auf  eine  genaue 
Bestimmung  der  reducirenden  Substanzen  in  thierischen  Flüssigkeiten 
ankommt.  Külz. 

22.  Worm  Müller  und  J.Hagen:  Ueber  angebliche  Verbindungen 
des  Traubenzuckers  mit  Kupf eroxydhydrat  ^). 

Salkowski^)  will  durch  Mischen  von  1  Mol.  Zucker  mit  5  Mol. 
Kupfersulfat  und  10  Mol.  Natronlauge  einen  in  Wasser  unlöslichen 
blaugrünen  Körper  erhalten  haben,  in  welchem  aller  Zucker  und  alles 
Kupferoxyd  enthalten  sei.    Die  Verff.  haben  in   Gemeinschaft  mit  To- 


^)  Gentralbl.  f.  med.  WisBensch.,  XV.  Jahrg.,  1877,  No.  88,  pag.  506. 

>)  Lehmann,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie,  2.  Aufl.,  1868,  1^  265  u.  269. 
Berichte  über  die  Verhandl.  d.  kOnigl.  Sachs.  Gesellsch.  der  WissenBch.  zu 
Leipzig.   Math.-phys.  Glasse,  1850,  pag.  189. 

»)  Pflüger'B  Archiv  17,  568—580. 

*)  Pflüger'B  Archiv  6,  220. 
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biegen  die  Yersache  wiederholt  und  überzeugten  sich  zuvor  von  der 
Reinheit  des  Zuckers.  Das  Mischen  der  Lösungen  von  Zucker,  Kupfer- 
vitriol und  Natronlauge  geschah  unter  starker  Abkflhlung;  der  Nieder- 
schlag wurde  abfiltrirt  und  mit  eiskaltem  Wasser  ausgewaschen.  Es 
zeigte  sich  nun  bei  allen  Versuchen,  dass  selbst  nach  tagelangem  Aus- 
waschen Zucker  in  das  Filtrat  überging;  zugleich  wird  aber  auch  eine 
gr(S68ere  Menge  Zucker  (etwa  ^/i  Th.)  hartn&ckig  von  dem  Kupferoxyd- 
hydrat  zurückgehalten,  dagegen  nicht  die  ganze  Menge.  Dass  nicht  etwa 
die  Kohlens&ure  der  Natronlauge  einen  Theil  des  Kupfers  durch  Ver- 
wandeln in  kohlensaures  Kupfer  der  Einwirkung  des  Zuckers  entzogen 
habe,  wiesen  die  Verff.  eben&lls  in  einem  besonderen  Versuche  nach. 

Die  Verff.  weisen  alsdann  nach,  dass  die  Salkowski'sche  Er- 
klärung über  den  Verlauf  der  Trommer*schen  Probe  nicht  correct 
sei,  wonach  sich  erst  obige  Verbindung  bilde,  die  in  der  Kalilauge  lös- 
lich sei  und  zersetzend  einwirke. 

Die  Verff.  untersuchen  dann  die  Niederschläge  an  verschiedenen 
Stellen  theils  in  feuchtem  Zustande,  theils  getrocknet.  Sie  kameii  dabei 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  vom  Kupferoxydhydrat  mitgerissene  Zucker 
kaum  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zum  Kupferoxydhydrate  stehen 
könne,  da  die  Zusammensetzung  der  Niederschläge  nicht  constant  war. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dass  hier  eine  mechanische  Mischung  vorliegt, 
wofür  auch  noch  der  Umstand  spricht,  dass,  nachdem  der  Niederschlag 
solange  ausgewaschen  ist,  bis  er  nur  noch  minimale  Spuren  von  Zucker 
an  das  Filtrat  abgibt,  bei  einer  Vertheilung  des  Niederschlages  in  kaltem 
Wasser  die  Zuckermenge  im  Filtrate  wieder  zuninmit.  Ja  selbst  bei 
einem  grossen  üeberschuss  von  Kupfervitriol  und  Kalihydrat  enthält  das 
Filtrat  doch  noch  stets  relativ  grosse  Zuckermengen,  welcher  Umstand 
eigentlich  entscheidend  für  die  obige  Annahme  ist. 

Ebenso  wenig  spricht  ein  U^bergang  der  Farbe  des  Niederschlages 
von  blau  in  grün  und  gelb  (Beduction  des  Kupfers)  für  die  Annahme 
Salkowski^s. 

Die  Verff.  stellen  dann  noch  Versuche  an,  um  zu  prüfen,  ob,  wie 
Hoppe-Seyler^)  sagt,  eine  wässerige  Lösung  von  Traubenzucker  Aetz- 
kalk  und  Kupferoxydhydrat  löse,  Sie  kommen  aber  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Traubenzucker  kein  Kupferoxydhydrat  löst.     Ferner   bemerken 


^)  Handb.  der  physiol.  u.  pathol^chem.  Anal.   8.  Aufl.  1870,  pag.  108. 
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sie,  dass  die  von  Fileti^)  dargestellten  Kopferglycosate  nicht  allein 
aus  Zucker  und  Eupferoxyd  bestehen,  sondern  dass  darin  auch  Kali 
enthalten  sei;  also  als  Doppelverbindungen  angesprochen  werden  müssen. 

Külz. 

23.  Worm  MUller  und  J.  Hagen:  Ueber  Verbindungen  von 
Traubenzucker  mit  Kupferoxyd  und  Kali'). 

Traubenzucker  kann  in  alkalischer  Fldssigkeit  Kupferoxydhydrat 
lOsen,  doch  ist  bisher  über  die  Mengen,  welche  gelöst  werden  können, 
nichts  angegeben.  Man  sollte  annehmen,  dass  der  Zucker  ebensoyiele 
Moleküle  Eupferoxydhydrat  zu  lösen  vermöge,  als  er  redudren  kann, 
doch  macht  die  Abhandlung  Beichardt^s')  diese  Annahme  zweifel- 
haft. —  Wie  schon  früher^)  gezeigt,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Flüs- 
sigkeit alkalisch  ist,  damit  das  Eupferoxydhydrat  gelöst  wird.  Hängt 
es  nun  von  der  Menge  des  Alkalis  ab,  wieviel  gelöst  wird  ?  Eine  grosse 
Beihe  von  Versuchen  liess  die  Yerff.  zu  dem  Besultate  gelangen,  dass 
bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  die  Alkalimenge  bestimmend  ist  für  die 
in  Lösung  gehende  Menge  Eupferoxydhydrat.  Danach  löste  1  Mol. 
Traubenzucker  vermittelst  1  Mol.  EOH  1—1,5  Mol.  Cu(0H)8,  jnittelst 
6—10  Mol.  EOH  aber  2,75  Mol.  Cu(0H)2;  dies  war  aber  auch  zugleich 
das  Maximum;  bei  Anwendung  grösserer  Mengen  EOH  fiel  die  Löslich- 
keit. Der  Traubenzucker  kann  also  nicht  soviel  lösen,  wie  er  reducirt. 
Bei  obigen  Versuchen  wurde  der  Eupfervitriol  zuletzt  zugesetzt;  wurde 
dagegen  dieEalilauge  zuletzt  zugefügt,  so  stieg  das  Maximum  auf  3Vs  Mol. 
Cu(0H)2. 

Alsdann  gelang  es  den  Verff.,  zwei  in  HsO  lösliche  Verbindungen 
von  Zucker  mit  Eupferoxyd  und  Eali  darzustellen,  deren  eine  auf  1  Mol. 
Zucker,  1  At.  Eupfer  und  1  At.  Ealium,  die  andere  auf  1  Mol.  Zucker, 
2  At.  Eupfer  und  1  At.  Ealium  enthielt.  Behufs  Darstellung  dieser 
Verbindungen  wandten  sie  das  Verfahren  von  H.  Schifft)  an. 

Zunächst  brachten  sie  Traubenzucker,  Ealihydrat  und  Eupfervitriol 
in  der  Eälte  zusammen  und  zwar  soviel  Eupfervitriol,  bis  dass  etwas 


^)  Berl.  Berichte  1875,  8^  441. 

»)  Pf  lüger' ß  Archiv  17,  601-616. 

")  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  1868,  127,  299. 

*)  Vorhergehendes  Beferat. 

»)  Berl.  Berichte  1875,  8,  441. 
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ungelöst  blieb.  Es  wurde  in  Alcohol  filtrirt,  der  darin  entstehende 
Niederschlag,  welcher  lOslich  in  Wasser  war,  analysirt.  Es  ergab  sich 
das  Yerhaltniss  annähernd  1:1:1.  Nahmen  die  Verff.  essigsaures 
Kupfer  statt  des  Kupfervitriols,  so  stellte  sich  das  Yerhaltniss  1:2:1. 
Ein  Versuch,  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  von  Traubenzacker 
mit  Kali  und  Kupferoxyd  darzustellen,  gelang  den  Verff.  nicht.  Der 
durch  Zusatz  yon  Kupfervitriol  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  entstehende 
permanente   Niederschlag  erwies  sich  als  reines  Kupferoxydhydrat. 

Külz. 

24.  H.  Fudakowtki:  Zur  Characterlttik  der  beiden  nttheren  Milchzucker- 
Abkömmlinge^).  Verf.  erhielt  zwei  Milchzucker- AbkOmmlioge,  die  Glucose*) 
und  Galactose;  aus  ersterer  stellte  er  die  Qlucons&ure,  hieraus  die  Wein- 
säure dar,  als  Zwischenproduct  Zuckers&ure;  aus  der  Galactose  stellte  er 
die  Schleims&ure  dar.  Letzterer  Zucker  krystallisirt  aus  Alcohol  in  Körnern 
▼on  strahlenförmig  gruppirten  Prismen  ohne  Krystallwasser ;  die  lufttrockene 
Lactoglucose  (Glncose)  schmilzt  bei  70—71*;  bei  100*  getrocknet  erst  bei 
132— 185<».  Die  Galactose  schmilzt  bei  118-1200  resp.  142-144*.  Lacto- 
glucose reducirt  wie  Traubenzucker,  Galifctose  weniger.  —  Die  Acetylderi- 
vate  bildeten  gummiartige,  hellgelbe,  bitter  schmeckende  Massen;  das  aus 
Galactose  schmilzt  bei  66  -67*,  das  aus  Lactoglucose  bei  61*.  Der  Analyse  zu- 
folge lag  einePentacetylgalactose  vor.  Durch  methylalcoholische  Barytlösung 
wurde  die  von  P^ligot*)  analysirte  Glucoseyerbindung  4(G6Hii06)^ .  BaO 
erhalten.  —  Beide  Abkömmlinge  des  Milchzuckers  Hefern  mit  NaCl  kry- 
stallisirende  Verbindungen.  Alcoholische  Kalilauge  filUt  die  Galactose  ans 
einer  heiss  ges&ttigten  alcohol.  Lösung  vollständig  aus.  Löslich  in  conc. 
HsSOi  mit  gelber  Farbe.    Zu  AgNO«  verhält  sie  sich  wie  die  Glucose. 

Verf.  konnte  ferner  aus  der  im  Thierkörper  nachweisbaren  Glucose 
keine  Schleimsäure  erhalten;  ebensowenig  lieferte  der  aus  Pflanzenschleim 
durch  kflnstl.  Magensaft  dargestellte  Zucker  Schleimsäure. 

Verf.  stellte  dann  aus  rechtsdrehendem  Arabin  vermittelst  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Wassers,  sowie  unter  Mitwirkung  von  Pepsin  Zucker  dar, 
den  er  mit  der  Fehling 'sehen  Lösung  bestimmte. 

Rechtsdrehendes  Gummi,  mit  Pancreas  digerirt,  ging  vollständig  in 
Lösnng;  aber  erst  am  zweiten  Tage  war  Zucker  nachweisbar  vermittelst 
der  Fehl ing' sehen  Lösung  in  der  Kälte,  rascher  jedoch  beim*  Erhitzen. 

Aus  einem  nach  v.  Wittich's  Methode  dargestellten  Glycerinauszug 
des  Pancreas  wurde  vermittelst  rechtsdrehenden  Gummis  kein  Zucker  fe- 


1)  Berl  Berichte  11,  1069-1076. 

*)  Berl.  Berichte  9,  42. 

*)  Gerhardt,  Traitä  de  chimie  organique  2,  547. 
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bildet,  oder  doch  nur  geringe  Spuren,  in  Folge  des  Sanerw^erdens  entstanden. 
Das  Pancreasferment  abt  also  auf  Arabin  keine  dem  Pepsin  analoge 
Wirkung  aas. 

Schliesslich  erw&hnt  Verf.  einen  durch  Einwirkung  von  abermangan- 
saurem  Kali  auf  eine  DulcitlOsung  erhaltenen  Körper,  der  redudrt,  aber 
optisch  unwirksam  ist.  KQlz. 

26.  Tauret  und  Vi  liier  s:  Die  Identltttt  des  Muskel-inosits  und  der  vege- 
tabilischen Zuckerarten  von  gleicher  Zusammensetzung').  Verff.  bringen  kry- 
Stallographische  Belftge  ftlr  die  Identit&t  zwischen  Inosit  aus  Pferdemuskeln 
und  den  Pflanzenzuckern  von  der  Zusammensetzung  CeHisOe  +  2HtO.  (Die 
von  Zep^ arowich  ausgeführten  Messungen')  an  dem  von  Gintl  ans 
Fraxinus  ezcelsior-Blättern  dargestellten  Inosits  stimmen  mit  den  Bestim- 
mungen von  T.  und  Y.  an  Nussbl&tter-Inosit  flberein.)  Das  specifische  Ge- 
wicht des  Inosits  aus  Nussblättern  bestimmten  sie  bei  15^  zu  1,624,  das  des 
Fleisch-Inosits  bei  8«  zu  1,686;  Cloetta's  Zahl  1,164  ist  nach  Verff.  unge- 
nau. Schliesslich  machen  Verff.  darauf  aufmerksam,  dass  im  Thierreich  wie 
im  Pflanzenreich  Inosit  stets  mit  reducirenden  Zuckerarten  zusammen  vor- 
kommt. Herter. 

26.  M.  V.  VIntschgau  und  M.  J.  Dietl:  Weitere  Mittheilungen  über  die 
Einwirkungen  von  KalilQsungen  auf  Glycogen').  Die  Verff.  bereiteten  3  Lösungen 
mit  einem  Gehalt  an  Glycogen  von  0,4748 ^/o,  0,4164  ^o,  0,7282%  und  mit 
einem  Kaligehalt  von  V>%)  IVo  und  1,87  7o.  Nach  16  monatlichem  Stehen 
bei  einer  Zimmertemperatur,  die  zwischen  circa  —  8'  und  +  22^  G.  schwankte, 
hatten  die  Lösungen  Opalescenz  und  Färbung  verloren  und  waren  wasser- 
klar  geworden.  Nach  den  angeführten  Analysen  hatte  der  ursprflngliche 
Glycogengehalt  der  drei  Lösungen  erheblich  abgenommen,  n&mlich  um  24,7  */o, 
24,8%  und  17,6  7o.  Dieselben  Veränderungen  Hessen  sich  schon  nach  11 
Tagen  herbeifahren,  wenn  die  Temperatur  am  Tage  60— 60<^  betrug  (in  der 
Nacht  sank  sie  auf  20^  C). 

Wie  das  genuine  Glycogen  gibt  auch  die  unter  der  Einwirkung  von 
KalilöBung  entstandene  Substanz,  welche  die  Verff.  als  /3-Glycogen-Deztrin 
bezeichnen,  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  mit  Jod  eine  rothe 
Färbung.  Mit  Kali  versetzt,  hält  sie  Kupferozyd  in  Lösung  und  es  entsteht 
auch  beim  Kochen  weder  ein  Niederschlag,  noch  erfolgt  eine  Beduction.  Mit 
HGl  gekocht  verwandelt  sie  sich  in  eine  Kupferozyd  reducirende  Substanz 
und  endlich  diffundirt  ihre  Lösung  auch  nicht  durch  Pergameotpapier. 


^)  De  Pidentit^  de  Pinosite  muscularie  et  des  Sucres  v^g^tauz  de  m^me 
composition.    Compt.  rend.  80^  486. 

')  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wissensch.  68^  vergl.  Zeitschr.  f. 
Krystallographie  1,  406. 

•)  Pflügcr's  Archiv  17,  164-164, 
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Dagegen  anteneheidet  sich  das  /3-Qlycogen-Dextrin  wieder  wesentlich 
in  anderen  Punkten  vom  gewöhnlichen  Qlycogen: 

1)  Es  wird  ans  einer  w&SBerigen  Lösung  nur  dann  rollständig  gefällt, 
wenn  die  Flüssigkeit  wenigstens  81  Yolumprocent  Alcohol  enthält.  Der 
Niederschlag  ist  sehr  fein,  weiss,  wird  aber  beim  Trocknen  gnmmiartig. 

2)  Es  löst  sich  ein  wenig  in  ▼erdflnntem  Alcohol  auf. 

8)  Die  Lösung  ist  auch  in  concentrirtem  Zustande  Tollkommen  durch- 
sichtig und  wasserklar  in  durchfallendem  Lichte,  bei  auffallendem  Lichte 
leicht  bl&ulich.  Trotzdem  ist  das  /?-01ycogen-Dextriii  nicht  wirklich  gelöst, 
untersucht  man  die  Lösung  in  gleicher  Weise,  wie  es  Brücke  beim  ge- 
wöhnlichen'Glycogen  gethan,  so  sieht  man  in  derselben  einen  deutlich  bläu- 
lichweissen  Lichtkegel,  dessen  refiectirtes  Licht,  durch  ein  NicoTsches 
Prisma  untersucht,  sich  als  polarisirt  erweist. 

4)  Seine  specifische  Drehung  beträgt  (mittelst  des  Ventske-Soleil'- 
schen  Saccharimeter  und  nach  der  von  Hoppe-Seyler  angegebenen  Formel 
bestimmt)  196®;  sie  stimmt  überein  mit  der  Drehung  des  nach  den  Angaben 
Ktthne's  und  Nasse's  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Glycogen  er- 
haltenen Glycogen-Dextrin  und  des  von  Böhm  und  Hoffmann  nach  In- 
jection  yon  Glycogen  in  die  Venen  aas  dem  Hanie  dargestellten  Glycogen- 
Dextrin.  Kflla. 

27.  M  u  8  c  u  I  u  8  und  V.  M  e  r  i  n  g :  lieber  die  Umwandlung  von  Stärke  u. 
Glycogen  durch  Dlactae,  Speichel^  Pancreac  u.  Leberferment  0* 

üeber  die  Einwirkung  von  Speichel  auf  Stärke. 

Verff.  können  den  Angaben  Nasse's  [Thierchem.-Ber.  7,  62]  nicht 
beistimmen.  Nach  ihnen  ist  die  Zersetzung  von  Stärke  durch  Speichel 
Yollkommen  analog  der  Umwandlung  von  Stärke  durch  Diaetas :  es  ent- 
steht redadrendes  Achroodextrin,  Maltose  und  in  geringer  Menge  Trauben- 
zucker.  Da  ihre  Versuche  stets  dasselbe  Resultat  ergaben,  so  theilen 
sie  nur  eine  Saccharification  mit  Speichel  ausführlicher  mit. 

100  Grm.  Kartoffelstärke  wurden  mit  1200  CC.  Wasser  verkleistert. 
Nach  6stüudiger  Digestion  mit  500  CG.  flltrirtem  Mundspeichel  wurde 
das  Beductionsvermögen  zu  52  bestimmt  ^).  Hierauf  wurde  die  Flüssig- 
keit zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  und  mit  1800  CC.  95^/oigem  Alcohol 
versetzt.     Nach  zwei  Tagen  liess  sich  die  Flüssigkeit  von  dem  reich- 


1)  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  2^  408-419.  -  Vorl.  Mitth.  daselbst  1,  898. 

*)  Das  Reductionsvermögen  des  Traubensuckers  bezeichnen  die  Verff. 
mit  100,  ein  R.-V.  von  52  bedeutet  demnach  eine  Substanz,  welche  so  viel 
redueirt,  als  enthielte  sie  50*/«  Traubenzucker. 

Malj,  Jahxosb^rioht  fttr  Thiereheioi«.    1878.  4 
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liehen  Niederschlage  (No.  I)  leicht  und  klar  filtriren.  Der  in  Wasser 
gelöste  und  mit  Hefe  vorsetzte  Niederschlag  hinterliess  nach  der  Yer- 
gährung  ein  stark  rechtsdrehendes,  reducirendes  Achroodextrin.  —  Zum 
alcoholischen  Filtrat  wurden  500  CC.  Aether  gesetzt.  Der  nach  drei 
Tagen  abfiltrirte  Niederschlag  (No.  II)  enthielt  ausser  Maltose  noch 
reducirendes  Dextrin,  welches  nach  der  Vergährung  übrig  blieb. 

Zum  Piltrat  von^  Niederschlag  No.  II  wurden  500  CC.  Aether  ge- 
setzt ;  der  nach  drei  Tagen  abfiltrirte  Niederschlag  (No.  III)  bestand  fast 
aus  reiner  Maltose. 

Zum  Filtrat  vom  Niederschlag  No.  III  wurde  nun  ein  Liter  Aether 
gesetzt.  Nach  24  St.  hatte  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag 
(No.  IV)  gebildet,  ferner, waren  die  Wände  des  Becherglases  mit  kleinen 
Krystallen  bedeckt.  Die  Krystalle  vergährten  mit  Hefe  in  wässeriger 
Lösung  völlig  und  waren  nach  dem  Drehungs-  und  Keductionsvermögen 
zweifellos  reine  Maltose. 

Hierauf  wurden  zum  Filtrat  vom  Niederschlag  lY  2  Liter  Aether 
gesetzt.  Der  hierdurch  entstehende  krystallinische  Niederschlag  (No.  Y) 
wog  bei  100°  getrocknet  6  Grm.  und  erwies  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung ebenfalls  als  reine  Maltose.  Das  IHltrat  vom  Niederschlag  Y 
wurde  zum  Syrup  eingedampft,  in  Alcohol  gelöst  und  mit  dem  vierfachen 
Yol.  Aether  versetzt.  Der  Niederschlag  (No.  YI)  wurde  in  40  CC.  Wasser 
gelöst.  Die  Lösung  drehte  -|-  33,  4,4  CC.  derselben  entfärbten  20  CC. 
Fehling*sche  Lösung.  Nach  dem  Botationsvermögen  hatte  die  Lösung 
2,5®/o  Maltose  oder  7®/o  Traubenzucker,  und  nach  dem  Keductionsver- 
mögen 4,5^0  Maltose  oder  3°/o  Traubenzucker  enthalten. 

Das  Filtrat  vom  Niederschlag  No.  YI,  d.  h.  die  alcoholisch-ätherische 
Lösung,  wurde  abdesti]lirt  und  der  Bt^ckstand  in  60  CC.  Wasser  gelöst. 
Die  Lösung  drehte  +3  und  wurden  5  CC,  Fehling  durch  5,1  CC. 
Lösung  entfärbt.  Nach  der  Drehung  wie  nach  der  Beduction  enthielt 
die  Lösung  demnach  0,63%  Traubenzucker.  Die  zum  dünnen  Syrup 
eingedampfte  Lösung  erstarrte  nach  einigen  Tagen  krystallinisch.  Eine 
frisch  bereitete  wässerige  Lösung  der  Krystalle  zeigte  eine  Bechtsdrehung, 
die  nach  dem  Erhitzen  fast  um  die  Hälfte  abnahm  und  vergährte  mit 
Hefe  völlig.  Die  Krystalle  bestanden  demnach  zweifellos  aus  Trauben* 
zuckor.  Hierdurch  ist  bewiesen,  dags  aus  Stärke  unter  dem  Einfluss 
von  Speichel  ausser  Maltose  auch  Traubenzucker  entstehen  kann.  Die 
Menge  Traubenzucker,  welche  aus  Stärke  durch  Speichel  oder   Diastas 
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unter  gewöhnlichen  Bedingungen   entsteht,  beträgt  nach   yerschiedenen 
Yersuchen  circa  l^/o,  die  Menge  Maltose  dagegen  circa  70^/o. 

üeber  die  Einwirkung  Ton  Pancreasferment  auf  Stärke. 

150  Grm.  Stärke  wurden  verkleistert  und  mit  dem  wässerigen  Infus 
YOn  zwei  Hundepancreasen  zwei  St.  lang  bei  40^  C.  erwärmt  und 
hierauf  zehn  St.  im  Laboratorium  bei  etwa  15^  stehen  gelassen.  Die 
weitere  Verarbeitung  geschah  in  ganz  analoger  Weise,  wie  bei  der  Sacchari- 
fication  der  Stärke  durch  Speichel.  Als  Producte  der  Einwirkung  von 
Pancreasferment  auf  Stärke  wiesen  die  Yerff.  unzweifelhaft  nach:  redu- 
cirendes  Dextrin,  Maltose  und  Traubenzucker,  und  bestreiten  zugleich 
die  hierauf  bezüglichen  Angaben  Nasse^s  [Thierchem.*Ber.  7,  62]. 

üeber  den  Einfluss  von  Speichel  und  Diastas  auf  Gljcogen. 

Das  Glycogen  wurde  aus  der  Leber  nach  Brücke  dargestellt. 

20  Grm.  Glycogen  wurden  mit  50  CG.  Speichel*  und  0,2  Grm. 
Ptyalin  zehn  St.  bei  15^  C.  stehen  gelassen.  Das  Beductionsvermögen 
betrug  nun  46.  Im  üebrigen  war  das  Verfahren  das  frühere.  Derselbe 
Versuch  wurde  mit  50  Grm.  Glycogen  wiederholt. 

In  einem  weiteren  Versuche  wurden  20  Grm.  Glycogen  mit  I  Grm. 
Diaatas  zwei  St.  lang  bei  60— 70<^  erwärmt.  Das  B.-V.  betrug  nun  25. 
Hierauf  wurde  die  LOsung  zwölf  St.  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stehen  gelassen.    Das  B.-V.  betrug  jetzt  36,5. 

In  allen  drei  Versuchen  gelang  es  den  Verff.,  ausser  reducirendem 
Dextrin  durch  fractionirte  Fällung  mit  Aether  aus  der  alcoholischen 
Lösung  der  eingedampften  Flüssigkeit  Maltose  krystallinisch  zu  erhalten. 
Gleichzeitig  konnten  sie  Traubenzucker  in  ganz  geringer  Menge  nachweisen. 

Während  das  aus  Stärke  durch  Diastas  oder  Speichel  gewonnene 
Dextrin  eine  sehr  hygroskopische,  leicht  zerfliessliche  Masse  darstellt,  ist 
das  Glycogen-Dextrin  ein  schön  weisses,  luftbeständiges  Pulver.  Das 
B.-V.  der  Glycogen-Dextrine  sjchwankte  zwischen  3  und  19,  das  ge- 
ringste B.-V.  der  Amylum-Dextrine  betrug  dagegen  11—12.  Das  Dextrin, 
welches  die  Verff.  erhielten,  wenn  Amylon  mit  Diastas  ein  B.-V.  Ton 
37  zeigte,  wurde  durch  Diastas  oder  Speichel  in  mehreren  Stunden  ver- 
ändert, das  Dextrin  dagegen,  welches  sie  gewannen,  wenn  Glycogen  durch 
Diastas  oder  Speichel  ein  B.-V.  von  37  zeigte,  wurde  durch  die  genannten 
Fermente  in  mehreren  Stunden  nicht  verändert.  Diese  Thatsachen 
beweisen,  dass  zwischen  Amylum  und  Glycogen  ein  Unterschied  besteht. 


52  nL  KoUenhydrate. 

Ueber  die  GrOsse  des  BednctionsvermOgenSy  welche  Amy- 
Inm  und  Glycogen  unter  dem  Einflnsse  von  Diastas, 
Speichel  und  Pancreas-Ferment  erhalten. 

Erwärmt  man  Stärkekleister  mit  einer  beträchtlichen  Portion  Diastas 
mehrere  Stunden  bei  60—70^  und  lässt  dann  die  Flflssigkeit  20  St. 
bei  Zimmertemperatur  stehen,  so  erhält  man  im  Mittel  ein  B.-Y.  Ton 
etwa  50.  Lässt  man  Diastas  längere  Zeit  unter  Zusatz  von  20^/o  Alcohol, 
um  die  Fäulniss  zu  vermeiden,  auf  Stärke  einwirken,  so  nimmt  das  R.-y. 
beträchtlich  zu.  So  erhielten  die  Yerff.  z.  B.  aus  Stärke  mit  Diastas  in 
zwei  St.  ein  B.-V.  von  45,  in  24  St.  von  51,  nach  14  Tagen  von  57 
und  nach  70  Tagen  von  65. 

Ein  B.-V.  von  ca.  50  erhält  man  auch  häufig  aus  Stärke  durch 
24stQndige8  Einwirken  von  menschlichem  Speichel,  wie  dies  bereits 
Nasse  mitgetheilt.  Mit  0,2  Gnu.  Ptyalin  gab  Amylum  nach  zehn  St. 
ein  B.-Y.  von  54  und  nach  24  St.  von  58. 

Glycogen  gibt  mit  einer  beträchtlichen  Portion  Diastas  ein  B.-Y.  von 
36—37.  Diastas  wirkt  weit  weniger  energisch  auf  Glycogen  als  auf  Amy- 
lum. Glycogen  mit  Speichel  ergab  in  sechs  Yersuchen  ein  B.-Y.  von  35—40. 

Mit  0,2  Grm.  Ptyalin  (isolirtes  Ferment)  zeigten  20  Grm.  Glycogen 
nach  zehn  St.  ein  B.-Y.  von  46. 

Mit  wässerigem  Pancreasextract  vom  Hunde  erhielten  sie  aus  Stärke  ein- 
mal ein  B.-Y.  von  47,  einmal  von  52  und  einmal  von  60,  innerhalb  zehn  St. 

Glycogen  gab  nach  zehn  St.  mit  wässerigem  Hunde-Pancreasextract 
einmal  ein  B.-Y.  von  46  und  einmal  ein  B.-Y.  von  65.  Dieses  letztere 
stieg  in  den  nächsten  20  St.  bis  auf  72. 

Diese  Zahlen  dflrften  gentigen,  um  zu  zeigen,  wie  grossen  Schwan- 
kungen das  B.-Y.,  welches  Stärke  oder  Glycogen  in  Gegenwart  von 
Fermenten  gibt,  unterworfen  ist. 

üeber  die  Umwandlung  des  Glycogens   in  der 

todtenstarren  Leber. 

Die  Angabe  Nasse's,  dass  die  todtenstarre  Leber  Traubenzucker 
enthält,  konnten  die  Yerff.  in  zwei  Fällen  bestätigen.  Die  Organe 
stammten  von  zwei  grossen  gut  genährten  Hunden.  Die  eine  Leber  wurde 
eine  St.,  die  andere  Leber  fünf  St.  post  mortem  untersucht.  Ferner 
gelang  ihnen  in  beiden  Fällen  der  sichere  Nachweis  von 
Maltose.    Dextrin  konnten  sie  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 


III.  Kohlenliydrate.  53 

Ist  das  bei  verschiedener  Emährongsweise  der  Thiere  gewonnene 
Glycogen  identisch? 

Die  Yermathung  Seegen's,  sowie  die  anf  Versuchen  bemhtode 
Behauptung  Schtscherhakoff's^),  dass  es  verschiedene  Modificationen 
vom  Glycogen  gebe,  hat  v.  Mering  [Pflüger's  Archiv  14]  be- 
reits vor  zwei  Jahren  zurückgewiesen.  Dieser  Angabe  können  die  Yerff. 
heute  noch  mehr  Beweiskraft  geben,  da  es  ihnen  gelungen  ist,  aus  Qly- 
cogen,  welches  nach  Fibrinfütterung  und  aus  Glycogen,  welches  nach 
Amylaceennahrung  in  der  Leber  auftritt,  dieselben  Spaltungsproducte  zu 
erhalten.  Sie  erhielten  ferner  reducirendes  Dextrin,  Maltose  und  geringe 
Mengen  Traubenzucker  auch  aus  Pferde-  und  Eatzenglycogen  durch  Speichel 
sowohl  wie  durch  Diastase. 

Zum  Schlüsse  stellen  die  Yerff.  die  wichtigsten  Resultate  ihrer 
Arbeiten  zusammen: 

„I.  Amylum  sowohl  wie  Glycogen  wird  durch  Diastas, 
Speichel  und  Pancreasferment  in  Achroodeztrin,  welches 
alkalische  Eupferlösung  reducirt,  und  in  Maltose  ge- 
spalten; gleichzeitig  tritt  Traubenzucker  in  geringer 
Menge  auf. 

n.  Nach  verschiedener  Ernährung  (Kohlenhydraten 
und  Albuminaten)  gibt  es  in  der  Leber  nur  ein  Glycogen. 

m.  In  der  todtenstarren  Leber  findet  sich  Maltose 
und  Traubenzucker."  Külz. 

28.  F.  Musculus  und  D.  Gruber:  Ein  Beitrag  zur  Chemie 

der  Stftrlce^. 

Die  Körper,  welche  aus  Amylum  durch  Diastas  oder  verd.  Schwefel- 
säure entstehen,  sind  nach  den  Yerff.  kurz  folgende: 

L  Lösliche  Stärke. 
Dieselbe  wurde  von  Musculus >)   zuerst  in  reinem  Zustande  dar- 
gestellt.    Sie  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,   löslich  aber   in  warmem 
Wasser  von  50— 60<>,  förbt  sich  in  wässeriger  Lösung  mit  Jod  weinroth. 


1)  Ber.  d.  ehem.  Gesellsch.  in  Berlin  1870. 

•)  Zeitochr.  f.  physioL  Chemie  2,  177-190.   Hinsichtlich  vieler  DeUils 
mass  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

')  Comp!  rend.  pag.  1267,  1869.    Ann.  de  chim.  et  de  phys.  1874. 
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in  trockenem  Zustande  blau,  und  mit  einem  Ueberschuss  von  Jod  in  der 
Luft  getrocknet  violett,  gelb  oder  braun.  Ihr  spedfisches  Botations- 
vermögen  ist  ajs-}"^^^^  ^"^  ^^  Beductionsvermögen  6. 

n.  Erjthrodextrin 
unterscheidet  sich  von  löslicher  Stärke  dadurch,  dass  es  in  kaltem 
Wasser  löslich  ist,  nicht  aus  Körnern  besteht  und  sich  trocken  oder  ge- 
löst mit  Jod  nur  roth  ftrbi  Bis  jetzt  gelang  es  den  Verff.  nicht,  Ery- 
throdextrin  rein  zu  gewinnen.  Lösliche  Stärke  und  Erythrodextrin  wer- 
den durch  wenig  Diastase  sehr  leicht  angegriffen. 

ni.  Achroodeztrin  a 
färbt  sich  mit  Jod  nicht,  hat  ein  Drehungsvermögen  von  a]  =  -f-  210®, 
ein  R.-Y.  von  12  und   wird   durch  Diastase  weniger   leicht  in  Zucker 
übergeführt,  als  Stärke  und  Erythrodextrin. 

IV.  Achroodextrin  ß 

hat  ein  Drehnngsvermögen  von  a]  =  -|-  190®,  ein  B.-Y.  von  12  und 
wird  durch  Diastase  nicht  verändert. 

V.  Achroodextrin  y 

besitzt  ein  Rotationsvermögen  von  a]  =  +  150®,  ein  B.-V.  von  28  und 
erleidet  durch  Diastase  keine  Veränderung. 

VL  Maltose 
hat  die  Formel  C12H22O11  +  HgO,  dreht  a]=  +  150®,   reducirt  66, 
gährt  und  wird  durch  Diastase  nicht  angegriffen. 

Vn.  Traubenzucker 
hat  die  Formel  CeHieOe  +  H2O,  ein  Drehungsvermögen  von  a]  =  +  66®, 
reducirt  100  und  ist  gährungsfahig. 

Die  Angaben  für  das  Drehungs-  und  Beductioosvermögen  der  Dex- 
trine sind  nur  annähernde,  da  die  Dextrine  nicht  krystallisiren  und  bis 
jetzt  nicht  ganz  rein  gewonnen  werden  können ;  aber  sie  zeigen,  dass  das 
Drehungsvermögen  mit  dem  Fortschreiten  der  Verzuckerung  abnimmt, 
das  R.-V.  dagegen  zunimmt. 

Ein  genügender  Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  Spaltungstheorie  liegt 
allein  schon  darin,  dass  es  Dextrin  gibt,  welches  durch  Malzferment  nicht 
verändert  wird. 

Die  Verff.  halten  demnach  die  Stärke  für  eine  Substanz,  der  die 
Formel  n(CuH8oOio)    zukommt,    in  welcher  der  Werth  n  unbekannt, 
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aber  jedenfalls  nicht  geringer  wie  5  oder  6  ist.  Unter  dem  Einflnsse 
von  Dlastase  oder  verd.  Säuren  erleidet  die  St&rke  unter  Wasseranfhahme 
eine  mehrfache  Spaltung.  Bei  jeder  Spaltung  tritt  neben  Maltose  ein 
neaes  Dextrin  von  geringerem  Moleculargewicht  auf,  d.  h.  n  wird  immer 
kleiner,  bis  Dextrin  y  entsteht.  Letzteres  geht  wahrscheinlich  durch  ein* 
fache  Wasseraufnahme  in  Maltose  über  und  diese  durch  Hydratation  und 
Spaltung  in  2  Mol.  Traubenzucker  über  nach  folgender  Gleichung: 

Ci8H2aOii  +  HjO  =  2(CeHi206) 

Maltose.  Traubenzucker. 

Eülz. 

29.  Salomon:  Ueber  das  Vorkommen  von  Glyco^on  im  Eltor^).  In  der 
Ansicht,  dass  das  Vorkommen  bes.  die  Erhaltung  des  Olycogens  vielleicht 
nicht  so  streng  an  das  Leben  der  Zelle  gebunden  sei,  als  man,  ansgehend 
▼on  der  Leber  und  ihren  eigenthflmlichen  FermentationsverhAltnigsen,  ge- 
wöhnlich annimmt,  fand  sich  S.  durch  die  Erfahrung  bestärkt,  dasi  die 
winzigen  Glycogenmengen  des  Blutes  sich  bis  su  neun  St.  in  der  Leiche 
erhalten  und  dass  dieser  EOrper  sehr  h&ufig  im  faulen,  sauren  Eiter  Tor- 
kommt  [Thierchem-Ber.  7,  180]. 

Um  nun  die  Widerstandsfähigkeit  des  Olycogens  in  einem  unreinen 
Qemisch  zu  studiren,  w&hlte  S.  die  eitrigen  oder  schleimig-eitrigen,  von 
Speiseresten  freien  Sputa  lungenkranker  Individuen  und  Hess  sie  absichtlich 
erst  24  St  sich  ansammeln.  Die  Ballen  oder  die  schleim ig-z&hen  Massen 
wurden  mit  Natronlauge  zerkocht,  um  in  der  Lösung  das  Glycogen  nach 
dem  Brücke 'sehen  Verfahren  aufzusuchen.  Es  faud  sich  Glycogen  fast 
in  allen  F&llen,  ja  sogar  in  typischen,  putriden  und  gangr&nösen  Sputis. 
Dass  die  Widerstandsfähigkeit  des  Glycogens  ihre  Grenzen  hat,  lehrte 
folgender  Versuch.  200  CG.  eitrige  Sputa  wurden  in  zwei  gleiche  H&lften 
getheilt,  die  eine  Hälfte  sofort,  die  andere  erst  nach  48stündiger  Digestion 
in  der  Wärme  verarbeitet.  Die  erste  Hälfte  enthielt  Glycogen,  die  zweite 
keines  mehr.  Der  Nachweis  des  Glycogens  stützte  sich  auf  Opalescenz  der 
Lösung,  Rothfärbnng  durch  Jodjodkalium,  Reduction  von  alkalischer  Kupfer- 
lösnng  nach  Behandlung  mit  Speichel  oder  verd.  Schwefelsäure.  In  vielen 
Fällen  konnte  ausserdem  Rechtsdrehung  constatirt  werden. 

Die  Angabe  Ranvier's'),  dass  aus  den  Eiterkörperchen  bei  Behand- 
lung mit  verdünnten  wässerigen  Medien  hyaline  Tropfen  austraten,  die  mit 
wässeriger  Jodlösung  sich  braunroth  färben,  also  eineGlycogenreaction  geben, 
konnte  S.  mit  Dr.  Ehrlich  in  einem  Falle  an  einem  eitrigen  Sputum  be- 
stätigen, ohne  dass  es  ihnen  seitdem  wieder  gelungen  wäre,  die  Reaction 
zu  erhalten.  Külz. 


>)  Verhandlungen  der  physioL  Ges.  zu  Berlin.  Jahrg.  1877—78,  No.  17. 
*)  Progr^B  mkA,  1877,  pag.  422. 
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30.  B.  Luchsinger:  Notizen  zur  Pliyeiologie  des  SlycogensO* 

I.  Zur  Bedeutung  des  Muskelgljcogens. 

In  noch  vollkommen  gut  zuckenden  Muskeln  vielfacher  Hnngerthiere, 
selbst  im  Herzmuskel  derselben  konnte  L.  zu  oft  keine  Spar  von  Gly- 
cogen  mehr  finden,  zu  Zeiten,  wo  die  Leber  noch  deutliche  Mengen  enthielt. 

Zeigt  wirklich  der  Brustmuskel  der  Hühner  nur  wegen  seiner  aus- 
nahmsweise reducirten  Function  einen  so  besonders  langsamen  Glycogen- 
verbrauch,  dann  muss  schon  ein  blosser  Vergleich  mit  den  beständig 
thätigen  Muskeln  der  unteren  Gliedmassen  genügenden  Aufschluss  geben. 

Von  den  fUnf  gut  abareinstimmenden  Versuchen  sei.  der  erste  mitge- 
theilt:  „Hahn,  4  Hungertage,  Leber  zeigt  nur  noch  minimale,  kaum  w&g- 
bare  Sparen  von  Qlycogen.  Herz,  sowie  die  62  6rm.  wiegenden  Stücke  ans 
den  Schenkelmuskeln  sind  völlig  glyeogenfrei,  dagegen  zeigen  sich  in  dem 
42  Grm.  wiegenden  Pectoralmuskel  noch  0,34  Qrm.  Glycogen'*. 

Die  Muskeln  ein  und  desselben  Thieres  können  demnach  einen  sehr 
verschiedenen  Gehalt  an  Glycogen  besitzen. 

Wenn  aber  weiter  normale  Muskeln  zu  einer  Zeit  schon,  wo  noch 
beträchtliche  Mengen  Glycogen  in  der  Leber  vorhanden  sind,  keine  Spur 
dieses  Stoffes  mehr  besitzen,  deren  Function  und  damit  das  Leben  des 
Thieres  aber  gleichwohl  noch  fortdauert,  so  kann  eben  das  Glycogen 
nicht  die  directe  Kraftquelle  des  zuckenden  Muskels  sein,  darf  damit 
auch  nicht  zu  den  wesentlichen,  d.  i«  unumgänglich  nothwendigen  Stoffen 
des  Muskels  gerechnet  werden.    [Vergl.  hierzu  Thierchem.-Ber.  7,  62.] 

n.  Zur  Glycogenb-ildung  in  der  Leber. 

In  mehrfachen  Versuchen  an  Kaninchen  von  8,9  Hungertagen  konnte 
L.  3  St.  nach  Injection  von  5  Grm.  Zucker  oder  5  Grm.  Glycerin 
in  den  Magen  mittelst  der  Jodreaction  stets  schon  recht  deutliche  Mengen 
von  Glycogen  in  der  Leber,  oft  auch  noch  Spuren  im  Herzmuskel  er- 
kennen, während  entsprechende  Gontrolthiere  oder  solche,  denen  gleiche 
oder  selbst  doppelte  Gaben  Glycol  injicirt  waren,  keine  Spur  Glycogen 
weder  in  der  Leber  noch  in  den  Muskeln  enthielten.  —  Bei  einem .  kräf- 
tigen Kaninchen  fand  L.  neun  gut  überwachten  Hungertagen  zum  Trotz, 
noch  0,08  Grm.  Glycogen  in  der  Leber.  Gontrolthiere  vermögen 
also  keineswegs  unbedingte  Bürgschaft  für  gänzlichen 


»)  Pflüger'»  Archiv  18,  472-478. 
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Glycogensehwund  zu  leisten;  gans  sicher  wird  man  im 
einzelnen  Falle  nur  gehen,  wenn  man  der  Yersnchsleber 
selbst  zuvor  einen  Gontrollappen  entnimmt 

In  mehrftchen  Yersaehen  liest  L.  Kaninehen  7,  8,  9  Tage  hungern; 
während  dieser  Zeit  wurde  ihnen  nur  frisches  Wasser  tiglich  gereicht  Nur 
wenn  das  sehwach  anges&uerte,  gut  abgekühlte  Decoct,  des  ControUappens 
mit  bekannter  Jodreaetion  keine  8pur  von  Glycogen  anzeigte,  folgte  der 
eigentliche  Versuch. 

Es  wurden  etwa  zehn  Minuten  nach  der  Exstirpation  des  ControUappens 
5  6rm.  Traubenzucker  oder  ca.  6  Grm.  Glyeerin  je  mit  etwa  20  Gem.  Wasser 
Terdflnnt,  in  den  Magen  gespritzt  und  nach  Verlauf  einer  St.  schon  Leber, 
Hers,  Sceletmuskeln  auf  Glycogen  untersucht. 

Mit  einer  einzigen  Ausnahme  fanden  sich  jetzt  bei  den  Zuckerthieren 
durch  Jodreaetion  schon  recht  deutlich  erkennbare  Mengen  von  Glycogen 
in  der  Leber,  einige  Mal  auch  im  Herzen,  nie  in  den  Sceletmuskeln.  Auch 
nach  der  Glyceringabe  war  mehrfach  Glycogen  in  deutlichster  Weise  wiederum 
in  der  Leber  nachweisbar,  fehlte  aber  jetzt  sowohl  im  Herzen  wie  in  den 
Sceletmuskeln. 

Also  genügen  in  der  That  schon  kleine  Mengen  von 
Zucker  wie  Glyeerin,  um  schon  nach  kurzer  Zeit  wiederum 
Glycogen  in  einer  vorher  sicher  vollkommen  glycogen* 
freien  Leber  erscheinen  zu  lassen.  Eülz. 

81.  Jaquos  Mayer:  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Glycogenhildung  in  der 
Leber  ^).  Verf.  hat  Kaninchen  Traubenzuckerlösungen  in  die  Venen  injidrt 
und  fasst  sdne  Resultate  in  folgende  Schlussfolgerungen  zusammen: 

„L  Bflekenmarksdurchtrennung,  gleichviel  ob 

a)  zwischen  fünftem  und  sechstem  Halswirbel, 

b)  zwischen  letztem  Hals-  und  erstem  Brustwirbel, 
e)  zwischen  zweitem  und  drittem  ßrustwirbel, 

verhindert  nicht,  dass  der  in  den  Kreislauf  des  Thierkörpers  gebrachte 
Traubenzucker  zum  Theil  in  demselben  zurückgehalten  und  im  Stoffwechsel 
der  Gewebe  zur  Verwendung  komme. 

II.  Bückenmarksdurchtrennung  zwischem  fünftem  und  sechstem  Hals- 
wirbel wirkt  in  beträchtlichem  Grade  hemmend  auf  die  Glyeogenbildung  (in 
der  Leber)  aus  dem  in  den  Körperkreislauf  gelangten  Zucker,  ohne  jedoch 
vermehrte  Zuckerausscheidung  durch  den  Harn  zu  verursachen. 

IIL  Durchtrennung  des  Markes  zwischen  letztem  Hals-  und  erstem 
Brustwirbel  hat  vermehrte  Glyeogenbildung  (in  der  Leber)  aus  dem  in  den 


^)  Pflflger's  Archiv  17,  164-182. 
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Körperkreislauf  gelangten  Zacker  zur  Folge,  ohne  dass  der  Zuckergehalt 
des' Blutes  yermindert  würde. 

lY.  DurchtrennuDg  des  Rttckenmarkes  zwischen  zweitem  und  drittem 
Brustwirbel  hat  rerminderte  Glycogenbildung  (in  der  Leber)  aus  dem  in  den 
Körperkreislauf  gebrachten  Zucker  zur  Folge  und  rerursacht  eine  beträcht- 
liche Yerwerthung  des  letzteren  in  den  Geweben  des  Organismus." 

Kalz. 

32.    R.  BVhm  und  F.  A.  Hoff  mann  (Dorpat):  Beiträge  zur 
Kenntniee  dee  Kohlenhydratstoffwechsele  ^). 

Erste  Abhandlang:  Der  Kohlenhydratbestand  des 

Körpers  der  Katze. 

Die  Versuche  wurden  ausschliesslich  an  Katzen  angestellt;  dieselben 
waren  auf  reine  Fleischkost  gesetzt.  Untersucht  wurden:  Blut,  Leber 
and  Muskeln.  Das  Blut  war  der  Carotis  entnommen;  die  Leber  wurde 
möglichst  schnell  aus  der  Bauchhöhle  genommen,  von  der  Gallenblase 
befreit  und  in  kochendes  Wasser  gebracht.  2—800  Grm.  Muskelfleisch 
wurde  von  verschiedenen  Körperstellen  entnommen.  Die  Nieren  wurden 
nur  untersacht,  wenn  vor  dem  Tode  Glycogen  i^jicirt  war.  Die  übrigen 
Organe  enthalten  keine  wägbaren  Mengen  von  Kohlenhydraten  für  ge- 
wöhnlich. 

Methoden:  Das  Blut  wurde  nach  Gl.  Bernard  mit  Glanbersalz 
und  Wasser,  mehr&ch  auch  mit  Thierkohle  enteiweisst,  nach  ZufQgung 
einiger  Tropfen  Essigsäure  dreimal  extrahirt  und  mit  Fe  hl  in  g*  scher  Lösung 
titrirt.  Der  Blutzucker  verschwindet  nicht,  wie  Bernard  angibt,  schnell 
aus  dem  Blute,  sondern  nallm  bei  den  unter  niederer  Temperatur  ange- 
stellten Versuchen  bis  zur  sechsten  St.  post  mortem  zu  und  weiterhin 
erst  langsam  ab. 

Leber:  In  vier  Fällen  wurde  die  Leber  über  kochendem  Wasser 
herausgenommen  und  sofort  verarbeitet;  dann  fand  sich  nur  so  viel 
Zucker,  als  dem  in  der  Leber  noch  enthaltenen  Blute  etwa  entsprach; 
meist  konnte  die  Leber  erst  später  entfernt  werden,  dessbalb  musste 
Zucker  und  Glycogen  in  ihr  bestimmt  werden.  Das  gefundene  Glycogen 
wurde  in  Zucker  umgerechnet  (100  Grm.  Glycogen  entsprechen  111,11 
Zucker.) 


')  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  u.  Pharmakologie  8^  271—906 
und  876-44^, 
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Muskeln:  In  zehn  Versuchen  wurde  das  Gewicht  der  Gesammt- 
muskulatur  direct  bestimmt;  nach  denselben  beträgt  im  Mittel  das  Muskel- 
gewicht 0,38  des  Körpergewichtes;  darnach  wurde  das  Muskelgewicht 
berechnet,  wenn  es  nicht  direct  bestimmt  war.  Nach  der  Brücke' sehen 
Methode  wurde  aus  den  Muskeln  das  Gljcogen  rein  dargestellt. 

Ergebnisse:  Aus  26  Blutzuckerbeetimmungen  ergibt  sich  ein  Mittel- 
werth  Yon  Oyl5<>/o;  nach  drei  Hungertagen  war  noch  keine  merkliche 
Zuckerverminderung  im  Blute  eingetreten;  nach  acht  Tagen  ist  dieselbe 
unyerkennbar;  nach  dem  Hungertod  ist  das  Blut  zuckerfrei. 

29  Leberzuckerbeetimmungen  ergaben  bedeutende  Schwankungen  der 
Zuckermenge,  aber  ein  ziemlich  constantes  Verhftltniss  zum  Körpergewicht, 
durchschnittlich  0,5—0,6  desselben.  Postmortal  wandeln  sich  in  gleichen 
Zeiträumen  ungefähr  gleiche  Mengen  Gljoogen  in  Zucker  um  und  die 
Untersuchungen  waren  sämmtlich  in  ziemlich  gleichen  Intervallen  nach 
dem  Tode  ausgeführt.  Zwei  angestellte  Versuche  erwiesen,  dass  der 
Znck^gehalt  der  Leber  steigend  nach  dem  Tode  zunimmt  und  ein  wei- 
terer Versuch  beweist,  dass  diese  Zunahme  einer  Abnahme  des  Leber- 
glycogens  entspricht.  Die  Zuckermenge,  welche  in  einer  Leber  sich  findet, 
hängt  nicht  direct  von  der  Glycogenmenge  ab ;  eine  glycogenreiche  Leber 
bildet  in  gleicher  Zeit  nicht  mehr  Zucker  als  eine  glycogenarme ;  in 
letzteren  kann  sich  der  Vorrath  an  Giycogen  völlig  erschöpfen.  (In 
18  Versuchen  war  der  durchschnittliche  Zuckergehalt  der  frischen  Leber 
1,420/0.) 

Der  Glycogengehalt  der  Leber  schwankte  in  18  Versuchen  zwischen 
1,4 — 10,9  des  frischen  Organes.  Glycogenreiche  Lebern  sind  in  der 
Regel  voluminös,  weich,  hellgeförbt  und  relativ  schwer;  erst  wenn  das 
Gewicht  der  Leber  unter  ^jze  des  Körpergewichtes  sinkt,  wird  die 
Kohlenhydratmenge  eine  sehr  geringe.  Die  Versuche  lassen  ferner  die 
Möglichkeit  einer  doppelten  Art  der  Aufspeicherung  überschflssig  zuge- 
ffthrter  Nahrung  in  Form  stickstofffreier  Substanzen,  auch  bei  ausschliess- 
licher Fleischkost  folgern :  die  Leber  enthält  nur  so  lange  grössere  Mengen 
Giycogen,  bis  eine  anderweite  beständigere  Aufspeicherung  in  Form  von 
Fett  erfolgt 

Der  Gehalt  des  Muskelgewebes  an  Giycogen  schwankte  in  sechs 
Fällen  zwischen  0,11— 0,41^/0. 

Die  Menge  der  Gesammtkohlenhydrate  kann  in  einem  gegebenen 
Momente  ausserhalb  der  Verdauung  1,5—8,5  Grm.  pro  Kilo  Katze  betragen. 
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Zweite  Abhandlung:   Der   Fesselungsdiabetes  der  Katze. 

Wurde  eine  Katze  gefesselt  und  tracheotomirt,  so  trat  constant  in 
100  Versuchen  circa  V^  Stunde  darauf  ein  mehrere  Stunden  dauernder 
Diabetes  auf.  Zum  Zwecke  der  näheren  Untersuchung  wurde  ein  Katheter 
durch  die  von  der  Bauchseite  her  freigelegte  Harnröhre  in  die  Blase  ein- 
geführt und  durch  eine  um  die  Harnröhre  gelegte  Fadenschlinge  fest- 
gebunden. Halbstündlich  wurde  durch  eine  besondere  Vorrichtung  die 
Blase  ausgespült.  In  15  Versuchen  ergab  sich  eine  mittlere  Dauer  des 
Fesselungsdiabetes  von  6  St.  18  Minuten.  (Maximum  18,  Minimum 
3  St.)  Er  beginnt  gewöhnlich  in  der  ersten  Hälfte  der  zweiten  St 
nach  der  Fesselung  mit  geringer  Zuckerausscheidung;  dieselbe  steigt 
rasch  zu  einem  Maximum,  hält  sich  kurze  Zeit  und  fällt  dann  rasch 
wieder  ab.  Tritt,  wie  es  nicht  selten  geschieht,  Polyurie  ein,  so  steigen 
Wasser  und  Zuckerausscheidung  parallel.  In  80  Versuchen  schwankte 
die  Zuckermenge  von  7,6  Grm.  bis  0,2  Grm.  und  war  im  Durchschnitt 
0,58  Orm.  pro  Kilo  Katze.  Auch  bei  drei  Katzen,  die  drei,  sieben  und 
acht  Tage  gehungert  hatten,  trat,  wenn  auch  in  geringem  Grade,  Zucker- 
ausscheidung ein.  »  Bückenmarksdurchschneidung  ändert  weder  den  Ver- 
lauf noch  die  Intensität  wesentlich. 

Sieben  Versuche  zeigten,  dass  trotz  der  erheblichen  Zuckenrerluste 
im  Diabetes  der  Kohlenhydratbestand  der  sofort  nach  dem  Diabetes  ge» 
tödteten  Thiere  nicht  erheblich  geringer  ist,  als  in  der  Norm  (bis  zu 
2,8  Orm.  pro  Kilo  Katze).  Die  benutzten  Thiere  waren  noch  dazu  meist 
sehr  fett,  hatten  also  von  yornherein  wenig  Glycogen  zur  Verfügung. 
Der  Zuckergehalt  des  Blutes  war  nach  drei  Beobachtungen  auffallend 
wenig  während  des  Diabetes  gesteigert  und  nach  dem  Aufhören  desselben 
meist  normal. 

Der  bei  der  Fesselung  zur  Geltung  kommende  complicirte  Eingriff 
lässt  sich  in  drei  Factoren  zerlegen:  1)  die  durch  das  Aufbinden  und 
die  Tracheotomie  bedingte  Abkühlung,  2)  die  zahlreichen  sensiblen  Beize, 
8)  die  Oirculationsstörnngeu.  Wurden  die  gefesselten  Thiere  nicht  tracheo- 
tomirt  und  vor  Abkühlung  geschützt,  so  trat  dennoch  reichlich  Zucker 
im  Harne  auf;  sehr  energische  Abkühlung  ist  allerdings  auch  für  sich 
allein  im  Stande,  Diabetes  zu  erzeugen.  —  Wurde  zur  Erzielnng  eines 
starken  sensiblen  Beizes  ein  oder  beide  N.  ischiadici  durchschnitten,  so 
trat  auch  bei  dem  ungefesselten  Thiere  meist  Diabetes  auf.   Circulations- 
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Störungen  ohne  sensible  Beize  sind  nicht  anzubringen;  es  ist  indessen 
Yon  anderer  Seite  her  bekannt,  dass  Unterbindung  grösserer  Gefisse 
Diabetes  her?orruft.  Es  wirken  bei  der  Fesselung  demnach  eine  ganze 
Beihe  von  Ursachen  zur  Erzeugung  des  Diabetes  mit. 

Dritte  Abhandlung:  Ueber  den  Verbrauch  der  Kohlen- 
hydrate im  thierischen  Organismus  unter  dem 
Einfluss   von  Wärmeentziehung. 

Fesselt  man  tracheotomirte  Katzen  auf  deiif  Operationsbrett,  so  gehen 
sie  unter  Temperaturabnahme  bis  zu  28—29^  C.  in  ano  in  36  St  zu 
Grunde.  Unterlässt  man  die  Tracheotomie  und  umhflUt  die  gefesselten 
Thiere  mit  Watte,  so  sterben  sie  bei  steigender  Innentemperatur  ebenfalls 
in  36  St.  In  beiden  Fällen  ist  post  mortem  weder  in  Leber,  noch 
Blut,  noch  Muskulatur  eine  Spur  von  Kohlenhydraten  mehr  enthalten. 
—  Der  erste  der  beiden  Fälle  wurde  näher  untersucht.  Bei  Anstellung 
der  Versuche  wurde  vorher  die  Temperatur  gemessen,  das  Thier  dann 
gefesselt,  die  Tracheotomie  ausgeführt,  ein  Katheter  in  oben  angegebener 
Weise  eingebunden,  ein  Thermometer  in  den  anus  dauernd  eingelegt. 
Der  Tod  erfolgte  durch  Lähmung  des  Bespirationsapparates;  bei  der  Sec- 
tion  puMrte  das  Herz  stets  noch  r^elmässig  und  kräftig,  der  linke 
Ventrikel  war  mit  hellrothem  Blute  geffillt. 

Der  durch  drei  Curyen  illustrirte  Temperaturabfall  zerfällt  in  drei 
Perioden.  Erste  Periode  des  primären  Temperaturabfalles;  in  1—3  Si 
fiUlt  die  Temperatur  um  1— 3^.  —  Zweite  Periode  der  Temperaturconstanz ; 
sie  wird  in  fielen  Fällen  durch  ein  massiges  Ansteigen  der  Temperatur 
um  0,1 — 0,5^  C.  eingeleitet;  die  Temperatur  bleibt  annähernd  constant; 
die  Daner  dieser  Periode  erstreckt  sich  auf  5—12  St.  —  Dritte  Periode 
des  terminalen  Temperaturab&lles.  Die  Temperatur  sinkt  in  der  Stunde 
um  0,5—1^  C.  bis  zum  Tode,  der  im  äussersten  Fälle  bei  25^  C.  er- 
folgte. —  Starke  Thiere  widerstehen  besser,  besonders  in  der  ersten 
Periode,  als  schwache. 

unterlässt  man  die  Tracheotomie,  so  sinkt  die  Temperatur  im  Laufe 
der  ersten  24  St.  um  1—2^  C,  dann  aber  stellt  sich  das  Thier  auf 
eine  tiefere  mittlere  Temperatur  ein  und  schwankt  um  dieses  neue 
Mittel  im  Laufe  des  Tages  wie  ein  normales  um  das  normale  Mittel. 
Das  Thier  lebt  mehrere  Tage.  —  Kach  dem  Tode  enthalten  die  Organe 
des  Körpers  keine  Kohlenhydrate.  Um  das  Verschwinden  der  Kohlenhydrate 
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zu  erschweren,  wurde  einigen  der  Yersachsthiere  gemischte  Nahrung  ge- 
reicht, doch  ohne  Erfolg. 

Da  nun  gat  genährte  Thiere  in  minimo  1,5  Grm.  Kohlenhydrate 
pro  Kilo  Thier  besitzen,  der  Fesselungsdiahetes  auf  den  Yorrath  der 
Kohlenhydrate  keinen  wesentlichen  Einfloss  hat  und  auch  im  Honger- 
zustande  nach  14  Tagen  dieselben  noch  nachweisbar  sind,  so  muss  in 
diesen  Fällen  die  Yersuchsanordnnng  einen  gesteigerten  Yerbranch  der- 
selben bewirkt  haben. 

Wann  findet  nun  der  Yerbranch  der  Kohlenhydrate  statt?  Da  nach 
Ablauf  des  Fesselungsdiabetes,  der  in  die  erste  und  den  Anfang  der 
zweiten  Periode  des  Temperaturabfalles  fällt,  kein  merklicher  Ausfall 
von  Kohlenhydraten  nachzuweisen  ist,  so  kann  in  diese  Zeit  jener  ver- 
mehrte Yerbranch  nicht  feilen  und  der  im  Fesselungsdiabetes  verlorene 
Zucker  nicht  die  Ursache  des  schliesslichen  Mangels  an  Kohlenhydraten 
sein.  Das  vollständige  Fehlen  der  Kohlenhydrate  fällt  mit  dem  Tode 
zusammen;  vorher  dem  Körper  entnommenes  Blut  ist,  wenn  auch  in 
abnehmendem  Grade,  zuckerhaltig;  ebenso  sind  dann  die  Muskeln  und 
die  Leber  noch  kohlenhydrathaltig. 

Was  ist  die  Ursache  des  schliesslichen  Mangels  an  Kohlenhydraten? 
Der  Diabetes  kann  es  nach  oben  Gesagtem  nicht  sein;  die  Schmerze 
und  die  psychische  Alteration  sind  es  auch  nicht ;  denn  wenn  man  nicht 
tracheotomirte  Thiere  fesselt  und  nach  der  entsprechenden  Zeit  tödtet, 
so  besitzen  sie  noch  reichlich  Kohlenhydrate;  es  werden  desshalb  in  Folge 
der  Abkühlung  die  Kohlenhydrate  aufgezehrt  sein.  —  Gl.  Bernard  und 
Schiff  konnten  ebenfalls  durch  verschiedene  Abkühlung  den  Zucker 
in  der  Leber  zum  Schwinden  bringen.  —  In  den  angestellten  Control- 
versuchen  wurden  die  Thiere  in  bestimmten  Intervallen  3—5  Secundea 
in  Eiswasser  getaucht;  sie  starben  bei  18—20^  0.  in  ano;  war  eine 
Temperatur  von  82—30^  G.  erreicht,  so  begannen  Motilitätsstörungen 
und  Schwächeerscheinungen ;  gegen  Ende  stellen  sich  tetanische  Krämpfe 
ein,  eingeleitet  von  starkem  Schreien  bei  sonst  völliger  Paralyse.  Im 
Anfall  und  einmal  auch  beim  Baden  erweiterten  sich  die  contrahirten 
Pupillen  ad  maximum.  Das  Herz  schlägt  nach  dem  Aufhören  der  Be- 
spirationsbewegung  noch  weiter;  der  linke  Yentrikel  ist  von  hellrothem 
Blute  gefallt.  Wurde  das  Thier  langsam  und  stetig  abgekühlt,  so  finden 
sich  nach  dem  Tode  keine  Kohlenhydrate  mehr;  kühlt  man  dasselbe  aber 
schnell  bis  zu  80^  G.  ab,  so  verbleiben  noch  Kohlenhydrate  im  Organis- 
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niiiSy  einerlei,  ob  man  das  Thier  anf  jener  Stafc  noch  längere  Zeit  hält, 
oder  ob  man  es  sofort  bis  zam  Eintritt  des  Todes  weiter  abkühlt.  Zwei 
Cnnren  illostriren,  in  welcher  Weise  eine  Zeit  lang  das  Thier  auf  jede 
Abkühlung  mit  gesteigerter  Wärmeproduction  antwortet,  bis  endlich  die 
Beactionsfähigkeit  erlischt  und  anaufhaltsam  der  terminale  Temperatur- 
abfall  eintritt.  —  Die  langsame  Abkühlung  also  ist  es,  die  die  Kohlen« 
hydrate  aus  dem  Organismus  verschwinden  macht,  nicht  jede  langsame 
Todesart,  wie  Bernard  angibt;  denn  erfolgt  der  Tod  ohne  jene 
Abkühlung,  so  finden  sich  die  Körperorgane  noch  reichlich  kohlen« 
hydrathaltig. 

Nachdem  gefunden  war,  dass  mit  dem  Momente  des  Todes  in  den 
angeführten  Fällen  die  Kohlenhydrate  aus  dem  Körper  geschwunden  waren, 
lag  der  Versuch  nahe,  durch  Injection  von  Kohlenhydraten  in  den  Kreis- 
lauf den  Temperaturabfall  aufzuhalten;  solche  Injectionen  hatten  jedoch 

^^     »  

weder  auf  die  Temperaturcurve,  noch  auf  die  Lebensdauer  einen  Einfluss; 
die  Kohlenhydrate  waren  im  Moment  des  Todes  wieder  völlig  geschwunden; 
theilweise  gehen  sie  durch  den  Harn  als  Zucker  resp.  Achroodextrin  ab,  zum 
grössten  Theile  verschwinden  sie  im  Körper.  Die  Injectionen  geschahen 
in  die  Vena  jugularis  mit  einer  besonderen  Vorrichtung,  sodass  eine  nicht 
za  kühle  Injectionsmasse  im  Laufe  mehrerer  Stunden  allmälig  in  den 
Körper  eingeführt  werden  konnte.  Die  Injectionen  fanden  natürlich  erst 
nach  Ablauf  des  Fesselnngsdiabetes  statt.  —  Da  sich  nach  Injection  von 
Kohlenhydraten  in  das  Blut  in  obigen  Fällen  nie  Glycogen  in  der  Leber 
&nd,  so  wurde  der  Versuch  gemacht  bei  einer  Katze,  die  acht  Tage 
gehungert  hatte;  sie  erhielt  9,5  Qrm.  Glycogen  und  wurde  eine  St.  nach 
der  Injection,  vier  St.  nach  Beginn  der  Fesselung  getödtet.  Die  Leber 
enthielt  nur  0,73  Grm.  Zucker,  das  Blut  ausser  dem  gewöhnlichen  Zucker 
beträchtliche  Mengen  Achroodextrin;  durch  den  Harn  waren  3,487  Grm. 
Zucker  ausgeschieden.  Es  liegen  offenbar  hier  sehr  complicirte  Verhält- 
nisse vor. 

Nicht  in  allen  Fällen  fanden  sich  nach  den  Injectionen  die  Organe 
frei  von  Kohlenhydraten.  Wurde  injicirt,  nachdem  die  Temperatur  be- 
reits auf  32—33^  G.  gesunken  war,  so  fanden  sich  Kohlenhydrate  in 
den  Organen;  dieselben  waren  frei,  wenn  bei  höherer  Temperatur  die 
Injection  statt&nd.  Enthielten  die  Leber,  Muskehi  und  Blut  Kohlen- 
hydrate, so  zeigte  sich  auch  häufig  in  den  Nieren  Zucker,  seltener  Achroo« 
dextrin,   das  meist  postmortal  rasch  im  Nierengewebe  in  Zucker  über- 


64  III.  Kohlenhydrate. 

geführt  wird.  —  Bei  rechtzeitiger  Injection  wurden  sehr  betrfichtliche 
Mengen  Kohlenhydrate  in  knrzer  Zeit  im  Organismus  aufgezehrt,  z.  B. 
von  7,54  Grm.  Traubenzocker  5,34  Grm.  in  circa  9  St. 

Ans  dieser  and  den  früheren  Versuchsreihen  wird  nun  gefolgert, 
dass  der  Kohlenhydratverbrauch  in  enger  Beziehung  zu  den  Wärme- 
Yerh&ltnissen  des  Körpers  stehe.  Bei  allm&liger,  stetiger  Abkühlung 
scheint  der  Verbrauch  von  Kohlenhydraten  anfangs  sehr  gesteigert  und 
nimmt  erst  ab,  wenn  die  Temperatur  unter  82— SS^'  G.  sinkt.  Dies 
Verhalten  würde  in  üebereinstimmung  sein  mit  den  Erfahrungen  der 
meisten  Autoren  über  den  Einfluss  der  Wärmeentzieh\ing  auf  den  Sto£P- 
wechseL 

Der  Abkühlangscunre  tracheotomirter,  gefesselter  Thiere,  die  in  drei 
Perioden  eingetheilt  wurde,  ist  die  bei  dem  Badeversuch  erzielte  gleich- 
zusetzen; der  Constanzperiode  der  ersteren  würde  die  Beactionsperiode 
der  zweiten  entsprechen.  Nur  bei  forcirtem  Baden  fällt  die  Temperatur- 
curye  geradlinig  ab. 

Die  durch  Fesseln  bewirkte  Temperaturerniedrigung  kann  nicht 
durch  forcirte  Muskelruhe  (Adamkiewicz)  und  durch  verminderten 
Stoffwechsel  erklärt  werden,  sondern  ist  auf  vermehrte  Wärmeabgabe 
zurückzuführen;  auch  für  das  zweite,  das  sogenannte  Gonstanzstadinm 
ist  nicht  verminderte  Wärmeproduction,  sondern  vermehrte  Wärmeabgabe 
bei  gleichzeitig  vermehrter  Production  anzunehmen,  allerdings  überwiegt 
allmälig  die  Abgabe  von  Wärme;  in  dem  Stadium  des  tepminalen  Tempe> 
raturabfalles  vereinigt  sich  herabgesetzte  Wärmeproduction  mit  Wärme- 
abgabe. 

Die  Ursache  des  Erlahmens  der  Wärineregulirung  kann  in  einer 
Lähmung  der  wärmeregnlirenden  Function  des  Gentralorganes  gefunden 
.werden,  oder  es  könnten  die  betreffenden  Ganglien  bei  einer  bestimmten 
Minimaltemperatur  ihre  Erregbarkeit  verlieren ;  da  aber  die  Grenze,  von 
der  jener  terminale  Abfall  beginnt,  sehr  wechselt,  so  muss  an  erstere 
Erklärungsweise  gedacht  werden.  Es  könnte  nun  ferner  der  Fall  sein, 
dass  Kohlenhydratinanition  den  Tod  herbeiführte;  das  trifft  aber  nicht 
zu,  denn  es  bleibt  stets  Material  im  Körper  zurück,  aus  dem  unter  gün- 
stigen Umständen  weiterer  Vorrath  hätte  gebildet  werden  können;  es 
sinken  nur  bei  der  Abkühlung  Bildung  und  Verbrauch  in  gleichem  Ver- 
hältniss  auf  Null. 
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Vierte  Abhandlung:   üeber  den  Einflnss  des  centralen 
NerTensystems  auf  den  Verbrauch  der  Kohlenhydrate. 

Durchschneidung  des  BUckenmarks  in  der  H6he  der  letzten  Hais- 
und obersten  Brustwirbel  bewirkt  eine  stetige  Abkühlung;  werden  die 
betreffenden  Thiere  gefesselt  und  tracheotomirt,  so  sterben  sie  ungefähr 
eben  so  schnell,  als  wenn  sie  nur  der  Fesselung  und  Tracheotomie  unter- 
worfen sind;  das  Verhalten  des  Kohlenhydratbestandes  bei  jenen  war 
somit  näher  zu  untersuchen.  Die  Bückenmarksdurchschneidung  wurde 
intrameningeal  yorgenommen  zur  Verhütung  stärkerer  Blutungen.  Zur 
Orientirung  dient  der  stärker  heryortretende  Dorn  des  siebenten  Hals- 
wirbels. Schnitte  über  der  fünften  Geryicalwurzel  tödten  fast  stets  durch 
Phrenicuslähmung.  Auf  die  Dnrchschneidung  folgt  in  ganz  gleicher  Weise 
ein  Diabetes,  wie  nach  Fesselung;  nur  dreimal  unter  ca.  50  Fällen  blieb 
er  aus.  Kommt  zur  Fesselung  die  Durchschneidung  hinzu,  so  kühlen  sich 
die  Thiere  yiel  rascher  ab,  als  bei  einfacher  Fesselung  und  Tracheotomie. 
Trotzdem  ist  die  Dauer  in  ersterem  Falle  um  ein  weniges  länger  (ca. 
24  St.),  weil  nach  der  Dnrchschneidung  die  Thiere  erst  bei  niederer 
Innentemperatur  sterben,  bei  19—20^  G.  Nach  der  Durchschneidung 
findet  man  fast  ohne  Ausnahme  Kohlenhydrate  in  den  Organen  post 
mortem,  Gesammtmenge  1,7—8,4  Grm.  pro  1  Kilo  Katze,  also  ziemlich 
ähnlich  der  Norm.  Dieses  Zurückbleiben  yon  Kohlenhydraten  konnte  nun 
auch  auf  den  rapiden  Temperatarabfall  zurückgeführt  werden.  Um  die 
Betheiligung  des  Centralorganes  zu  eruiren,  wurden  in  yier  Fällen  die 
operirten  Thiere  in  Watte  gehüllt  und  in  die  Nähe  des  Ofens  gebracht; 
erst  nach  zwülf  Stunden  wurden  sie  dann  an  einen  kühlen  Ort  yersetzt, 
die  Hüllen  entfernt  und  es  erfolgte  jetzt  innerhalb  12—18  Stunden  die 
Abkühlung  bis  zum  Tode.  Obgleich  nun  diese  Thiere  lange  Zeit  in  der 
für  die  Verbrennung  günstigsten  Temperatur  sich  befanden,  so  hatten 
sie  post  mortem  einen  ebenso  grossen  TJeberschuss  an  Kohlenhydraten, 
3,4—5,8  Grm.  pro  Kilo  Katze. 

Aiif  Grund  dieser  Beobachtungen  kann  man  den  Einfluss  des  Cen- 
tralorganes auf  die  Kürpertemperatur  in  der  compensirenden  yermehrten 
Wärmeproduction  finden,  die  sich  bei  dem  Fesselungsyersuch  in  der  Con- 
stanzperiode  unter  erhöhtem  Verbrauch  yon  Kohlenhydraten  geltend  machte; 
die  Durchschneidnng  hebt  diesen  Einfluss  auf,  es  bleibt  der  yermehrte 
Stoffwechsel  aus  und  somit  restiren  so  bedeutende  Mengen  Kohlenhydrate 
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post  mortem.  Es  wäre  sogar  denkbar,  dass  ia  letzterem  Falle  die  Kohlen- 
hydrate nicht  linr  einfach  nicht  ab-,  sondern  zugenommen  hätten.  Es 
wurden  desshalb  zwei  möglichst  gleiche  Thiere,  die  beide  acht  Tage  ge- 
hungert hatten,  in  gleicher  Weise  operirt,  die  eine  wurde,  sofort  nach 
der  Durchschneidung  des  Bückenmarks  getödtet,  die  andere  erst  zwölf 
Stunden  später;  bei  ersterer  fand  sich  als  G^ammtkohlenhydratbestand 
0,16  6rm.  pro  1  Kilo  Katze,  bei  der  zweiten  0,26  6rm.;  nur  bei  der 
zweiten  fand  sich  Glycogen  in  der  Leber;  es  bestätigt  sich  somit  die 
Zunahme  von  Kohlenhydraten  nach  Durchtrennung  des  Bückenmarkes. 

Bei  vier  Thieren,  deren  Bückenmark  nicht  völlig  durchtrennt  war, 
fand  sich  post  mortem  kein  Glycogen  und  nur  wenig  Zucjcer  in  der 
Leber.  Der  erhöhte  Gehalt  des  Blutes  an  Zucker  nach  der  Durchschnei- 
dung — 0,55^/o,  der  sich  über  die  Zeit  des  Diabetes  bis  zu  Ende  des 
Lebens  findet  und  an  dem  aus  dem  rechten  Herzen  entnommenen  Blute 
constatirt  wurde,  ist  auf  die  Mischung  des  nach  dem  Tode  in  der  Leber 
entstandenen  Zuckers  mit  dem  Leber?enenblute,  das  in^s  rechte  Herz 
gelangt,  zurückzuführen,  ist  also  Leichenerscheinnng.  Das  während  des 
Lebens  der  Carotis  entnommene  Blut  zeigt  demgemäss  einen  geringeren 
Zuckergehalt,  0,20—0,21%. 

Betrachtet  man  das  Yerhältniss  von  Muskelglycogen  zu  Leberglycogen, 
80  findet  man,  dass  ersteres  bei  normalen  Thieren  gegen  die  grössere 
Menge  Leberglycogen  zurücktritt.  Nach  dem  Fesselungsdiabetes  geht  der 
Glycogengehalt  der  Muskeln  manchmal  bis  auf  Null  herunter.  Umgekehrt 
ist  es  nach  Durchschneidung  des  Bückenmarkes;  in  den  Fällen  voll- 
kommener Durchschneidung  sinkt  der  Glycogengehalt  der  Leber  auf  Null, 
das  Muskelglycogen  ist  nicht  nur  relativ,  sondern  meist  absolut  vermehrt; 
0,25%  des  Gesammtgewichtes  der  Muskeln  wird  normal  von  dem  Gly- 
cogen eingenommen;  nach  Durchschneidung  des  Bückenmarks  beläuft  sich 
der  Glycogengehalt  derselben  auf  0,4%.  Nach  Chandelon  vermehrt 
Durchschneidung  der  zugehörigen  Nerven  den  Glycogengehalt  des  Muskels, 
Nervenreizung  und  Arterienunterbindung  vermindert  ihn. 

Sicher  folgt  aus  diesen  Versuchen  nur,  dass  im  thätigen  Muskel 
Kohlenhydrate  verschwinden.  Es  lassen  sich  aber  die  Beobachtungen  so 
deuten,  dass  das  in  der  Leber  entstandene  Glycogen  zum  grossen  Theil 
in  die  Muskeln  gelangt  und  dort  unter  dem  Einfluss  der  Nerven  ver- 
braucht wird;  fehlt  der  Nerveneinfluss,  so  speichert  es  sich  im  Muskel 
auf  —  wie  nach  der  Bückenmarksdurchschneidung;  bei  intactem  Nerven- 
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System  werden  die  Kohlenhydrate  um  so  schneller  im  Muskel  consnmirt, 
je  lebhafter  der  Stoffwechsel  ist;  bei  compensatorischer  Wärmeprodnction 
ist  desshalb  der  Muskel  im  Tode  frei  von  Kohlenhydraten.  Somit  ergibt 
sich  die  Wichtigkeit  der  willkürlichen  Muskulatur  für  die  Wftrmeöconomie 
auf  neuem  Wege.  Wahrscheinlich  liegen  fflr  die  übrigen  Körpergewebe 
die  Verhältnisse  ebenso,  dieselben  sind  der  Beobachtung  nur  weniger 
zugänglich.  K  ü  1  z. 
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(Alloxan,  Uramil,  Murexid  etc.).   Gompt.  rend.  87»  762. 
*Mulder,  Darstellung  der  Dimeihylbarbitursäure.    Journ.  d.  pharm, 
et  de  chim.  28,  666.  Herter. 
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*H.  B.  Hill,  znr  Harnsäareforme].   Ber.  d.  ehem.  Oes.  11^  1670. 

*C.  J.  Mabery  and  H.  B.  Hill,  über  die  Dimethylharns&ure. 
Ber.  d.  ehem.  Oes.  11»  1329.  [Aub  neutralem,  hamsaurem  Blei  und 
Jodmethyl.] 

*Selig8ohn  (Berlin),  Einw.  von  Wassers toffsaperoxyd  anf  Harn- 
säure, von  Ozon  anf  Gaffeln.   Cent.  med.  Wissensch.  1878,  No.  21  a.  22. 

86.  6.  Salomon,  Verbreitung  von  Hypoxanthin  und  Milchsäure 

im  thier.  Organismus. 
*G.  Salomon,  Hypoxanthin  und  Xanthin  als  Producte  der  Pan- 
creasverdauung.    Gap.  VIII. 

87.  H.  Krause,  Darstellung  von  XanthinkOrpern  aus  Eiweiss. 
*Osc.  Loew,  Eupferoxyd- Ammoniak  als  Oxydationsmittel ;  Joum.  f.  prakt. 

Ghem.  18^  298.  —  [Harns&ure  wurde  in  Lauge  gelöst  und  mit  Kupfer- 
Oxydammoniak  und  erneuter  Luft  geschüttelt,  eingeengt,  mit  Schwefel- 
säure neutralisirt  und  mit  Alcohol  extrahirt.  Der  Alcoholrückstand 
gab,  mit  Mercurinitrat  und  Soda  gefällt,  einen  Niederschlag,  durch 
dessen  Zersetzung  mit  HsS  Harnstoff  erhalten  wurde.  Kroatin  gab 
bei  gleicher  Behandlung  eine  Substanz,  die  eine  schöne  Goldchlorid- 
Verbindung  lieferte  und  TieUeicht  Methylguanidin  war.] 

Kreatiriy  Amidoaäuren  ete. 

38.  0.  Maschke,  neue  Kreatininreaction. 

39.  Th.  Weyl,  neue  Reaction  auf  Kreatinin  und  Kroatin. 

*A.  Destrem,  Wirkung  der  Benzoesäure  anf  Leucin.  Bull,  de 
la  soc.  chim.  de  Paris  SO,  481.  [Beim  Erhitzen  beider  auf  200* 
erhielt  D.  ausser  Leneinimid  eine  der  Hippursäure  homologe 
Säure.]  Herter. 

*G.  Gampani,  Bemerkungen  Ober  die  Hippursäure.  Gazett  chim.  ital. 
Anno  VIII,  pag.  67.  [Verf.  bestätiget  die  Angabe  von  Conrad,  dass  der 
Schmelzpunkt  der  Hippursäure  nicht,  wie  meist  angenommen  wurde,  bei 
180-140*,  sondern  bedeutend  höher,  bei  188,5*  liegt.  Die  Hippursäure 
löst  sich  in  60  Theilen  Amylalcohol  von  9*^  und  in  3Theilen  desselben 
Alcohols  bei  dessen  Siedepunkt.]  Capranica. 

M.  Jaff6,  Ornithursäure.    Gap.  VII. 
40;  41.  £.  Schulze  und  J.  Barbieri,  Asparaginsäure,  Tyrosin  und 
Leucin  in  Ktlrbiskeimlingen. 

*C.  Wachendorff,  UrethanbenzoSsänre.  Ber.  d.  ehem. Ges.  11, 701. 

^CazeneuTO,  Gewinnung  der  Hippursäure.  Joum.  de  pharm, 
et  de  chim.  4.  Ser.  28,  823.  [C.  dampft  den  Harn  auf  V^o  seines 
Volums  ein.  Ein  Gewichtstheil  des  eingedampften  Harnes  wird  mit 
2  Gew.  Gyps  und  V«  ^®w.  Alaun  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
gebracht,  und  der  mit  Glaspulver  versetzte  Rückstand  mit  kochendem 
Aether  extrahirt  Aus  dem  Aetherextract  scheiden  sich  beim  Erkalten 
farblose  Krystalle  von  Hippursäure  ab.]  Herter. 
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Indigogruppe. 

*St&<lel  und  Klein  Schmidt,   ttber  das  Isoi'ndol.     Ber.  d.  ehem. 
Ges.  11,  1744. 
42.  M.  Nencki,  Indol  und  Skatol  aus  Eiweiss  mit  Kali. 

*Ad.  Baeyer,  Synthese  desOxindols.  Bcr. d. d. ehem. Ges.  11^ 682. 

(Das  Oxindol  ist  das  innere  Anhydrid  der  Orthoamidophenylessigs&ure 
und  seine  kfinstliche  Darstellung  gelingt  auf  folgende  Weise :  Phenyl- 
essigsäure  wird  durch  rauchende  Salpeters&ure  nitrirt,  das  nach  dem 
Verjagen .  der  Salpetersäure  erhaltene  Gemisch  von  Nitros&uren  mit 
Sn  und  HCl  reducirt,  und  dann  mit  HtS  das  Zinn  gef&Ut  Das  Filtrat 
wird  mit  Marmor  neutralisirt,  mit  BaCOs  gekocht,  worauf  Aether  das 
Oxindol  extrahirt.  Es  schmilzt  bei  120^  gibt  mit  Zinkstaub  erhitzt 
Indol  und  liefert  mit  salpetriger  Säure  das  durch  seine  Farbenreac- 

tionen  characteristische  Nitrose  oxindol.  Formel:  C«H4  ~~     J„  ^.) 

*Ad.  Baeyer,  Synthese  von  Isatin  und  Indigblau.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  U,  1228.  um  Isatin  herzustellen,  ist  nach  dem  Yorigen 
nur  nöthig,  CHt  in  CO  umzuwandeln,  was  mittelst  des  Nitroso- 
oxindols  gelingt.  Oxydirt  man  das  daraus  gewonnene  Amidooxindol 
mit  Eisenchlorid,  Kupferchlorid  oder  auch  mit  salpetriger  Säure,  so 
erhält  man  ganz  glatt  Isatin: 

^„   -CH.NO.CO      p„  -CH.NH,.CO      p„  -CO. CO 

Nitrosooxindol.  Amidooxindol.  Isatin. 

*Ad.  Baeyer,  Synthese  des  Indigblaus.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Uy  1296.  (Erwärmt  man  Isatin  mit  PCU  ganz  gelinde,  so  ent- 
wickelt sich  HCl  und  auf  Wasserzusatz  scheidet  sich  eine  gelbe  Masse 

—  COCICI 
ab,  die  wahrscheinlich  C«H4       xt    ^^  ist.   Aus  diesem  Product  wird 

durch   Reductionsmittel   (wie  Phosphor,  Zinkstanb,  oder  Schwefel- 
ammonium) Indigblau  abgeschieden. 

*£.  7.  Sommaruga,  aber  die  Moleculargrösse  des  Indigo. 
Wien.  Acad.  Anzeig.  No.  17.  Dampfdichte  Bestimmungen  nach  der 
Yon  Habermann  modificirten  Methode  Dumas'  gaben  (bei  einem 
Drucke  von  70  Mm.  und  der  Temperatur  des  siedenden  Schwefels) 
im  Mittel  ron  neun  Versuchen  die  Zahl  9,45.  Da  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  hier  eine  abnorme  Dampfdichte  Torliegt,  so  ist  die 
Formel  CieHioNsOt  bewiesen,  welche  9,6  verlangt 

*E.  T.  Sommaruga,  Einw.  von  NHs  auf  Isatin.  Lieb.  Ann.  190» 
867.    [Mit  Bemerkungen  über  die  Constitution  von  Indol  und  Indigo.] 

B.  Peurpsch,  Indicanausscheidung.    Gap.  VII. 
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J/t1f6T9€$, 

48.  Ph.  Schreiner,  phosphoraanre  Base  im  Sperma  und  alten  ana- 

tom.  Präparaten. 
44  F.  Selmi,  Ober  Ptomalne  (Leichenalkalolde). 
46.  Th.  Sache,  Aber  Cnrarin. 

46.  L.  Heirmann,  cnrareartige  Subetani  im  Bier. 

L.  L.  Bonaparte,  Viperngift,  £chidnin.    Cap.  XIII. 

47.  G.  Ledderhose,  Ghitinierspaltnng. 
Gallenfarbstoffe,  siehe  Gap.  IX. 
Blutfarbstoff,  siehe  Gap.  V. 

*G.  Prat,   Ober  einen  rosarothen  Farbstoff  dnrch  Zersetzung  der 
Gewebsbestandtheile  und  aus  dem  Urin.    Gaz.  m^d.  de  Paris. 

B.  Stickstofffreie   Substanzen, 

Markownikoff,  Aceton  (im  Harn).    Gap.  VII. 
R.  Pribram,  Butters&uredarstellung  mit  Leberferment   Gap.  XIII. 
Bestimmung  von  Alcohol  im  Harn.    Gap.  YII. 
4S.  E.  Erlenmeyer,  Aethylenmilchsäure. 

*N.  W.  Lord,  Flachtigkeit  des  Gl  yc  er  ins.  Amer.  journ.  of  pharmacy. 

F.  S.  8,  877. 
*A.  Senier  und  Lowe,  eine  neue  Probe  auf  Glycerin.    Journ. 

ehem.  soc.  1878,  488. 

49.  £.  Herter,  Glycerin  und  schmelzendes  Kall 
Imm.  Munk,  Glycerin  ein  Nahrungsstoff?  Gap.  XIY. 
Stollnikoff,  F&ulniss  der  Leuoins&ure.    Gap.  XVL 

*£dw.  W.  Dary,  neue  Probe  aufGarbols&ure.  Ghem.  news.  88^  195. 
*Paul  Degener,  titrimetrische  Bestimmung  des  Phenols.     Journ. 

f.  pract.  Ghem.  17^  890.    [Mittelst  Bromwasser  von  bekanntem  Gehalt 

Als  Indicator  dient  EJ-haltiges  Stärkepapier.] 
Aetherschwefels&uren  der  Phenole  etc.    Gap.  VII. 
Phenol  im  Harn,  siehe  Gap.  YII. 
G.  Preusse,  Branzcatechin  in  Pflanzen.    Gap.  VH. 

60.  Livon  und  Bernard,  Vertheilung  der  Salicyls&ure  im  Körper. 
W.  Marmä,  Salicin,  Verhalten  im  Körper.    Gap.  VII. 

J.  Munk,  Wirkung  von  San  tonin  und  Rheum.    Gap.  VII. 
Cholesterin,  siehe  Gap.  Galle. 

C.   Anorganische  Substanzen« 

*Em.  Schöne,  Aber  das  atmosphärische  Wasserstoffsuperoxyd. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  661. 

61.  P.  Guttmann,  physiol.  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds. 
*E.  Schwerin,  Tozicologie  des  Waseerstoffsnperoxyds, 


72  lY.  Verschiedene  Sabstanzen. 

52.  G.  Binz,  Reduction  des  chlorsaaren  Ealiams. 

*G.  Binz  (and  Möller),  Wirkung  von  Jodzäare  und  Jodoform. 

Arch.  f.  exper.  Path.  und  Pharm.  89  809. 
Wirkung  der  Ammonsalze.    Gap.  VII. 
*£.  Schulze,  Bestimmung  von  Ammoniak  in  Pflanzensäften  und 

Extracten.    Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  17,  171. 
Hehner,  Nachweis  freier  Minerals&uren.    Gap.  VIII. 
L.  Perl,  Ausscheidung  von  Ealksalzen.    Gap.  VII. 

Hirschberg,  Ealkausscheidung  durch  den  Harn.    Gap.  VII. 

*Gossa,  Aber  die  Verbreitung  des  Geriums,  Lanthans  und  des 
D  i  d  y  m  8.  Atti  della  R.  acad.  dei  Lincei,  Decembre  1878.  Ausgehend 
Yon  mineral-chemischen  Studien,  welche  im  Apatit  die  s&mmtlichen 
drei  Metalle  der  Gergruppe  nachgewiesen  hatten,  entdeckte  Verf.,  dass 
dieselben  auch  im  weissen  Marmor  von  Garara  und  auch  im  Knochen- 
mehl sich  ftnden.  Je  1  Kilo  Knochenmehl  liefert  ungefähr  0,08  Grm. 
der  Oxalsäuren  Salze  dieser  Metalle.  Auch  in  den  Aschen  von  Buchen- 
holz, Gerste  hat  Verf.  die  Germetalle  constatirt.  Gapranica. 
58.  Matzkewitsch,  Vertheilung  von  Zink  im  Körper. 

Hamburger,  Ausscheidung  von  Eisen  im  Harne.    Gap.  VII. 

*Borntr&ger,  einfache  Methode  zur  Einäscherung  von  Mehl  Sorten. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  17,  440. 

*E.  Harnack,  Wirkung  des  Bleies  auf  den  Organismus.  Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  9,  152. 

*Fr.  Kebler,  Wirkung  der  Platinverbindungen.  Daselbst  9^  187. 

*Philipeaux,  Kupfergeh  alt  in  der  Leber  eines  Kaninchens 
einen  Monat  nach  Aufhören  der  Kupferzufuhr.  Gaz.  med.  de  Paris 
1878,  682. 

Trinhwoiser, 

54.  F.    Holdefliess,    Begründung    einer    rationellen  Wasserunter- 
suchung. 

'''J.  M.  Eder,  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Brunnenwasser. 
Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  17^  484. 

*Pet.  Griess  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,624).  Das  bei  68<^  schmelzende 
Metadiamidobenzol  ist  in  verdünnter  schwefelsaurer  Lösung  ein  vor- 
zügliches Reagens  auf  Spuren  von  salpetriger  Säure,  z.  B. 
in  Brunnenwässern.  Es  tritt  intensive  gelbe  Färbung  ein.  Man 
kann  noch  V^o  Mgrm.  in  1  Liter  Wasser  erkennen.  Speichel  gibt 
die  Reaction  sehr  deutlich;  man  verdünnt  ihn  fünffach,  setzt  ein  paar 
Tropfen  verd.  Schwefelsäure  hinzu  und  dann  das  Reagens.  Diese 
Reaction  lässt  keine  Täuschung  zu,  was  z.  B.  bei  der  mit  KJ  der 
Fall  ist,  indem  ausser  salpetriger  Säure  auch  HsOs  das  Jod  frei 
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machen  kann.    Anf  1  Liter  Speichel  worden  einmal  colorimetriBch 
1  Mgrm.,  ein  änderet  Mal  sehn  Mal  lo  viel  salpetrige  S&nre  gefanden. 

*C.  Preasse  und  F.  Tiemann  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  627)  haben 
auf  die  Anwendung  des  vorgenannten  ron  Griess  empfohlenen 
Reagens  eine  höchst  genaue  qaant.  colorimetrische  Bestimmung  von 
kleinen  Nitritmengen,  wie  sie  im  Brunnenwasser  vorkommen,  gegründet. 
Das  Verfahren  gestattet  0,008-0,080  Mgrm.  NsOs  in  100  GC.  Wasser 
nachzuweisen. 

*Ll  Lew  in,  Untersuchungen  Aber  Eisenschwamm  und  die  Thierkohle 
als  Reinigungsmittel  fOr  Wasser.  Zeitschr.  f.  Biologie  14^ 
48S-606. 

*Bnd.  Emmerich,  Einw.  verunreinigten  Wassers  auf  die  Ge- 
sundheit.   Zeitschr.  f.  Biologie  14,  668—603. 

*W.  Borchers,  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure 
in  Mineralwässern.  Journ.  f.  pract  Chem.  17,  868.  [Verf.  hat  die  von 
Classen  angegebene  Methode  so  modificirt,  dass  die  freie  und  die 
gebundene  CO«  einzeln  nacheinander  bestimmt  werden  können.  Die 
bisherigen  Methoden  und  Apparate  gestatten  nur  die  Gesammtkohlen- 
sfture  zu  bestimmen.] 

Methoden;  Diverses, 

*Axel,  Jäderholm,  Aber  Microspectroskope.  Nordisk.  Med. 
Arkiv  lOy  Ko.  10.  [Darin  beschreibt  J&derholm  ein  neues,  von 
Wrede  construirtes Spectroskop,  welches  leicht  in  ein  Microspectros- 
kop  verwandelt  werden  kann  und  welches  mit  den  Vortheilen  einer 
schwachen  Dispersion  auch  die  Möglichkeit  einer  sehr  feinen  Messung 

-  vereinigt  In  Bezug  auf  die  Gonstruction  des  vorzüglichen  Instrumentes 
muss  auf  die  Originalabhandlupg  verwiesen  werden.]    Hammarsten. 

*K.  Vierordt,  zur  quant.  Spectralanalyse.  Zeitschr.  f.  Biolog. 
14,  84-60. 

66.  Alb.  Kossei,  die  chemischen  Wirkungen  der  Diffusion. 

*£.  Pflüger,  neue  Methode  der  Elementaranalyse  stickstoff- 
haltiger Substanzen.  Pflüger's  Archiv  18,  117-168.  [Gleichzeitige 
Bestimmung  von  G,  H  und  N.] 

*W.  Hempel,  gleichzeitige  Bestimmung  von  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff.    Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  17,  409-42L 
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33.  Otto  Hertens  (Leipzig):  Ueber  einige  Säurecyamide 0- 

1)  Natriamcyamid  GN  NHNa  und  Essigsäureanhydrid,  bei  Gegen- 
wart Ton  Aether,  geben  Natriumacetylcyamid  GN  N  |    ^      ,  essigsaoree 

Natron  und  Cyanamid. 

2)  Natrinmacetylcyamid  nnd  salpetersaures  Silber  geben  Silberacetyl- 
cyamid  GsHsNsAgO  und  salpetersaures  Natron. 

8)  Silberacetylcyamid  mit  HsS,  bei  Gegenwart  Ton  Aether  zerlegt, 
gibt  Acetylcyamid  GN  N  GaHsOH  und  AgS. 

4)  Silberacetylcyamid  und  Ghlomatrium  geben  Natriumacetylcyamid 
und  Ghlorsilber. 

5)  Silberacetylcyamid  und  Ghloracetyl,  bei  Gegenwart  von  Aether, 
geben  Diacetylcyamid  und  Ghlorsilber. 

6)  Kupfercyamid  und  Ghloracetyl,  bei  Gegenwart  von  Aether,  geben 
Acetylhamstoff  nnd  Kupferchlorid. 

7)  Bttttersäareanhydrid  und  Natriamcyamid,  bei  Gegenwart  von 
Aether,  geben  Natriumbutyrylcyamid,  buttersaures  Natron  und  Gyanamid. 

8)  Natriumbutyrylcyamid  und  salpetersaures  Silber  geben  Silber- 
bntyrylcyamid  und  salpetersaures  Natron,  während  umgekehrt  Silber- 
bntyrylcyamid  und  Ghlomatrium  Natriumbutyrylcyamid  und  Chlorsilber 
geben. 

9)  Valeriansäureanhydrid  und  Natriumcyamid,  \m  Gegenwart  von 
Aether,  geben  Natriumvalerylcyamid,  valeriansaures  Natron  und  Gyanamid. 

10)  Natriumvalerylcyamid  und  salpetersaures  Silber  geben  Silber- 
yalerylcyamid   und  salpetersaures  Natron. 

11)  Silber valerylcyamid  mit  Schwefelwasserstoff,  bei  Gegenwart  von 
Aether,  zerlegt,  gibt  Valerylcyamid  und  Schwefelsilber. 

12)  Lactid  und  Ealiumcyamid,  bei  Gegenwart  Ton  Alcohol,  geben 
Lactocyamid  GiHeNsOs  und  äthylmilchsaures  Kali  (?). 

18)  Lactocyamid  nnd  salpetersanreB  Silber  geben  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  Silberlactocyamid  und  salpetersaures  Ammon. 

14)  Sämmtliche  untersuchte  Sänrecyamide  sind  mit  Ausnahme  des 
Lactocyamids,  das  sich  mehr  dem  Dicyandiamid  nähert,  stark  saurer 
Natur,  gerade  wie  Baessler's  Gyamidokohlensäureäther. 


')  Jonm.  f.  prakt.  Ghem.    17,  1—88.    Laborat  t.  DrechieL 
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34.  PoBomartff:  Derivtle  to  AllantM^}.  86.  Pononareff:  Salze 
der  AllaRtoxaiMlara*>.  Am  der  Lösiing  tod  AUantoIn  in  Kali  f&Ilt  Schwefel- 
B&ore  in  der  K&lte  die  freie  Allantolns&ure  als  krystaUiniBches  in 
kaltem  Wasser  schwer  lösliches  Pulver.  Beim  Kochen  mit  Wasser  gibt 
sie  Harnstoff  und  Allantars&nre  (GsNiHaOs),  die  rerschieden  von  der 
ans  Oxons&Qie  erhaltenen  ist.  Die  Allantolns&are  gibt  krystallinische  Salze, 
die  dorch  Essigs&ure  nicht  sersetzt  werden,  z.  B.  C4HTN404Na+ HtO; 
CtHiNiOiAg  etc. 

Die  Allantoxans&nre  bildet  zwei  Reihen  von  Salzen,  die  beide 
krystaUisiren.  Die  neutralen  Salze  der  Alkalien  und  Erdalkalien  entstehen 
nur  bei  Einwirkung  der  Alkalien  auf  die  sauren  Salze;  unter  dem  Einfluss 
der  Essigs&ure  werden  sie  in  saure  umgewandelt.  Die  sauren  Salze  werden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Esiigs&ure  nicht  zerlegt.  Untersucht 
sind  z.  B.  CiHNsOiKi .  HsO ;  CUHiNaOi  (NH4) ;  C4HN8O4  (NH4)s ;  (C4HtN804)t  Pb 
4-lV>HsO;  G4HNs04Pb  etc.  Das  allantoxansaure  Kali  mit  Wasser  am 
Rflckflusskühler  erhitzt,  gibt  COi,  Biuret  und  Kaliumformiat.  Bei  Behand- 
lung mit  Mineralsfturen  geben  die  allantoxansauren  Salze  Kohlensäure  und 
A'llantoxaidin  GsNsHsOt  ein  in  siedendem  Wasser  leicht,  in  kaltem  und 
in  Weingeist  schwer  löslicher  Körper.  Auch  in  Alkalien  ist  es  löslich,  und 
Alcohol  ftllt  dann  Salze,  z.  B.  GtNsHtOsK. 

Bei  Reduction  von  allantoxansaurem  Kali  durch  Na-Amalgam  entsteht 
ein  Körper  GsUioNoOt,  der  Hydroxans&ure  genannt  wird.  Sie  f&llt  beim 
Zersetzen  ihrer  Salze  durch  HCl  als  krystallinisches  Pulver  und  ist  in 
kaltem  wie  heissem  Wasser  schwer  löslich.  Salze-  mit  zwei  Aeq.  Metall 
sind  daraus  darsteUbar,  z.  B.  GsHsNoOtKi  etc.  Beim  Kochen  mit  Brom  und 
Wasser  wird  die  Hydroxans&ure  unter  COt-nnd  CO-Entbindung  zu  Biuret 
oxydirt    Kaliumpermanganat  erzeugt  daraus  allantoxansaures  Kali. 


36.  G.  S  a  1 0  m  0  n :  Ueber  die  -Verbreitung  von  Hypoxanthin 
und-  Milchsäure  im  thierischen  Organismus '). 

HypoxaDthin,  MilchB&nre  und  Harnsäure  wurden  nach  Salkowski^s 
Methode^)  aufgesucht.  In  den  folgenden  Tabellen,  welche  mit  unwesent- 
lichen Aenderungen  aus  dem  Originale  abgedruckt  sind,  bedeutet  -{-  ge- 
funden, —  nicht  gefunden.  Wenn  auf  die  betreffende  Substanz  nicht 
geprüft  wurde,  blieb  die  Bnbrik  leer. 


1)  Ber.  d.  d.  Ghem.  Gesellsch.  11,  2156. 

'j  Daselbst  11»  2166. 

*)  Hoppe 's  ZeiUchr.  f.  phys.  Ghem.  1878,  8,  66. 

*)  Virchow's  Archiv  50,  204  ff. 
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IV.  Verschiedene  Suhiianzen. 


A.  VerbTeitong  Ton  Hypoxanthin,  Milchsäure  und  Harnsänre 

Im  OrganismuB. 

I.  Milchsäure   und   Hypoxanthin    im   Knochenmarke    und 

in  drüsigen  Parenchymen. 


«3 

CO 


Krankheit. 


0  b j  ec t 

der 

Untersachnng. 


Hypo- 
xanthin. 


Milch- 
säure. 


W. 

M. 

W. 

W. 

W. 

W. 

W. 

W. 

M. 

M. 


Leucaem.  myel.  .    .    . 

Pleuritis 

Sturz  aus  dem  Fenster 

Anaemia 

Phthisis 

Anaemia 

»        

Leucaem.  myel.  .     .     . 
»         lien.    .     .    . 


Fast  alle  Knochen 
Beide  Femora 

»         » 

Ein  humerus 
Beide  Femora 
Ein  Femur 

»        » 

Milz  .     . 
»      .     . 
Leber 
Binderpancreas 


+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
-I- 
+ 
+ 


•  + 


+ 
+ 


n.  Hypoxanthin  im  menschlichen  MnskeL 

Der  Körper  wurde  nicht  aufgefunden.  Das  untersuchte  Fleisch  war 
von  einem  soeben  amputirten  Beine  rasch  abgeschnitten  und  sofort  in 
siedendes  Wasser  geworfen  worden. 

in.  Hypoxanthin,  Milchsäure  und  Harnsäure  im  Blute. 

a)  Analysen  van  menseJUiehem  LeichenbltU, 


No. 

Ge- 
schlecht. 

Krankheit 

Blut- 
menge. 

Hypoxanthin. 

Harn- 
säure. 

Milch- 
Säure. 

Gern. 

Orm. 

pro  10,000. 

Orm. 

Grm. 

1 

2 
8 

4 
5 

M. 

M. 
W. 

M. 

M. 

Leucaem.  lien.    . 

»           » 

»           » 

»           » 

1555 

220 
1000 

1850 
1000 

0,116 

0,011 

+ 

oto8 

+ 

0,75 
0,49 

0,59 

— 

+ 

1,0 

+ 
+ 

lY.  VencUedne  SnbitMuen. 
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No. 

Ge- 
schlecht 

Krankheit 

Blut- 
menge. 

Hypoxanthin. 

Harn- 
Säure. 

Milch- 
Säure. 

Com. 

Orm. 

pro  10,000. 

Orm. 

Orm. 

6 

M. 

Anaem.  pernic.  . 

SSO 

0,008 

1 

0,24 

0,016 

7 

W. 

»           » 

805 

0,008 

0,24 

^ 

+ 

8 

W. 

»           »       . 

180 

0,004 

0,22 

— 

0,074 

9 

w. 

*           » 

410 

Spar 

0,06 

io 

w. 

Lencaem.  myel.  . 

380 

0,017 

1 

0,44 



+ 
ca.  0,5 

11 

M. 

VitiniD  cord. .    . 

440 

0,025 

0,56 

~^ 

+ 

12 

M. 

»         » 

1140 

0,016 

1 

0,14 

— 

0,248 

13 

M. 

»         » 

490 

0,015 

1 

0,3 

— 

+ 

14 

M. 

Bronchitis 

SSO 

0,033 

0,4 

-^ 

+ 

15 

M. 

Pleuritis   . 

970 

0,014 

0,14 

^m^ 

0,246 

16 

M. 

Pnenmonia 

450 

0,013 

0,29 

^ 

0,178 

17 

M. 

» 

230 

0,005 

0,2 

.. 

0,528 

18 

M. 

» 

700 

+ 

— 

19 

M. 

» 

210 

0,005 

0,21 



+ 

20 

W, 

» 

185 

+ 

+ 

+ 

21 

X. 

Phthisifl    . 

75 

0,003 

0.4 

— 

+ 

22 

H. 

> 

380 

0,012 

1 

0,32 

— 

+ 

23 

M. 

» 

800 

0,008 

1 

0,25 

. 

+ 

24 

IL 

» 

2S0 

0,008 

1 

0,35 

— 

+ 

25 

M. 

» 

260 

0,005 

0,2 



+   ' 

26 

IL 

» 

680 

0,018 

0,2 

+ 

— 

27 

M. 

Fract.  cranii. 

180 

0,006 

0,82 

— ' 



28 

W. 

Diabet.  mell. , 

270 

+ 
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IV.  Verschiedene  Substanzen. 


Das  Leichenblut  warde  meist  aas  den  Veo.  cavae  infer.  entnommra. 
Die  Tabelle  lehrt: 

1)  Im  Leichenblut  bei  Leucaemia  lionalis  (5  F.)  und  Leuc.  mjel. 
(1  F.)  wurde  constant  Hypoxanthin  gefunden. 

2)  Bei  Anaemia  perniciosa  (4  F.),  welche  mit  der  Lencaemie  die 
Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  gemeinsam  hat,  enthielt  das 
Leichenblut  in  drei  Fällen  sicher  Hypoxanthin.  —  Milchsäure  wurde  in 
allen  vier  Fällen  gefunden,  einmal   eine  geringe  Menge  von  Harnsäure. 

3)  Auch  in  anderen  Krankheiten,  in  welchen  eine  Verminderung 
der  rothen  Blutkörperchen  vielleicht  eine  Anhäufung  der  unvollkommen 
oxydirten  Stoffe  im  Blute  durch  mangelhafte  Sauerstoff-Aufnahme  ver- 
anlassen könnte,  wurde  Hypoxanthin  und  fast  stets  auch  Milchsäure, 
nur  sehr  selten  Harnsäure  gefunden,  und  zwar  traten  diese  Körper  auf: 

a)  bei  mangelhafter  Sauerstoffzufuhr  (Dyspnoe  und  Circolations- 
störungen),  nämlich  im  Verlaufe  von  Pneumonie  (5  F.),  Pleuritis  (1  F.), 
Herzaflfectionen  (8  F.); 

b)  bei  Krankheitsprocessen,  deren  Folgen  Cachexie  und  Marasmus 
sind:  Phthisis  pulmonum  (6  F.). 

bj    Analysen  von  Aderlass'  (A)^   reap,  SehrÖpfltopf'  (S)  und  Leichen-Blut  (L) 

hei  demselben  Individuum. 


No. 

Ge- 
schlecht. 

Krankheit. 

Blut- 
menge. 

Harn- 
Säure. 

Milch- 
säure. 

Gem. 

1 

W. 

Leucaem.  lien. .     . 

S 

110 

— 

— 

— 

2 

W. 

*          * 

L 

1000 

+ 

— 

8 

M. 

»          > 

S 

130 



— 

— 

4 

M. 

»          » 

L 

1350 

+ 

— 

+ 

5 

M. 

Pneumonie  .     . 

A 

190 

+ 

— 

6 

M. 

» 

L 

450 

-f 

+ 

7 

M. 

* 

A 

410 



+ 

+ 

8 

M. 

» 

L 

280 

+ 

— 

+  " 

^    9 

W, 

» 

A 

880 

— 

+ 

— 

10 

W. 

»         • 

L 

185 

+ 

+ 

+ 

11 

M. 

Vitium  cordis  . 

A 

145 

— 

— 

+ 

12 

M. 

>           » 

L 

490 

-t 

— 

+ 

18 

M. 

Fract.  cranii    . 

A 

180 

— 

— 

— 

14 

M. 

»         > 

L 

180 

+ 

— 

— 

IV.  Vertchiedene  SabtUnsen. 
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Vorstehende  Tabelle  zeigt,  dass  in  allen  Fällen  im  lebenden  Blnte 
kein  Hypozantiün  Yorhanden  war.  Fall  No.  13  und  14,  welcher  einen 
bisher  gesunden  Menschen  betrifft,  beweist  überdies,  dass  Hypozanthin 
ein  normaler  Bestandtheil  des  menschlichen  Leichenblntes  ist. 

In  vier  Fällen  (Nephritis  2,  Apoplexie  cerebri  1,  Pneumonie  1)  wurde 
auch  im  Aderlassblute  Hypoxanthin  aufgefunden.  Bas  Auftreten  dieses 
KOrpers  war  entweder  dadurch  veranlasst,  dass  die  Untersuchung  des  Blutes 
nicht  gleich  nach  der  Venaesection  Yorgenommen  wurde,  oder  dadurch,  dass 
in  den  betreffenden  Fällen  (darunter  2  Nephritiker,  welche  wegen  urämischer 
Anfölle  venaesecirt  wurden)  im  Organismus  Bedingungen  gegeben  waren, 
die  eine  Anhäufung  der  Zwischenproducte  des  Stoffwechsels  begfinstigten. 

Lässt  man  die  zuletzt  erwähnten  Ausnahmen  bei  Seite,  so  scheint 
der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  der  Tod  des  Organismus  das  Auftreten 
von  Hypoxanthin  im  Leichenblute  bedinge.  Die  ausgesprochene  Ver- 
muthung  wird  durch  die  Resultate  zur  Gewissheit  erhoben,  welche  die 
Untersuchung  von  Aderlass-  und  Leichenblut  bei  Hunden  lieferte.  Bas 
sofort  untersuchte  Aderlassblut  enthielt  niemals  Hypoxanthin.  Spuren 
des  Körpers  fanden  sich,  wenn  das  entzogene  Blut  bis  zur  Untersuchung 
längere  Zeit  gestanden  hatte.  Im  Leichenblut  der  Hunde  trat  dagegen  con- 
stant  Hypoxanthin  auf.  Hnndeblut,  welches  bis  zur  Untersuchung  mehrere 
Monate  hindurch  an  der  Luft  gefault  hatte,  war  frei  von  Hypoxanthin. 

Auch  fftr  die  Milchsäure  ist  Verf.  geneigt,  eine  postmortale  An- 
häufung anzunehmen. 

ly.   Hypoxanthin,   Milchsäure    und   Harnsäure  in 
Transsudaten,   Exsudaten  und  im  Eiter. 


No. 

Object 

der 

Untersnchang. 

Menge 

in 

Cem. 

Hypo- 
zanthm. 

Harn- 
säure. 

Milch- 
säure. 

* 

1 

Transsudat    .    .    . 

210 

- 

.^ 

2 

> 

200 

- 

m^ 

Aus  der 

3 

> 

160 

- 

— 

— 

Leiche. 

4 

> 

480 

- 

— 

* 

5 

Exsudat    . 

1450 

— -. 

— 

— 

6 

»       dtr. 

1120 

» •• 

— 

— 

7 

»        » 

650 

— 

8 

»        > 

800 

— 

— 

9 

Phlegmone-Eiter . 

— 

— 

, 

10 

Abscesseiter :  Hund. 

60 

— 

— 

11 

» 

a 

►      . 

80 

• 

- 

80  IV.  Venchiedene  SubBtanien. 

Da  sich  das  Hjpoxanthin  in  den  vGllig  klaren  Transsndaien  fand, 
kann  man  annehmen,  dass  es  nicht  Bestandiheil  der  Blutkörperchen, 
sondern  im  Plasma  des  Blutes  gelöst  ist. 

B.  Abstammnng  der  Xanthinkörper  Yom  Biweiss. 

Nach  24  ständiger  Einwirkung  Ton  hypozanthinfreiem  Pancreasferment 
auf  Fibrin  bei  85—40^  C.  enthielt  die  schwach  alkalische,  nur  wenig 
faulig  riechende  Fltkssigkeit  deutliche  Mengen  von  Hjpoxanthin  und 
Xanthin. 

Einmal  wurden  0,046  Hjpoxanthin  in  Silber  erhalten.  Dieselben 
ergaben  0,0160  =:  84,4<'/o  Silber  (berechnet  85,80/o).  Setzt  man  die 
Yerdauungsversuche  bis  zum  Eintritte  ausgesprochener  Fäulniss  fort, 
so  werden  die  XanthinkGrper  spärlicher  und  verschwinden  bald  gänzlich. 

Wejl. 

37.  H.  Krause:  Ueber  Darstellung  von XanthinkVrpern  aus  Eiweiss  0- 

Yerf  hat  unter  G.  Salomon*s  Leitung  dessen  Resultate  [Thierchem.- 
Ber.  8,  75)  vervoUständigt.  üeber  die  Methode  der  Untersuchung  yergL 
Salomon*s  citirte  Arbeit  und  E.  Salkowskj  in  Yirchow's 
Archiv  50.    Er  suchte  das  Hjpoxanthin  zu  erhalten: 

1)  bei  Fänlniss  von  Fibrin, 

2)  »    Einwirkung  von  Salzsäure  (8 :  1000), 
8)    »  »  »    Pepsin  und  Salzsäure, 

4)  »  »  »    concentrirter  Salzsäure, 

5)  »  »  »    Alkalien. 

I.  Zersetzung  von  ausgewaschenem  Fibrin  durch  Fäulniss. 

a)  Bei  Zimmertemperatur.  Nach  achttägiger  Daner  kein  Hjpoxan- 
thin. Dasselbe  Besultat  nach  einer  Dauer  von  vier,  sechs  und  mehr 
Wochen. 

b)  Bei  40  ^  Eine  Handvoll  nassen  Fibrins  mit  1  —2  Liter  destill.  (?) 
Wasser  Übergossen,  ergab  nach 

2  Tagen  ziemlich  reichliche  Mengen  Hjpoxanthin, 
5      »       weniger  Hjpoxanthin, 
10      »      kein  Hjpoxanthin  mehr. 


>)  Inang.-DiBsert.  Berlin  1878. 
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« 

Die  EnistehuDg  des  Hypoxanthins  aus  Eiweiss  wird  beschleunigt 
durch  Zusatz  einiger  Ccm.  faulender,  hjpoxanthinfreier  Flüssigkeit  bei 
Beginn  der  Digestion  von  Fibrin  mit  Wasser. 

Bei  einem  derartigen  Versuche  trat  schon  nach  24stünd.  Fäulniss 
Hypoxanthin  auf. 

n.  Zersetzung  von  Fibrin  durch  Salzsfture  (8:1000). 

IVsKilo  gut  ausgepresstes,  nasses  Fibrin  wurde  mit  circa  8  Liter 
Salzsaure  bei  40^  digerirt.  Die  Flüssigkeit  enthielt  nach  einem  Tage 
viel  Hypoxanthin,  viel  Xanthin,  nach  vier  Tagen  ebenfalls.  Im  Ganzen 
wurden  0,141  Salpeters.  Hypoxanthinsilber  erhalten. 

in.   Zersetzung  von   Fibrin  durch  Pepsin   und 
verdünnte  Salzsäure. 

Zwei  Hände  voll  Fibrin  mit  Magensalzsäure  und  künstlichem  Pepsin- 
pnlver,  welche  frei  von  XanthinkOrpern  war,  bei  40^^  digerirt. 

Nach  einem  Tag  wenig  Hypoxanthin,  Spuren  von  Xanthin, 
»      drei  Tagen  etwas  mehr  Hypoxanthin;  wenig  Xanthin, 
»     vier  Tagen  massig  viel  Erystallnadeln  von  Hypoxanthin, 

wenig  Xanthin.  —  Da,  wie  Versuch  II  zeigt,  Fibrin  mit  verdünnter 
Salzsäure,  bei  40^  digerirt,  XanthinkGrper  liefert,  scheint  die  Anwesen- 
heit von  Pepsin  überflüssig. 

IV.  Zersetzung  mit  concentr.  Salzsäure  (50^/o  HCl). 
Der  Versuch  wurde  nicht  zu  Ende  geführt. 

^.  Zersetzung  mit  Alkalien. 

Bei  Einwirkung  von  Natronlauge  verschiedener  Goncentration  auf 
Fibrin  wurden  bisher  nur  negative  Resultate  erhalten. 

Quantitative  Bestimmungen  der  als  Xanthin  und  Hypoxanthin  aufge- 
führten Niederschläge  werden  nicht  angeführt.  Th.  Weyl. 

38.  0.  Maschke:  Eine  neue  Kreatininreaction  0- 

Eine  wässerige  EreatininlOsung  gibt  mit  Soda  gesättigt  und  mit 
etwas  Fehling*scher  Lösung  versetzt,  eine  weisse  Trübung,  die 
bei  nicht  zu  kleinen  Mengen  Kreatinin  rasch  zunimmt  und  in  Flocken 


^)  Zeitschr  f.  analyt.  Chem.  17,  184. 

Mftly,  Jahratberiohfc  fttr  Thierohemie.  1878.  6 
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zu  Boden  sinkt.  Durch  Erwärmen  wird  die  Beaction  ausserordentlich 
beschleunigt.  Die  Bildung  des  weissen  Niederschlags  ist  mit  einer  dem 
Kreatiningehalt  entsprechenden  Entbläuung  der  Flüssigkeit  verbunden, 
bei  wenig  Eupferoxyd  kann  daher  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  farb- 
los erscheinen. 

Schon  eine  Lösung,  die  nach  dem  Sodazusatz  auf  100  CG.  annähernd 
0,01  Grm.  Kreatinin  enthielt,  gab  noch  eine  schwache  weisse  Trübung. 
Kroatin  gibt  die  Beaction  nicht,  nur  durch  längeres  Kochen  tritt  auch 
hier  plötzliche  Trübung  und  Abscheidung  einer  gelben  Substanz  auf. 

Der  weisse  in  Kreatininlösungen  entstehende  Niederschlag  löst  sich 
in  Wasser  und  in  Ammoniak  leicht;  diese  Lösungen  iarben  sich  von  oben 
herab  allmälig  blau.  In  kalt  gesättigter  Soda-Lösung  ist  es 
schwer,  in  verdünnter  Salzsäure  sofort  löslich.  Leitet  man  durch  die 
HGl-saure  Lösung  HsS,  so  kann  man  ans  dem  Filtrat  Kreatininchlorzink 
darstellen. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  der  weisse  Niederschlag  Kreatinin* 
kupferoxydul  ist,  und  das  Kupferoxjdnl  kann  sich  nur  auf  Kosten 
einer  gewissen  Menge  Kreatinins  gebildet  haben.  Setzt  man  daher  eine 
andere,  stärker  redncircnde  Substanz,  z.  B.  Traubenzucker  bei  der  obigen 
Beaction  noch  hinzu,  so  kann  die  ganze  Menge  vom  Kreatinin  mit  Kupfer- 
oxydul in  Verbindung  treten.  Ist  überschüssig  Zucker  und  Kupfersalz 
vorhanden,  so  scheidet  sich  das  übrige  Kupferoxydul  gelb  oder  orange 
ab.  Quantitativ  hat  Verf.  den  Körper  nicht  untersucht,  sondern  bezieht 
sich  dabei  auf  die  von  Maly  [Thierchem.-Ber.  1,  174]  vorgenommenen 
Bestimmungen,  gelegentlich  der  Untersuchung  des  Letzteren  über  die  Be- 
einflussung der  Kupferoxydulausscheidung  durch  Kreatinin,  aus  der  her- 
vorging, dass  1  Mol.  Kupferoxydul  durch  2  Mol.  Kreatinin  in  Lösung 
gehalten  wird.  In  diesen  Versuchen  Maly's  liegt  also  schon  indirect 
die  wahrscheinliche  Lösung  der  Frage  über  die  Zusammensetzung  der 
vom  Verf.  beobachteten  weissen  Kupferoxydulkreatininverbindung. 

39.  Th.  Weyl:  Ueber  eine  neue  Reaction  auf  Kreatinin  u.  Kreatin^). 

Verzetzt  man  einige  Ccm.  menschlichen  Harns  mit  wenigen  Tropfen 
einer  sehr  verdünnten,  wässerigen  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  und 


^}  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  2176. 
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fügt  tropfenweise  verdfinnte  Natronlauge  hinzu,   so  nimmt  die  Flüssig- 
keit eine  schön  rnbinrothe  Farbe  an. 

Diese  Färbung  erhält  sich  nur  sehr  kurze  Zeit,  oft  nur  wenige 
Minuten,  um  einem  intensiven  Strohgelb  Platz  zu  machen. 

Die  beschriebene  Beaction  scheint  für  das  Erelitinin  charakteristisch 
zu  sein.  Wenigstens  wird  dieselbe  Ton  keinem  der  bisher  aus  dem  Harne 
isolirten  Körper  hervorgerufen. 

Sie  wird  durch  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Zucker  und  Eiweiss 
im  Harne  nicht  verhindert,  beeinträchtigt  dagegen  oder  ganz  verhindert 
durch  erhöhte  Temperatur.  Ihre  Empfindlichkeit  ist  eine  über- 
raschende. Die  Färbung  war  noch  deutlich  erkennbar,  als  die  unter- 
suchte Flüssigkeit  0,38  p.  M.  salzsaures  Kreatinin,  entsprechend  0,287 
p.  M.  Kreatinin  enthielt.  Und  zwar  bezieht  sich  diese  Angabe  auf  5  Ccm. 
einer  wässerigen  Lösung,  in  welcher  nur  reines  salzsanres  Kreatinin, 
Natronlauge  von  1,150  spec.  Gew.  und  Nitroprussidnatriumlösung  von 
1,003  spec.  Gew.  vorhanden  waren.  In  alcoholischen  Lösungen  ist  die 
Empfindlichkeit  der  Beaction  viel  geringer. 

Da  der  normale  menschliche  Harn  in  1500  Gem.  durchschnittlich 
1,0  Grm.  Kreatinin  enthält,  und  5  Ccm.  Harn  zur  Ausführung  der 
Beaction  genügen,  weist  man  mit  derselben  noch  0,0033  Grm.  =  0,66 
p.  M.  Kreatinin  im  Harne  nach. 

Mit  Ammoniak  statt  Natronlauge  tritt  die  Beaction  nicht  ein. 

Eine  wässerige  Lösung  von  reinem  Kreatin,  ans  Sarkosin  und  Gyana- 
mid  dargestellt,  zeigte  die  Beaction  nicht.  Dagegen  trat  diese  sofort 
ein,  als  das  Kreatin  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Kreatinin. übergeführt  war. 

Mit  Hülfe  der  Beaction  konnte  Verf.  die  Anwesenheit  von  Kreatin 
in  der  Kuhmilch  wahrscheinlich  machen. 

Die  Beaction  eignet  sich  dazu  Liebig^s  Angabe  zu  demonstriren, 
dass  Kreatinin  in  alkalischer  Lösung  allmälig  in  Kreatin  übergeht.  Circa 
50  Ccm.  menschlichen  Harnes  wurden  am  25.  October  mit  Natronlauge 
stark  alkalisch  gemacht.  Der  Harn  blieb  stehen  und  zeigte  noch  am 
4.  November  die  Kreatininreaction  sehr  deutlich.  Am  19.  November 
blieb  sie  aus.  Sie  trat  von  Neuem  auf,  als  der  Harn  kurze  Zeit  mit 
Schwefelsäure  gekocht  wurde. 


6* 
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40.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri  (Zürich):  Asparaginsäure  und 
Tyrosin  aus  KUrbiskeimlingen 0-  41.  Dieselben:  Leucin 
aus  KUrbiskeimlingen  ^). 

ad  40.  Früher  haben  die  Verf.  [Thierchem.-Ber.  7,  77]  in  Kflrbis- 
keimlingen  ein  Amid  der  Glutaminsäure  nachgewiesen.  Bei  Fortsetzung 
der  Versuche  haben  sie  auch  ein  wenig  Asparaginsäure  erhalten. 
Als  die  beim  ümkrystallisiren  der  rohen  Glutaminsäure  erhaltene  Mutter- 
lauge mit  kohlensaurem  Kupfer  gesättigt  und  eingedampft  war,  schied 
sich  zunächst  etwas  glutaminsaures  Kupfer  aus;  das  Filtrat  lieferte  as- 
paraginsaures  Kupfer.  Es  wurde  mit  HsS  zerlegt  und  wieder  in  das 
Kupfersalz  verwandelt,  und  ßtellte  dann  feine  hellblaue  Nadeln  dar  mit 
28,100/0  Cu-Gehalt  (her.  23,02). 

Die  Abscheidung  desTyrosins  gelang  in  folgender  Weise.  Frische 
Keimlinge  (2—3  Wochen  alt)  wurden  zerrieben,  ausg'epresst,  der  Saft 
aufgekocht,  eingeengt,  mit  Weingeist  gefallt,  der  so  entstandene  Nieder- 
schlag beseitiget,  und  das  alcoholische  Filtrat  zur  Krystallisation  ver- 
dunstet. Nach  einigen  Tagen  hatten  sich  warzenförmige  Aggregate  aus- 
geschieden, die  abgepresst  und  umkrystallisirt  sich  als  Tyrosin  ergaben. 
Zum  ümkrystallisiren  empfiehlt  sich  ammoniakalischer  Weingeist.  Das 
erhaltene  Präparat  gab  die  bekannte  Quecksilberreaction,  dann  auch  die 
von  Piria  und  von  Seh  er  er.  Ein  Kilo  frischer  Keimlinge  mit  circa 
50—60  Gnn.  Trockensubstanz  gab  circa  0,15  Grm.  Tyrosin. 

ad  41.  Leucin  schied  sich  aus  den  Mutterlaugen  vom  Tyrosin  in 
weichen  Massen,  die  nach  dem  ümkrystallisiren  aus  ammoniakaüschem 
Weingeist  die  gewöhnliche  Leucinform  zeigten.  Im  trockenen  Zustande 
bildete  es  eine  kreideweisse  Masse,  sublimirte  unter  Entwickelung  von 
amylaminartig  riechenden  Dämpfen  etc.  Es  fand  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  in  den  Keimlingen. 

42.  M.  Nencici  (Bern):  Ueber  die  Zersetzung  des  Eiweisses 

durch  schmelzendes  Kali^). 

Das  von  Kflhne  beim  Schmelzen  von  Eiweiss  mit  Kali  beobachtete 
Indol  haben   später   Engler   und  Jan  ecke   [Thierchem.-Ber.  6,  59] 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  710-712. 

')  Daselbst  11,  1288. 

•)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  N.  F.  17,  97—106. 
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wegen  des  höheren  Schmelzpunktes  (85—86^)  als  ein  dem  eigentlichen 
Indigoindol  isomeres  —  Psendoindol  bezeichnet.  Verf.  zeigt,  dass 
das  Indol,  welches  Kühne  und  später  Engler  und  Jan  ecke  unter 
den  Händen  hatten,  kein  einheitliches  Product,  sondern  ein  Gemenge 
von  Indol  und  Skatol  [Thierchem.-Ber.  7,  288]  war. 

Verf.  verfuhr  wie  seine*  Vorgänger,  indem  er  in  eisernen  Schalen 
und  aufgekittetem  Helm  Eiweiss  mit  Kali  (25—50  Qrm.  käufl.  Eiweiss 
auf  die  zehnfache  Menge  Kali)  erhitzte,  dann  aber  fällte  er  die  mit  HCl 
fibersättigten  Destillate  mit  Pikrinsäure,  indem  er  die  Beobachtung  ge- 
macht hatte,  dass  durch  Pikrinsäure  beide  Körper  in  rothen  Nadeln  ge- 
Wlt  werden.  Durch  Destillation  der  letzteren  mit  wässerigem  Ammoniak 
Terflficbtigen  sich  Indol  und  Skatol,  und  scheiden  sich  in  der  Vorlage 
krjstallinisch  aus. 

Durch  KrystaUisiren  aus  heissem  Wasser  erhält  man  das  Skatol 
ganz  indolfrei,  mit  dem  Schmelzpunkt  93,5.  Während  die  wässerige 
Lösung  des  Bohproductes  mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
einen  starken  rothen  Niederschlag  gab  (von  Indol),  gaben  die  von  der 
Mutterlauge  abfiltrirten  Krystalle  diese  Beaction  nicht  mehr,  sondern  sie 
gaben  damit  nur  wie  das  Bri e ger 'sehe Skatol  eine  weissliche  Trübung. 
Auch  der  föcale  Geruch  dieses  Körpers  ist  von  dem  des  Indols  yer- 
schieden,  so  dass  darüber  kein  Zweifel  wai^ 

Durch  mehrfaches  IJmkiystallisiren  kann  man  das  in  Wasser  leichter 
lösliche  Indol  vom  Skatol  trennen,  aber  nur  mit  Verlust,  und  da  Verf. 
nie  so  hohe  Ausbeute  wie  E.  und  J.  —  0,2  5  ^/o  —  erzielte,  so  ver- 
mochte er  nicht  vom  Skatol  die  zu  Analysen  hinreichenden  Mengen  zu 
erhalten. 

Ausser  Indol  und  Skatol  entstehen  in  geringer  Menge  ölige  Producte, 
und  auch  Pyrrol,  das  man  mittelst  kleiner  Mengen  salpetrigsauren  Kaliums 
in  saurer  Lösung  nachweisen  kann. 

Bei  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  Eiweiss  (50  Grm.)  mit  dem 
Kali  (500  Grm.)  in  einem  Glaskolben  im  Oelbad  (260— 290^)  erhitzt, 
um  zu  hohe  Temperatur,  wie  sie  beim  Erhitzen  über  freiem  Feuer  ein- 
treten kann,  zu  vermeiden.  Das  Erhitzen  wurde  fortgesetzt,  so  lange 
noch  Wasser  überging.  Hierauf  wurde  die  Masse  mit  Wasser  befeuchtet 
und  wieder  so  lange  erhitzt.  Diese  Operation  wurde  bis  zum  fünften 
Tage  wiederholt  Die  vereinigten  Destillate  wurden  mit  Pikrinsäure  ge- 
fillt;  der  1,2  Grm.  wiegende  Niederschlag  mit  wenig  NHs  destillirt,  gab 
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0,048  Orm.  Skatol,  dessen  Mutterlauge  starke  Salpetersänrereaction  gab. 
Aus  dem  Eolbenrückstand  konnte  nach  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ein  Destillat  erhalten  werden  von  facalem  Geruch  und  saurer 
Beaction.  Es  wurde  mit  Natron  neutralisirt  und  mit  Aether  ansge- 
schfltteli  Der  Bückstand  des  Aetherauszuges,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure destillirty  gab  auf  Zusatz  von  Bromwtisser  0,152  Grm.  Tribrom- 
phenol.  Das  mit  Aether  ausgeschüttelte  Destillat  wurde  verdampft,  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  und  die  ^  abgeschiedenen  Öligen  Fettsäuren  der 
Destillation  unterworfen.  Aus  den  Siedepunkten  ergab  sich,  dass  die- 
selben fast  nur  aus  normaler  Buttersäure  bestanden  (gef.  55,07  Ag, 
ber.  55,37  Ag  %)^  Die  Gesamlntmenge  der  ans  50  feuchtem  (40,2  Grm. 
trockenen)  Eiweis^  erhaltenen  Buttersäure  war  14,36  Grm.  oder  35,7%. 

43.  Philipp  Schreiner:  Eine  neue  organische  Basis  in  thieri- 
SChen  Organismen^).  [Aus  Sperma  und  alten  Weingeistprä- 
paraten s=s  Gharcot^sche^Krystalle.] 

[Im  Laufe  der  letzten  26  Jahre  sind  zahlreiche  aber  unvollkommene 
Beobachtungen  über  eigenthümliche  Kry Stallchen,  neuerdings  oft 
Char cot' sehe  Erystalle  genannt,  gemacht  worden.  Charcot  und  Robin 
sahen  sie  zuerst  1853  bei  Leucämie  der  Milz,  Förster  im  bronchitischen 
Auswurf,  Harting  (Microscop  1859)  ebendaselbst,  Charcot  und  Yulpian 
dann  auch  im  leucämischen  i>lute  verschiedener  Eörperstellen  (Gaz.  hebd. 
1860).  White  nannte  die  Eryställchen  „Leucosin",  Wagner  sah  sie  im 
Pfortaderblute  bei  Anämie  (Arch.  d.  Heilk.  8,  879),  Friedreich  hielt  sie 
für  TyroBin  (Yirchow's  Arch.  80,  882).  Unabhängig  davon  beobachtete 
Böttcher  1865  Erystalle  im  eingetrockneten  menschlichen  Sperma 
(Yirchow's  Arch.  82)  625),  fand  dieselben  auch  auf  alten  anatomischen 
Präparaten  und  bezeichnete  sie  als  Erystalle  eines  eiweissartigen  Eörpers. 
Weitere  Beobachtungen  liegen  vor  von  Neumann  bei  Leucämie  und  im 
Enochenmark  fast  aller  einige  Tage  alten  Leichen  (Arch.  d.  Heilk.  10,  220), 
von  L  e  y  d  e  n  (Thierchem.-Ber.  2,  847),  Zenker  (daselbst  6^  77)  und  endlich 
von  E.  Hub  er  (daselbst  7,  82),  der  sie  sicher  für  Tyrosin  anspricht.] 

[Schreiner  hält  alle  Angaben,  welche  über  die  Natur  dieser  Erystalle 
geäussert  sind,  fUr  unrichtig  und  theilt  mit,  dass  man  es  dabei  mit  dem 
phosphorsanren  Salz  einer  neuen  organischen  Basis  zu  than 
habe ;  er  hat  dieselbe  aus  Sperma  bereitet  und  von  alten  anatomischen  Prä- 
paraten gesammelt  und  untersucht  und  nimmt  an  (was  natürlich  bed^enk- 
lieh  ist),  dass  auch  die  bei  pathologischen  Fällen  speciell  bei  Leucämie 
beobachteten  Eryställchen  mit  seinem  Materiale  identisch  seien.]   Red. 


1)  Liebig  's  Annalen  194,  68-84. 
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Frisches  Spenna  wurde  zur  Coagnlation  mit  Alcohol  gekocht,  nach 
dem  Erkalten  and  mehrstündigen  Stehen  der  Alcohol  abflltrirt  und  der 
Inhalt  des  Filters  bei  100^  C.  getrocknet.  Als  darauf  die  trockene 
Substanz  fein  zerrieben  und  mit  warmem,  ein  wenig  NHs  haltenden 
Wasser  extrahirt  wurde,  gingen  von  den  eiweissartigen  Verbindungen 
nur  Spuren  in  Lösung,  während  die  krjstallisationsf&hige  Substanz  sich 
lOste  und  beim  Eindampfen  in  ihren  eigenthflmlichen  Formen  krystallisirt 
erhalten  werden  konnte.  Bei  einem  quantitativen  Versuche  wurden  in  der 
Trockensubstanz  des  Spermas  5,28^/o  dieser  Erystalle  gefunden. 

In  ähnlicher  Weise  gelang  die  Isolirung  derselben  Ery- 
stalle, die  zuerst  Böttcher  an  alten  pathoL-anatom.  Prä- 
paraten fand.  An  den  Oberflächen  einer  Kalbsleber,  eines 
Kalbsherzens  und  einiger  Hoden  von  Stieren,  die  mit  Alcohol 
Übergossen  aufbewahrt  wurden,  hatten  sich  nach  Monaten  reich- 
lich zarte  Doppelpyramiden  abgesetzt,  znm  Theil  bis  5  Mm. 
lang..  Sie  wurden  mit  dem  Messer  abgeschabt,  in  ammoniak- 
haltigem  Wasser  gelöst  und  beim  Abdunsten  wieder  erhalten. 
Sie  bilden  zweierlei  Formen,  siehe  die  Figuren,  und  sind  mit 
denen  aus  Sperma  identisch. 

Nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  zeigen  die  KrystaUe 
beider  Bezugsqodlen  folgende  Eigenschaften.  Sie  sind  leicht 
brüchig,  durchsichtig,  farblos,  unlöslich  in  Alcohol,  Aether, 
Chloroform,  Kochsalzlösung,  fast  unlöslich  in  kaltem,  schwer 
löslich  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Säuren  und  Alkalien  incl. 
Ammoniak.  Bei  100^  backen  sie  unter  Gelbfärbung  zusammen, 
schmelzen  bei  etwa  170^  G.  und  lassen  beim  Verkohlen  am 
Platinblech  einen  glasig  glänzenden  Fleck  von  Phosphorplatin  [?]. 
Die  Spitze  der  Löthrohrflamme  färben  sie  grün ;  mit  Magnesia- 
mischung geben  sie  einen  Niederschlag  von  phosphorsaurer 
Ammonmagnesia.  Durch  diese  Beactionen  war  der  Körper 
als  phosphorsaure  Basis  erkannt.  Die  quant.  Bestimmungen 
ergaben:  die  lufttrockene  Substanz  verliert  bei  lOO^' G.  21,15 
und  21,21%  Krystallwasser ;  die  bei  100<>  getrocknete  Sub- 
stanz enthält  85,4  bis  35,1%  P2O6  (bestimmt  als  phosphorsaure 
Ammonm4:nesia)  und  14,03%  Stickstoff  (mit  Natronkalk). 

Bei  Zersetzung  der  Krystalle  mit  der  der  Phosphorsäure  äquivalenten 
Menge  Barytwasser  wurde  ein  farbloser   Syrup  erhalten,    der  die  freie 
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Basis  darstellte  und  aus  Alcohol  leicht  wawellitartig  krystallisirte,  und 
nach  Znsatz  von  ein  wenig  Phosphorsänre  die  eigenthümlichen  ursprüng- 
lichen Erystalle  wiedergab.  Die  wässerige  alkalische  LiVsnng  der  Base 
gibt  mit  Kali  erwärmt  NHs  und  Niedecschläge  mit  Chlorzink,  Tannin, 
Silbernitrat,  Sublimat,  Goldchlorid,  Phosphormolybdänsänre  und  Phosphor- 
wolframsäure. 

Diese  Fällbarkeit  durch  das  zuletzt  genannte  Beagens  hat  Verf.  in 
der  Folge  benutzt  zur  Isolirung  der  Base  aus  Leber,  Milz,  Lunge  und 
Blut  vom  Binde,  sowie  aus  den  Leichentheilen  LeucAmischer.  Die  Gewebe 
wurden  mit  essigsaurem  Wasser  gekocht,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  ge- 
föllt,  das  Filtrat  dieses  Niederschlags  mit  H2S  behandelt  und  dann  mit 
Phosphorwolframsänre  versetzt.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Baryt- 
wasser zerlegt,  das  Filtrat  mit  CO2  behandelt,  worauf  beim  Eindampfen 
die  gesuchte  Basis,  mit  anderen  Basen  gemischt,  als  Carbonat  hinterbleibi 
Zu  ihrer  Isolirung  dient  dann  das  phosphorsaure  Salz. 

Das  salzsaure  Salz  bildet  luftbeständige,  büschelförmig  vereinigte, 
in  Aether  und  Alcohol  nicht,  in  Wasser  sehr  leicht  lüsliche  Prismen; 
es  gab  30,8%  C,  7,8>  H,  IB^/o  N  und  44,8 >  Cl,  was  [beüäufig] 
zu  GsHöN  .  HCl  stimmt. 

Das  Platindoppelsalz  krystallisirt.  Das  Golddoppelsalz  bildet  frisch 
gefällt  perlmutterglänzende  goldgelbe  Tafeln  mit  ausgebrochenen  Bändern. 
Als  eine  kleine  Probe  davon  (zur  Au-Bestimmung)  mit  Mg  behandelt 
wurde,  trat  bald  gaüz  intensiv  der  Geruch  nach  frischem  Sperma  auf. 
Dieser  Geruch  „ist  demnach  bedingt  durch  ein  Derivat  der  Basis,  die 
selbst  geruchlos  ist''.  Das  Goldsalz  CsHsN .  HCl,  AnCls  enthielt  51,6% 
Gold  und  36,99  Chlor  (ber.  51,3  und  87,14)  i). 


^)  [Ich  möchte  die  Yermathung  aussprechen  oder  doch  wenigstens 
darauf  aufmerksam  machen,  ob  nicht  etwa  diese  interessante  Schreiner  'sehe 
Base,  die  soferne  sie  aus  Geweben  erhalten  wird,  offenbar  ein  Fäolnissprodact 
ist,  nicht  identisch  ist  mit  der  alcalol'dähnlichen  Substanz,  über 
welche  in  den  letzten  Jahren  [Rörsch  und  Fassbender;  Schwanerti 
Dupre,  Thierchem.-Ber.  4^  70— 73;  Liebermann,  dann  Selmi,  Casali, 
Thierchem.-Ber.  6^  79]  so  zahlreiche  Mittheilungen  gemacht  worden  sind. 
Es  stimmen  gar  mancherlei  Eigenschaften  zusammen,  namentlic]^  auch  die 
Fällnngsreactionen.]  Maly. 
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44.  F.  Selmi:  Ptomaltie 0. 

Selmi  nenBtdieCadaveralkaloldejetztPtomalnevon  ^rxco^a,  Leichnam, 
und  stellt  seine  Erfahrungen  in  einer  besonderen  Schrift :  „8Me  ptomaine 
od  alcaloidi  cadaverici  e  loro  importanza  in  tossicologia,  Bologna  1878^' 
zusammen.  Die  Schrift  schliesst  an  das  fibliche  Verfahren  zur  Ab- 
scheidTing  giftiger  Alkalolde  an  und  gibt  an,  welche  Ptomaine  durch 
Aether  ans  saurer  oder  aus  alkalischer  Flüssigkeit,  welche  durch  Chloro- 
form oder  Amylalcohol  ausgezogen  werden,  und  ferner,  welche  Ptomaine 
in  den  so  eztrahirten  Massen  noch  enthalten  sein  können.  Ffir  jede 
Abtheilung  werden  die  zu  berücksichtigenden  Beactionen  angegeben.  In 
einem  besonderen  Capitel  werden  die  flüchtigen  Ptomaine  behandelt  und 
darunter  eine  schon  mehrfach  beobachtete,  dem  Coniin  ähnliche  Säbstanz 
discutirt.  Es  werden  dann  die  Beactionen  der  einzelnen  Körper  mit 
denen  einiger  Pflanzenalkalolde  verglichen,  namentlich  mit  Morphin,  C!o- 
delq,  Atropin,  Delphinin.  Selmi  zeigt  auch,  dass  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchungen bereits  Irrthümer  durch  Verwechselung  mit  Ptomalnen  vor- 
gekotnmen  sind.  [Es  ist  Sache  der  analytischen  Journale  und  der 
gerichtlich -chemischen  Werke  des  Näheren  die  Arbeiten  Selmi^s  zu 
discutiren.] 

Aus  zwei  Leichen,  bei  welchen  in  Folge  der  Gegenwart  von  arseniger 
Säure  die  Fänlniss  nach  etwa  einem  Monat  nur  langsam  vorgeschritten 
fand,  konnte  Selmi  nach  einem  von  ihm  herrührenden  Verfahren  nun 
ein  krystallisirendes,  in  Aether  lösliches,  krystallisirende  Salze  bildendes 
und  auf  Frösche  giftig  wirkendes  Cadaveralkalold  darstellen.  Die  er- 
haltenen Mengen  reichten  nur  zu  einigen  physiologischen  Versuchen  und 
zur  Feststellung  der  qualit.  Beactionen.  Beactionen,  wie  sie  für  einzelne 
der  bekannteren  giftigen  Pflanzenalkalolde  characteristisch  sind,  konnten 
mit  diesem  Cadaveralkalold  nicht  erhalten  werden. 

45.  Theodor  Sachs:  Ueber  Curarin^). 

In  einer  Arbeit  vom  Jahre  ljB66  [Journ.  f.  pract.  Chem.  98^  228]  theilte 
P  r  e  y  e  r  dem  Platinsalz  des  CnrariDS  die  Formel  CioHkN  +  PtCla  zu  und 
gibt  auch  an,  kristalliBirtes  Cararin  sulfuncum  erhalten  zu  haben. 

1)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  41»  806  and  1888.    Correspond.  ▼.  H.  Schiff. 
[Siehe  auch  Thierchem.-Ber.  6,  79  und  81.] 
*)  Lieb  ig' 8  Annalen  I9I9  254-260. 
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Verf.  untersuchte  das  Bcbwefelsaare  Cararin  von  Frey  er,  das  sich 
in  Kahne 's  Besitz  befand  und  fand,  dass  es  aus  phosphorsaurem  Kalk, 
mit  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk,  yernnreinigt  durch  braune,  anhängende 
Materie,  bestand.  Zwei  Proben  davon  Fröschen  gegeben,  bewirkteii  nur 
geringe  Curarewirkungen.  Dieses  Präparat  enthielt  also  nur  Spuren  von. 
Curare. 

Von  den  eigenen  Versuchen  des  Verf.^s  ist  Folgendes  herauszuheben. 
Das  käufliche  Curarin  -enthält  in  runder  Zahl  75^  ^^  kaltem  Wasser 
losliche  Bestand theile.  Dieser  wässerige  Extract  wurde  mit  Ealiumqueck- 
silberjodid  geföllt,  der  Niederschlag  gewaschen  und  bei  60^  mit  HsS 
zerlegt.  Das  Filtrat,  wjelches  BJ-saures  Curarin  enthielt,  lief  klar  ab. 
Es  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  das  PbJ2  abfiltrirt  und  aus  dem  Filtrat 
das  fiberschfüssige  Blei  mit  H2S  entfernt.  Die  vom  PbS  abfiltrirte  LOsung 
des  essigsauren  Cnrarins  war  fast  farblos  und  wirkte  energisch 
auf  Friysche;  sie  zeigte  folgendes  Verhalten  zu  Reagentien. 

Natriumplatinchlorid  erzeugt  einen  voluminösen,  gelblich -weissen 
Niederschlag  von  NCseHssHCl  -f-  PtCls  ^),  der  sich  zunehmend  violett 
färbt.  Er  ist  zur  Ermittelung  der  Zusammensetzung  des  Curare  nicht 
zu  brauchen^).  Kaliumquocksilberjodid  gibt  einen  schwach  strohgelben 
Niederschlag,  Kaliumcadmiumjodid  einen  weisslichen,  Kaliumplatinchlorür 
und  Kaliumplatincyanür  geben  einen  flockig  gelblich-grauen  Niederschlag, 
Goldchlorid  einen  röthlich-grauen,  Gerbstoff  gibt  eine  schwache  Trübung, 
Pikrinsäure  einen  reichlichen,  voluminösen,  gelben  Niederschlag. 

Die  Hauptmenge  des  essigsauren  Curarins  wurde  mit  Pikrinsäure 
gefällt;  der  ausgewaschene,  abgepresste  und  getrocknete  Niederschlag 
gab  in  einer  Analyse  58,22>  C  und  7,99%  H.  Die  relativen  Volumina 
Yon  COa  und  N  verhielten  sich  wie  52 : 4.  Aus  diesen  wenigen  Zahlen 
berechnet  Verf.  die  Formel  N4C48H38O14  =  NCssHss  +  C12  [H2(N02)s] 
0  -}-  HO  [welche  daher  auf  schwachen  Füssen  steht]. 

■ 

46.  L.  Hermann:  Ueber  eine  curareartig  wirkende  Substanz  im  Biere ').  Von 
V.  Meyer  erhielt  Verf.  jenes  Extract  eines  (mit  Unrecht)  verdächtigten 
Bieres,  in  dem,  das  Curarin,  falls  es  im  Biere  enthalten  gewesen  wäre,  sich 


*)  Worin  C  =  6. 

*)  Wie  daher  die  vorstehende  Formel  des  Chlorplatinates  abgeleitet 
ist,  ist  aus  der  Abhandlung  nicht  zu  entnehmen,  wahrscheinlich  aus  dem 
Pikrinat.    Ked. 

»)  Pflüger's  Archiv  18,  468. 
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b&tte  finden  mQBten,  npi  anch  physiologisch  daranf  zu  prftfen.  Wider  Er- 
warten zeigte  dieses  Eztract  b.ei  nicht  za  kleiner  Dosis  eine  völlig  reine, 
ziemlich  kräftige,  cnrareartige  Wirkung  auf  Frösche;  die  Versuche  wurden 
in  gewöhnlicher  Weise,  mittelst  Unterbindung  einer  Cruralis  angestellt  Da 
nun  Yon  einer  Verfälschung  mit  einer  curareartigen  Subjstanz  nicht  wohl 
die  Rede  sein  konnte,  so  vermuthete  Verf.,  dass  es  sich  um  einen  der  ge- 
wöhnlich im  Biere  ▼orfindlichen  Eztractivstoffe  handelte.  Ein  in  gleicher 
Weise  angefertigtes  Eztract  eines  aus  München  importirten  Bieres,  verhielt 
sich  genau  wie  das  vorige.  Dagegen  hatte  das  Eztract  aus  einem  Zdricher 
Biere  keine  solche  Wirkung. 

Verf.  gedenkt  der  grossen  Verbreitung  curareartig  wirkender  Sub- 
stanzen im  Pflanzenreich  (Anchusa,  Echium,  Cynoglossum,  dann  Pilze), 
stellt  aber  keine  bestimmte  Vermuthung  fiber  die  Curarequelle  des  Bieres 
auf,  lässt  es  vielmehr  dahingesteUt,  ob  normale  Bieringredienzien  es  ent- 
hielten, oder  ob  es  vielleicht  bei  der  Qährung  erst  entstünde.  Man  wisse 
ja,  dass  dnrch  Methylimng  gewisser  Alkalolde  curareartig  wirkende  Pro- 
dncte  entstehen. 

47.  6.  Ledderhose  (Strassburg):  Ueber  Chitin  und  seine 

Spaltungsproducte  ^). 

[Diese  Untersuchungen  bilden  die  Fortsetzung  der  Thierchem.-Ber. 
6,  49  referirten.]  Um  die  Menge  des  aas  Chitin  gebildeten  salzsauren 
Glycosamins  festzustellen,  wurde  bei.  110^  getrocknetem  Chitin  eine  St. 
lang  mit  concentr.  HCl  gekocht,  eingedampft,  in  Wasser  aufgenommen,  von 
schwarzen  Massen  filtrirt,  wieder  eingedampft  und  bei  100^  getrocknet. 
Das  Gewicht  betrug  91%  des  angewandten  Chitins.  Mit  Rücksicht  der 
noch  Yorhandenen  Verunreinigungen  mag  die  ■  Glycosaminausbeute  etwa 
70—75^  betragen,  und  scheint  das  einzige  feste  Spaltongsproduct  des 
Chitins  bei  det  Behandlung  concentr.  HCl  zu  sein.  Daneben 
entsteht  noch  eine  grössere  Menge  Essigsäure  und  eine  kleine  Menge 
einer  etwas  höherstehenden  fetten  Säure;  diese  konnteil  nachgewiesen 
werden,  als  das  Kochen  des  Chitins  mit  HCl  in  eine  Retorte  vorgenommen, 
aus  dem  Destilhit  die  HCl  mit  Ag20  entfernt  und  dann  mit  BaCOs  be- 
handelt wurde.  Das  Barymsalz  enthielt  52,9%  Ba;  fOr  das  Acetat 
berechnen  sich  58,8%  Ba. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  2,  218-226. 
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In  eoDoentr.  Schwefelsäure  lOst  sich  Chitin  anf;  beim  Eingiessen 
in  kochendes  Wasser  tritt  Essigsäureentwickelang  anf.  Nach  einstündigem 
Kochen  konnte  dann  Berthelot  [Ck)mpt.  rend.  47]  Gähmng  einleiten 
und  den  Alcohol  isQliren.  Verf.  erhielt  dabei  keine  deutliche  Alcohol- 
gähruDg,  aber  Reduction  war  immer  nachweisbar.  Verf.  meint,  dass  die 
Schwefelsäure  ähnlich  wirke,  wie  die  HCl,  dass  aber  durch  sie  ans  dem 
Glycosamin  die  NHa-Gruppe  abgespalten,  und  dass  gährungsfähiger 
Traubenzucker  erhalten  werde. 

Mit  Alkalien  verschmolzen,  entwickelt  Chitin  reichlich  Wasser- 
stoff und  Ammoniak;  die  Schmelze  mit  verd.  Schwefelsäure  destillirt, 
gibt  ein  stark  saures  Destillat.  Das  daraus  dargestellte  Ba-Salz  er- 
starrte zu  oiner  lackartigen  Masse  von  51,5%  Ba  und  nach  nochmaligem 
Trocknen  bei  110— 120^  wobei  Buttersäure  entwich  von  52,9>  Ba.  Es 
war  also  Essigsäure  und  Bottersäure  gebildet  worden. 

Analysen.  Bestimmungen  von  N  nach  Makris*  Modification 
[Thierchem.-Ber.  7,  94]  gaben  fflr  möglichst  reines  Chitin  6,96  und 
7,06%.  Für  C  und  H  fand  Verf.  in,  auf  gewöhnliche  Weise  gereinigtem 
Chitin  45,1—46,5%  C  und  6,14—6,96%  H,  für  das  aus  salzsaurer 
Lösung  mit  Wasser  gefällte  Chitin  45,8—46,0%  C  und  6,14  und 
6,15%  H.     Das  Gesammtmittel  aller  Analysen  war: 

C 45,69 

H 6,42 

N 7,00. 

Desshalb  schlägt  Verf.  die  Formel  C16HS6N2O10  als  die  wahrschein- 
lichste für  Chitin  auf,  welche  verlangt: 

C     .     . 45,68 

U    .     .     .  ....       o,o«7 

N 7,10. 

Mit  dieser  Formel  lässt  sich  dann  in  Einklang  bringen,  dass  Essig- 
säure und  Glycosamin,  dessen  hauptsächlichste  Zersetzungsproducte  sind. 
Die  Spaltung  könnte   unter  Annahme  von  3  Mol.  HsO  so  stattfinden: 

CiöHjoNäOio  +  3H2O  =  2CeHi8N06  +  3C2H4O2 
Chitin.  Glycosamin. 
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48.  E.  Erlenmeyer:  Zur  Geschichte  der  Aethylenmilchs Aure  *)• 

Nach  den  sahireichen  Arbeiten  von  Wislicenas  wurde  bisher  die 
Existenz  von  yier  verschiedenen  isomeren  Milchs&uren  angenommen:  1)  die 
gewöhnliche  Aeth 7 li den-  oder  Gährangsmilchs&ure;  2)  die  structurgleiche 
aber  optisch  active  Aethy lidenmilchs&ure  oder  Paramilchsänre  (Fleisch- 
milchsftare);  8)  die  Hydracrylsäare,  welche  aas  /f-Jodpropions&nre 
entsteht,  und  diese  S&ure  leicht  bei  Behandlung  mit  HJ  wiedergibt;  und 
endlich  4)  die  Aethylenmilchs&ure,  welche  einerseits  aus  Aethy len- 
oxycyanür  beim  Kochen  mit  Kalilauge  entstehen,  anderseits  in  kleinerer 
Menge  die  Paramilchsaure  des  Fleisches  begleiten  soll,  von  der  sie  sich 
durch  die  Löslichkeit  ihres  Zinksalzes  in  Alcohol  trennen  lilsst. 

Erlenmeyer  theilt  seine  in  Bezug  auf  die  Aethylenmilchsäure 
Yon  Wislicenus  abweichenden  Erfahrungen  mit.  Schon  früher  war 
ihm  die  Gewinnung  des  äthylenmilchsauren  Zinks  nach  dem  Verfahren 
von  Wislicenus  aus  Fleischmilchsäure  [Thierchem.-Ber.  8,  68]  nicht 
gelungen;  er  erhielt  bei  der  Fällung  des  Zinksalzes  mit  Alcohol  eine 
alcoholische  Mutterlauge,  die  zuletzt  eine  geringe  Menge  amorpher  Masse 
hinterliess^  aber  aus  dieser  Masse  schieden  sich,  nachdem  sie  feucht  ge- 
worden war,  Warzen  von  gährungsmilchsaurem  Zink  ab  und  die  letzte 
geringe  Menge  amorpher  Substanz  war  sehr  N-reich.  Ebensowenig  konnte 
£.  bei  der  Einhaltung  des  Verfahrens  von  Wislicenus  aus  Aethylen- 
chlorhydrin  dessen  Aethylenmilchsäure  erhalten,  den  ndie  gewonnene  Milch- 
säore  gab  nach  dem  Erhitzen  mit  HJ  im  zugeschmolzenen  Bohr  auf  120^ 
die  Krystallblättchen  der  ß- Jodpropionsäure  (Sc hm.  83,5),  war  also 
sog.  Hydracrylsäure.  Da  aber  die  Ausbeute  daran  gering  war,  so  Ter- 
sachte  E.  eine  neue  Barstellung  des  als  Ausgangspunkt  dienenden 
Aethylencyanhydrins  und  fand  eine  solche,  die  darin  besteht,  dass  nach 
Demole  dargestelltes  Aethylenoxyd  mit  absoluter  Blausäure  in  zuge- 
schmolzenen Bohren  vier  Tage  lange  bei  50—60^  digerirt  wird.  Nach 
dieser  Zeit  wird  der  Bohreninhalt  ^)  mit  HCl  behandelt,  und  nach  Ab- 
filtriren  der  grösseren  Salmiakmenge  mit  Aether  ausgeschflttelt.  Die  nach 
dem  Abdestilliren  erhaltene  syrupOse  Milchsäure  wurde  in  das  Zn-Salz 
fibergefthrt,  das  sich  auch  hier  als  ein  Gemenge  von  hydracrylsaurem 
mit  einer  geringen  Menge  von  gährungsmilchsaurem  Salz  erwies.    Zur 


^)  J.  Lieb  ig*  8  Annalen  191,  261—286. 

')  Ueber  die  Eigenschaften  des  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Verf.  näher 
studirten  Aethylencyanhydrins  CtHi .  CN .  OH  wird  hier  nicht  weiter  referirt. 
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Diagnose  der  Hjdracrylsäure  diente  wieder  die  Darstellung  von  ß-Jod- 
propionsäure,  sowie  die  Darstellung  des  characteristischen  von  Heintz 
beschriebenen  Zinkcalciumdoppelsalzes  mit  8^6^/0  Ca  und  1 4,1^/0  Zn. 
Daneben  entsteht  aus  dem  Aethylencyanhydrin  bei  der  Zersetzung  durch 
HCl  auch  Acrylsäure,  also  bilden  sich  dieselben  zwei  Säuren,  die  Heintz 
aus  ß-Jodpropionsäure  mit  Ealkhydrat  erhalten  hat,  während  eine  Säure 
von' den  Eigenschaften  der  Wislicenus'schen  Aethylenmilchsäure  nicht 
gefunden  werden  konnte.  Die  Zersetzung  des  Aethylencyanhydrins  durch 
Natronlauge  gab  kein  wesentlich  anderes  Resultat. 

Auch  die  Angabe  von  Linnemaun,  dass  acrylsaures  Natron 
beim  Erhitzen  mit  wässerigem  Natronhydrat  auf  100®  fast  quantitativ 
in  hydracrylsaures  und  äthylenmilchsaures  Natron  umgewandelt  werde, 
konnte  Verf.  nicht  bestätigen,  und  fand  dabei  nur  Hydracrylsäure  neben 
unveränderter  Acrylsäure. 

49.  Erwjn  Herter:  Ueber  die  Einwirkung  sclimelzenden  Kalis  auf  Glycerln^). 
Wird  Qlycerin  mit  Kalihydrat  bis  zum  Schmelzen  der  Masse  erhitzt, 
so  findet  eiire  reichliche  Entwickelang  von  Wasserstoff  statt.  Der  mit 
Schwefelsäure  Obersättigte  Rückstand  liefert  bei  der  Destillation  ein  Gemenge 
flüchtiger  Säuren,  unter  denen  Dumas  und  Stas  Essigsäure  und 
Ameisensäure  nachwiesen.  Nach  R edtenbacher  entsteht  zuerst  Acryl- 
säure, welche  nach  Erlenmeyer  und  Fischer  in  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure zerfällt. 

Ausser  letzteren  beiden  Verbindungen  fand  sich  eine  andere  flüchtige 
Säure,  welche  sich  beim  Sättigen  der  wässerigen  Lösung  mit  Chlorcalcium 
in  öligen  Tropfen  abschied  und  durch  den  Geruch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  Butt  er  säure  erkannt  wurde. 

Ferner  Hess  sich  aus  der  erhaltenen  Schmelze  eine  nicht  flüchtige 
Säure  gewinnen,  welche  aus  dem  von  den  flüchtigen  Säuren  befreiten  Destii- 
lationsrückstand  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Nach  dem  Verjagen  des 
Aethers  blieb  ein  stark. saurer  Syrup  zurück,  der,  in  heisser  wässeriger 
Lösung  mit  überschüssigem  Zinkoxydhydrat  resp.  mit  Calciumcarbonat  be- 
handelt, gut  krystallisirende  Salze  lieferte,  deren  Analysen  auf  (^ährungs- 
nülchsäure  stimmten. 

Die  Entstehung  der  Milchsäure  aus  Glycerin  lässt  sich  durch  folgende 
einfache  Gleichung  darstellen: 

CsHsOs  +  KHO  =  CsHbKOs  +  HiO  +  Hj. 

Die  Bildung  der  Buttersäure  ist  wahrscheinlich  ein  secundärer  Vorgang, 
denn  durch  Erhitzen  von  Milchsäure  mit  kaustischen  Alkalien  wird  Butter- 
säure erhalten. 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11^  1167. 
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50.  Ch.  Li  von  und  J.  Bernard:  Die  Verbrelfaing  der  Sailcyislure  im  Tliier- 
l(0rper^).  L.  und  B.  injicirten  Hunden  salicylsaures  Natron  in  den  Magen 
und  konnten  etwa  nach  zwei  St  die  Salicyls&ure  im  Speichel  nachweisen, 
nach  ca.  einer  St.,  resp.  eine  St.  sehn  Min.  in  der  Galle,  nach  vier  St.  im 
pancreatischen  Saft,  nach  einigen  St.  in  der  CerebroBpiralflQssigkeit.  Ein 
MeerBchweinchen  hatte  eine  St.  nach  subcutaner  Ii^ection  des  Salicylats 
Salicylsäure  in  der  Milch.  Der  Nachweis  geschah  durch  AusschQtteln  der 
mit  Salssänre  versetzten  Flftssigkeiten  rermittelst  Aether  und  Prüfung  des 
eingedampften  Aetherextractes  durch  Eisenchlorid.  Herter. 

61.  Paul  Guttmann  (Berlin):  Ueber  dl«  physiologischen  Wirkungen  dot 
Wassorstoffsuperoxyds')  und  *Ernst  Schwerin  (Berlin):  Zu  Toxicologie  des 
Wasserstoffsuperoxyds').  Outtmann  hat  mit  käuflichem  englischem  Wasser- 
stoffsuperoxyd experimentirt,  das  in  einem  Vol.  9,4—9,8  Vol.  disponiblen 
SaaerstoffiB  enthielt  Die  Versuche  aber  die  Wirkung  des  Körpers  auf 
Thiere,  als  nicht  in  diesen  Bericht  gehörig  übergehend,  sei  hier  heraus- 
gehoben, was  G.  über  die  antiseptische  Eigenschaft  des  WasserstolF- 
Buperoxydes  angibt.  Mischt  man  Harn  damit,  so  tritt  keine  Gasentwickelung 
anf^  weder  gleich  noch  sp&ter,  und  schon  beim  Zusatz  ron  1  CG.  zu  10  CO. 
Harn  wird  die  G&hrung  des  letzteren  vollständig  verhindert.  Selbst  nach 
nenn  Monaten  waren  solche  Hamproben  noch  klar  und  frei  von  Bacterien. 
Fleischwasserflüssigkeit  mit  Wasserstoffsuperoxyd  versetzt,  hat  sich  mehrere 
Wochen  in  der  Sommerwärme  des  Zimmers  klar  erhalten.  Auch  die  Trauben* 
zuckergfthrnng  wurde  durch  den  Körper  verhindert. 

Auf  diese  antiseptische  Eigenschaft  des  Wasserstoffsuperoxyds  ist 
nach  Q.  offenbar  die  günstige  Wirkung  zurückzuführen,  die  man  bei  der 
externen  Anwendung  dieser  Substanz  auf  syphilitische  und  diphtherische 
Geschwüre  beobachtet  hat. 

52.  C.  BInz:  Reduction  des  chlorsauren  Kaliums^).  Schon  1878  hat  B. 
beobachtet,  dass  frischer  Eiter  mit  Glycerin  gemischt  und  mit  V^o  Vo  ^^' 
liumchloratlösung  versetzt,  nach  einiger  Zeit  die  Chlorsäure  völlig  reducirt. 

In  Erweiterung  dieser  Erfahrung  wurde  jetzt  Fibrin  in  eine  verdünnte 
Kaliumchloratlösung  (1  .*  2000)  gebracht,  mit  Soda  alkalisch  gemacht  und  bei 
35-— 40*  stehen  gelassen.  Nach  14  Tagen  war  das  Ganze  faulig,  grau  und 
bacterienh&ltig,  und  Chlorsäure  konnte  (mit  KJ  und  HCl)  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden. 


^)  Sur  la  diffusion  de  Pacide  salicylique  dans  P^conomie  animale.  Compt. 
rend.  87,  218. 

•)  Virchow's  Archiv  78,  23. 

*)  Daselbst  78,  87. 

*)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  10,  168. 
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Zusatz  Ton  Kaliumchlorat  (Lösung  1:1000)  zu  frischer  Bierhefe 
und.  Behandlung  der  Mischung  wie  vorher,  ergab  im  Wesentlichen  das  gleiche 
Resultat.  In  allen  drei  F&Uen  findet  die  Reduction  aber  nur  in  verdOnnter 
Lösung  statt.  Man  kann  Orund  dieser  Beobachtung  an  die  Möglichkeit 
denken,  dass  bei  ärztlicher  Anwendung  des  chlorsauren  Kalis  dieses  auf 
die  Mundschleimhaut  in  ähnlicher  Weise  einwirkt 

ÖS.  Matzkewitsch:  Vertheiiung  von  Zlnk^).  Verf.  hat  die  Vertheilung 
von  Zink  unter  den  Körpertheilen  der  Hunde,  denen  Acetat  unter  die  Haut 
eingespritzt  war,  untersucht,  und  gefunden,  dass  der  auf  die  eingeführte 
Menge  bezogene  Procentgehalt  an  ZnO  in  den  verschiedenen  Organen  (im 
Mittel  aus  5  Versuchen)  der  folgende  ist.  In  den  Knochen  80,49^0,  in  der 
Haut  8,770,  in  der  angestochenen  Stelle  2,19  7o,  im  Gehirn  1,02%  in  der 
Leber  l,7Ö7o,  in  der  Lunge  und  im  Herz  l,687o,  in  Nieren  und  Harnblase 
1,07  7o)  in  der  Harnblase  und  im  Harn  0,07  70,  in  den  Eingeweiden  2,8  7o, 
im  Magen  und  Duodenum  1,82  7o,  in  den  Muskeln  60,6  7o. 


54.  F.  Holdefleiss:  Beiträge  zur  Begründung  einer  rationellen 
Wasseruntersuchung  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  des- 
selben,  welche  auf  den  Gesundheitszustand  der  Menschen 
und  Thiere  von  Einfluss  sind  ^). 

Von  jeher  ist  die  Beschaffenheit  des  Wassers  als  einer  der  wich- 
tigsten Factoren  fflr  den  Gesundheitszustand  der  Menschen  and  Thiere 
der  betreffenden  Oertlichkeit  angesehen  worden.  Allerdings  hat  man  viel- 
fach darüber  gestritten,  ob  das  direct  aufgenommene  Trinkwasser  die 
Ursache  von  typhösen  oder  ähnlichen  epidemischen  Krankheiten  sein 
könne,  und  namentlich  von  Pettenkofer  hat  die  sog.  Trinkwassertheorie 
erfolgreich  bekämpft.  Mag  nun  die  Trinkwasser-  oder  die  Boden-  und 
Grundwassertheorie  Geltung  besitzen,  immer  ist  die  Beinheit  des  Wassers 
von  grosser  Wichtigkeit.  An  den  Chemiker  tritt  häufig  die  Anfordemng 
heran,  die  Momente  zu  bestimmen,  welche  eine  vorliegende  Wasserprobe 
als  günstig  oder  ungünstig  beschaffen  erscheinen  lassen.  In  erster  Beihe 
kommt  es  nach  Verf.  nun  hierbei  darauf  an,  die  Anzeichen  von  Zer- 
setzungsvorgängen organischer  Substanzen  aufzusuchen,  wozu  entweder 
der  chemische  oder  der  microscopische  Weg  einzuschlagen  ist. 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  II5  680.    Gorrespondenz  aus  St.  Petersburg. 
^)  Journ.  f.  Landwirthschaft  1878,  20,  479. 
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Die  chemische  Analyse  hat  hauptsächlich  die  Grenzwerthe  zu 
bestimmeD,  bis  zu  welcher  die  etwa  verdächtigen  Stoffe  vorhanden  sein 
können,  ohne  das  Wasser  als  gefahrlich  erscheinen  zu  lassen.  Die  An- 
sichten über  diese  Grenzwerthe  weichen  je  nach  den  verschiedenen  Forschern 
oft  sehr  beträchtlich  von  einander  ab.  Die  grösste  BerücksichtifiriiDg  ver- 
dienen nach  Verf.  vor  Allem  der  in  organischen  Verbindungen  enthal- 
tene G  und  Ny  sowie  die  salpetersauren  und  salpetrigsanren  Salze,  das 
Ammoniak  und  das  Chlor.  Die  Bestimmung  der  organischen  Substanz 
durch  Titriren  mit  übermangansaurem  Kalium  liefert,  wie  schon  Frank- 
land  angibt,  sehr  unsichere  Resultate;  günstiger  ist  die  Bestimmung 
der  organischen  Substa&zen  aus  dem  Glühverlust.  Ammoniak,  salpetrige 
und  Salpetersäure  lassen  zwar  auf  vorhergegangene  gefährliche  Zer- 
setzungsprocesse  schliessen,  sofern  aber  bereits  alle  organischen  Sub- 
stanzen zersetzt  und  nur  noch  als  Ammoniak  und  Salpetersäure  vorhanden 
sind,  lässt  sich  nach  Verf.  der  Hauptsache  nach  die  Schädlichkeit  als  be- 
seitigt ansehen.  Der  Nachweis  von  Ammoniak,  Salpetersäure  etc.  ist  daher 
nicht  durchweg  maassgebend,  wie  überhaupt  alle  diese  Anzeichen  soviel 
Deutungen  zulassen^  dass  es  selten  gelingt,  auf  Grund  der  chemischen 
Analyse  allein  die  Beschaffenheit  eines  Wassers  unzweifelhaft  zu  bestimmen. 

In  Betreff  der  microscopischen  Prüfung  des  Wassers  verweist 
Verf.  insbesondere  auf  die  durch  Cohn*s  Untersuchungen  gewonnenen 
Resultate,  nach  denen  drei  Categorien  von  Organismen  unterschieden 
werden  müssen,  welche  je  einem  verschiedenen  Grade  der  Reinheit  des 
Wassers  entsprechen.  Desgleichen  bespricht  Verf.  die  in  ähnlicher  Rich- 
tung geführten  Untersuchungen  von  Radlkofer  und  J.  Kühn,  aus 
denen  gleichfalls  hervorgeht,  dass  der  microscopische  Nachweis  gewisser 
niederer  Organismen  in  deutlicher  Weise  die  Verdorbenheit  eines  Wassers 
anzeigt.  Die  microscopische  Prüfung  des  Wassers  auf  Qualität  der  in 
ihm  enthaltenen  niederen  Organismen  ist  demnach  für  die  Beurtheilung 
eines  Wassers  jedenfalls  sehr  werthvoll,  doch  darf  bei  derselben  nur 
frischgeschöpftes  Wasser  und  der  von  den  Seitenwänden  frisch  entnom- 
mene Absatz  zur  Untersuchung  genommen  werden. 

Für  unschädliche  Beschaffenheit  des  Wassers  spricht  der  Nachweis 
Ton  lebenden  Diatomeen  und  grünen  Fadenalgen;  dagegen  für  schädliche 
Beschaffenheit  das  Vorhandensein  solcher  Organismen,  welche  chlorophyll- 
frei sind  und  nur  von  in  Zersetzung  befindlicher  organischer  Substanz 
sich  nähren  können.   Zu  letzteren  gehören  hauptsächlich  Beggiatoa  alba, 

Mal 7,  Jahresbericht  far  Thierchemie.  1878.  7 


98  lY.  Verschiedene  Substanzen. 

welches  leicht  Schwefelwasserstoff  bildet,  Leptomitns  lactens,  Crenothrix 
polyspora,  sowie  die  Bacterien,  Monaden,  Vibrionen  etc.  Niedere  Or- 
ganismen, die  sowohl  in  gntem  als  auch  in  schlechtem  Wasser  vorkommen 
können,  sind  die  Oscillarien,  ferner  Englena  viridis,  sowie  die  meisten 
bei  nns  lebenden  grösseren  Infusorien. 

Bei  jeder  Wasseruntersnchnng  ist  nach  Verf.  zwischen  Brunnen- 
wasser und  offenem  Tagewasser  zu  unterscheiden.  Ersteres  ist  als  rein 
und  gesund  nur  dann  anzusehen,  wenn  es  von  allen  Organismen,  sowie 
von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Schwefel  Wasserstoff  frei  ist;  offenes 
oder  fliessendes  Wasser  hält  Verf.  für  gut  und  fOr  die  Gesundheit  un- 
schädlich, wenn  es  grüne  Fadenalgen  im  lebenden  Zustande,  sowie  Dia- 
tomeen mit  normal  geförbtom  Inhalt  enthält,  frei  von  farblosen  Pilzalgen 
ist  und  in  ihm  Schizomyceten  nicht  in  erheblicher  Menge  vorkommen. 

Nach  ausführlicher  Besprechung  der  oben  kurz  hervorgehobenen 
Momente  bei  der  chemischen  und  microscopischen  Wasseruntersuchung 
theilt  Verf.  schliesslich  die  Resultate  der  von  ihm  ausgeführten  Wasser- 
untersuchung von  verschiedenen  Stellen  eines  Baches  mit,  in  welchen  die 
Ausflüsse  mehrerer  Zuckerfabriken  münden.  In  Betreff  der  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  und  der  hieran  vom  Verf.  geknüpfben  Schlüsse 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Weiske. 

55.  Alb.  Kos  sei  (Strassburg):  lieber  die  chemischen  Wirkungen 

der  Diffusion  0- 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  der  Zersetzung  [resp.  Trennung]  durch 
Dialyse  für  physiologisdie  Processe  beizulegen  ist,  hat  den  Verf.  veran- 
lasst, einige  einschlägige  Versuche  anzustellen,  und  bemerkt  derselbe, 
dass  sich  eine  befriedigende  Erklärung  für  die  genannten  Vorgänge  zu 
bieten  scheint,  wenn  man  sie  mit  den  Resultaten  vergleicht,  welche  über 
die  chemischen  Wirkungen  des  Wassers  und  die  Constitution  wässeriger 
Salzlösungen  gewonnen  hat.  Berthelot  fand,  dass  die  Lösung  des 
Kaliumdisulfates  zu  betrachten  ist  als  Lösung  von  Kaliumdisulfat,  Kalium- 
sulfat  und  Schwefelsäure.  Da  diese  einzelnen  Körper  ein  verschiedenes 
Diffnsionsvermögen  besitzen,  so  muss  das  Diffusat  einer  solchen  Lösung 
eine  Znsammensetzung  bekommen,    die  von   deijenigen    der  ursprüng- 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  2^  108^176.    Laborat  v.  Hoppe -Sey  1er. 
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liehen  L^toog  verschieden  ist.  Da  femer,  wenn  z.  6.  ans  der  Lösung 
ein  Theil  Schwefelsäure  durch  Diffusion  fortgeschafft  ist,  ein  weiterer 
Theil  von  Ealiumdisulfat  sich  zersetzen  wird  u.  s.  f.,  so  ist  der  in 
Bede  stehende  Vorgang  nicht  als  eine  rein  mechanische  Trennung  auf- 
zufassen, sondern  in  gewissen  Fällen  als  eine  chemische  Zersetzung, 
hervorgerufen  durch  die  Diffusion,  welche  das  Gleichgewicht  der  in 
wässerigen  Lösungen  bestehenden  Verbindungen  stört  ^).  Jedenfalls  müsse 
daher  das  Studium  der  Dialyse  stets  ausgehen  von  den  Veränderungen, 
die  durch  das  Lösungsmittel  selbst  hervorgebracht  werden. 

Versuche  hat  Verf.  mit  folgenden  Substanzen  angestellt. 

Bezüglich  Eisenchlorid  bestätigt  Verf.,  dass  eine  Lösung  von 
krjstalliBirtem  Eisenchlorid  durch  Fergamentpapier  gegen  Wasser  diffun- 
dirend,  zersetzt  wird,  indem  mehr  HCl  diffundirt,  als  dem  diffandirten 
Eisenoxyd  äquivalent  ist.  Nach  97  Stunden  war  in  der  Aussenflüssig- 
keit  Fe  16,40/o  und  Chlor  88,6%;  nach  217  Stunden  war  die  Zusam- 
mensetzung der  Innenflüssigkeit  Fe  74,1  und  Ol  25,9. 

Ghlormagnesinm  zeigte  nur  in  geringerem  Grade  Zersetzung 
und  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Base  ändert  sich  hier  im  um- 
gekehrten Sinne,  indem  hier  die  Basis  schneller  diffandirt. 

Bei  Brechweinstein  wurde  das  Verhältniss  von  Sb  zu  E  durch 
die  Dialyse  in  dem  Sinne  geändert,  dass  das  £  schneller  als  das  Sb 
in  die  Aussenflüssigkeit  übergeht. 

Jodlithium  (ein  Körper  mit  zwei  Atomen  von  sehr  verschiedenem 
Atomgewicht)  geht  ohne  Zersetzung  durch  die  Membran;  die  Differenz 
der  Atomgewichte  ist  also  nicht  jene  Bedingung,  welche  eine  Trennung 
durch  die  Diffusion  ermöglicht. 

Pepton.  Ein  mit  Alcohol  gefälltes  Gl  und  Ca  enthaltendes  Pepton- 
präparat  (bei  100^  getrocknet  mit  4,7<>/o  Gl  und  4,8>  Ca)  wurde 
48  Stunden  der  Dialyse  unterworfen;  der  Inhalt  des  Dialysators  eingedampft 
und  bei  100»  getrocknet,  enthielt  nur   mehr  0,38%  Cl  und  2,5%  Ca. 

Syn  ton  in- Quecksilber  chlor  id.  Salzsaure  Muskelsyntonin- 
lösung  mit  Sublimat  versetzt,  gab  einen  Niederschlag,  der  getrocknet 
10,80/0  Hg  und  8,860/o  Cl  enthielt.  Als  ein  TheU  dieses  Niederschlags 
mehrere  Tage  mit  Wasser  von  4^  digerirt  worden  war,  enthielt  der 
Bückstand  des  abfiltrirten  Wassers  16,87%  Hg  und  24,15%  Cl.    Ein 


')  [Diese  Auffassung  dürfte  der  allgemein  üblichen  entsprechen.    M.] 
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anderer  Theil  mit  etwas  Wasser  in  die  Diffasionszelle  gebracht,  gab  ein 
Dialjsat,  das  enthielt  0,0148®/o  Cl  and  0,0215^/0  Hg,  aber  eiweissfrei 
war.  Daraus  ergibt  sich,  dass  Wasser  (und  die  Dialyse)  obigem  Präpa- 
rate 01  and  Hg  entziehen. 

Ein  Versuch  mit  Pferdeblutserum  ergab,  dass  auch  die  darin 
vorhandene  Verbindung  des  Albumins  mit  kohlensaurem  Natron  durch 
die  Dialyse  zerlegt  wird. 


V.  Blut  und  Lymphe. 
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H.  Schmidt-Mahl feld,  gelangt  das  yerdaute  Eiweiss  durch  den 
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56.  R.  Gscheidlen:  Einfache  Methode,  Blutkrystalle  zu 

erzeugen  0« 

Blutkrystalle  aus  Hunde-,  Meerschweinchen-,  Schaf-,  Rinder-,  Schweine- 
und  Gans-Blut  erhält  man  auf  folgende  Weise. 

Das  defibrinirte  Blut  wird  in  Glasgefässen  (BAhren,  Kolben  etc.) 
mit  wenig  Luft  eingeschlossen  und  im  Brtütofen  aufbewahrlv  Ist  das 
Blut  venös  geworden,  so  lässt  man  einen  Tropfen  desselben  auf  einem 
Objectträger  ein  wenig  verdunsten  und  legt  ein  Beckgläschen  darüber. 
Nach  kurzer  Zeit  schiessen  unter  den  Augen  des  Beobachters  die  Ery- 
stalle  an.  Beim  Hunde  erhielt  Gscheidlen  scharfkantige  Prismen 
von  3  bis  4  Mm.  Die  so  dargestellten  Erystalle  zeigen  die  Streifen  des 
Oxyhämoglobins.  Zur  Bildung  der  Erystalle  ist  die  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft  erforderlich.  Aus  Hundeblnt,  das  mehrere  Tage 
im  Brütofen  gestanden  hatte  und  dann  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet 
wurde,  schieden  sich  Prismen  aus,  die  3,5  Gm.  lang  waren.  Erystalle 
von  der  soeben  angegebenen  Grösse  lassen  sich  nicht  lange  conserviren. 
-—  Die  auffallend  schnelle  Erystallisationsfähigkeit  des  im  Brütofen 
aufbewahrten  Blutes  ist  Function  der  Fäulniss.  Blut,  welches  in  geglühten 
Glasröhren  ohne  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  aufgefangen  und  dann 
im  Brütofen  in  gleicher  Weise  aufbewahrt  wurde,  zeigte  viel  geringere 
Erystallisationsfähigkeit.  Es  enthielt  noch  viele  unaufgelöste  Blutkörper- 
chen. Vielleicht  werden  durch  die  Fäulniss  Stoffe  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt,  welche  die  Erystallisation  des  Blutes  stören.  Diese  reinigende 
Wirkung  der  Fäulniss  auf  Hämoglobin  (Hoppe-Seyler)  vermochte 
nicht  die  Erystalle  des  Gänseblutes  von  einem  geringen  Phosphorgehalt 
zu  befreien.  —  Das  im  Brütofen  bei  Luftzutritt  aufbewahrte  Blut  ergab 
bei  der  Erystallisation  neben  grossen  Tetraedern,  Erystalle  mit  rhom- 
bischen Flächen.  Möglich,  dass  die  Erystallform  des  Oxyhämoglobins  be- 


')  Pflüger'8  Archiv  16,  421-426. 
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stimmt  wird  darch  die  Anwesenheit  von  Stoffen,  welche  die  Fäulniss  zu 
zerstören  im  Stande  ist.  —  Blnt,  welches  sieben  Jahre  lang  in  Glasröhrchen 
eingeschlossen  war,  krystallisirte  unter  dem  Microscope  in  kurzer  Zeit. 
Es  empfiehlt  daher  Gscheidlen  seine  Methode  Ar  ünterrichtszwecke. 

Weyl. 

57.  F.  Hoppe-Seyler:  Weitere  Mittheilungen  über  die  Eigen- 

scliaften  des  Blutfarbstoffs  0. 

6.  Das  Oxyhämoglobin   des  Pferdeblutes. 

Die  OxyhämoglobinkrystaUe  aus  Pferdeblut  sind  in  Wasser  etwas 
leichter  löslich  als  die  aus  Hundeblnt,  viel  schwerer  löslich  als  die  des 
Gänseblutes.  —  Der  Blut&rbstoff  des  Pferdes  scheint  in  zweierlei  ver- 
schiedenen  Arten  von  Erystallen  aufeutreten.  Diese  unterscheiden  sich 
wahrscheinlich  durch  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Krystallwasser.  Löst 
man  die  Krystalle  in  einer  Mischung  von  4  Vol.  Wasser  und  1  Vol.  Alcohol 
auf,  60  zeigen  sich  in  der  Flüssigkeit  zarte,  hellrothe  microscopische 
Krystalle.  Die  leichter  löslichen  Krystalle  sind  häufig  microscopisch  und 
stellten  mehrmals  Prismen  von  5  Mm.  Länge  und  1  Mm.  Dicke  dar. 
Zuweilen  wurden  beide  Arten  Krystalle  in  derselben  Flüssigkeit  neben- 
einander gefunden. 

,yDas  Hämoglobin  des  Pferdeblutes  krystallisirt  so  wenig  als  das 
einer  anderen  Blutart." 

Kos  sei  erhielt  fOr  die  mit  der  Luftpumpe  bei  und  unter  0^  ge*- 
troekneten,  mehrfach  umkrystallisirten  Krystalle  aus  Pferdeblut  folgende 
Werthe: 

L        II.       in.      IV.       V.       VI.      VIL     VIIL     IX.      X.  Mittel. 

C   .  65,06    64,96    64,87    64,68       -         -          -         -         -  -     64,87 

H  .    7,07      6,96      6,98      6,86       -----  -      6,97 

N  .     -         -         —        -  17,61    17,27    17,16       -         -  ^    17,81 

S.----         —         --       0,666    0,687  -      0,66 

Fe.     -        —        -         ~         -         —        -         -         -  0,47    0,47 

Der  Stickstoff  wurde  nach  Dumas'  Methode  bestimmt. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2f  2  u.  3,  149.    (Vergl.  dieselbe  Zeit- 
schrift I9  189.) 
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7.   Zusammensetzung   d  es  Methämoglobins  und  seine 
Umwandlung   zu  Oxyhämoglob  in. 

Der  von  Hoppe-Seyler  zuerst  als  Methämoglobin  unterschiedene 
Körper  wurde  wegen  seiner  Bildung  bei  Einwirkung  oxydirender  Substanzen 
auf  Hämoglobin  als  Hyperoxyd  dieses  Körpers  betrachtet.  Die  Elementar- 
analyse ergibt  Werthe,  welche  nur  unbedeutend  Ton  denen  des  Hämo- 
globins abweichen.  Dies  kann  bei  der  Grösse  des  Molecf.ls  nicht  auffallen. 

Folgende  Versuche  sprechen  gegen  die  Bichtigkeit  der  Annahme, 
dass  Methämoglobin  ein  Hyperoxyd  sei. 

1.  Bringt  man  eine  Lösung,  welche  viel  Methämoglobin  und  etwas 
Oxyhämoglobin  enthält,  mit  0-freier  Kalilauge  bei  Lnftabschluss  zu- 
sammen, 80  erhält  man  Hämatin  und  Hämochromogen.  Da  sich  langsam, 
aber  zuletzt  vollständig  aus.  Hämatin  Hämochromogen  bildet,  ist  dieser 
Versuch  nicht  völlig  entscheidend. 

2.  Evacuirt  man  aus  einer  frisch  bereiteten,  reinen  Oxyhämoglobin- 
lösung  den  grössten  Theil  des  locker  gebundenen  Sauerstoffs  und  lässt 
dann  bei  warmer  Stubentemperatur  stehen,  so  bildet  sich  in  der  Flüssig- 
keit neben  Hämoglobin  auch  Methämoglobin.  Will  man  Methämoglobin 
als  Hyperoxyd  ansehen,  so  muss  man  annehmen,  dass  ein  Theil  des  noch 
nicht  dissociirten  Oxyhämoglobins  sich  vom  andern,  bereits  dissociirten, 
den  Sauerstoff  aneigne.    Das  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich! 

3.  Ganz  sicher  aber  spricht  der  folgende  Versuch  gegen  die  Be- 
rechtigung der  Annahme,  dass  Methämoglobin  ein  Hyperoxyd  sei. 

Bringt  man  in  eine  Flasche,  die  mit  verdünnter  Oxyhämoglobin- 
lösung  gefüllt  ist,  ein  mit  Wasserstoff  stark  beladenes  Palladiumblecb, 
so  bildet  sich  sehr  schnell  Methämoglobin.  Hämoglobin  trat  hierbei 
zunächst  nicht  auf.  Da  der  Wasserstoff,  welcher  am  Palladiumblech 
haftet,  dem  Oxyhämoglobin  0  entzieht,  und  trotzdem  Methämoglobin 
gebildet  wird,  so  kann  der  entstandene  Körper  kein  Hyperoxyd  des  Hämo- 
globins  sein,  sondern  muss  sogar  weniger  0  enthalten,  als  dieser  Körper. 

Es  könnte  nun  aber  das  Methämoglobin  ein  Ge- 
menge von  Hämatin  -{-  löslichem  Eiweissstoff  sein.  Wenigstens 
stimmen  die  Spectralerscheinungen  saurer  Hämatinlösungen  mit  denen 
des  Methämoglobins  ziemlich  gut  überein. 

Das  Methämoglobin  wird  aber  viel  leichter  als  das  Hämatin  in 
Hämoglobin  zurückverwandelt. 
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LSsst  man  MethftmoglobinlOsniigeD,  welche  ans  Oxylifimoglobin  des 
Hund»-  oder  Pferde-Blutes  bereitet  sind,  im  zngeschmolzenen  Glasrohre 
längere  Zeit  faulen,  so  entsteht  Hämoglobin.  Ist  nach  einigen  Monaten 
die  Umwandlung  in  der  ganzen  Flflssigkeit  vollkommen  vor  sich  ge- 
gangen, so  kann  man  reichlich  krystallisirtes  Oxyhämoglobin  erhalten, 
wenn  man  das  Rohr  nnter  0^  bis  zur  beginnenden  Eisbildung  ab- 
kühlt und  dann  die  herausgelassene  Flfissigkeit  schnell  mit  V^  ibres 
Volumens  stark  abgekühlten  Alcohols  versetzt  und  dann  bei  —  7^  bis  —  10^ 
stehen  lässt. 

Ferner  wird  Methämoglobin  durch  Schwefelammon  oder  andere  alkalisch 
reducirende  Flüssigkeiten  in  Hämoglobin,  dann  durch  Schütteln  mit 
Luft  in  Oxyhämoglobin  verwandelt.  Die  Untersuchung  mit  dem  Spectro- 
scope  gibt  aber  keine  nähere  Auskunft  über  die  Processe,  welche  hierbei 
vorgehen.  Durch  Fäulniss  gelingt  die  Beduction.  Der  Zutritt  von 
Luft  beim  Oeffnen  der  Bohre  erschwert  aber  die  Darstellung  des  Oxy- 
hamoglobins.  —  Ueber  die  Bolle,  welche  die  bei  Zersetzung  des  Blut- 
farbstoffs auftretenden  Eiweiss-Coagula  bei  der  Bückbildung  von  Hämo- 
globin spielen,  wurde  Folgendos  ermittelt. 

Die  Coagula,  welche  durch  Kochen  oder  durch  Kochen  nach  vor- 
herigem Ansäuern  erhalten  wurden,  geben  bei  Einwirkung  von  Fäulniss 
bald  Beduction  des  Hämatins.  Es  werden  die  Streifen  des  Hämochromogens 
sichtbar.  Dagegen  liefert  die  rOthlich  gefärbte  Flüssigkeit  das  Spectrum 
des  Hämoglobins.  Aus  einer  derartigen  LOsung,  welche  durch  Fäulniss 
eines  auf  Zusatz  Ton  Schwefelsäure  und  nachfolgendem  Kochen  erhaltenen, 
gut  ausgewaschenen  Coagulums  entstanden  war,  gelang  es,  krystallisirtes 
Oxyhämoglobin  wieder  zu  gewinnen.  Trotzdem  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Bückbildung  von  Hämoglobin  nicht  aus  Hämochromogen  -j- 
Eiweiss,  sondern  aus  Methämoglobin  erfolgte.  Denn  dieses  bleibt  zum 
Theile  unzersetzt,  wenn  seine  Lösung  stark  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  auf  80^  erhitzt  wird,  und  wenn  es  in  neutraler  Lösung  gekocht  wird. 

Hämatin  —  dadurch  ist  es  von  Methämoglobin  zu  unterscheiden  — 
wird  durch  Schwefelammonium  und  durch  Fäulniss  nicht  leicht  reducirt. 

Bringt  man  dagegen  Häminkrystallc,  in  wenig  Ammoniak  gelöst, 
mit  etwas  gelöstem  Albuminstoff  zusammen,  so  tritt  Beduction  ein.  Wie 
das  Albumin,  wirkt  eine  grosse  Anzahl  organischer  Stoffe.  Es  wird 
hierbei  Hämochromogen  gebildet.  Methämoglobin  gibt  dagegen  bei  der 
Beduction  H&moglobin. 
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Meth&moglobin  ist  also  ein  Körper,  welcher  auch  bei  Abwesenheit 
Yon  Sauerstoff  durch  S&aren  oder  Alkalien  in  Hämatin  nnd  einen  Eiweiss« 
Stoff  zerspalten  wird.  In  ihm  ist  das  Eisen  als  Oxyd  enthalten.  Als 
Oxydul  befindet  es  sich  dagegen  im  HämochromogeUi  H&moglobin  und 
Oxyhfimoglobin.  Th.  Weyl, 

58.  G.  HUfner:  lieber  die  Quantität  Sauerstoff,  welche  1  Gramm 

Hämoglobin  zu  binden  vermag  ')• 

Da  die  Extinctionscoefficienten  (e  und  e')  zweier  gefärbter  Lösungen 
desselben  Körpers  für  einen  bestimmten  Spectralbezirk  proportional  den 
Goncentrationsgraden  (c  und  c')  der  beiden  Lösungen  sind,  besteht  die 
Gleichnng : 

B  6 

c  c' 

Folglich  ist  -  oder  -  fQr   die  gleiche  FlCLssigkeit  ==  const.     Also 
e  £ 

c  =  €  const.  (II). 

Mit  Hülfe  dieser  Oonstante,  welche  Verf.  nach  Yierordt*s  Vor- 
gang mit  A  bezeichnet,  kann  die  Concentration  einer  Flüssigkeit  durch 
das  Spectrophotometer  bestimmt  werden.  —  Nach  einer  Rechnung,  wegen 
welcher  auf  das  Original  verwiesen  sei,  ist  aber 

c  =  -J^  (III). 

In  dieser  Gleichung  bedeutet: 

Y  das  Gewicht  einer  beliebigen  Menge  feucht  gewogener  Hämo- 
globinkrystalle; 

s  das  unbekannte  Trockengewicht  von  y; 

g  das  Gewicht  der  feucht  gewogenen  Hämoglobinkrystalle  nach 
Abzug  von  y; 

s  das  Trockengewicht  von  g; 

Q  die  Menge  des  zur  Lösung  von  y  benutzten  Wassers. 

In  einer  Beihe  äusserst  sorgfältiger  Versuche  wurden  nun  folgende 
Werthe  für  c  und  e  mit  Hülfe  der  oben  aufgeführten  Elemente  gefunden: 


>)  Hoppe'8  Zeitochr.  f.  physioL  Chemie  1,  817—829  und  886—894. 
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c 
0,031411 

0,27088 

0,054178 

0,47850 

0,021203 

0,19189 

etc. 

etc. 

Diese  Werthe  in  die  Gleichung  (H) 

c  rs  e,  const.  =  eA  eingesetzt, 

ergaben  als  Mittel  ans  14  Bestimmungen 

A  =  0,1154. 

Mit  Hülfe  dieser  Constante  A,  welche  also  gestattete,  den  Goncen- 
trationsgrad  jeder  Hämoglobinlösnng  spectrophotometrisch  zn  bestimmen, 
wnrde  nun  auf  folgende  Weise  ermittelt,  wie  viel  Sauerstoff  ein  Gramm 
Hämoglobin  zu  binden  vermag.  Eine  Hämoglobinlösung  von  bekannter 
Goncentration  wurde  in  einem  eigens  construirten  Apparate  (siehe  das 
Oricrinal)  bei  niederer  Temperatur  mit  Kohlenoxyd  geschfittelt,  der  hier- 
durch entbundene  Sauerstoff  nebst  Stickstoff  und  überschfissigem  Eohlen- 
oxyd  unter  Berücksichtigung  des  etwa  vom  Lösungswasser  absorbirten 
Gases  gemessen.  Zu  den  Versuchen  diente  frisches  deflbrinirtes  Hunde- 
blut, welch»  mit  der  4— 5  fachen  Menge  destillirten  Wassers  verdünnt 
war.  Das  spedfische  Gewicht  betrug  im  Mittel  1,014. 

Aus  zehn  Versuchen  ergab  sich  nun,  dass  1  Grm.  Hundehämoglobin 
1,1004  Sauerstoff  zu  binden  vermag. 

Dieser  Werth  ist  aber  nur  richtig  für  den  Fall,  dass  die  zu  seiner 
Bestimmung  angewandte  Blutlösung  minus  Hämoglobin  denselben  Ab- 
sorptionsco^ffidenten  für  Sauerstoff  besitzt,  wie  reines  Wasser. 

Es  wäre  ja  aber  möglich,  dass  aller  in  obigen  Versuchen  gefundene 
Sauerstoff  allein  aus  dem  Hämoglobin  stammte,  dass  gewissermaassen 
der  AbsorptionsooöfÜdent  des  Wassers  für  Sauerstoff  bei  Anwesenheit  von 
Hämoglobin  gleich  Null  sei.  Für  diesen  —  allerdings  a  priori  unwahr- 
scheinlichen ^  Fall  würde  der  gesuchte  Werth  ss  1,2810  sein. 

um  diesen  möglichen  Einwand  zu  entkräften,  ermittelte  Verf.  den 
Absorptionscoöfildenten  des  Hundeblotserums  ftlr  Sauerstoff,  welches  bis 
smm  speciflschen  Gewicht  1,012  mit  Wasser  verdünnt  war.  Es  wurde 
dasselbe  Flüssigkeitsvolum,  wie  in  den  Versuchen  mit  verdünntem,  defi- 
brinirtem  Hundeblut  angewandt.  Hierbei  ergab  sich  der  Mittelwerth  0,4748. 

unter  Benutzung  dieses  Werthes  wurde  gefunden,   dass   1   Grm. 
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Hundehämoglobin,  welches  bei  0^  im  nicht  ausgepumpten  Baume  über 
Schwefelsäure  getrocknet  war,  1,16  Sauerstoff  zu  binden  vermag. 

Für  dieselbe  Grösse  war  unter  durchaus  verschiedenen  Yersuchs- 
bedingungen  gefunden  worden: 

von  Hoppe-Seyler .  .  .  .  1,28, 
»  Dybkowsky  ....  1,18, 
»     Preyer 1,87;  1,31;  1,23.     Weyl. 

59.  F.  Hoppe-Seyler:  Versuch  zur  Demonstration  der  0-Aus- 
scheidung  durch  Pflanzen  im  Sonnenlichte  0. 

Folgenden  interessanten  Versuch  beschreibt  Verf.:  In  ein  Glasrohr 
von  1,5—2,0  Cm.  Weite  und  20—30  Cm.  Länge  bringt  man  ein  1—1,5  Cm. 
langes  Stück  von  Elodea  canadensis  (Wasserpest)  bedeckt  die  Pflanze 
mit  Wasser,  dem  etwas  faules  Blut  zugesetzt  ist  und  schmilzt  so  zu, 
dass  das  Bohr  mit  Flüssigkeit  gefüllt  ist. 

Gegen  Licht  gehalten,  sieht  man  mit  dem  Spectroscop  die  Oxyhämo- 
globinstreifen.  Lässt  man  dann  die  Röhre  liegen,  so  zeigt  sich  nur  mehr 
der  eine  Streifen  vom  (reducirten)  Hämoglobin.  Hält  man  dann  das  Bohr 
in's  directe  Sonnenlicht,  so  erscheinen  sehr  bald  wieder  die  Oxystreifen  und 
zwar  zuerst  an  der  Pflanze,  dann  in  der  ganzen  Lösung.  Acht  Tage  lang^ 
kann  man  diesen  Wechsel  sehr  oft  wiederholen,  später  wird  die  Um- 
wandlung träge.  Die  eingeschlossene  Pflanze  selbst  lebt  Monate  lang  weiter. 

60.  K.  V  i  e  r  0  r  d  t :  Physiologische  Spectralanalysen  >). 

9.  Die  Sauerstoffzehrung  der  lebenden  Gewebe. 

Lässt  mau  den  Bücken  gegen  ein  Fenster  gekehrt,  Sonnenlicht  oder 
diffuses  Tageslicht  auf  die  zusammengelegten  Finger  fallen,  so  genügt 
ein  Spectroscop  ä  vision  directe  (nach  Browning  oder  Schmidt  und 
Hänsch),  um  das  Spectrum  des  Oxyhämoglobins  sichtbar  zu  machen. 
Werden  jetzt  bei  derselben  Yersuchsanordnnng  um  die  ersten  Phalangen 
Eautschukbänder  gelegt,  so  erscheint  nach  kurzer  Zeit  das  Spectrum  des 
reducirten  Hämoglobins. 

Das  Hämoglobinspectrum  am  lebenden  Menschen,  welches  Verf.  bereits 


1)  Zeitschr.  f  physiol.  Chemie  2^  425-426. 
*)  Zeitechr.  f.  Biologie  14,  422. 
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fiüHer  [TliLerch6m.-Ber.  6,  109]  demonstrirte,  wird  also  airch  bei  Be- 
nutzung zurückgeworfenen  Lichtes  sichtbar.  (Ein  7000fach  ver- 
dünntes Bindfiblnt,  welches  nngefahr  0,00002  Hämoglobin  enthält,  zeigte 
das  Spectrum  des  Oxyhämoglobins  noch  sehr  deutlich  in  einer  1  Cm. 
dickes  Schidit  unter  Benutzung  des  zurückgeworfenen  diffusen  Tageslichtes 
oder  des  Lichtes  einer  ErdOlflammo.  Unter  gleichen  Verhältnissen  war 
dasselbe  Spectrnm  bei  durchfallendem  Lichte  weniger  deutlich.) 
Yerf.  hat  nun  die  geschilderte  Methode  benutzt,  um  festzustellen,  wie 
lange  es  dauert,  bis  die  durch  Kautschukbänder  umschlungenen  Finger 
an  Stelle  des  Spectrums  des  Oxyhämoglobins  das  des  0-freien  Hämo- 
globins hervortreten  lassen.  Die  gefundene  Grösse  wurde  an  einer  Secunden- 
uhr  abgelesen.  Sie  ist  ein  Maass  für  die  Sauerstoffzehrnng  der  Gewebe. 
Er  stellte  die  Versuche  meist  an  sich  selbst  an. 

Die  gesuchte  Grösse  schwankt  zwischen  40  und  300  Secunden. 

Im  Folgenden  geben  wir  einen  Auszug  aus  einer  umfangreichen 
Tabelle  des  Verf  s.  Dieselbe  enthält  das  Ergebniss  von  mehreren  Hundert 
Einzelversuchen.  Sie  nimmt  Bücksicht  auf  die  Tagesstunden,  auf  Körper- 
bewegung und  anhaltendes  Sprechen,  auf  körperliches  Wohlbefinden,  auf 
die  Anzahl  der  Athemzüge  etc. 

Tagescurve  der  Sauerstoffzehrnng. 


tu 

Tagesstunden. 

00   «.Pw 

Bemerkungen. 

6IJ.45M 

245 

Unmittelbar  nach  dem  Aufstehen. 

7  1 

>  20M.-7U.30M 

.      222 

Nach  dem  Waschen  und  Ankleiden. 

8    3 

155 

20—30  Minuten  nach  dem  Frühstück. 

9  1 

158 

-» 

10  . 

145 

— 

11  ^ 

146 

— 

12  1 

160 

— 

1  1 

130 

Alsbald  nach  dem  Mittagessen. 

2  1 

84 

Von  1  —2  Uhr  auf  dem  Sopha  ausgeruht. 

3   : 

87 

— 

4  ^ 

118 

— 

5  1 

132 

— 

6  ^ 

137 

— 

7  y 

*   —  7  U.  48  M 

140 

— 

9   : 

* 

.     •     .     < 

1 

96 

1    Nach  8  Uhr  Abendessen. 
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Die  Sanerstoffisehrnng  ist  früh  Morgens  nach  dem  Verlassen  des 
Bettes  am  meisten  verlangsamt  (Wirkung  des  Schlafes).  Durch  die  Muskel- 
bewegungen  beim  Waschen  und  Ankleiden  nimmt  sie  zu.  Um  die  Mittags- 
zeit ist  sie  bedeutend  gestiegen.  Ihr  Maximum  liegt  eine  Stunde  nach 
dem  Mittagessen.  Dann  folgt  allmälige  Abnahme.  Abends  zwischen 
6  und  8  IJhr  sind  die  Yormittagswerthe  wieder  nahezu  erreicht.  In 
Folge  der  Abendmahlzeit  scheint  die  Schnelligkeit  der  0-Zehrung  wieder 
zu  steigen. 

Wirkung  des  anhaltenden   Sprechens. 

Durch  Abhaltung  der  Vorlesung  ist  die  0-Zehrung  gesteigert  Sie 
beträgt  von  10  Uhr  Vormittags  nach  vollendeter  Vorlesung  103  See. 
gegen  145  See,   wenn  Verf.    um  dieselbe  Zeit  keine  Vorlesung  abhielt. 

Einfluss  der  Körperbewegung. 

Ein  Versuch  als  Beispiel: 

2  Uhr  43  Min.  kurz  vor  dem  Gehen  105  See. 

2     »     47     »     bis  3  Uhr  15  Min.  bei  anhaltendem  Steigen  60  See. 

Buhezeit  während  des  Steigens  102  See. 
Muskelbewegung  steigert  also  die  Sauerstoffzehrung. 

Einfluss  des  Wohlbefindens. 

Kleine  Beschwerden  (eingenommener  Kopf,  schlechter  Schlaf,  leichte 
Magenbeschwerden,  Au&tossen  etc.)  steigen  die  0-Zehrung. 

Einfluss   der  willkührlich  veränderten  Athmung. 

Viele  tiefe  Athemzüge  verzögern  die  0-Zehrung,  längeres  Anhalten 
des  Athems  (20 — 30  See.)  beschleunigt  sie. 

0-Zehrung:  bei 

167 ruhigem  Athmen, 

96 Athmen  20—30  See  vorher 

angehalten. 
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Beobachtungen   an  anderen  Individneh. 

Alter. 

Stande. 

O-Zehrang 

in 

Secanden. 

Bemerkangen. 

Knabe  . 

2»/4  J. 

2U.    .  . 

1  60 
l  50 

Sehr  blühend  nnd  kräftig. 

» 

4Vt» 

5  »     .  . 

75 

Kräftig. 

» 

10      » 

8  »  30  M. 

90 
90 

Schwächlich  nnd  blafls. 

Mädchen 

10      » 

4»     .  . 

80 

Blflhend. 

Stad.  M. 

21      » 

12»     .  . 

120 

Mager.    Arbeitet  von  8—11   ühr 
stehend,  von  11— 12  Uhr  sitzend 
im  Institut. 

»     » 

22      > 

8  »  Vorm. 

160 

Kräftig. 

Institats- 

Yon  6  ühr  an  im  Institut  gehend 

Diener 

U      « 

12»    .  . 

90 

oder  stehend  beschäftigt. 

Bei  jungen  Individuen  ist  die  Sauerstoffzehrung  beschleunigt. 

Th.  Weyl. 

61.  H.  Quincke  (Bern):  Apparat  zur  Farbstoffbestimmung, 

Hämochromometer  0. 

Yerf.  beschreibt  einen  von  ihm  ersonnenen  einfachen,  fhr  klinische 
Zwecke  bestimmten  Apparat  in  folgender  Weise.  Auf  einer  Pappscheibe 
sind  in  Gummibandösen  20  Glasröhren  von  etwa  8  Cm.  Länge  und  etwa 
0,5  Mm.  Durchmesser  so  aufgespannt,  dass  sie  wenig  weit  von  einander 
abstehen,  untereinander  mflssen  sie  genau  gleich  weit  sein.  Die 
Böhrchen  an  beiden  Enden  zugeschmolzen,  enthalten  eine  Lösung  von 
Carmin  nnd  Pikrinsäure  von  gradatim  abnehmender  Färbung,  und  dienen 
als  Skala  zum  Vergleich  für  ein  Glasröhrchen  von  gleicher  Lichtung, 
das  zur  Au&ahme  des  Blutes  bestimmt  ist. 

Die  Picrocarminlösung  wird  so  bereitet,  dass  5  Grm.  Carmin  in 
80  Ammoniak  gelöst  und  unter  Zusatz  von  100  CC.  Gljcerin  und  5  Grm. 


^)  Berl.  kHn.  Wochenschr.  1878,  No.  32. 
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Carbolsänre  mit  Wasser  auf  1  Liter  gebracht  werden;  die  Flüssigkeit 
wird  mit  10  Grm.  Picrinsäare  geschüttelt,  und  nach  mehreren  Tagen 
vom  Bost  der  Picrinsäure  abgegossen.  Die  Farbennüance  des  Blutes  ist 
eventuell  noch  durch  Vergleichung  genauer  herzustellen.  Aus  der  concen- 
trirten  Carminlösung  werden  durch  Verdünnen  (mit  Glycerin  und  phenol- 
haltigem  Wasser)  20  Concentrationsgrade  bereitet,  die  dann  in  die  oben- 
genannten B()hrchen  eingeschmolzen  werden.  Bei  dem  vom  Verf.  ver^ 
wendeten  Carmin  entsprach  eine  L(ysung  von  8  pro  Mille  der  Farben- 
intensit&t  normalen  Menschenblutes.  Die  Picrinsäure  hat  auf  die  Inten- 
sität keinen  Einfluss,  nur  auf  die  Nuance. 


Nummer. 


Carmin  pro  Mille. 


Entsprechende 
Procente  des  Hämo- 
globingehaltes nor- 
malen Menschen- 
blutes  =  100. 


Entsprechende 
wirkliche  Hämo- 
globin-Procente. 


20 

3,0 

19 

2,88 

18 

2,76 

17 

2,64 

16 

2,52 

15 

2,40 

14 

2,28 

18 

2,16 

12 

2,04 

11 

1,92 

10 

1,80 

9 

1,68 

8 

1,56 

7 

1,44 

6 

1,82 

5 

1,20 

4 

1,08 

3 

0,96 

2 

0,84 

1 

0,72 

37,5 
36,0 
34,5 
33,0 
31,5 
30,0 
28,5 
27,0 
25,5 
24,0 
22,5 
21,0 
19,5 
18,0 
16,5 
15,0 
13,5 
12,0 
10,5 
9,0 


5,25 
5,04 
4,83 
4,62 
4,41 
4,20 
3,99 
3,78 
3,57 
3,36 
3,15 
2,94 
2,73 
2,52 
2,31 
2,16 
1,89 
1,68 
1,47 
1,26 


Das  Rohrchen,   welches  das  Blut   zu  fassen  hat,   hat  am  unteren 
Ende  einen  Eautschukschlauch  und   ist  der  Länge  nach  in  Theile  von 
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5  oder  10  Mm.  getheilt.  Von  dem  zu  nntersnchenden  Blnte  genügt 
ein  Tropfen,  der  dnrch  einen  Nadelstich  in  die  Fingerkuppe  gewonnen 
wird.  Man  sangt  davon  in  das  BOhrchen  eine  Sfinre  von  etwa  drei  Theil- 
strichen,  dann  aus  einem  Tropfen  Ammoniak  bis  zum  Strich  15,  mischt 
dnrch  Blasen  und  Wiederanfsaugen  und  macht  sich  dann  an  die  Far- 
benTergleichnng  mit  den  Frober(^hrchen.  Es  wird  eine  Genauigkeit 
Ton  2— 8^/o  des  Normalhämoglobingehaltes  gesunden  Blutes  oder  von 
0,3— 0,5^/o  des  wirklichen  Hämoglobingehaltes  erreicht  In  Bezug  auf 
Genauigkeit  steht  die  Methode  der  Vi  er  ord  tischen  weit  nach,  hat  aber 
den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Kflrze. 

Nach  Monaten  empfiehlt  es  sich,  die  Skala  zu  erneuern. 

62.  J.  J.  Spret:  Untersuchungen  Dber  die  Absorption  der  ultravioletten 
Strahlen  dnrch  vertchledene  Substanzen^).  Ozyh&moglobin  seigt  keinen 
Absorptionsstreif  im  nltravioletten  Theil  des  Spectrams,  es  besitzt  aber  nach 
S.  im  Violett  bei  h  ein  noch  nicht  beschriebenes  Absorptionsband, 
welches  bei  derselben  Goncentration  wie  die  beiden  Streifen  im  Gelb  auftritt. 
Die  Beobachtung  (im  Sonnenlicht)  geschah  entweder  mit  Benutzung  eines 
flnorescirenden  Oculars  oder  mit  Einschaltung  eines  blauen  Glases  vor  dem 
Spalt  des  Spectroscops.  H  e  r  t  e  r. 

68.  L  Lew  in  (Berlin):  Veränderung  des  Natrlumsulfantlmonats  im  Organis« 
nus  und  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  das  lobende  Blut').  Da  schon 
COa  das  Schlippe 'sehe  Salz  NasSbS4  zersetzt,  so  untersuchte  Verf.  wie 
sich  dasselbe,  in  den  Körper  eingeführt,  verhalten  möchte.  Es  wird  nun  in 
der  That  in  gleicher  Weise  zerlegt. 

Bringt  man  es  in  die  Blntbahn  oder  führt  man  subcutan  0,1—0,4  Grm.  des 
Salzes  ein,  so  bemerkt  man  bald  eine  Ausscheidung  von  HtS  durch  die  Lungen 
die  an  derReaction  auf  Blei-  resp.  ammoniakalischer  Silberlösung  erkannt  wird. 

Ausserdem  treten  noch  spectroscopische  Veränderungen  im  Blute  ein. 
Versetzt  man  normales  Blut  mit  HaS,  so  erscheint  bald  ein  Streifen  zwischen 
den  Linien  G  und  D,  näher  an  D  gelegen,  der  ungemein  constant  ist,  und 
der  wie  Hoppe-Seyler  annimmt,  wahrscheinlich  eine  Verbindung  des 
HsS  mit  H&matin  oder  Hämoglobin  bedeutet.  Wirkt  HiS  weiter  ein,  so  er- 
scheint das  breite  Band  vom  reducirten  Hämoglobin.  Es  sind  diese  Er- 
scheinungen bisher  vergeblich  nach  Einführung  des  Gases  in  dem  Thierkörper 
gesucht  worden.  Man  kann  jedoch  den  Streifen  im  Roth  nach  Vergiftung 
mit  Schlippe'schem  Salze  ungemein  leicht  nachweisen,  schneller  beiEin- 

1)  Recherches  sur  Tabsorption  des  rayons  nltra-violets  par  diverses 
snbstances.    Compt.  rend.  86^  706^ 

')  Virchow's  Archiv  74^  220  und  Sitzung  d.  phys.  Gesellsch.  vom 
2a  Juni  im  Archiv  f.  Anat.  n.  Phys.  1878.    Physiol.  Abth.,  Heft  8/4. 

M »I7,  Jahrmberioht  far  Thierchemio.  1878.  8 
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f&hnmg  in  die  Gefftsse,  etwas  langsamer  bei  subcutaner  Beibringung,  nie- 
mals aber  nach  Iivjection  in  den  Magen. 

In  dem  Blute  der  zu  Grunde  gegangenen  Thiere  den  Streifen  des 
reducirten  H&moglobins  zu  finden,  gelingt  nicht.  Trotzdem  gehen  die  Thiere 
unzweifelhaft  an  Erstickung  zu  Grunde,  die  bei  toxischen  Dosen  durch 
kQnstliche  Respiration  nicht  vermieden  werden  kann.  Die  Erstickung  offen- 
bart sich  nicht  nur  durch  den  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins,  sondern 
durch  den  Streifen  im  Roth,  das  Anzeichen  einer  Substitution  des  H2S  far 
einen  Theil  des  Blutsauerstoffs. 

64.  N.  Grihant:  Ueber  did  Aufnahme  des  Kohlenoxyds  in 

das  Blut'). 

Gr^hant  liess  HuDde  vermittelst  einer  Eanischukkappe  aus  einem 
Kantschnkballon  Luft  mit  bestimmtem  Gehalt  an  Kohlenoxyd  einatbmen, 
während  die  Ausathmung  in  die  atmosphärische  Luft  geschah.  Vor  dem 
Versuche  wurde  Blut  aus  der  Carotis  entnommen,  am  Ende  des  Ver- 
suches mittelst  eines  Trocarts  Blut  ans  der  Vena  cava;  in  beiden  Blut- 
proben wurde  nach  dem  Defibriniren  der  Sauerstoffgehalt  bestimmt  und 
aus  der  Differenz  beider  Bestimmungen  der  CO-Gehalt  der  zweiten  Probe 
berechnet.  Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die  erhaltenen  Resultate; 
die  Werthe  für  die  Blutgase  geben  den  Gehalt  in  Ccm.  (auf  0  ^,  760  Mm. 
Hg-Druck  und  Trockenheit  berechnet)  für  100  CC.  Blut.  Die  letzte 
Columne  zeigt  das  Verhältniss  des  GO-Gehaltes  der  Atmosphäre  zn  dem 
des  Blutes. 


1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

GO-Gehalt  der 

Dauer  des 

G-Gehalt 

CO-Gehalt 

Verhältniss 

Binathmungsluft 

,  Versuchs. 

des  Blutes. 

Normal. 

des  Blutes. 

von  1 : 5. 

Nach  der 
T0rgiftung. 

«/o. 

MlD. 

CC. 

CC. 

CO. 

1 

22 

22,1 

11,4 

10,7 

11 

0,54 

52 

21,8 

6,8 

15,0 

27,7 

0,2 

30 

24,2 

14,2 

10,0 

50 

0,1 

70 

25,5 

15,4 

10,1 

100 

0,05 

45 

21,8 

17,2 

4,7    ' 

94 

0,025 

60 

21,1 

19,9 

1,2 

48 

')  Absorption,  par  l'organisme  vivant,  de  l'oxyde  de  carbone  introduit 
en  proportions  ddtermin^es  dans  Vatmosphöre.  Compt  rend.  86»  895;  87,  198. 
Auch  Gaz.  m^d.  de  Paris,  pag.  485,  529. 
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Die  beiden  ersten  Versuche  endigten  mit  dem  Tode  der  Thiere,  als 
das  Blnt  derselben,  wie  obige  Zahlen  angeben,  noch  nicht  mit  CO  ge- 
sättigt war. 

In  einem  Falle  enthielt  das  defibrinirte  Blut  vor  dem  Vorsnch 
(Athmung  eines  Gemisches  mit  0,26>  CO  (30  Minuten  lang),  28,3  CC.  0, 
am  Ende  des  Versuches  14,9  CC.  0,  mithin  13,4<>/o  CO,  30  Minuten 
nach  Beendigung  desselben  während  Athmung  von  atmosphärischer  Luft 
20,3  CC.  0;  es  war  also  ein  erheblicher  Theil  (5,4  Volumprocent)  des 
Kohlenoxydes  wieder  aus  dem  Blüte  ausgeschieden  worden.  (Vergl.  Grehant, 
Bibliothdque  de  T^le  dos  hautes  ^tudes,  Section  des  sciences  natur. 
Tome  X,  No.  3.)  Herten 


65.  Lupine:  Bettimmung  der  Alkalescenz  des  Blutet  beim  Menschen 0« 

Ein  Finger  wird  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  mit  einem  Eautschukband 
umwufiden  und  nach  Malassez  an  der  Dorsalflftche  nahe  dem  Nagel  mit 
der  Lancette  eingestochen.  Das  Blut  (ca.  2  CC.)  tropft  in  ein,  1  bis  2  CC. 
gesättigte  NatriuDisulfatlösung  enthaltendes  Gefäss,  in  welchem  es  gemessen 
wird;  darauf  wird  mit  Viooo  Weinsteinsäore  oder  Oxalsäure  titrirt  unter  Be- 
nnfzung  eines  sehr  empfindlichen,  mit  Chlornatrium  getränkten  Lakmus- 
papiers  (Zuntz).  Herter. 


66.  L.  von  L 688 er:  Ueber  die Vertheilung  der  rothen  Blut8Cheiben 

im  Blutstrome  ^. 

Methoden   der   Bestimmung  des    relativen 
Hämoglobingehaltes. 

a)  Je  concentrirter  eine  Hb>Losung  ist,  um  so  mehr  überdeckt  das 
eine  von  den  zwei  Absorptionsbändern  des  0-Hb  die  Kochsalzlinie  (D) 
Dach  dem  Roth  zu.  Je  ärmer  an  Hb  die  Lösung  ist,  um  so  mehr  weicht 
das  eine  Absorptionsband  des  0-Hb  von  der  D-Linie  nach  dem  Violett 
zarück.  Bei  einem  bestimmten  Hb-Grehalt  hat  das  Band  des  0-Hb, 
welches  die  Linie  D  nach  dem  Roth  zu  übergreift  eine  bestimmte  Hellig- 
keit und  eine  bestimmte  Breite  (H.  ^ronecker). 

b)  Bestimmung   der  Färbekraft  zweier  Blutproben  mit  dem  unbe- 


^)  Note  snr  U  d^termination  de  Talcalinit^  du  sang  chez  Thomme. 
Gaz.  m^d.,  pag.  149. 

•)  Du  Bois'  Archiv  1878,  pag.  41. 

8* 
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waffneten  Auge  unter  gewissen  Oautelen  (vergl.  d.  Orig.).  Das  unter- 
suchte Blut  stammte  von  Hunden  und  wurde  aus  dem  rechten  Herzen, 
den  grossen  Arterien-  und  Venen-Stämmen  nach  zum  Theil  neuen  Methoden 
gewonnen. 

I.  Der  Hb-6ehalt  des  Blutes  in  den  Arterien,  in  den  grossen  Yenen 
der  Extremitäten,  im  Sammelrohr  der  Vena  portarum  und  im  rechten 
Herzen  ist  (bei  gleichzeitiger  Untersuchung)  identisch.  Identisch  ist  ferner 
der  Hb-6ehalt  des  arteriellen  Blutes  mit  Blutproben,  welche  aus  einem 
Arterienstumpfe  gewonnen  wurden,  der  verschieden  lange^  Zeit  verschlossen 
war  (gestautes  Blut).  Die  Gerinnung  des  Blutes  macht  dieser  Identität 
ein  Ende. 

II.  Der  Hb-Oehalt  bleibt  ungeändert  bei  Veränderungen  der  Ge- 
schwindigkeiten des  Blutstromes.  Die  Veränderungen  der  Geschwindig- 
keit wurden  hervorgebracht:  1)  durch  Aderlässe,  2)  durch  Einschaltung 
peripherer  Widerstände. 


Endgeschwindigkeit 

des  Blntstromes 

Blutdruck. 

Rel.  proc.  Hb-Gehalt 

pro  Secunde. 

0,2  Ccm 

12,6     »        .... 

170  Mm.  Hg  . 
164     >       ^    . 

1,1     »         .... 

116     »       »    . 

0,943 

2,2     »        .... 

220     »       »    . 

1,004 

Versuch  No.  44. 

2,5     >        .... 

78     >       >    .. 

0,934 

7,8     »        .... 

235     »       »    . 

1,000  1 

III.  Der  Hb-Gehalt  bleibt  trotz  wiederholter  Aderlässe  zunächst 
entweder  constant  oder  zeigt  vorübergehende  Schwankungen.  Derselbe 
nimmt  aber  plötzlich  um  5,8^/o  (im  Mittel)  ab,  sobald  der  gesammte 
Blutverlust,  der  aus  verschieden  grossen  Theiladerlässen  bestehen  kann, 
2,9%  des  Körpergewichts  (Mittelwerth)  erreicht  hat.  Der  Blutverlust, 
bei  welchem  diese  plötzliche  Abnahme  des  Hb-Gehaltes  beobachtet  wird, 
entspricht  im  Mittel  ^/s  der  bei  Verblutung  zu  erzielenden  Blutmenge. 
Nimmt  aber  der  Hb-Gehalt  um  5,1>  (Mittelwerth)  ab,  so  fällt  auch 
der  Blutdruck  plötzlich  um  einen  Werth,  welcher  um  ^/s  geringer  ist 
als  der  Werth,  welcher  die  zu  Anfang  der  Aderlässe  im  Aortensystem 
vorhandene  Spannung  ausdrückte. 
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IV.  Bei  Fesselung  der  Thiere  in  horizontaler  Lagr,  während  variabler 
Zeit,  zeigte  der  Hb-Gehalt  folgendes  Verhalten. 

a)  Er  blieb  unverändert: 


Dauer  der  Fesselung 

Ub-Oehalt  zu 

in  Minuten: 

Ende  der  Fesselung: 

sehr  kurz 

0,998 

25 

1,009 

80 

1,014 

122 

0,963 

150 

0,999 

ür  stieg  vorübergehend 

• 

von  1,00  auf: 

nach  Fesselung  von  Minuten: 

1,044 

119 

1.047 

21 

c)  Er  fiel  unter  Schwankungen,  und  zwar  nach  Fesselung  von  30  Minuten 
und  von  29  Minuten  auf  Werthe,  welche  bei  nachfolgender  Verblotung 
erst  durch  einen  Blutverlust  von  4^/o  und  von  5,8%  des  Körpergewichtes 
erreicht  werden. 

V.  Nach  Durschneid ang  des  Halsmarkes  zwischen  zweitem  und 
viertem  Halswirbel  tritt  keine  Veränderung  des  Hb-Gehaltes  auf,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Blutverlust  bei  der  Operation  nur  gering  war. 
Reizung  des  peripheren  Stumpfes  des  durchschnittenen  Halsmarkes  bewirkt 
eine  rasche  und  dauernde  Steigerung  des  Hb*Gehaltes. 


Versuch : 

Steigerung  des  Hb-Gehaltes  nach 

Durchschneidung  des  Halsmarkes 

von  1  auf: 

A 

B 

C 

1,111 
1,067 
1,067 

Ob  Beiznng  oder  Durchschneidung  beider  Vagi  den  Hb-Gehalt  be- 
einflnsst,  ist  ungewiss. 

VI.  Nach  plötzlichem  Verschlusse  des  Pfortaderstammes  sank  der 
Blutdruck  und  zugleich  der  Hb-Gehalt. 

Es  fiel  z.  B.  der  Hb-Gehalt  nach  dem  Verschlusse  der  Pfortader 
von  1  auf; 
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Versuch  A 0,960  =  4    ^jo 

»        B 0,920  =  8     » 

»        C 0,916  =  8,4  > 

Der  Hb-Grehalt  scheint  in  einem  schnelleren  Verhältnisse  zu  sinken 
als  der  Blutdruck.  Nach  Oe£fnung  der  Pfortader-Ligatur  stiegen  häufig 
Blutdruck  und  Hb-6ehalt,  aber  nicht  immer.  Aenderungen  des  Lymph- 
zuflusses zum  Blut  (durch  Unterbindung  des  Ductus  thracicus)  beein- 
flussen das  Absinken  des  Hb-Gehaltes  nach  Ligatur  der  Pfortader  nicht« 

VIL  Nach  Verschluss  der  torta  subrenalis  während  längerer  Zeit 
(bis  zu  120  Minuten)  trat  keine  wesentliche  Aenderung  des  Hb-Gehaltes 
ein,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Pfortader  angebunden  war  oder 
reflectorische  Erregungen  der  Gefässnemn  stattfanden.  Weyl. 

67.  Quinquaud:  Bestimmung  der  ttickstoffhaltigen  Bestandtheile  dee 
Blutes^).  Q.  titrirt  das  Hämoglobin  mittelst  Hydrosulfit  und  bestimmt  die 
übrigen  K-haltigen  Bestandtheile  des  Blutes  und  des  Serums  theils  direct, 
thcils  indirect  durch  Erhitzung  mit  Natronkalk  und  Kalikalk  und  Titrirung 
des  entwickelten  Ammoniaks.  Diese  Methode  verlangt  nur  geringe  Blut- 
mengen. H  e  r  t  e  r. 

68.  H.  Nasse:  Untersuchungen  Über  den  Austritt  und  Eintritt  von 
Stoffen  (Transsudation  und  Diffusion)  durch  die  Wand  der 
Haargefässe  ^). 

I.  Versuche  über  Diffusion  zwischen  Blutkörperchen 

und  Blutwasser. 

Es  wurde  theils  ungeronnenes  Blut  benutzt,  zu  welchem  eine  ge- 
rinnungshemmende Substanz  zugesetzt  war,  theils  Pferdeblut,  dessen  Blut- 
körperchen sich  von  selbst  absetzen. 

A.  Wirkung  des  Zusatzes'von  Wasser. 

Kennt  man: 

a)  in  dem  nicht  mit  Wasser  verdünnten  Blute: 

1)  das  Verhältniss  von  Serum  (s)  zum  Cruor  (er), 

2)  den  festen  Bückstand  (f)  in  1000  Theilen  Blutwasser; 

^)  Methode  de  dosage  des  matteres  azot^es  qui  existent  dans  le  sang. 
Gaz.  m^d.,  pag.  617. 

')  Pflüger's  Archiv  16^  604-684. 
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b)  in  dem  mit  Wasser  verdünnten  Blute: 

1)  die  Menge  des  Zusatzes  (z)  auf  1000  Theile  Blut, 

2)  den  festen  BOckstand  (f^)  in  1000  Theilen  Blutwasser  nach 
der  Gerinnung; 

c)  den  Kochsalz-Gehalt: 

1)  im  unverdünnten  Blntwasser  (Ic), 

2)  im  verdünnten  Blutwasscr  (k^), 

so  ist  das  Gemisch  von  Serum  und  Cruor  =  s*  =  -^ — T(\(ü\ * 

Die  Zunahme  an  Wasser  für  dieses  Gemisch  =  a  =  — ^£ — ~* 

Danach  hat  der  Cruor  an  Wasser  zugenommen  =  b  =  z  —  a. 
Die  Yertheilnng  des  im  Blute  enthaltenen  Zusatzes  an  Wasser  ist 

und •     Die  von   100  Theilen  Cruor   aufgenommene  Wasser- 

z  z 

.  ^  100b 
menge  ist  — i— 
cr^ 

lono       "^  T7^  ^®*  ^^®  Menge  NaCl,   welche   von   den   Blut- 
körperchen an  das  Serum  abgegeben  worden  war. 

Die  angestellten  Versuche  fahrten  zu  folgenden  Werthen: 

3. 
81,65 
119,02 

53,7 
141,1 
I  No.  1     .     291     77,0       2,666 
1  No.  2     .      -        -      18,333 

Diese  Tabelle  enthält: 

OBter  Columne 

1:  den  Gehalt  des  Cruor  auf  1000  Theile  Blut, 

2:  den  festen  Rückstand  auf  1000  Theile  Serum, 

3:  die  in  1000  Theilen  Blut  enthaltene,  zugesetzte  Menge  Wassers, 

4 :  die  procentische  Yertheilnng  dieses  Zusatzes  auf  Cruor  und  auf  Serum, 

5:  die  Menge  Wassers,  welche  von  100  Theilen  Cmor  absorbirt  ist. 

Die  angeführten  Zahlen  zeigen: 

a)  Die  Blutkörperchen    nehmen   nur   zwischen    13,2   und    lOfi^lo 


■  1 

n.j 


Versuch 

1. 

2. 

No.  1     . 

.     400 

90,2 

No.  2     . 

— 

— 

No.  1     . 

.     356 

774 

No.  2     . 

— 



No.  1     . 

.     291 

77,0 

No.  2 

_ 

_ 

4 

I. 

5. 

17,8: 

82,2 

3,95 

19,8: 

80,2 

6,67 

14,5: 

85,5 

2,31 

16,08: 

83,92 

7,42 

13,20: 

86,8 

0,1207 

15,85  : 

84,65 

0,701 
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Wasser  auf.   Die  Menge  des  dem  Blute  zugesetzten  Wassers  kann  hierbei 
zwischen  sehr  weiten  Grenzen  schwanken,  ohne  das  Besultat  zu  ändern. 

b)  Die  Menge  des  von  den  Blutkörperchen  aufgenommenen  Wassers 
(bezogen  auf  das  ganze  Blut  oder  auf  dessen  Cruorgehalt)  wächst  in  nur 
wenig  steiler  ansteigender  Proportion,  als  die  Menge  des  Zusatzes.  (Der 
Blutfarbstoff  verliess  das  Stroma  der  Eörperchen  noch  nicht,  als  7,42  Grm. 
Wasser  auf  100  Grm.  Gruor  zugesetzt  waren.) 

c)  Bei  gleich  grosser  YerdQnnung  verschiedenen  Blutes  gibt  das 
Serum  an  den  Cruor  um  so  mehr  Wasser  ab,  je  mehr  Cruor  das  Blut 
ursprönglich  enthielt. 

d)  Je  mehr  Wasser  die  Blutkörperchen  aufnehmen,  um  so  mehr 
Kochsalz   (wahrscheinlich  auch  andere  lösliche  Salze)  geben  sie  ab. 

[Ueber  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Blutkörperchen  des 
Hundes  vergleiche  das  Original.] 

B.  Wirkung  des  Zusatzes  von  NaCl. 

Es  wurde  nach  gleicher  Methode  wie  unter  A  gearbeitet. 

Die  Veränderung  des  Wassergehaltes  wurde  jedoch  bei  diesen  Ver- 
suchen meistens  nicht  direct  bestimmt,  sondern  durch  Messung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  erschlossen. 

Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

1)  Die  Blutkörperchen  werden  ärmer  an  Wasser,  je  mehr  NaCl  dem 
Blute  zugesetzt  wird. 

2)  Die  Verdünnung  des  Blutwassers  nimmt  bei  gleichem  Zusatz 
von  NaCl  zu  mit  der  Menge  des  Cruors. 

3)  Bei  geringem  Zusatz  von  NaCl  ist  die  Verdünnung  des  Serums 
dem  Zusätze  fast  proportional.  Mit  steigendem  Zusatz  nimmt  die  Ver- 
dünnung allmälig  ab. 

4)  Kochsalz  tritt  bei  Zusatz  zum  Blute  nicht  in  die  Blutkörperchen 
ein.     Wahrscheinlich  verlieren  dieselben  hierbei  nur  Kochsalz. 

C.  Versuche  über  die  Wirkung  der  Kohlensäure  und  des 
Sauerstoffs  auf  die  Diffusion  zwischen  Serum 
.und  Blutkörperchen. 

üeber  den  Einfluss  des  CO2 -Imprägnation  auf  spec.  Gewicht,  Menge 

der  festen  Bestandtheile  und  Kochsalzgehalt  [vergl.  Thierchem.-Ber.  5,  90]. 

Schüttelt  man  das  mit  CO2  imprägnirte  Blut  mit  atmosphärischer 
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Luft,  so  sinkt  das  spec.  Gewicht  wieder.  Die  Abnahme  des  spec.  Ge- 
wichts wird  aber  nnr  znm  kleinen  Theil  bewirkt  durch  die  Vordrängung 
der  Kohlensäure.  Sie  wird  vielmehr  bewirkt  durch  eine  Diffusion  zwischen 
Blutkörperchen  und  Serum,  welche  der  durch  die  Kohlensäure  erzeugten 
entgegengesetzt  ist.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  COa- Imprägnation 
Uebertritt  vom  „Eiweiss"  nicht  von  Paraglobulin  in's  Blutserum  bewirke. 
Hierbei  nehmen  die  Blutkörperchen  wahrscheinlich  etwas  Kochsalz  aus 
dem  Serum  auf.  Das  reducirte  Hämoglobin,  welches  entsteht,  wenn  der 
Sauerstoff  des  Oxyhämoglobin  durch  COs  verdrängt  wird,  besitzt  eine 
grössere  Anziehungskraft  zum  Wasser  als  das  Oxyhämoglobin. 

Th.  Weyl 

69.  J.  B  6  c  h  a  m  p  und  E.  B  a  1 1  u  s :  Verhalten  verschiedener  Albumin- 
stoffe im  ThierkVrper  nach  Injection  in  die  Venen  ^). 

Den  früheren  Arbeiten  über  diese  Frage  werfen  die  Verff.  vor,  die 
Natur  der  im  Urin  auftretenden  Albuminstoffe  nicht  genügend  festgestellt 
und  das  von  B.  angegebene  Vorkommen  (bis  zu  0,8  pro  Mille)  eines 
Albuminstoffes  („Nephrozymose'')  im  normalen  Urin  nicht  berücksichtigt 
zu  haben.  Bei  der  Wiederaufnahme  dieser  Frage  bestätigten  Verff.  da» 
Auftreten  von  Albumin  im  Urin  nach  intravenöser  Injection  von  Eiweiss 
und  schlössen  aus  der  spec.  Drehung  des  Hamalbumins  ( (a)  j  =  —  41,5  ^) 
auf  das  unveränderte  Durchgehen  eines  Theils  des  ein- 
geführten Eieralbumins  ((a)j  =  —  41,42**  nach  Bechamp)*). 
Ausserdem  fand  sich  nach  Verff.  hier  in  dem  Urin  ein  lösliches  diasta- 
tisches Ferment  ((a)j=  —  76,5^),  nahe  übereinstimmend  mit  der  von 
Bechamp  im  Eiereiweiss  angegebenen  Diastase  ( (a)  =  —  70,5 ^). 

Injection  von  Blutserum  oder  von  wässeriger  Lösung  des  trockenen 
Rückstandes  desselben  machte  keine  Albuminurie;  es  traten  danach  Krank- 
heitserscheinungen ein. 

Ferner  stellten  Verff.  aus  Eiereiweiss')  verschiedene  Albu- 
minstoffe dar,  ebenso  wie  aus  Blutserum,  durch  Fällung  mit  drittel- 


^)  ißtude  des  modificationa  apportäes  par  Porganisme  animal  auz  diverses 
BubBtances  albnminoidee  loject^es  dans  les  vaisseauz;  Gompt.  rend.  869 1448. 

*)  Vergl.  Thierchem.-Ber.  6,  4. 

*)  Vergl.  cf.  Bechamp.  Compt.  rend.  77,  1558,  1878;  Oantier, 
ebead.  79,  228 ;  1874. 


122  V.  Blut  und  Lymphe. 

essigsaurem  Bleioxyd  ((a)j  =  —  83,1^)  und  mit  sechstelessigsaurem 
Bleioxyd  ((a)j  ^=  53,6®).  Nach  Injection  dieser  Körper  gingen  dieselben 
nur  zum  Theil  in  den  Harn  Ober  und  zwar  mit  veränderten  Eigenschaften, 
manchmal  auch  war  der  Harn  eiweissfrei.  [Die  von  den  Yerff.  angewen- 
deten Isolirungsmethoden  waren  wohl  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Eigen- 
schaften der  untersuchten  Albuminstoffe.    Bef.] 

Reine  Gelatine  ((a)j  =  172,80  geht  nicht  in  den  Harn  über; 
sie  ruft  lebensgeföhrliche  Affectionen  im  Darmcanal  und  in  den  Nieren 
hervor,  Herter. 

70.  L6on  Fr6d6ricq:  Untersuchungen  Über  die  Constitution 

des  Blutplasmas^). 

Obige  Dissertation  ist  im  Wesentlichen  ein  Abdruck  der  in  Thierchem.- 
Bur.  7,  Ref.  74,  77,  79  referirten  Mittheilungen  des  Verfs.;  die  beige- 
fügten Zusätze  enthalten  folgende  Beobachtungen: 

Im  Inneren  der  aus  demEOrper  entfernten  Venen  hält 
sich  das  Blut  nur  flüssig,  wenn  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steigt; 
bei  40—50^  erfolgt  die  Coagulation  in  wenigen  Stunden;  sie  tritt  auch 
ein,  wenn  der  Luftzutritt  und  damit  die  Austrocknung  vermieden  wird. 
Die  allmälig  eintretende  Concentration  des  Blutes  ist  es,  welche  nach  F. 
das  schliessliche  Zustandekommen  der  Gerinnung  verhindert,  denn  es 
bildet  sich  auch  innerhalb  des  Gefässes  nach  und  nach  das  Schmid  ti- 
sche Fibrinferment.  So  erklärt  sich  die  von  Gl^nard  beobachtete  und 
von  F.  bestätigte  Thatsache,  dass  das  innerhalb  der  Vene  vollständig 
eingetrocknete  Plasma,  im  Wasser  aufgelöst,  spontane  Gerinnung  zeigen 
kann. 

Ferner  bestätigt  F.  durch  microscopische  Beobachtung  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  hervorgehobene  Betheiligung  der  weissen  Blutkörper- 
chen an  der  Fibringerinnung. 

Zur  Bekräftigung  des  Satzes,  dass  die  Gase  des  Blutes  und 
der  Atmosphäre  in  keiner  Weise  an  der  Fibringerinnung 
bet heiligt  sind  [vergl.  Thierchem.-Ber.  6,320—322;  7,  118]  stellte 
F.  folgende  Versuche  an.    1)  Aus  einem  langen  Stück  Jugularvene  vom 


^)  Recherches  aar  la  Constitution  du  plasma  sanguin.    Gand,  Paris, 
Leipzig  1878. 
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Pferd,  in  welcher  sidi  die  Blutkörperchen  gesenkt  hatten,  wurden  die 
letzteren  durch  eine  untere  Oeifnung  herausgelassen  und  am  oberen  Ende 
vermittelst  eines  Quecksilber-Injectionsapparates  atmosphärische  Luft  ein- 
presst.  Das  in  der  Vene  zurflckgebliebene  Plasma  blieb  flüssig,  aber  ein 
Tbeil  desselben,  welcher  bei  diesem  Versuche  durch  die  Venenwand  hin- 
durchgedrückt war,  coagulirte  ausserhalb  des  Gefässes.  2)  Denis*sche 
„Plasmin^'-LOsungen,  durch  welche  eine  Stunde  lang  Wasserstoff  hin- 
durchgeleitet war  und  welche  darauf  mit  ebenso  behandeltem  Oliyenül 
bedeckt  wurden,  gerannen  wie  gewöhnlich.  Auch  die  in  der  Qc^cksilber- 
pumpe  entgasten  Plasmin-Lösungen  gerannen  ebenso  wie  die  nicht  aus- 
gepumpten; es  zeigte  sich  hier  zugleich,  dass  bei  der  Coagulation  auch 
keine  gasigen  Producte  entstehen.  8)  Fr^d^ricq  fing  Blut  aus  der 
Vena  jugularis  vom  Pferde  in  einem  langen  Glasrobr  auf,  welches  in 
einem  mit  Eis  gefüllten  Kasten  lag.  Als  die  Senkung  der  Blutkörperchen 
geschehen  war,  wurde  das  Plasma  und  der  Blutkörperchenbrei  getrennt  in 
dem  mit  verdünnter  Phosphorsäure  beschickten  Recipienten  der  Grdhant*- 
schen  Quecksilberpumpe  entgast  und  die  gewonnene  Kohlensäure  bestimmt. 
Das  Plasma  lieferte  71,4<>/o,  der  Blutkörperchenbrei  49,6%  CO2.  P. 
schliesst  aus  diesen  Zahlen  und  den  früher  (1.  c.)  bei  defibrinirtem  Blut 
erhaltenen  Werthen,  dass  die  Kohlensäure  vor  und  nach  der  Coagulation 
in  analoger  Weise  zwischen  den  Blutkörperchen  uqd  der  Blutflüssigkeit 
vertheilt  sei,  die  Cd  also  bei  der  Fibringerinnung  keine  Bolle  spielen 
könne.  Herten 

71.  G.  Hermann  Vierordt:  Die  Gerinnungszeit  des  Blutes  in 

gesunden  und  Icranicen  Zuständen  ^). 

V.*s  durchaus  originelle  Methode  zur  Bestimmung  der  Coagulations- 
zeit  ist  folgende.  Das  zu  untersuchende  Blut  wird  beim  Menschen  durch 
einen  Nadelstich  in  die  vorher  gereinigte  Fingerpulpe,  beim  Thiere  durch 
einen  Lancettstich  in  die  straff  gespannte,  vorher  rasirte  Haut  an  der 
äusseren  Seite  des  Oberschenkels  gewonnen.  Der  entleerte  Blutstropfen 
steigt  in  einer  Glascapillare  von  ca.  1  Mm.  Durchmesser  auf.  In  die 
etwa  5  Cm.  lange  Bohre  ist  ein  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  sorg- 
f^tig  gereinigtes,  weisses  Pferdshaar  eingebracht.  Dasselbe  ist  wenigstens 


^)  Archiv  der  Heilkunde  19,  198-221, 


124  y.  Blut  und  Lymphe. 

10  Cm.  lang  und  wird  fast  bis  zn  dem  Ende  der  Bohre  vorgeschoben, 
durch  welches  das  Blut  eintritt.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  das  Blut 
in  der  Bohre  empor  zn  steigen  beginnt,  wird  notirt.  So  lange  das  Blut 
flüssig  ist,  l&sst  sich  das  Haar,  ohne  gefärbt  zu  werden,  langsam  durch 
die  Blutsänle  hindurchschieben.  Tritt  die  Gerinnung  ein,  so  schlagen 
sich  auf  dem  Haare  kleine  Goagula  nieder.  Diese  haften  so  fest  am 
Haare,  dass  sie  durch  Vorschieben  desselben  aus  der  Bohre  herausgezogen 
werden  können.  Es  wird  nun  das  Haar  in  möglichst  gleichen  Zeiträumen 
um  ein  kleines  Stück  vorwärts  geschoben  und  hiermit  fortgefahren,  bis 
sich  keine  weiteren  Coagula  auf  ihm  absetzen.  Damit  ist  der  zweite 
Zeitpunkt  —  das  Ende  der  Ooagulation  —  bestimmt. 

1.  Die  physiologischen  Schwankungen  der  Gerinnungszeit. 

Verf.  experimentirte  an  sich  selbst.  Während  der  56tägigen  Ver- 
suchsreihe wurden  täglich  fünf  Einzelbeobachtungen  angestellt.  (Die 
beigefugten  Zahlen  bedeuten  hier  und  im  folgenden  die  Werthe  fär  die 
Gerinnungszeiten.) 

a)  Kurz  vor  dem  Frühstück  zwischen    V«10   und    ^jill  U.  Vor- 
mittags: 9,75  Min. 

b)  Kurz  vor  dem  Mittagessen  zwischen  ^1^1  und  '/il  ü.  Mittags: 
8,62  Min.    . 

c)  18/4—21^  Stunden  nach  Tisch:  10,06  Min. 

d)  Vor  dem  Abendessen  zwischen  7  und  8  ü.  Abends  8,12  Min. 

e)  Vor  dem  Schlafengehen,    meist   nach  Mittemacht:    9,44   Min. 
Nahrungsaufnahme  verlängert  also  die  Gerinnungszeit. 

2.  Versuch  einer  detaillirten  Tagescurve.    (VergL  das  Original.) 

8.  Versuche  an  Gesunden  (Alter  von  21  bis  26  Jahren). 

Die  Gerinnungszeiten  schwankten  bei  vier  Personen  zwischen  5,25 
und  7,0.  Die  Werthe  wurden  2V9— 3  Stunden  nach  dem  Abendessen 
erhoben,  wo  dessen  Einfluss  in  Wegfall  gekommen  ist. 

Genuss  von  Alcoholica  (TJngarwein)  scheint  die  Gerinnungszeiten  zu 
verlängern. 

4.   Die  beschleunigte  Gerinnung  des  venösen  Blutes. 

« 

Verf.  experimentirte  an  sich  selbst.  Er  entnahm  zu  gleicher  Zeit 
zwei  Blutproben.  Die  eine  (a)  durch  Einstich  in  der  gewöhnlichen  Weise, 
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die   andere   (b)  aus   einem  mit  einem  Kautschukschlaoch  längere  Zeit 

umschnürten  Finger. 

a:12,5       12,0     13,0     9,75     9,75     11,5       10,25 

b:  11,25       7,5     10,5     8,25     7,5         7,0         6,25 

a— b  im  Mittel:  3,0  (2,99). 

Das  venöse  Blat  gerinnt  also  schneller  als  das  arterielle. 

5.  Successive  Beschleunigung  der  Gerinnung  beim  Ver- 
blutenden. 

Yersnchsthier:  Kaninchen. 


Gerinnongszeiten. 

Aderlass 
Ton  Ccm. 

12,0  erster  Tropfen    .    .     . 
9,0  letzter       »         ... 

20 

• 
7,0  erster  Tropfen    .     .     . 

6,0  letzter       »         ... 

80 

8,5  erster  Tropfen    .    .     . 
3,0  letzter       »         ... 

1         25 

6.  Transfusion  Ton  defibrinirtem  Blut  beschennigt  beim 

Hunde  die  Gerinnung  des  Blutes. 

7.  Beschleunigung  der  Blutgerinnung  beim  hungernden 

Hunde. 

A.  Normale  Em&hrung 7,0 

B.  26  Stunden  Hunger 2,0 

C.  50,5 2,25 

D.  76,0 2,25 

E.  80,5 2,75 

(  3,5 

F.  400  Grm.  Pferdefleisch      ....    3,75 

4,75 

G.  72  Stunden  Hunger. 8,5 

H.  410  Grm.  Pferdefleisch       ....     4,75 

I.  etc.  regelmässiges  Futter    ....     5,2  etc. 
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8.  Das  zeitliche  Verhalten  der  Blutgerinnung  in  kranken 

Zuständen. 

Wir  müssen  uns  mit  Anführung  der  Resultate  begnügen.  Die  zahl- 
reichen Beobachtungen  wurden  in  mehreren  Fällen  während  des  ganzen 
Krankheitsverlaufes  bei  demselben  Patienten  täglich  mehrmals  angestellt. 

Bei  dauernden  Ernährungsstörungen  (Phthisis,  Scorbut,  lineale 
Anämie,  Icterus  catarrhalis)  ist  die  Gerinnung  beschleunigt.  Mit  fort- 
schreitender Besserung  tritt  eine  Verzögerung  der  Gerinnung  ein.  Verf. 
hat  bei  mehreren  Hunderten  von  Einzelbeobachtungen  niemals  Blut  auf- 
gefunden, das  nicht  gerann.  Weyl. 

72.  P.  Albertoni  (Padua):  Wirkung  des  Pepsins  auf  das 

lebende  Blut  0- 

Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  und  welche  Wirkung  die  fast  aller- 
orts in  den  thierischen  Säften  angetroffenen  Fermente  auf  das  Blut  und 
die  Gewebe  ausüben,  und  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  dem 
Pepsin  an.  Obwohl  dieses  nur  in  einem  sauren  Medium  zu  wirken  pflegt, 
so  hat  Verf.  doch  Einiges  beobachtet,  das  eine  Wirkung  des  Pepsins 
auf  dad  Blut  anzeigt.  Er  experimentirte  mit  käuflichem  Pepsin  an  Hunden. 

Versuch  1.  Einer  8,45  Kilo  schweren  Hündin  wird  etwas  Blut  aus 
der  V.  jugularis  genommen,  welches  in  einer  Minute  gerinnt.  Um  12  U. 
23  Min.  injicirt  man  in  die  Vene  12  CO.  einer  sauren  (1  CG.  HCl : 
1000  CC.  Wasser)  Pepsinlösung.  Nach  1  Min,  wird  aus  der  Vene  wieder 
Blut  genommen,  es  gerinnt  sehr  langsam  und  unyollkommen.  Um  12  U. 
27  Min.  genommenes  Blut  gerinnt  noch  weniger.  Um  12  U.  33  Min. 
wird  Blut  aus  der  Carotis  genommen,  welches  noch  nach  2  St.  flüssig  ist. 

Versuch  2.  Einem  7,9  E.  schweren  Hunde  wird  aus  der  linken  Carotis 
Blut  entzogen ;  vollkommene  Gerinnung  und  2,454  Grm.  pro  Mille  trocke- 
nes Fibrin.  Um  12  U.  11  Min.  Injection  von  28  CC.  Pepsinlösung  in 
die  r.  V.  femor.;  um  12  U.  14  Min.  wird  Carotisblut  genommen,  das 
hellroth  ist  und  um  2  U.  20  Min.  noch  flüssig  ist,  und  erst  am  fol- 
genden Tage  ein  weiches  Gerinnsel  von  0,233  Grm.  trockenem  Fibrin 
pro  Mille  absetzt.  Um  12  U.  16  Min.  wird  wieder  Carotisblut  genommen, 
das  um  12  U.  50  Min.  noch  flüssig  ist,  nur  eine  dünne  Fibrinbekleidung 


»)  Centr.  med.  Wissenscb.  1878.    No.  86. 
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an  der  Glaswand  ist  zu  sehen.  Am  folgenden  Tage  ist  das  Blut  noch 
fast  ganz  flüssig  und  enthält  0,273  trock.  Fibrin  p.  M. 

Die  Versuche  8  und  4  zeigen  in  gleicher  Weise  Verminderung  des 
Fibrins  und  Verzögerung  der  Gerinnung. 

Versuch  5.  Einem  Hunde  wird  um  12  U.  Blut  entzogen,  um  12  ü. 
2  Mi«,  ist  es  geronnen  und  enthält  5,02  p.  M.  trockenes'  Fibrin.  Da- 
rauf werden  in  die  V.  jug.  40  CG.  einer  aber  vorher  aufgekochten 
und  filtrirten  Pepsinlösung  injicirt.  um  12  ü.  11  Min.  wird  Blut  aus 
der  ar.  fem.  genommen,  welches  um  12  U.  13  Min.  schon  coagulirt  ist 
nod  4,80  p.  M.  trockenes  Fibrin  enthält. 

Versuch  6.  Injection  von  16  GG.  yerdünnter  Salzsäure  (4 :  1000)  in 
die  r.  Ven.  fem.  Das  darnach  aus  der  Garotis  genommene  Blut  gerinnt 
in  6  Min.,  reagirt  stark  alkalisch  und  enthält  3,13  p.  M.  trock.  Fibrin. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  das  Blut  nach  Ein- 
spritzung einer  genügenden  Menge  guten  Pepsins  sehr  langsam  und 
unvollkommen  gerinnt  und  eine  viel  geringere  Menge 
Fibrin  als  vorher  gibt.  Dass  dies  vom  Fermente  herrührt,  wird 
daraus  erschlossen,  dass  mit  aufgekochter  Pepsinlösung  die  Wirkung  aus- 
bleibt (Versuch  5)  und  dass  sie  auch  mit  HGl  allein  ausbleibt  (Versuch  6). 
Das  Blut  ist  immer  alkalisch  geblieben.  Betreffs  der  Erklärung  der 
Pepsin  Wirkung,  erinnert  Verf.  daran,  dass  darin  saure  Salze  enthalten 
sind.  Wenn  schlechtes  oder  zu  wenig  Pepsin  genommen  wird,  gelingen 
die  Versuche  weniger.  Störung  der  Gesundheit  der  Hunde  wurde  nicht 
beobachtet.  [Verf.  hält  die  beobachtete  Fibrinverminderung  für  eine 
wirkliche  Verdauung  im  Blute,  denn  er  sagt:  „Die  Wirkung 
der  verdauenden  Fermente,  die  man  nur  auf  Magen  und  Darm  beschränkt 
glaubte,  erstreckt  sich  auch  bis  auf  das  Blut  und  die  Gewebe  und  spielt 
hier  vielleicht  keine  unbedeutende  Bolle".  Im  Mindesten  wäre  aber  noch 
der  Nachweis  vermehrten  Peptons  oder  doch  der,  des  verminderten 
Gesammteiweisses  zu  liefern  gewesen.    Bed.] 

73.  P.  Albertoni:  Einwirkung  des  Pancreatin  auf  das  Blut^). 

Das  zu  seinen  Versuchen  an  Hunden  dienende  Pancreatin  hat  A. 
nicht  selbst  dargestellt,  sondern  in  Glycerinlösung  von  Schuchardt  in 


^)  (Azione  della  Pancreatina  sul  sangue.)  Rendiconto  delle  ricerche 
sperimeDtali  esequite  nel  Gabinetto  di  Fisiologia  della  R.  Universitä  di  Siena 
Anno  1877.    Siena  1878.    pag.  62.  8^.    pag.  6-29. 
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Görlitz  und  von  Trommsdorff  in  Erfurt  bezogen.  Letzteres  Pr&parat 
erwies  sich  durchweg  sehr  viel  wirksamer  als  das  erste,  unter  gleichen 
Bedingungen  löste  das  erste  nur  1,20,  das  zweite  dagegen  2,75  Grm. 
Fibrin. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchung  stellte  A.  selbst  folgendermaassen 
zusammen : 

1)  Wird  Blut  aus  den  Gelassen  eines  lebenden  Thieres  in  einer 
Pancreatinlösung  bei  Körpertemperatur  aufgefangen,  so  gerinnt  es  nicht 

2)  Das  durch  Injection  in  den  Blutstrom  eingeführte  Pancreatin 
verlangsamt,  vermindert  oder  verhindert  geradezu  die  Gerinnung  des 
bald  nachher  aus  den  Gefässen  ausgelassenen  Blutes. 

3)  Das  Pancreatfn  verlangsamt  oder  vermindert  ganz  ausserordent- 
lich die  Fibrinausscheidung. 

4)  Die  Fibrinmenge,  welche  nach  der  Injection  des  Pancreatins 
noch  aus  dem  Blute  gewonnen  werden  kann,  ist  wenigstens  um  ^/s  ge- 
ringer als  der  Fibringehalt  einer  vorher  entzogenen  Blutprobe. 

5)  Das  in  den  Blutstrom  eingeführte  Pancreatin  zerstört  eine  mehr 
oder  minder  grosse  Menge  weisser  Blutkörperchen. 

6)  Die  Veränderungen,  welche  das  Pancreatin  im  Blute  hervor- 
bringt, beziehen  sich  auf  die  GerinnungsfUiigkeit  des  Blutes,  auf  die 
Fibrinausscheidung  und  auf  die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen.  Es 
verringert  diese  Substanz  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  in  dem- 
selben Maasse,  wie  sie  auch  die  Quantität  der  Fibrinausscheidung  und 
die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen  herabsetzt. 

7)  Glycerin  (10—12  CC.)  in's  Blut  injicirt,  bringt  in  dieser  Be- 
ziehung keine  Veränderungen  hervor. 

8)  Ebensowenig  alkalische  Salze:  Kohlensaures  NaO,  Kochsalz, 
schwefelsaures  NaO  (in  Menge  von  10 — 12  Grm.  injicirt). 

9)  Der  Stickstoffgehalt  des  Harns  erhält  sich  nach  der  Injection 
von  Pancreatin  entweder  auf  gleicher  Höhe  oder  erscheint  doch  nur 
unbedeutend  vermehrt. 

Der  Indicangehalt  deis  Harns  erschien  nach  Pancreatin  —  Injection 
niemals  vermehrt,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  im  circulirenden 
Blute  bei  Anwesenheit  von  Pancreatin  kein  Indol  gebildet  wird.  Bei 
allen  Injectionsversuchen  (mit  Pancreatinlösung  und  mit  reinem  Glycerin) 
wurde  im  Harn  niemals,  weder  Zucker,  noch  Blutfarbstoff,  noch  Eiweiss 
beobachtet.  Gapranica. 
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74.  Olof  Hammarsten:  lieber  das  Vorkommen  von  Gallen- 

farbstoff  in  dem  Blutserum  ^). 

Die  schOne  bernsteingelbe  Farbe,  welche  so  oft  in  dem  Pferdeblut- 
serum  beobachtet  wird,  rührt  wenigstens  theilweise  von  Bilirnbin  her. 
Dieser  Farbstoff  kann  auf  folgende  Weise  aus  dem  Blutserum  isolirt 
werden.  Das  Serum  wird  erst  mit  so  Tiel  Essigsäure  versetzt,  dass  die 
amphotere  Beaction  vollständig  verschwunden  ist,  und  darauf,  ohne  Ver- 
dünnung mit  Wasser,  mit  so  viel  Essigsäure  versetzt,  dass  der  Säure- 
grad etwa  0,25  ^/o  beträgt.  Nach  Verlauf  von  24  Stunden  verdünnt 
man  mit  10 — 15  VoL  Wasser,  sammelt  den  gelbgefärbten  Paraglobulin- 
niederschlag  auf  Filtren  und  wäscht  nach  dem  Abtropfen  der  Flüssig- 
keit mit  Alcohol  aus,  bis  der  Niederschlag  spröde  wird  und  leicht  von 
dem  Filtrum  abgenommen  werden  kann.  Das  lufttrockene  Pulver  wird 
mit  Chloroform  ausgekocht,  die  nach  dem  Verdunsten  des  letzteren  zu- 
rückbleibende schmierige  Masse  wird  wiederholt  mit  Alcohol  behandelt 
und  der  nun  erhaltene  orangebraune  Bückstand  in  Chloroform  gelöst. 
Nach  dem  Verdunsten  des  letzteren  erhält  man  sehr  schöne,  ausgebildete 
Bilirubinkrystalle. 

Aus  einer  grösseren  Menge  von  Zeit  zu  Zeit  gesammelten,  gelbge- 
färbten  Paraglobulins  konnte  Verf.  in  dieser  Weise  eine  so  grosse  Menge 
des  Farbstoffes  gewinnen,  dass  er  sich  leicht  von  der  Identität  des  letz- 
teren mit  dem  Bilirubin  überzeugen  konnte. 

Der  Farbstoff  gab  eine  schöne  und  -ganz  typische  Gmelin^sche 
Reaction.  Mit  Brom  gab  er  eine  schön  grüngefärbte  Lösung.  Von 
Alcohol  wurde  er  aus  der  Chloroformlösung  mit  orangerother  Farbe  ge- 
fallt In  Aether  war  er  kaum  löslich.  Beim  Schütteln  der  Chloroform- 
lösung mit  sehr  verdünnter  Natronlauge  wurde  das  Pigment  von  der 
letzteren  aufgenommen.  Bei  spectroscopischer  Untersuchung  konnten 
keine  Absorptionsstreifen  beobachtet  werden  und  endlich  hatten  auch  die 
Krystalle  das  typische  Aussehen  der  Bilirubinkrystalle. 

Die  Menge  des  Farbstoffes  in  dem  Serum  wechselte  sehr;  aber  nur 
in  drei  Fällen  von  20  gelang  es  dem  Verf.  nicht,  das  Pigment  nachzu- 
weisen.   Es  beweist  dies  doch  nicht,  dass  in  diesen  Fällen  das  Pigment 


^}  Om  förekomsten  af  gallföryämm  i  blodsernm.    Upsala  L&kareföre- 
Bings  fdrhandlingar  14^  60. 

Uimlj,  Jahretbarioht  fflx  Thierchemie.   1878.  9 
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gänzlich  fehlte,  denn  bei  dem  vom  Yerf.  angewendeten  Verfahren  bleibt 
stets  ein  Theil  des  Farbstoffes  in  der  Lösung  zurück.  Das  Serum  war 
in  den  meisten  Fällen  von  dem,  bei  dem  Schlachten  der  Pferde  aufge- 
sammelten Blute  gewonnen;  da  es  aber  auch  dem  Verf.  gelungen  ist, 
das  Pigment  in  solchem  Serum  nachzuweisen,  welches  von  kleineren 
durch  Aderlässe  gewonnenen  Blutportionen  stammte,  betrachtet  er  das 
Bilirubin  als  einen  physiologischen  Bestandtheil  des  Pferde- 
blutes. In  dem  Serum  Yon  Menschen-  und  Rindsblut  konnte  er  da- 
gegen den  Farbstoff  nicht  nachweisen.  Hammarsten. 


76.  Mroczkowski  (Petersburg):  Phosphortfturegehalt  im  Schafs-,  Kaibs« 
und  Hundeserum  ^).  Die  erste  Bestimmung  wurde  nach  der  Vorschrift  yon 
Sertoli  an  250  GG.  Schafsblutserum  ausgeführt  und  ergab  auf  ICD  Serum 
0,092  NasHPO«  (nach  Sert  oli  0,006).  Derjenige  Theil  des  alcohol-ätherischen 
Auszuges,  welcher  Lecithin  enthalten  soll,  wurde  ebenfalls  mit  Soda  yerbrannt 
und  ergab  fOr  260  GG.  Serum  0,0286  MgiPiOr. 

Zur  zweiten  Bestimmung  mischte  Verf.  das  Schafssernm  mit  kochen- 
dem Wasser  und  filtrirte  durch  eine  Thonzelle.  Das  Filtrat,  welches  erst 
nach  Zusatz  yon.  etwas  Essigsäure  und  Aufkochen  sich  klärte,  wurde  mit 
Magnesiamischung  gefällt,  der  Niederschlag  in  Essigsäure  gelOst  und  wieder 
mit  Magnesiamischung  gefällt;  man  erhielt  0,005  MgiPiOr  auf  100  GG.  Serum. 

Bei  einem  weiteren  Versuch  wurde  Ealbsserum  dialysirt  und  in  dem 
yon  EiweiBS  befreiten  Diffusat  fOr  100  Ealbsserum  0,014  MgtPaOT  erhalten. 

Von  Hundeserum  endlich  gaben  100  QC,  nach  Sertoli  yerarbeitet, 
0,0066  MgaPsOr  oder  0,0068  NaiHPO«. 


76.  P.  B  ert:  lieber  die  Kohlensäure  des  Blutes  und  der  Gewebe'). 

Nach  B.  enthält  das  Blut  unter  normalen  Verhältnissen  nie  so 
viel  Kohlensäure,  als  es  chemisch  zu  binden  vermag;  dem  arteriellen  Blute 
fehlen  nach  seinen  Bestimmungen  15—57  Volumprocente,  dem  venOsen 
15— 49^/o  zur  Sättigung  seiner  chemischen  Affinitäten.  Diese  Werthe 
wurden  folgendermassen  erhalten:  ein  Blut,  welches  z.  B.  45®/o  GOs 
enthielt,  vmrde  durch  mehrstündiges  Schütteln  mit  reiner  Kohlensäure 
gesättigt  und  enthielt  jetzt  160^/o ;  die  Menge  der  einfach  absorbirten 
Kohlensäure  berechnete  sich   für   die  Versuchstemperatur  zu  90  ^/o  (den 


^)  Gentr.  f.  med.  Wissensch.  1878,  No.  20. 

')  Sur  l'^tat  dans  lequel  se  trouve  l'acide  carbonique  du  sang  et  de 
tisBus.    Gompt.  rend.  87)  628. 
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Absorptionacoeffldenten  des  Blutes  g;}eich  dem  des  Wassers  nach  Bansen 
gesetzt);  der  Best  (70^/o)  war  also  chemisch  gehnnden,  mithin  mehr  als 
das  dem  Körper  entnommene  Blnt  geliefert  hatte. 

Aehnljch  verhalten  sich  die  Gewebe^  welche  behnfs  der  Analyse 
mit  aasgekochtem  dest.  Wasser  zerhackt  wurden.  Die  Muskeln  eines 
Terbluteten  oder  erstickten  Thferes  enthalten  nur  13—19%  CO2, 
können  nach  B.  aber  drei  bis  vier  Mal  so  viel  Kohlensäure  chemisch 
binden.  Herter. 

77.  S  e  t  s  c  h  e  n  0  f  f :  Die  Kohlensäureabsorption  im  Blute  ^). 

Verf.  hält  einen  Vortrag  über  diejenigen  Bestandtheile  des  Blat- 
serums,  durch  welche  die  Kohlensfiureabsorption  bedingt  wird.  Die  bis 
jetzt  bekannten,  hierher  gehörenden  eiperimentalen  Ergebnisse  können 
in  folgender  Weise  resumirt  werden.  Die  Asche  des  Ochsen-,  Pferde-, 
Hunde-,  Schwein-  und  Menschenserums  enthält  einen  üeberschuss  an 
Kj  Na,  Mg  und  Ca  im  Yerhältniss  zu  den  anorganischen  Säuren.  Im 
Serum  selbst  muss  dieser  Üeberschuss  noch  grösser  sein,  da  ein  beträcht- 
licher Theil,  der  in  der  Asche  enthaltenen  Schwefel-  und  Phosphorsäure 
der  Verbrennung  organischer  Verbindungen  sein  Entstehen  verdankt, 
fiechnen  wir  nach  Sertoli  aus  Bunge's  Zahlen  für  die  Asche  des 
Ochsm-y  Pferde-  und  Hundeserums  den  Üeberschuss  Yon  K  und  Na  auf 
KsO  und  NasO  um,  und  nehmen  an,  dass  beide  Basen  als  Bicarbonat 
im  Serum  Torhanden  sind,  so  würden  je  100  Gewichtstheile  des  Serums 
genannter  Thiere  67  Gem.  und  53  Gern,  reducirt  auf  O^'  und  1000  Mm. 
Druck  chemisch  gebundener  Kohlensäure  enthalten  müssen.  Diese  Grössen 
übertreffen  aber  mehr  als  anderthalb  Mal  den  normalen  Kohlensäure- 
gehalt des  Serums.  Ein  Theil  der  Basen  (es  ist  mit  Bestimmtheit  un- 
bekannt, welche  von  ihnen)  ist  im  Serum  jedenfalls  in  Form  von  Bicarbo- 
naten  enthalten.  Dies  gehe  daraus  hervor,  dass  im  Serum,  selbst  nach 
langem  Kochen  im  Vacuum  immer  noch  GO9  zurückleibt,  welche  nur 
durch  Ansäuren  entfernt  werden  kann.  Ein  anderer  Theil  tritt,  wie 
direete  Bestimmungen  in  den  Diffusaten  dialysirten  Serums  zeigen,  als 
PNasOiK  auf;  der  Gehalt  an  diesem  Salze  ist  jedoch,  wenigstens  beim 
Ochsensemm,  nach  Sertoli 's  Untersuchung,  so  unbedeutend,   dass  die 


^)  Ber.  d.  d.   ehem.  Ges.  II9  417.    Gorrespondenz  aus  St.  Petersburg. 
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Ton  ihm  bedingte  Quantität  der  chemiseh  absorbirbaren  Kohlensftnre  tdr 
je  100  Yolam  des  Serums  nicht  mehr  als  0,75  Volum  betragen  kann. 
Hieraus  folgt,  dass  die  im  Serum  enthaltene  Kohlensäure  ausschliesslich 
an  Mineralbasen  gebunden  ist,  dass  aber  die  im  Serum  anwesende  Quan- 
tität von  Kohlen-  und  Phosphorsäure  zur  Bindung  des  Gesanmitgehaltes  des 
Serums  an  Alkali  nicht  ausreicht.  Diesen  Ueberschnss  hält  Sertoli  für 
gebunden  mit  den  Albuminen  des  Serums,  schreibt  den  letzeren  von  in- 
directen  und  nach  Setschenoff^s  Meinung  äusserst  vagen  Experi- 
menten ausgehend,  einen  so  scharf  ausgeprägten  sauren  Character,  wie 
die  Zersetzbarkeit  im  Vacuum  von  GNasOs  durch  vermittelst  Alcohol  coagu- 
lirtes  Serumalbumins  zu,  und  erklärt  hierdurch  das  Deficit  der  Kohlen- 
säure im  Serum.  Um  zu  entscheiden,  inwiefern  diese  Schlussfolgerung 
begründet  ist,  unternahm  Setschenoff  in  Gemeinschaft  mit  einigen 
Schülern  eine  ganze  Beihe  von  Experimenten.  Auf  eine  directe  Prüfung 
von  Sertoli^s  Idee  legte  Setschenoff  besonderes  Gewicht,  da,  wäre 
den  Eiweissstoffen  in  der  That  ein  so  scharf  ausgeprägter  saurer  Character, 
wie  dieser  Forscher  meint,  eigen,  alle  Fragen  bezüglich  des  Zustandes, 
in  welchem  Kohlensäure  im  Serum  enthalten  ist,  um  der  Fähigkeit  der- 
selben, aus  dem  flüssigen  Theile  des  Blutes  in  die  Lunge  zu  diffundiren, 
als  auch  die  Abhängigkeit  der  Grösse  der  chemischen  Absorption  vom 
Drucke,  eine  äusserst  einfache  Erklärung  finden  konnten.  Es  braucht 
nämlich  bloss  angenommen  zu  werden,  dass  die  Kohlensäureabsorption 
von  Seiten  des  Plasmas  in  einer  Zersetzung  der  alkalischen  Albuminate 
vermittelst  dieses  Gases  besteht,  welche  um  destomehr  von  der  voll- 
kommenen Erschöpfung  (bei  der  die  gesammte  Quantität  des  im  Albumi- 
nate enthaltenen  Alkalis  sich  in  Bicarbonat  verwandelen  würde)  entfernt, 
je  geringer  die  Spannung  der  zersetzenden  Kohlensäure  ist.  Vor  Allem 
Hess  Setschenoff  Kohlensäure  von  einer  Mischung  von  NaHO  mit 
dyalisirtem  Eiweiss  des  Hühnereies  und  von  Serumcaseln  (Paraglobulin 
mit  Na2C0s)  absorbiren.  Wäre  Sertoli^s  Meinung  richtig,  so  könnte 
weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  anderen  Falle  die  Quantität  der  che- 
misch absorbirten  Kohlensäure  der  Beaction  der  Bicarbonatlösung  ent- 
sprechen, während  in  der  Wirklichkeit  die  Besultate  gerade  dieser 
Beaction  entsprechen.  Ausserdem  kochte  Setschenoff  eine  Mischung 
von  Paraglobulin  mit  CNaHOs  im  Vacuum  und  theilte  die  Flüssigkeit 
in  zwei  Theile;  obgleich  nun  die  eine  Hälfte  unter  geringem  Drucke, 
die  andere  unter  beträchtlich  grösserem  mit  Kohlensäure  gesättigt  wurde, 
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war  keine  Yerschiedenlieit  in  der  chemischen  Absorption  wahrnehmbar. 
Auch  ans  einem  Vergleich  der  Experimente  mit  Mischungen  ans  Bicar- 
bonaten  nnd  Paraglobnlin,  mit  Yersnchen  der  Eohlensäare -Absorption 
der  unter  gleichen  Bedingungen,  wie  die  erwähnten  Mischungen,  im 
Yacnnm  ausgekochten  reinen  Bicarbonatlösung,  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
Serumcaseln  nicht  im  Mindesten  die  Zersetzbarkeit  der  Bicarbonate  im 
Yacnum  begünstige.  Dieses  Experiment  hat  Setschenoff  mit  einer 
aus  CNaHOs  und  dialysirtem  Paraglobulin  bereiteten  Mischung  wieder- 
holt, weil  das  aus  Serum  ausgefällte  Paraglobulin  stets  etwas  Alkali 
enthält,  und  desshalb  vorausgesetzt  werden  konnte,  dass  die  ünflUiigkeit 
dieser  Substanz  Bicarbonate  zu  zersetzen,  Ton  diesem  Umstände  bedingt 
wird.    Jedoch  auch  dieser  Versuch  lieferte  negative  Besultate. 

Die  Yermuthung  Sertoli's  wurde  also  nicht  gerechtfertigt  und  es 
kann  die  Ursache,  wesshalb  die  chemische  Absorbirbarkeit  der  Kohlen- 
säure von  Seite  des  Serums  vom  Drucke  abhängig  ist,  nicht  den  Elweiss- 
Stoffen  zugeschrieben  werden.  Diese  Erscheinung  wird,  wie  weitere  Ex- 
perimente dargethan  haben,  wenigstens  zum  Theil  durch  das  Fett  des 
Serums  verursacht.  Setschenoff  nahm  eine  Lösung  von  ONaaOs, 
deren  Concentration  der  chemischen  Absorbirbarkeit  des  Serums  ent- 
sprach, vermischte  100  CXÜ.  einer  solcher  LOsung  mit  dem  aus  100  GG. 
Serum  erhaltenen 'ätherischen  Extracte,  und  veranstaltete  zwei  parallele 
Experimente,  mit  der  Absorption,  bei  mittlerem  und  geringerem  Drucke. 
Die  Grösse  der  chemischen  Absorbirbarkeit  erwies  sich  hierbei  abhängig 
vom  Drucke.  Diese  Erscheinung  interpretirt  Setschenoff  in  folgender 
Weise.  Wird  das  Serum  vor  der  Absorption  von  Gasen  befreit,  so  geht 
ein  Theil  des  Bicarbonats  in  GNaaOs,  welches  die  Fette  verseift,  über; 
bei  darauffolgender  Absorption  von  Kohlensäure  verbindet  sich  diese 
nicht  nur  mit  Garbonaten,  sondern  reagirt  auch  mit  den  Seifen. 
Setschenoff  hält  es  für  möglich,  dass  ähnliche  Besultate  Mischungen 
von  GNa20s  mit  dem  im  Serum  vermuthlich  enthaltenen  Lecithin  geben 
werden.  Nur  das  Eine  könne  für  festgestellt  angesehen  werden,  nämlich, 
dass  der  flüssige  Theil  des  Blutes  in  den  natürlichen  Verhältnissen 
weniger  schwach  gebundene  Kohlensäure  enthalten  muss,  als  das  künstlich 
von  Gasen  befreite,  und  erst  dann  mit  Kohlensäure  unter  dem,  der  Span- 
nung dieses  Gases  in  den  Gapillaren  des  Körpers,  entsprechenden  Drucke 
gesättigte  Serum. 

Mit  der  Lösung  der  Frage  über  den  Gehalt  des  Serums  der  Gras- 
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fresser  an  PNa2H04  hat  sich  Mratschkowsky  beschäftigt,  und  in 
dieser  Richtung  das  Kalbs-  und  SchaÜBserum  untersucht.  Derselbe  ver- 
glich untereinander  die  Resultate  quantitativer  Phosphorsäurebestimmungen 
im  Diffusate  des  Serums  und  in  der  nach  Sertoli's  Vorschrift  berei- 
teten Asche  desselben.  Er  erhielt  Zahlen,  welche  zwar  grösser  als  die 
von  Sertoli  gegebenen,  aber  doch  so  gering  sind,  dass  den  Phosphaten 
eine  merkliche  Rolle  in  dem  Abnehmen  der  Absorbirbarkeit  der  Kohlen- 
säure vom  Serum  mit  dem  Drucke  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 
Versuche,  die  Carbonate  im  Serum  zu  dosiren,  sind  im  Gange,  aber  noch 
nicht  abgeschlossen. 

78.  J.  Gaule  (Leipzig):  Die  Kohlenslurespannung  im  Biut,  im  Serum  und 
in  der  Lymphe  0-  Gleich  wie  Bachner  [Thierchem.-Ber.  7»  168]  fand  auch 
Gaule  bei  Wiederholung  von  dessen  Versuchen  die  Erstickongslymphe  von 
Hunden  GOi  ärmer  als  das  Erstickungsblut.  In  weiteren  Versuchen  hat  dann 
Verf.  mittelst  eines  eigenen,  im  Original  genau  beschriebenen  und  abgebil- 
deten Apparates  Spannungsbestimmangen  in  Blut  und  Lymphe  ausgeführt 
Die  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  GOa  sollte  ihre  Spannung  in  Ausgleich 
setzen,  mit  einem  vorher  luftleer  gemachten  Ranme,  in  dem  der  hierdurch 
entstehende  Gasdruck  an  einem  hineinragenden  Manometer  abgelesen  werden 
konnte.    Folgende  Zahlen  sind  Beispiele  der  erhaltenen  Werthe: 

Bei  Temperatur  von  82®  G.   * 

f  Erstickungslymphe 26,8  Spann,  in  Mm. 

1  Erstickungsblut 86,8      »       »     » 

I  Erstickungslymphe 20,3      »       »     » 

1  Erstickungsblut 44,7      >       »     » 

Immer  war  die  Spannung  im  Blute  höher  als  in  der  Lymphe,  und 
es  war  nicht  anzunehmen,  dass  die  GOa  aus  der  Lymphe  in  das  Blut  Über- 
gehen könne. 

Als  bei  weiterer  Untersuchung  auch  das  Serum  mit  berücksichtigt 
wurde,  zeigte  sich,  dass  das  Serum  in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  zur 
Lymphe  steht  als  das  Blut;  seine  GOi-Spannung  ist  entweder  gleich  gross 
oder  kleiner  als  die  der  Lymphe,  z.  B.: 

r  Erstickungslymphe 20,8  Spann,  in  Mm. 

t  Erstickungsblut 20,2      >►       »     » 

f  Erstickungslymphe 46,5      »       »     » 

1  Erstickungsblut 80,9      >»^       »     » 

^)  Archiv  f.  Anat.  n.  Physiol.  1878.  Physiol.  Abtheil.,  pag.  468—602, 
mit  einer  Tafel. 
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Daher  mosste  aach  eine  SpannongBdiflferenz  zwischen  Blut  und  Serum 
sich  ergeben,  und  oWohl  das  Serum  reicher  an  COt  ist,  was  auch  an  neuen 
Beispielen  best&tigt  werden  konnte,  so  gab  wirklich  der  Versuch  fQr  Serum 
geringere  COi-Spannungen,  als  fflr  das  Gesammtblut,  z.  B.: 

{Erstickungsblut 86,8  Spann,  in  Mm. 

Erstickungsserum 38,8      »       »      » 

f  Erstickungsblut 44,7      >       »      » 

Erstickungsserum 20,2      »       »      » 

{Erstickungsblut 48,0      »       »      > 

Erstickungsserum 80,9      »       »     » 

Diese  Yersnchsreihe  führte  dann  den  Verf.  etwas  ab  und  zu  einer  an- 
deren Richtung  seiner  Versuche,  nftmlich  zum  Studium  der  Dissociation  des 
doppeltkohlensauren  Natrons,  ron  dem  wir  ja  wissen,  dass  dasselbe  im  Serum 
enthalten  ist  und  dass  es  sich  leicht  zu  COs  und  Soda  dlssociirt.  [Im  Folgen- 
den werden  aus  der  ausführlichen  Arbeit  einige  der  Versuche,  die  dem  Ref. 
alienfedls  etwas  Neues  bringend  erscheinen  könnten,  noch  mitgetheilt  werden.] 

Wenn  Lösungen  tou  doppeltkohlensaurem  Natron  in  den  Apparat  ge- 
bracht wurden,  und  die  in  dem  abnehmbaren  Theil  des  Raumes  entwichene 
GOt  weggenommen  wurde,  stellte  sich  immer  wieder  eine  neue  Spannung 
her,  die  aber  successire  geringer  wurde. 

Brachte  man  zu  einer  Lösung  you  Natriumbicarbonat  neutrales  Natrium- 
carbonat,  so  verminderte  sich  dadurch  die  Spannung  sehr  stark ^). 

Brachte  man  zu  Blut  neutrales  kohlensaures  Natron,  so  wurde  dessen 
COt- Spannung  nicht  vermindert;  im  Blute  mflssen  also  Körper  sein, 
welche  die  Wirkung  des  einfachkohlensauren  Natrons  auf  freie  Kohlensäure 
aufheben.  Das  Serum  steht  in  der  Mitte;  bringt  man  zu  Serum  Natrium- 
carbonat,  so  zeigt  sich  zwar  ein  ähnliches  Absinken  des  Druckes  wie  bei 
Lösungen  von  NaHGOt,  aber  bei  weitem  geringer,  etwa  sechs  Mal  so  lang- 
sam. Immerhin  zeigt  aber  das  Serum  in  Bezug  auf  sein  Ausgeben  von  COi 
einige  Aehnlichkeit  mit  NaHCOs,  das  als  Regulator  der  Spannung  der  GOs 
im  Serum  anzusehen  w&re. 

Im  Blute  findet  vermuthlich  dieselbe  Dissociation  statt  und  der  unter- 
schied zwischen  der  Spannung  im  Blut  und  Serum  kann  nur  durch  die 
Körperchen  bedingt  werden ;  die  Bem&hungen,  zu  untersuchen,  worin  dieser 
Unterschied  bedingt  ist,  gaben  keine  bestinmiten  Resultate. 


1)  [Ganz  selbstverständlich,  weil  ein  weniger  saures  Salz  entsteht,  in 
iem  die  COt  fester  gebunden  ist,  das  Sesquicarbonat  Na4Hs(C0t)8  +  tHtO. 

Red.] 
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79.  Paul  C  u  f  f  e  r :  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes  bei  Urämie 
und  die  Pathogenese  der  urämischen  Anfälle^). 

Cuffer  sah  bei  Nephritis  die  Zahl  der  rothon  Blutkörper- 
chen Termindert');  «ie  schwankte  in  4  von  ihm  beobachteten  Fällen 
zwischen  2,722,000  and  4,045,000  pro  Cmm.,  in  8  von  Malassez  beo- 
bachteten zwischen  2,620,000  und  8,652,000;  zugleich  war  die  Absorptions- 
fähigkeit des  Blutes  für  Sauerstoff  vermindert.  Da  nun  dasAmmonium- 
carbonat  und  das  Kreatin  nach  Cuffer  und  Begnard  [Thierchem.- 
Ber.  7,  99]  das  Blut  in  derselben  Weise  verändern,  so  glaubt  Verf.  die  urä- 
mischen Anfälle  durch  die  Anhäufung  dieser  Substanzen  im  Blut  und  die 
zerstörende  Wirkung  derselben  auf  die  rothen  Blutkörperchen  erklären  zu 
können.  Obige  Arbeit  enthält  auch  Experimente  und  Betrachtungen  Aber 
die  Apnoe  und  das  Chey  ne-Stokes'sche  Athmungsphänomen. 

Herter. 
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Milchfett,  dessen  Qualität  und  Quantität. 


80.  H.  Geissler:  Apparat  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes 

der  Milch '). 

Dieses  Lactometer  ist  ein  Destillirapparat,  dessen  Betorte  ein  cylin- 
drisches  Qe&ss  bildet,  in  dessen  Tubnlas  eine  mit  Hahn  yersehene  gra- 
doirte  Eöhre  eingeschliffen  ist.  Letztere  dient  zum  Abmessen  der  zu 
prüfenden  Milch.  An  den  Glascylinder  ist  eine  engere  Bohre  ange* 
schmolzen,  deren  anderes  Ende  mit  einer  graduirten  Bohre,  dem  Becipient, 
in  Verbindung  steht.  In  den  Qlascylinder  und  in  die  Vorlage  gibt  man 
kurz  Tor  dem  Gebrauche  ein  paar  Tropfen  Wasser.  Das  GlasgefÜss 
setzt  man  in  einen  kleinen,  messingenen  Kochkessel,  der  zur  Aufnahme 
des  ersteren  einen  durchlöcherten  Messingcylinder  enthält.    Das  Wasser 


1)  Ghem.  Gentralblatt  1878,  pag.  666. 
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in  demselben  bringt  man  dnrch  eine  Flamme  zum  Sieden,  wodurch  sich 
die  geringe  Wassermenge  im  Glascjlinder  in  Dampf  verwandelt.  Man 
verdampft  nun  auch  durch  vorsichtiges  Erhitzen  das  in  der  Recipienten- 
röhre  befindliche  Wasser.  Hierdurch,  sowie  durch  Saugen  am  Ende  der 
letzteren  entfernt  man  die  Luft  aus  dem  Apparate.  Alsdann  schliesst 
man  den  Hahn  der  BecipientenrOhre  und  setzt  diese  in  einen  Kflhlcylinder. 
Die  aus  dem  Dampfe  condensirte  Wassermenge  wird  an  der  Scala  der 
Bohre  abgelesen.  Nunmehr  Iftsst  man  aus  der  die  Milch  enthaltenden 
Bohre  durch  vorsichtiges  Oeffnen  des  Hahnes  die  MÜch  in  kleinen  Por- 
tionen in  das  Destillirge&ss  fliessen.  Das  verdampfende  Wasser  ver- 
dichtet sich  in  der  OondensationsrOhre,  in  welcher  das  Volumen  des 
Wassers  abgelesen  wird.  Weiske, 

^  81.  F.  Hoppt-Seyler:  Bestimmung  der  Albuminstoffe  in  der 

Kuhmilcli '). 

Die  vom  Verf.  angegebene  Methode  der  Milchuntersuchung  ist  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  angegriffen  worden  [Thierchem.-Ber.  5,  122],  weil 
sie  für  die  Albuminstoffe  zu  niedrige  Werthe  ergeben  soll.  Verf. 
hebt  in  dieser  Beziehung  hervor,  dass  nach  den  Untersuchungen  von 
Lubavin  [Thierchem.-Ber.  7,  86]  in  der  Milch  stets  Nudeln  enthalten 
ist,  welches  aus  der  Nahrung  reichlich  in  die  Fäces  übergeht  und  daher 
bei  Feststellung  des  Nährwerthes  der  Milch  bestimmt  und  vom  Gesammt- 
eiweissgehalte  in  Abzug  gebracht  werden  muss. 

Da  an  eine  quantitative  Isolirung  des  Nuclelns  aus  der  Milch  vor- 
läufig nicht  zu  denken  ist,  würde  es  sich  nach  Verf.  empfehlen,  die 
Menge  desselben  aus  dem  P-6ehalte  des  Caselns  zu  berechnen.  Es  müsste 
demnach  der  Gehalt  an  organisch  gebundener  Phosphorsäure  durch  Ver- 
aschen des  mittelst  Essig-  und  Kohlensäure  gefällten  Caselns  mit  ge- 
wogener Menge  von  Bariumcarbonat  oder  Nitrat  bestimmt  und  das  nach 
Coagulation  des  Albumins  erhaltene  !(11trat  gemessen  und  in  zwei  ungleiche 
Theile  getheilt  werden.  Im  kleineren  Theil  bestimmt  man  den  Milch- 
zucker durch  Titriren,  im  grösseren  wird  das  gelöst  gebliebene  Caseln 
oder  Lactoproteln  entweder  durch  Gerbsäure  gefällt  oder  die  Flüssigkeit 
verdampft  und  mit  kaltem,  verdünnten  Alcohol  das  Oaseln  niedergeschlagen 


^)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  1,  847. 


VL  Milch.  189 


und  ansgewaschoD.    Es  w&re  speciell  noch  zu  prüfen,  ob  etwa  auch  in 
diesem  Niederschlage  etwas  Nadeln  enthalten  ist.  Weiske, 


82.  6.  Musso  und  A.  Menozzi:  Studien  Ober  das 

der  Milch '). 

Die  YerlF.  stellen  am  Schlosse  ihrer  Arbeit  die  Resultate  selbst 
folgendermaassen  zasammen: 

1)  Ausser  dem  Gasein  existlrt  in  der  Milch  noch  ein  besonderer 
Eiweisskörper  von  folgender  Znsanunensetzung : 

C =  58,74 

H =  6,95 

N =  15,52 

0 .     .  =s  22,24 

S =  1,55 

100,00 

Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  zwischen  diesem 
EiweisskGrper  und  dem  Serumalbumin  die  allergrOsste  Analogie. 

2)  In  seinem  Yerhältniss  zu  den  Fällungsmitteln  zeigt  dieser  Eiweiss» 
körper  besondere  Eigenthümlichkeiten,  die  ihm  eine  Mittelstellung  zwischen 
dem  Semmalbumin  und  dem  Milchcaseln  anweisen. 

8)  Besondere  Eigenthümlichkeiten  des  „Milchalbumins":  a)  Schon 
bei  einer  Temperatur  wenig  hoher  als  der  Gefrierpunkt  scheidet  es  sich 
theilweise  aus  dem  Milchserum  aus;  bei  noch  höheren  Temperaturen 
(von  0^ — 100^)  wird  es  in  zunehmenden  Quantitäten  ausgefällt,  b)  Bei 
100^  wird  es  vollständig  ausgefüllt,  unter  der  Bedingung,  dass  das 
Milchserum  einen  Säuregrad  besitzt,  der  dem  Yerhältniss  0,100  Gramm 
Milchsäure  auf  100  Gramm  Milch  entspricht,  c)  Aus  der  frischen  Milch 
selber  kann  das  Milchalbumin  gleichfalls  ausgefällt  werden,  und  zwar 
schon  bei  niedriger  Temperatur,  wenn  die  Milch  mit  Labessenz  oder  mit 
Essigsäure  und  Milchsäure  yersetzt  wurde,  oder  beim  Sieden  der  schwach 
angesäuerten  frischen  Milch.  Gapranica. 


^)  Studj  BuU'  albumina  del  latte  e  solla  genesi  della  Ricotta.  Rendiconti 
de!  R.  Ifltituto  Lombardo  Serie  II,  Vol.  XI,  Fase.  YIII. 
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83.  F.  Schmidt:  Fettbestimmung  in  der  Milcli  mittelst  des  Lacto- 
butyrometer ^).  84.  B.  Teilens:  Bemericungen  zu  vor- 
stehender Abhandlung  ^). 

ad  83.  Die  Milch  nimmt  nnter  den  menschlichen  Nahrungsmitteln 
unstreitig  eine  der  ersten  Stellen  ein,  und  es  ist  daher  von  hoher  Be- 
deutung, zur  sicheren  Beurtheilung  der  Milchqualitat  schnell  ausfahrbare, 
zur  polizeilichen  Untersuchung  geeignete  Methoden  zu  besitzen.  Es 
existiren  nun  in  der  That  eine  ganze  Reihe  von  Apparaten  und  Methoden 
fQr  den  bezeichneten  Zweck,  bei  deren  Anwendung  sich  indess  nicht 
selten  Schwierigkeiten  ergeben,  die  z.  Th.  in  der  wechselnden  Zusammen- 
setzung der  Milch  liegen. 

Die  bisher  zur  Milchfettuntersuchung  am  häufigsten  verwendeten 
analytischen  Methoden  sind  die  Trommer-Heidlen'sche  und  die 
Hoppe- Seyler'sche.  Ausser  diesen  fflr  die  Praxis  weniger  geeigneten 
Bestimmungsweisen  sind  hauptsächlich  folgende,  schnell  ausfahrbare  Fett- 
bestimmungsarten gebräuchlich:  1)  die  optische  Yogersche  Prfifiing 
mittelst  des  Lactoscopes;  2)  die  Prfifung  mittelst  des  Bahmmessers  (Cre- 
mometer)  Yon  Chevalier  und  3)  die  auf  Messung  der  Grösse  einer 
beim  Schfitteln  der  Milch  mit  Aether  und  Alcohol  abgeschiedene  Aether- 
fettschicht  beruhende  (Lactobutyrometer  von  Marchand).  Verf.  hat 
nun  nach  den  letzten  drei  Methoden  ein  und  dieselbe  frische,  normale 
Milch  untersucht  und  zur  Controle  stets  das  Fett  noch  mittelst  chemischer 
Analyse  nach  Trommer  unter  Anwendung  eines  von  Tollen s  con- 
struirten,  continuirlich  arbeitenden  Aetherextractionsapparates  bestimmt. 
Die  VogeVsche  Probe  gibt,  wie  schon  Schulze  und  Krämer  [Thier- 
chem.-Ber.  5,  124]  gezeigt  und  Andere  bestätigt  haben,  meist  zu  hohe 
Resultate;  die  Prüfung  mittelst  des  Cremometers  soll  annähernd  den 
richtigen  Fettgehalt  der  Milch  angeben,  doch  weichen  die  Resultate  oft 
ebenfalls  beträchtlich  ab.  Am  besten  scheint  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Beobachtungen  für  practische  Zwecke  das  von  Marchand 
construirte  und  von  Sali  er  ou  modificirte  Lactobutyrometer  zu  sein, 
wiewohl  auch  mit  diesem  Instrumente  bisweilen  schon  wechselnde  Resul- 
tate beobachtet  worden  sind,  wie  u.  A.  aus  den  in  dieser  Richtung  von 


*)  Journal  f.  Landwirthschaft  26,  861. 
')  Daselbst  26,  401.      • 
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Schulze  und  Krämer  geführten  üntersuchuDgen  hervorgeht.  Jeden- 
falls ist  letzteres  Instrument  aber  nnter  den  bis  jetzt  bekannten  das 
empfehlenswertheste,  wesshalb  Verf.  auch  ganz  besonders  bemfiht  war, 
dasselbe  von  Neuem  zu  controliren  and  womöglich  zu  verbessern. 

Zn  diesem  Zwecke  ftLhrte  Verf.  zahlreiche  Bestimmungen  mit  dem 
Laetobntyrometer  aus,  bediente  sich  hierzu  f&nf  verschiedener  Instrumente 
und  hielt  sich  bei  diesen  Untersuchungen  zunächst  genau  an  das  von 
Marchand  angegebene  Verfahren.  Hierbei  traten  indess  mancherlei 
Hindemisse  ein,  welche  die  Besultate  beeinflussten  oder  gänzlich  ungQltig 
machten.  Zunächst  fand  Verf.,  dass  die  Abscheidung  des  Fettes  mit 
niedrig  procentischem  Alcohol  zuweilen  ungenügend  war,  ja  oft  ganz 
unterblieb ;  dass  ferner  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  von  Einfluss  war, 
und  dass,  wenn  auch  beide  Punkte  berücksichtigt  wurden,  die  gefundenen 
Zehntel  CC.  der  Fettlösung,  mit  Marchand 's  Cioöfficienten  multiplicirt, 
dennoch  häufig  Besultate  gaben,  welche  mit  den  Analysen  nicht  stimmten. 

Ans  diesem  Grunde  prüfte  Verf.  zunächst,  ob  der  von  Marchand 
u.  A.  zur  vollständigen  Lösung  des  Fettes  empfohlene  Zusatz  von  Natron« 
hjdrat  zur  Milch  etwa  störend  wirkte,  stellte  Versuche  ohne  Natron- 
znsatz, mit  Zusatz  von  2—5  Tropfen  Natronhydrat,  mit  2—3  Tropfen 
einer  5^/oigen  Essigsäure  und  mit  2—3  Tropfen  saurer,  klarer  Molken 
an  und  fand,  dass  stets  gleiche  Besultate  erzielt  wurden;  denn  alle  vor- 
handenen Differenzen  bewegten  sich  in  den  gewöhnlichen  Grenzen,  in 
denen  auch  bei  ganz  gleichen  Zusätzen  die  Bestimmungen  schwankten. 
Diese  Indifferenz  des  Znsatzmittels  kann  nicht  verwundern,  wenn  man 
erwägt,  dass  nach  Soxhlet's  Untersuchungen  die  Extraction  von 
sämmtlichem  Milchfett  durch  Aether  ermöglicht  wird,  wenn  das  Caseln 
der  Milch  seinen  aufgequollenen  Zustand  verliert  und  gerinnt,  was  nach 
Zusatz  von  Aether  und  Alcohol  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Weit  wichtiger  als  das  Zusatzmittel  zeigte  sich  nach  Verf.'8  Beob- 
achtungen die  Goncentration  des  zur  Abscheidung  des  Fettes  dienenden 
Weingeistes.  Marc  band  empfiehlt,  Alcohol  von  86— 90^/o  zu  ver- 
wenden; Verf.  fand  dagegen  Alcohol  von  90—94%  weit  geeigneter.  Nach 
Zusatz  von  2—4  Tropfen  Essigsäure  zur  Milch  und  bei  Anwendung  von 

920/oigem  Alcohol  wurden  2,308  bis  2,425%  Fett  erhalten, 

91      »  »  »  2,378    »    2,54    »      »  » 

90      >  »  »  1,796    »  .  2,425  »      »  » 

89      >  >  »  1,889    »    2,190  >      »  » 
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88^/oig6m  Alcohol  worden  1,730  bis  2,000%  Fett  erhalten, 
87      »  »        &nd  keine  Abscheidung  mehr  etatt. 

86»  »»»  »  »> 

Ein  weiter  zu  beachtender  Umstand  ist  nach  Yerf.  die  in  der 
Mischung  herrschende  Temperatur,  bei  welcher  die  Ablesung  der  Aether- 
fettschicht  vorgenommen  wird.  Marchand  schreibt  vor,-  die  geschüttelte 
Mischung  auf  drca  40^  G.  zu  erwärmen.  Verf.  brachte,  nachdem  dies 
geschehen,  das  Instrument  noch  in  einen  Cjlinder  mit  Wasser  von  20®  0. 
und  las  erst  einige  Minuten  später  ab,  wobei  sich  ergab,  dass  sich  in 
den  meisten  Fällen  noch  etwas  Fett  abschied  und  die  Aetherfettschicht 
yergr(tosert6. 

Mit  l^erficksichtignng  dieser  Erfahrungen  schlägt  Yerf.  folgende 
Manipulatioi^  beim  Gebrauche  des  Marchand'schen  Lactobutyrometers 
vor.  Mittelst  einer  10  CO.  fassenden  Pipette  wird  das  Instrument  mit 
10  CC.  Milch  beschickt,  hierzu  werden  8—5  Tropfen  einer  5®/oigen 
Essigsäure  gebracht  und  mit  aufgesetztem  Kork  stark  geschüttelt;  als- 
dann werden  mit  derselben  Pipette  10  OC.  Aether  zugemessen  und 
wieder  anhaltend  geschüttelt.  Schliesslich  bringt  man  mit  derselben 
Pipette  10  CG.  Alcohol  von  90—92%  hinzu,  schüttelt  nochmals  stark, 
stellt  das  Instrument  in  Wasser  von  40—45®  C,  sodann  in  solches 
von  20®  C.  und  liest  ab.  Nach  diesem  Verfahren  hat  Yerf.  40  ver- 
schiedene Milchproben  untersucht  und  zugleich  stets  in  10  CC.  derselben 
Milch  den  Fettgehalt  analytisch  bestimmt.  Die  hierbei  gewonnenen 
Resultate  sind  im  Original  tabellarisch  zusammengestellt;  ausserdem  hat 
aber  Yerf.  zur  besseren  Beurtheilung  der  in  der  Tabelle  enthaltenen  Er- 
gebnisse die  betreffenden  Zahlen  in  ein  Goordinatennetz  eingezeichnet, 
und  zwar  die  Zehntel  CC.  der  Aetherfettlösung  als  Abscissen  und  die 
analytisch  ermittelten  Fettprocente  als  Ordinaten.  Man  sieht  hierbei, 
dass,  sofern  die  Endpunkte  der  Fettprocente  durch  eine  Linie  verbunden 
werden,  eine  gebrochene  Linie  resultirt,  welche  von  einer  regelmässig 
verlaufenden  Curve  nur  sehr  geringe  Abweichung  zeigt  Diese  Curve 
nähert  sich  bis  4,5®/o  einer  Geraden,  krümmt  sich  dann  bis  circa  6®/o 
leicht  nach  oben  und  verläuft  hierauf  bis  gegen  22®/o  wieder  als  Gerade. 

Der  regelmässige  Yerlauf  der  Curve  bot  die  Möglichkeit,  Formeln 
zu  construiren,  mittelst  welcher  die  den  Zehntel  CC.  der  Aetherfettlösnng 
entsprechenden  Fettprocente  der  Curve  sich  berechnen  Hessen  und  welche 
ein  Mittel  bieten  mussten,  die  Marchand'schen  Zahlen  durch  andere  zu 
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ersetcen.  Zq  diesem  Zwecke  hat  Yerf.  der  Einfachheit  halber  die  schwache 
Krümmnng  zwischen  4,5— 6^/0  als  aus  zwei  geraden  Linien,  nämlich 
4,5— 5<^/o  nnd  5— 6^/0,  zusammengesetzt  betrachtet.  Nach  der  Zer- 
legung der  CnrTO  in  eine  ans  yier  Geraden  besiehende,  gebrochene  Linie 
ergibt  sich  die  Berechnung  der  Formeln  auf  folgende  Weise:  Es  werden 
je  zwei  möglichst  gut  mit  dem  Verlaufe  der  Cnrve  stimmende  Beobach- 
tungen zu  zwei  Gleichungen  ersten  Grades  mit  zwei  unbekannten  x  und  y 
vereinigt,  in  welchen  x  den  die  Zehntel  CO.  multiplidrenden  Factor,  y  die 
zu  addirende,  resp.  zu  subtrahirende  Zahl  bedeutet.  Wegen  der  stets  vor- 
handenen geringen  Versuchsfehler  sind  diese  Coöffldenten  noch  nicht 
absolut  genau.  Man  nimmt  dessbalb  von  mehreren  solchen,  dem  be- 
treffenden Curvenstück  entnommenen  und  unter  einander  gut  übereinstim- 
menden Zahlen  das  Mittel. 

So  ergaben  sich  fQr  Milch:  x  y 

von  1,185—  4,5  >  oder     0    —16,5  Zehntel  CC.  0,204  +  1,135 

>  4,5     —  5       »       »     16,5—18,1        »         »  0,828  —  0,948 
»5        —  6       »       »     18,1—21           »         »  0,854  —  1,42 

>  6        —21,77»       »     21    —52,5        »         »  0,498  —  4,488. 

Mit  Hilfe  dieser  Formeln  hat  Verf.  folgende  Tabelle  berechnet,  aus 
welcher  sich  direct  die  den  Zehntel  CC.  entsprechenden  Fettprooente  ent- 
nehmen lassen. 


Zehntel 

Cbcm. 

Aetherfett- 

lOsung. 

Entsprechen 
Proc.  Fett. 

Zehntel 
Cbcm. 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett. 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett. 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett 

1  Zehntel 

1,889 

12 

3,583 

28 

7,016 

84 

12,494 

46 

17,972 

1,5 

1,441 

12,5 

8,685 

28,5 

7,265 

84,5 

12,748 

45,5 

18,221 

2 

1,548 

18 

8,787 

24 

7,514 

85 

12,992 

46 

18,470 

2,5 

1,645 

13,5 

8,889 

24,5 

7,768 

85,5 

13,241 

46,5 

18,719 

8 

1,747 

14 

8,991 

25 

8,012 

36 

13,490 

47 

18,968 

3,5 

1,849 

14,5 

4,093 

25,6 

8,261 

36,5 

13,789 

47,5 

19,217 

4 

1,951 

15 

4,195 

26 

8,510 

87 

13,988 

48 

19,466 

4,5 

2,053 

15,5 

4,297 

26,5 

8,759 

87,6 

14,287 

48,5 

19,715 

5 

2,155 

16 

4,899 

27 

9,008 

38 

14,486 

49 

19,964 

5,5 

2,267 

16,5 

4,501 

27,5 

9,257 

38,5 

14,785 

49,5 

20,213 
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Entsprechen 
Proc.  Fett. 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett. 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett. 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett 

Zehntel 
Cbcm. 

Entsprechen 
Proc.  Fett 

6 

2,359 

17 

4,628 

28 

9,506 

39 

14,984 

50 

20,462 

6,5 

2,461 

17,5 

4,792 

28,5 

9,755 

39,5 

15,233 

50,5 

20,711 

7 

2,563 

18 

4,956 

29 

10,004 

40 

15,482 

51 

20,960 

7,5 

2,665 

18,5 

5,129 

29,5 

10,253 

40,5 

15,731 

51,5 

21,209 

8 

2,767 

19 

5,306 

30 

10,502 

41 

15,980 

52 

21,458 

8,5 

2,869 

19,5 

5,483 

30,5 

10,751 

41,5 

16,229 

52,5 

21,707 

9 

2,971 

20 

5,660 

31 

11,000 

42 

16,478 

9,5 

3,073 

20,5 

5,887 

31,5 

11,249 

42,5 

16,727 

10 

3,175 

21 

6,020 

32 

11,498,43 

16,976 

10,5 

3,277 

21,5 

6,269 

32,5 

11,747 

43,5 

17,225 

11 

3,379 

22 

6,518 

33 

11,996 

44 

17,474 

11,5 

3,481 

22,5 

6,767 

33,5 

12,245 

44,5 

17,723 

Wie  schon  aus  den  negativen  Grössen  der  Formeln  hervorgeht,  haben 
die  beiden  darin  vorkommenden  Werthe  nicht  die  Bedeutung  der  Mar- 
chand'sehen  Zahlen,  sondern  sind  einfache  Bechnungsgrössen.  Interesse 
bot  desshalb  der  Versuch,  auch  auf  dem  Marchan  duschen  experimen- 
tellen Wege  zu  brauchbaren  Zahlen  zu  gelangen.^  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  einerseits  der  wirkliche  Gehalt  an  Fett  in  den  abgeschiedenen 
Zehntel  CC.,  andererseits  die  von  den  unteren  Schichten  zurückgehaltene 
Menge  Fett  analytisch  bestimmt.  Mit  Hfilfe  der  hierbei  analytisch  er- 
mittelten Zahlen  hätte  man  ebenfalls  Tabellen  construiren  können,  welche 
fftr  alle  Fälle  ausreichend  gewesen  wären.  Verf.  hat  indess  vorgezogen, 
die  algebraisch  ermittelten  Zahlen  zu  der  bereits  oben  angegebenen  Tabelle 
anzuwenden,  weil  die  zuletzt  angeführten  Bestimmungen  mit  einer  relativ 
geringen  Zahl  Milchproben  ausgeführt  sind,  während  zu  der  nach  der 
ersten  Art  angestellten  Berechnung  alle  Zahlen  dienen  können. 

Die  Durchschnittsresultate  der  algebraisch  erhaltenen  Zehntel  CC. 
mit  den  analytisch  ermittelten  Factoren  geben,  wie  aus  der  im  Original 
enthaltenen  tabellarischen  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  befriedigende 
Besultate,  deren  Differenz  meist  nur  0,1  und  nie  mehr  als  0,2  ^/o  beträgt. 

Als  Verf.  auch  stark  mit  Wasser  verdünnte  Milch,  welcher  auf 
1  Theil  Milch  4  bis  8  Theile  Wasser  zugesetzt  waren,  mit  dem  Lacto« 
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bütyrometer  prüfte,  ergab  sich,  dass  bei  Moltiplication  der  gefundenen 
Zehntel  CC.  mit  den  Marchand'schen  oder  mit  desYerf.'s  neu  ermit- 
telten Codfficienten  der  Fettgehalt  stets  bedeutend  zu  hoch  ausfiel.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  -einmal  in  der  etwas  geringeren  Gon- 
centration  der  abgeschiedenen  Aetherfettlösung,  dann  aber  auch  besonders 
darin,  dass  bei  verdünnter  Milch  bedeutend  weniger  Fett  von  der  unteren 
ätherisch-alcoholischen  Flüssigkeit  zurückgehalten  wird. 

Ans  des  Yerf.'s  Versuchen  geht  demnach  hervor,  dass  man  mittelst 
des  Lactobutyrometers  bei  schnell  auszuführenden  Milchprüfungen,  sofern 
die  Milch  nicht  ganz  abnorm  mit  Wasser  verdünnt  ist,  hinreichend  genaue 
und  übereinstimmende  Resultate  zu  erzielen  vermag. 

Schliesslich  prüfte  Verf.  auch  an  einer  grösseren  Anzahl  Milch- 
proben die  Brauchbarkeit  des  Lactodensimeters,  des  Cremometers  und 
des  VogeTschen  Lactoscopes.  Die  hierbei  erhaltenen  Resultate  bringen 
im  Wesentlichen  nichts  Neues,  sondern  bestätigen  die  von  anderer  Seite 
am  Anfange  dieses  Referates  bereits  angeführten  Beobachtungen. 

Weiske. 


ad.  84.  Verf.  weist  die  Behauptungen  Marchand 's,  dass  die  von 
ihm  und  Schmidt  mitgetheilten  Beobachtungen  [Thierchem.-Ber.  7,  179] 
ober  das  Lactobutyrometer  vereinzelt  daständen,  von  anderen  Forschern 
niemals  gemacht  worden  wären  und  daher  auf  Mangelhaftigkeit  in  der 
Art  der  Untersuchung  zurückzuführen  seien,  als  unrichtig  und  unbe- 
gründet zurück,  und  bringt  schliesslich  weitere  Belege  für  die  Richtig- 
keit seiner  Behauptung.  Weiske. 

85.  F.  Schmidt:  lieber  den  Gehalt  der  Milch  an  Schwef elsKure  ^). 

Zum  Zwecke  des  Nachweises  der  Schwefelsäure  in  normaler,  reiner 
Kuhmilch  entfernte  Verf.  aus  derselben  zunächst  das  Caseln  durch  Essig- 
säure, hierauf  das  Albumin  durch  Aufkochen  und  zuletzt  etwa  noch  ver- 
bleibende Reste  von  Proteinsubstanzen  durch  absoluten  Alcohol.  Alsdann 
wurde  entweder  das  Filtrat  von  den  verschiedenen  Proteinniederschlägen 
nahezu  zur  Trockne  eingedampft,  filtrirt,  angesäuert  und  mit  Chlorbarium 
versetzt  oder  das  Filtrat  vom  Albuminniederschlage  sofort  mit  concen- 


1)  Journal  für  Landwirthschaft  26,  405. 

MmlT,  Jahresbericht  fflr  Thlerchemie.  1878.  10 
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trirter  Essigsäure  geklärt  und  direct  mit  Chlorbarium  vermischt.  In 
allen  Fällen  fand  Verf.  kleine  Quantitäten  von  Schwefelsäure  und  glaubt 
daher  annehmen  zu  müssen,  dass  Schwefelsäure  ein  normaler  Milch- 
bestandtheil  sei  [Thierchem.-Ber.  7,  168]  und  in  letzter  Instanz  Yon 
dem  Schwefelsäuregehalt  der  Nahrung  herstamme.  In  der  That  zeigte 
sich,  dass  Kühe,  welche  mehrere  Tage  hindurch  wiederholt  grössere 
Quantitäten  von  Glaubersalz  erhielten,  eine  Milch  producirten,  in  der  die 
Schwefelsäurereaction  in  stärkerem  Maasse  auftrat,  als  dies  bei  normaler 
der  Fall  war.  Weiske. 

86.  Schreiner:  lieber  Kuhmilch.  Verändening  derselben  beim 
Kochen,  Verhalten  zu  SKuren  und  Lab  vor  und  nach  dem 
Kochen  y  QuantitKtsveränderung  während  der  Lactations- 
Periode  0- 

Wie  allgemein  bekannt,  zeigt  gekochte  Milch  einen  eigenthümlichen 
Geruch  und  Geschmack,  dessen  Ursache  Schwefelwasserstoff  ist,  der  leicht 
nachgewiesen  werden  kann.  Wird  z.  B.  Milch  in  einem  Kochkolben  am 
Bfickflusskühler  gekocht,  so  entweicht  Schwefelwasserstoff,  welcher  Blei- 
papier bräunt.  In  der  gekochten  Milch  tritt  jetzt  die  spontane  Ge- 
rinnung unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  der  Aufbewahrung  erheb- 
lich später  ein,  als  in  einer  ungekochten  Probe  derselben  Milch.  Dagegen 
gerinnt  nach  Yerf.'s  Untersuchungen  auf  Zusatz  von  Säuren  gerade 
umgekehrt  die  gekochte  Milch  leichter  als  die  ungekochte.  Auch  in 
ihrem  Verhalten  gegen  Lab  wird  die  Milch  durch  das  Kochen  verändert. 
Bei  mehreren  Versuchen,  die  Verf.  in  dieser  Kichtung  mit  der  Milch 
verschiedener  Thiere  anstellte,  fand  er,  dass  selbst  das  Zehnfache  der 
Labmenge,  welche  die  ungekochte  Milch  zur  Gerinnung  brachte,  nicht 
ausreichte,  um  selbst  in  der  zehnfachen  Zeit  eine  andere  gekochte  Probe 
derselben  Milch  und  bei  gleicher  Temperatur  (35®  C.)  zur  Gerinnung 
zu  bringen. 

Die  Säuremengen  und  Labquantitäten,  welche  zur  Coagulation  eines 
bestimmten  Volumens  frischer  Milch  erforderlich  sind,  fand  Verf.  genau 
abhängig  vom  Trockensubstanzgehalte  der  Milch.  Schliesslich  beobachtete 
Verf.,  dass  das  Säurequantum,  welches  nöthig  ist,  gleiche  Volumina  der 


^)  Tageblatt  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
München  1877,  pag.  218. 
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Milch  TOD  ein  und  demselben  Thiere  zam  Gerinnen  zn  bringen,  in  der 
Zeit  vom  letzten  Kalben  bis  zum  nächsten  Trockenstehen  nach  nnd  nach 
zunimmt,  nnd  zwar  ganz  entsprechend  einer  gleichzeitig  constatirten  Zu- 
nahme des  Trockensnbstanzgehaltes  der  Milch  während  der  Lactations- 
Periode.  Weiske. 

87.  Ch.  Riebet:  Die  MildisäuregKlirung  des  Milchzuclcers 0. 

Wird  Milch  auf  40®  erhalten,  so  erreicht  die  in  Folge  der  ein- 
tretenden Milchsäaregähmng  sich  entwickelnde  Acidität  Mher  oder  später 
ein  Maximum  (entsprechend  ca.  l,6®/o  Milchsäure),  weiches  auch  bei 
wochenlangem  Stehen  der  Flüssigkeit  nicht  überschritten  wird.  Zusatz 
Ton  Mineralsäuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure)  bis  zu  einer  1  Proc.  Milch- 
säure entsprechenden  Acidität  verhindert  die  Milchsäuregährung  fast 
Tollständig,  Magensaft  dagegen,  welcher  das  Caseln  erst  fällt  und 
dann  wieder  auflöst,  befördert  die  Milchsäuregährung;  dieselbe  wird 
einerseits  beschleunigt,  andererseits  verstärkt,  sodass  eine  Säurebildung 
bis  zn  4%  Milchsäure  erhalten  wird.  Diese  Wirkung  des  Magensaftes 
erklärt  £.  durch  die  Auflösung  des  Caselns,  welches  den  das  Ferment 
liefernden  Organismen  als  Nahrung  diene.  Er  findet  eine  Bestätigung 
dieser  Erklärung  in  dem  umstand,  dass  in  den  von  dem  Caseln  ab- 
filtrirten  Molken  die  Säurebildung  in  sechs  Wochen  nur  bis  1,6^0  Milch- 
säure fortschritt,  in  dem  nicht  filtrirten  Gemisch  dagegen  bis  8,9%. 
Beine  Milchzuckerlösungen  gehen  nach  B.  mit  Magensaft  nicht  in  Gäh- 
rung  über. 

Leitet  man  Sauerstoff  in  die  Flüssigkeit  ein,  so  geht  die  Gäh- 
rung  schneller  und  lebhafter  vor  sich. 

Spuren  von  Aether,  Chloroform,  borsaurem  Natron  verlangsamen  die 
Milchsäuregährung,  ebenso  wirken  kleine  Mengen  Phenol,  welche  die 
Buttersäuregährung  vollständig  verhindern,  während  die  Milchsäuregährung 
erst  bei  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Phenol  stillsteht. 

In  der  Beförderung  der  Milchsäuregährung  durch  Magensaft  sieht 
B.  einen  Yortheil  fdr  die  Ernährung  der  Neugeborenen;  dieselben  brauchten 
für  die  Verdauung  der  Milch  nur  wenig  Salzsäure   zu    secerniren,    der 


>)  De  la  fermentstion  lactique  du  sncre  de  lait  Compt.  rend.  86^  650; 
Du  Buc  gastrique,  pag.  104. 

IG* 
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Best  der  erforderlichen  Magensaftsäare  würde  durch  die  Milchsäaregährnng 
innerhalb  des  Magens  geliefert.  B.  fand  beim  Menschen  und  beim  Hnnd 
mit  Magenfistel  eine  starke  Zunahme  der  Acidität  des  Magensaftes  nach 
Einführung  von  Milch. 

Der  Magensaft  vom  Hecht  fallt  das  Caseln  nnd  befördert  die 
Milchsänregährang  wie  derjenige  der  Warmblüter.  [YergL  Hammar sten , 
Thierchem.-Ber.  2,  123,  auch  Andry,  Des  aliments,  pag.  362.] 

H  e  r  t  e  r. 

88.  6.  M  u  s  s  0 :  lieber  die  Zersetzung  des  EiweisskVrpers  der  Milch 
bei  der  KKsefabrikaticn  und  Über  die  Amide  des  Milchserums  0- 

Schon  in  einer  früheren  Arbeit  (Manetti  e  Masso,  Sülle  relazioni 
che  intercedono  fra  il  processo  della  digestione  gastrica  e  qaello  della 
caseificazione  del  latte  col  presame.  Le  stazioni  sperimentali  agrarie 
italiane  1875)  hat  Musso  (zusammen  mit  Manetti)  auf  die  interessanten 
chemischen  Analogien  anfinerksam  gemacht,  welche  zwischen  der  Magen- 
verdauung und  der  Eäsefabrikation  bestehen.  In  beiden  Fällen  sind  es 
dieselben  Ursachen  (Fermente),  welche  auf  dieselben  Substanzen  (Eiweiss- 
körper)  einwirken  und  muss  es  daher  a*  priori  als  wahrscheinlich  be- 
trachtet werden,  dass  in  beiden  Fällen  auch  gleiche  oder  doch  analoge 
Endproducte  entstehen,  dass  ebenso,  wie  durch  die  Magenverdauung  auch 
bei  der  Käsefabrikation  Peptone,  Leucin,  Tjrosin  u.  s.  w.  oder  doch 
analoge  Substanzen  sich  bilden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  suchte  M.  zunächst  das  Ver- 
halten des  Alcohol-Extracts  der  Milch  festzustellen,  ob  die  in  diesem 
enthaltene  Stickstoffmenge  bei  fortdauernder  Einwirkung  der  Labessenz 
auf  die  Milch  wirklich  zunimmt,  was  der  eben  erörterten  Voraussetzung 
nach  allerdings  der  Fall  sein  müsste.  In  der  That  lässt  sich  diese  foii- 
schreitende  N-Zunahme  in  der  mit  Pepsin-Glycerin  behandelten  Milch 
deutlich  nachweisen.    So  ergaben  z.  B.: 

1 00  Grm.  frischer  Milch  im  Alcoholextract  0,0200  N, 

100    »    derselben  »     36  St.  nach  Zusatz  des  Pepsins  0,0610  N  und 


( 


^)  Sulla  scompOBizione  dei  corpi  albuminoidi  del  latte  nel  processo  della 
caseificazione  e  sulle  amidi  dello  siero  latteo).  Separatabdruck  aus  der 
Zeitschrift  „Le  stazioni  sperimentali  agrarie  italiane"  Vol.  VIT,  Fase.  3. 
1877.  12  Seiten.   8\ 
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llOGrm.  frischer  Milch  im  Alcoholextract  ....  0,0289  N. 

100     »     derselben    »     36  St.  nach  Zusatz  des  Pepsins  0,1726  » 

100     >  »  >     42  >     >        »        »       »        0,1810  » 

100     >  »  »  168  »     »         »        »       >        0,2880  » 


100 

» 

frischer 

lioo 

9 

derselben 

f  100 

d 

frischer 

100 

» 

derselben 

100 

» 

frischer 

lioo 

» 

derselben 

Dieselbe  mit  der  Zeit  fortschreitende  Zunahme  der  in  Alcohol  lös- 
lichen N-haltigen  Erjstalloidsubstanzen  in  der  mit  Labessenz  behandelten 
Milch  Hess  sich  auch  auf  dialysatorischem  Wege  nachweisen.  Man  yer- 
•^leiche  folgende  Zahlen: 

(  100  Grm.  frischer  Milch  gaben 0,084  N. 

lioo    »    derselben   »  12  St.  nach  Zusatz  des  Pepsinsgaben  0,105    » 

»     gaben 0,0357  » 

»  24  St.  nach  Zusatz  des  Pepsins  gaben  0,0998  » 

»      gaben 0,0287  » 

»  72  St.  nach  Zusatz  des  Peptins  gaben  0,1418  » 

»      gaben 0,0860  » 

»  3  6  St.  nach  Zusatz  des  Peptins  gaben  0,1819  » 

Diese  auf  dialysatorischem  Wege  erhaltenen  Zahlenwerthe  stimmen  so 
gut  mit  den  durch  die  Analyse  des  Alcoholextracts  gewonnenen  Zi£Fern 
dberein,  dass  ohne  Weiteres  angenommen  werden  darf,  der  bei  Weitem 
grösste  Theil  (wenn  nicht  geradezu  die  Gesammtmenge)  der  durch  die 
Einwirkung  der  Labessenz  auf  die  Milch  entstehenden  N-haltigen 
Erystalloidsubstanzen  sei  auch  (bei  Gegenwart  von  Milchsäure)  in  kochen- 
dem Alcohol  löslich. 

Genauere  Bestimmungen  fiber  die  specielle  chemische  Natur  der 
einzelnen  hier  vorliegenden  Amidsubstanzen  behält  M.  sich  Yor,  nächstens 
mitzntheilen.  Den  Schlnss  der  Arbeit  bilden  theoretische  Auseinander- 
setzungen über  die  Einwirkung  der  Labessenz  auf  die  Eiweisskörper, 
sowie  über  das  Sauerwerden  der  Milch.  Capranica. 

89.  L  Manetti  und  6.  Musso:  lieber  die  Zusammensetzung 

und  die  Reife  des  ParmesanIcKses  0- 

Wie  bekannt,  ist  der  Parmesankäse  das  hauptsächliche  landwirth- 
schafUiche  Erzeugniss  derjenigen  Provinzen  Italiens,   die   den   mittleren 

')  Landwirthschaftliche  Versuchg-Stationeu  21,  211. 
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and  niederen  Theil  des  Poothales  bilden.  Um  die  Zusammensetzang 
und  die  Beife  dieses  Käses  näher  kennen  zu  lernen,  führten  YerflF.  zu- 
nächst eine  Beihe  Analysen  Ton  verschiedenen  Parmesankäsen  aus, 
wobei  sich  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  früherer  Untersuchungen 
folgende,    nicht   unerheblich   differirende    Minimal-    und    Maximalwerthe 

ergaben : 

Maximum.    Minimum. 

Wasser 36,11  27,00 

Fett 24,10  12,58 

Käsestoff 44,10  36,30 

Alcoholischer  Auszug       ......  14,68  7,71 

Wässeriger  Auszug 9,80  4,57 

Unlösliche  organ.  Substanz 80,06  17,77 

Asche 7,18  5,20 

Ammoniak 0,338        0,134 

Geeammtsäure,  als  Milchsäure  her.      .     .       2,92  1,68 

StickstofT 7,83  6,132 

Flüchtige  Säuren 0,260         0,11 

StickstofiT  des  Aetherextractes     ....       0,214        0,119 
»  »    Alcoholextractes    ....       2,42  0,910 

»  »    Wasserextractes    ....       1,530         0,51 

»  »    ungelösten  Bückstandes  .     .         —  — 

Asche  des  fettigen  Theiles Spuren  Spuren 

»       »    weingeistigen  Auszuges  1,50  1,32 

»      der  unlösl.  stickstoffh.  Substanz    .       4,45  1,64 

»      des  wässerigen  Auszuges  .       2,50  1,32 

In  Bezug  auf  den  Beifungsprocess  theilen  Verff.  die  verschiedenen 
Käsesorten  in  zwei  grosse  Kategorien,  nämlich  in  solche,  bei  denen  das 
Beifen  mit  der  Entwickelung  von  Pilzen  verbunden,  und  in  solche,  bei 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Die  erste  Kategorie  umfasst  vorwiegend 
fette,  die  zweite,  zu  denen  auch  der  Parmesankäse  gehört,  fette,  halbfette 
und  magere  Käsesorten.  Die  unter  dem  Einfluss  der  Pilz  Vegetation  reifen- 
den Käse  erleiden  einen  schnelleren  Zersetzungsprocess,  durch  welchen 
die  Zusammensetzung  des  Käses  Veränderung  erleidet  und  durch  welchen 
Verluste  eintreten,  die  sowohl  die  Albuminate  als  auch  die  Fette  be- 
treffen. Dagegen  verändern  sich  die  ohne  Pilzvegetation  reifenden  Käse 
nur  sehr  langsam  und  weniger  intensiv;    insbesondere  werden    die  Gly- 
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ceride  hier  nur  in  sehr  beschränktem  Grade  zersetzt,  während  die  Zer- 
setzung der  Albuminate  eine  weit  erheblichere  ist,  wie  aas  dem  bedeuten- 
den Gehalte  solcher  gereifter  Käse  an  stickstofiThaltigen  Extractstoffen 
und  an  Ammoniak  hervorgeht.  Bei  dem  Beifungsprocess  dieser  Käse 
spielen  die  mit  dem  Lab  der  Milch  beigebrachten  Fermente  nach  den 
Verff.  eine  überaus  wichtige  Bolle.  Weiske. 

90.  M.  Schrodt:  lieber  die  Zusammensetzung  der  Stutenmilch  ^). 

Die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Analysen,  welche  bis 
jetzt  von  der  Stutenmilch  vorliegen,  sowie  die  nicht  unbedeutenden 
Differenzen,  welche  diese  zum  Theil  nach  älteren  Methoden  ausgeführten 
Untersuchungen  zeigen,  Hessen  es  wünschenswerth  erscheinen,  weitere 
Beiträge  in  dieser  Bichtung  zu  liefern.  Verf.  untersuchte  daher  auf 
Veranlassung  von  H.  Weiske  die  Milch  eines  fünf  Jahre  alten  Seit- 
pferdes, welches  zehn  Wochen  zuvor  das  erste  Fohlen  geworfen  hatte. 
Das  Euter  der  Stute,  welche  zu  diesem  Zwecke  längere  Zeit  vom  Fohlen 
getrennt  gehalten  worden  war,  wurde  vollständig  rein  ausgemolken.  Die 
Beaction  der  Milch  war  im  frischen  Znstande  neutral.  Die  Trocken- 
substanzmenge dieser  Stutenmilch  wurde  durch  Eindampfen  eines  ge- 
wogenen Quantums,  das  Fett  durch  Extrahiren  mit  Aether,  der  Milch- 
zucker indirect  aus  der  Differenz  der  übrigen  Bestandtheile,  sowie  direct 
durch  Fe  hl  Ingusche  Lösung,  die  Eiweissstoffe  durch  Feststellung  des 
Gesammtstickstoffes,  femer  nach  der  Ho ppe-Seyler' sehen  Methode 
und  dem  von  Bitthausen  [Thierchem.-Ber.  7,  177]  ausgegebenen 
Verfahren  bestimmt.  Hierbei  ergab  sich  folgende  durchschnittliche  Zu- 
sammensetzung  der  Stutenmilch: 

Trockensubstanz    .     .     8,85% 
Asche  .     .     0,37 » 

Fett 1,27» 

Protein  (N  x  6,25)  .     1,50— 2,480/o  (n.  Bitthausen), 

1,02»  (n.  Hoppe-Seyler) 
Milchzucker      .     .     .     5,75%. 

Ein  Vergleich  dieser  Analyse  mit  älteren  ergibt  f&r  Protein,  Fett 
und  Milchzucker  nicht  unwesentliche  Differenzen.    Die  Bestimmungen  der 

')  Landwirthsch.  Versuchs-Stationen  SS,  811. 
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Eiweissstofife,  welche  mehrmals  wiederholt  worden,  gaben  nach  Uoppe- 
8eyler  stets  etwas  niedrigere,    nach  Ritthansen   stets  etwas  höhere 
Werthe,  als  die  aus  dem  Gesammtstickstoff  berechneten. 
Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

91.  Moser  und  F.  S  o  x  h  I  e  t :  Analysen  von  Kuh-  und  Stutenmilch, 
von  Kumyss,  condensirter  Milch,  von  Käse  und  Butter,  sowie 
von  künstlicher  Butter^). 

Die  Milch  von  tartarischen  Stuten  enthielt:  92,49^/o  Wasser  und 
7,51^/0  Trockensubstanz  mit  0,29  Asche,  133  Casein,  0,36  Eiweiss, 
0,65  Fett,  4,72  Milchzucker.  Der  aus  dieser  Milch  dargestellte  Eumjss 
enthielt:  5,08^/0  Trockensubstanz,  l,40o/o  Fett,  l,2750/o  Caseln  und 
besass  ein  spec.  Gew.  von  1,016.  Der  Alcoholgehalt  schwankte  in  den 
verschiedenen  Kumyss-Sorten  zwischen  1,70—2,50  Vol.**/o.  In  Betreff 
der  übrigen  Analysen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  woselbst 
dieselben  tabellarisch  zusammengestellt  sind. 


92.  H.  Weiske,  IN.  Schrodt  und  B.  Dehmei:  Versuche  über 
den  Einfluss  des  Futters  auf  Qualität  und  Quantität  des 
Milchfettes '). 

üeber  die  quantitative  Zusammensetzung  des  Milchfettes  liegen  nur 
wenige  Untersuchungen  vor ;  aus  den  je  nach  Umständen  nicht  unbe- 
deutenden Schwankungen  des  Milchfett-,  Schmelz-  und  Erstarrungspunktes 
ist  indess  zu  schliessen,  dass  das  Mengenverhältniss  der  Glyceride,  aus 
denen  das  Milchfett  zusammengesetzt  ist,  wechselt.  Ausser  der  Bace 
und  Individualität  der  Thiere  soll  besonders  auch  das  Futter  einen  be- 
stimmten Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  resp.  auf  die  Höhe  des 
Schmelz-  und  Erstarrungspunktes  des  Milchfettes  ausüben.  Um  letztere 
Angaben  zu  prüfen,  stellten  Verff.  eine  Eeihe  von  Fütterungsversuchen 
mit  einer  Ziege  an.     Dieses  Yersuchstbier  erhielt  als  Futter: 


^)  Erster  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Versuchs- Station  zu  Wien, 
1878,  pag.  70. 

>)  Journal  f.  Landwirthschaft  1878,  26,  447. 
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in  der     I.  Periode  täglich  750  Grm.  Wiesenheu, 


IL 

m. 


500 
1500 


» 


.    IV. 
»      V. 

»    VI. 

»  VII. 

» vm. 

^     IX. 


» 


» 


und  500  Grm.  Erbsenschrot» 
frische    Kartoffeln    and    875    Grm. 

Strohhäcksel, 
wie  Per.  III  mit  Zugabe  von  250  Grm.  Fleischmehl, 

»    250    »     Kleie     und 

125  Grm.  Oel, 

»    250    »     Kleie  und  85 

Grm.  Stearinsäure, 

750  Grm.  Wiesenheu, 

500     »  »        und  500  Grm.  Erbenschrot, 

1500     »     frische  Kartoffeln,    375  Grm.   Stroh 

und  250  Grm.  Fleischmehl. 
Jede  dieser  Fütternngsperioden  dauerte  zwei  Wochen;  nur  in  der 
III.  und  IV.  Periode  (Fütterung  mit  proteinarmem  Futter)  wurde  die 
Versuchszeit  auf  drei  Wochen  ausgedehnt,  um  den  Einfluss  der  vorher- 
gegangenen proteinreichen  Fütterung  zu  beseitigen.  In  jeder  Periode 
bestimmte  man  mindestens  in  den  zwölf  letzten  Versuchstagen  die  taglich 
producirte  Milchmenge  durch  dreimaliges  Melken  und  stellte  ausserdem 
in  der  I.  bis  VII.  Periode  an  den  letzten  vier  resp.  fünf  Tagen  regel- 
mässig den  Gehalt  der  Milch  an  Trockensubstanz,  Fett,  eigentlichen,  in 
Wasser  unlöslichen  Fettsäuren,  sowie  den  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punkt des  Milchfettes  und  der  nach  der  Hehner^schen  Methode  abge- 
schiedenen Fettsäuren  fest.  Die  Durchschnittsergebnisse  der  einzelnen 
Fütterungsperioden  finden  sich  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt: 


1 

MUch-  ' 

Quan-  1 

tum.    \ 

Trocken- 
substaos. 

Milchfett. 

t 
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o 
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,    Örm. 
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% 
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C. 
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C. 

37,9° 
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29,0« 

3,11 
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782,1    10,63    82,84 

3,82  25,96 

37,5 

10,8  '85,14 

45,4 

32,0, 

3,78 

3,22 

IIL 

739,0  10,66    78,02i 

2,70  19,96 

34,5 

10,8, 

85,41 

48,0 

37,61 

3,07 

2,62 

.  IV. 

1054,0  10,69  112,66 

3,14 

38,21 

37,5    11,8; 

84,94 

48,6 

37,6 

3,58 

2,96 

V. 

588,8 

'12,88    77,85| 

5,09 

29,74 

88,8    11,5' 

88,34 

39,4 

30,3 

4,73 

4,18 

VI. 

606,2 

,12,28 

62,24 

4,40 

22,80 

89,6 

12,5' 

87,26 

47,4 

36,1 

4,30 

8,75 

VIL 

'   368,0 

,11,38 

38,19 

3,46 

11,65 

32,9 

9,4 

87,85 

40,9 

30,6 
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8,21 
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1 

1 

1 

i 

IX. 

;   504,0 
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1 

1 

1 
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Als  Resultat  ergab  sich,  dass  der  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt 
je  nach  der  verschiedenen  Fütterungsweise,  aber  auch  selbst  bei  ein  und 
demselben  Futter  je  nach  den  verschiedenen  Tagen  nicht  unerheblich 
schwankt,  ohne  dabei  eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  erkennen  zu  lassen. 

Alle  übrigen,  bei  diesem  Versuch  gleichzeitig  gewonnenen  Ergeb- 
nisse lassen  sich  kurz  folgendermaassen  zusammenfassen: 

Das  proteinreichste  Futter  (Periode  IV)  liefert  den  höchsten  Milch- 
ertrag. Die  Lactationsdauer  macht  sich  der  Art  geltend,  dass  die 
Milchproduction  allmälig  mehr  und  mehr  sinkt  und  selbst  durch  das 
proteinreichste  Futter  nicht  mehr  auf  die  ursprüngliche  Höhe  gebracht 
werden  kann. 

Sowohl  der  procentische  als  auch  der  absolute  Trockensubstanz- 
und  Fettgehalt  der  Milch  kann  selbst  bei  ganz  gleicher  Ernährungs- 
weise von  einem  Tage  zum  andern  nicht  unerheblich  difFeriren.  Protein- 
beigabe zum  Futter  ruft  eine  Steigerung  des  Fettgehaltes  in  der  Milch 
hervor,  die  besonders  bei  der  auf  gleichen  Trockensubstanzgehalt  berech- 
neten Milch  deutlich  hervortritt. 

Sowohl  nach  Beigabe  von  Oel  als  auch  von  Stearinsäure  zu  einem 
kärglichen  Putter  (Periode  V  und  VI)  wird  eine  Milch  producirt,  welche 
ausserordentlich  reich  an  Trockensubstanz  und  Fett  ist;  Oel  und  Stearin- 
säure haben  in  dieser  Beziehung  einen  weit  stärkeren  Effect  hervorge- 
bracht als  Protein. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 
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93.  P.  Cazeneuve  und  Ch.  Li  von:  Neue  Untersuchungen  Über 

die  Pliysiologie  des  Blasenepitliels  ^). 

Uebereinstimmend  mit  Küss  und  Susini ^),  sowie  mit  Alling') 
fanden  C.  und  L.,  dass  das  normale  Epithelium  der  Blase  die  Diffusion 
der  Harnbestandtheile  durch  die  Blasenwand  verhindert.  Die  dem  Thiere 
(Hund)  entnommene  urinhaltige  Blase  wurde  in  detitillirtes  Wasser  von 
25^  gebracht,  und  in  der  Aussenflüssigkeit  durch  Natriumhypobromit 
auf  Harnstoff  geprüft.  Die  Diffusion  des  Harnstoffs  begann  erst  drei 
bis  vier  St.  nach  dem  Tode  des  Thieres.  Hatte  das  Epithel  seine  physio- 
logischen Eigenschaften  eingebüsst  oder  wurde  dasselbe  von  der  Blasen- 
wand abgeschabt,  so  ging  die  Diffusion  schnell  vor  sich. 

Herter. 

^).Nouvelle8  recherches  sur  ]a  Physiologie  de  l'epithelinm  v^sical. 
Compt.  rend.  87^  435. 

')  De  rimperm^abilit6  de  Pepithelium  v^sical.  Th^se  de  Strasbourg,  1867. 
•)  Thfese  de  Paris,  1871. 
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94.  G.  Hilf n er:  Die  Harnstoffbestimmung  mit  Hülfe  von 

unterbromigsaurem  Natron  ^). 

Die  Bestimmung  mit  obigem  Beagens  [Thierchem.-Ber.  1,  38]  gibt 
immer  ein  Deficit;  dasselbe  betrag  bei  den  ersten  Versuchen  nahezu  6<>/o, 
bei  den  späteren  von  Schleich  unter  Hfifner's  Leitung  ausgeführten 
[Thierchem.-Ber.  4^  213]  bis  etwa  1>.  Da  sich  dasselbe  nicht  ganz 
beseitigen  lässt,  es  ist  um  so  grosser,  je  concentrirter  die  Harnstofflösung 
genommen  wird  -~  so  hat  Verf.,  um  die  Methode  so  praktisch  als  mög- 
lich zu  machen,  experimentell  festzustellen  versucht,  wie  viel  über- 
haupt im  Mittel  eine  nach  Knopfs  Vorschrift')  bereitete  noch 
ungebrauchte  Lauge  aus  einer  bekannten  Harnstoff- 
menge N  auszutreiben  vermag,  um  dann  ein  fDr  allemal  eine 
Correctur  in  die  Berechnungsformel  einführen  zu  kOnnen. 

Es  ergab  sich  in  drei  sorgfältig  unter  Benutzung  einer  einproc. 
Hamstofflösung  angestellten  Versuchsreihen,  dass  wie  die  Versuchszahlen 
auf  1  6rm.  Harnstoff  berechnet  werden,  diese  Menge  Harnstoff  354,33  CG.  N 
von  0^  G.  und  760  Mm.  liefert.  Diese  Zahl  ist  daher  fortan  als  Con- 
stante  in  die  Hamstoffbestimmungsformel  einzuführen,  die  zur  Berechnung 
der  vorhandenen  Harnstoffmenge  h  aus  dem  gefundenen  über  Wasser 
abgelesenen  Stickgasvolumen  v  dienende  Formel  muss  demnach  künftig- 
hin lauten: 

L(^— ^) L_ 

~  760  .  (1  +  0,00366 1) '  354  .  3* 
worin  b^  die  Wasserdampf  tension  bei  der  beobachteten  Temperatur  bedeutet. 


96.  William  Fetter:  Die  Einwirkung  unterbremigsaurer  Alkalien  auf 
ARifflOniumtalze,  Hamttoff  und  Oxamid*).  Nach  F.  geben  die  nach  Knop's 
Vorschrift  bereiteten  Lösungen  von  Natriumhypobromit  zu  niedrige  Resul- 
tate (am  7'8Vo)  sowohl  bei  Bestimmung  von  Ammoniumsalzen  als  bei 
Hamstoffbestimmungen.    Sehr  starke,  frisch  bromirte  Natronlösungen  hin- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghemie  2,  360—856. 

>)  Ber.  d  kön.  s&chs.  Oesellsch.  d.  Wissensch.  1870,  11*  Dieselbe  ent- 
hält in  1260  GG.  100  Grm.  Natronhydrat  und  25  GG.  Brom. 

*)  The  reaction  of  alkaline  hypobromite  on  ammonium  salts,  nrea  and 
oxamide.    Jonm.  ehem.  soc,  Dec.  1878. 
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gegen  lieferten  bessere  Ausbeute  an  Stickstoff,  f&r  Ammoniumsulfat  99,77of 
fflr  Harnstoff  987o  der  theoretischen  Menge;  die  Reaction  wurde  in  der 
Kälte  ausgeführt.  Herter. 


96.  E.  Salkowsky:  Weitere  Beiträge  zur  Theorie  der 

Harnstoffbildung  >). 

Bildet  sich  der  Harnstoff  im  Organismus  aus  kohlensaurem  Am» 
moniak  unter  Wasserabspaltnng,  so  ist  die  Menge  des  gebildeten  Harn- 
stoffs unabhängig  von  der  Eiweisszersetzung,  abhängig  dagegen  von  der 
Menge  des  zngefQhrten  Salzes.  Bildet  sich  aber  der  Harnstoff  aus 
cyansaurem  Ammoniak  durch  IJmlagerung  der  Atome  im  Molecül,  so  wird 
ein  Theil  des  zugeführten  Ammoniaksalzes  unverändert  bleiben  müssen, 
sobald  die  durch  das  Ammoniumsalz  zngeführte  N- Menge  grösser  ist, 
als  die  bei  der  Eiweisszersetzung  entstehende  Menge  von  Cyansäure. 

Der  angestellte  Versuch  brachte  keine  Entscheidung,  weil  an  den 
Tagen,  an  welchen  Ammonsalz  gefüttert  wurde,  die  N-Menge  im  aus- 
geschiedenen MH4-Salz  ungefähr  ebenso  gross  war,  wie  die  Menge  des  N, 
welcher  aus  zersetztem  Eiweiss  stammt. 

Der  folgende  Inhalt  der  Arbeit,  wegen  dessen  auf  das  Original  ver- 
wiesen sei,  ist  wesentlich  polemischer  Natur. 

Nach  Schmiedeberg  und  Walter  [Thierchem.-Ber.  7,  124] 
bewirkt  Zufuhr  von  Säure  bei  Hunden  eine  erhebliche  Vermehrung  der 
Ammoniaksalze  des  Harns.  Beim  Kaninchen  dagegen  enthält  der  Harn 
nicht  mehr  Ammoniaksalze  als  gewöhnlich,  selbst  wenn  man  durch 
Hunger  oder  durch  Fleischfütterung  oder  durch  Säurezufuhr  fttr  die 
Entleerung  sauren  Harns  sorgt.  Ammoniaksalze  verschwinden  unter 
diesen  Umständen  im  ^lörper  ebenso  wie  bei  „alkalischer"  Fütterung 
und  gehen  in  Harnstoff  über.  In  einem  Versuche  wurde  allerdings  bei 
Säurezufuhr  von  einem  Kaninchen  für  drei  Tage  eine  grössere  Menge 
Ammon  durch  den  Harn  entleert.  Das  Ammoniumsalz  hatte  sich  aber 
wahrscheinlich  erst  nach  der  Entleerung  des  Harns  gebildet. 

Weyl. 


')  Hoppe's  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1^  874. 
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97.  I m m.  M  u  n k:  Ueber  das  Verhalten  des  Salmiak  Im  Organismus  ^). 

y.  Enieriem  gab  zuerst  an,  dass  verfütterter  Salmiak  im  Organis- 
mas  des  Hundes  in  Harnstoff  umgesetzt  würde  [Tbierchem.-Ber.  4,  371]. 
Der  gleiche  Vorgang  vollzieht  sich,  wie  Salkowski  gefunden  hat, 
auch  im  Körper  des  Kaninchens.  [Thierchem.-Ber.  7,  224.]  Verf.  hat 
diese  Thatsache  für  den  Hund  von  Neuem  festgestellt  und  sich  hierfür 
einer  Methode  bedient,  welche  einen  grossen  Theil  der  üebelstände  besei- 
tigt, mit  denen  die  früheren  Bearbeiter  dieser  Frage  zu  kämpfen  hatten. 

1)  M.  stellte  seine  Fütterungsversuche  an  Hunden  an,  welche  durch 
Fleisch  und  Speck  auf  N-Gleichgewicht  gebracht  waren.  Hierdurch  wur- 
den die  Verdauungsstörungen  vermieden,  welche  bei  Feder^s  Versuchen 
[Tbierchem.-Ber.  7,  222]  an  hungernden  Thieren  auftraten. 

2)  Damit  die  NHs -Ausscheidung  durch  den  Harn  vor  der  Fütterung 
mit  Salmiak  möglichst  gering  wäre,  erhielten  die  Hunde  grössere  Mengen 
pflanzensaurer  Alkalien. 

Zufahr  von  Alkalien  bei  gleichzeitiger  Fütterung  mit  Salmiak  be- 
wirkt aber  einen  geringen  NHs- Gehalt  des  Harns.  —  Das  Ammoniak 
wurde  nach  Schlösing's  Methode,  der  N-Qehalt  des  Harns  und  der 
Faeces  nach  Seegen  bestimmt. 

(Siehe  Versuchstabelle  I  auf  pag.  162). 

In  Periode  H  wurden  im  Ganzen  16  Grm.  NH4CI  mit  4,195  N 
verfüttert.  Davon  sind  nicht  resorbirt,  also  mit  den  Faeces  ausgeschieden 
0,866  N.  Es  sind  demnach  4,195  N -0,866  N  =  3,329  N  =  12,86  Grm. 
NHiCl  =  80%  des  verfütterten  Salmiaks  zur  Resorption  gelangt. 

Von  diesen  3,329  wurden  im  Harn  als  NH4-Sa]ze  1,4849  N  wieder- 
gefunden. Danach  sind  im  Organismus  von  dem  N  des  aufgenommenen 
Salmiaks  3,329— 1,4849  =  1,8441  N  =  55,40/o  verschwunden.  Es 
wurden  also  55,4%  Salmiak  durch  den  Hund  in  Harn- 
stoff ausgesetzt.  —  In  der 

Versuchsreihe  II  (siehe  pag.  163) 
wurden,  sobald  durch  400  Grm.  Fleisch  und  60  Grm.  Speck  pro  die  eine 
gleichmäasige  Ausscheidung  von  N  und  NHs  herbeigeführt  war,  dauernd 
10  Grm.  Natr.  acet.  verabfolgt.  Hierdurch  bewirkte  Verf.  eine  höchst 
geringe  NH4CI- Ausscheidung.  Es  musste  sich  also  eine  Vermehrung 
dieser  Grösse  in  Folge  gefütterten  Salmiaks  deutlich  manifestiren. 

^)  Hoppe-Seyler's  Zeitochr.  f.  physiol.  Ghem.  2,  29,  1878. 

Hai 7,  JmhrMberloht  fftr  Thierchemle.   1878,  U 
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Vit.  Harn  und  Sdiweiss. 


Von  den  gefQtterten  10  Grm.  Salmiak  wurden  höchstens  0,038  6rm. 
mit  0,01  N  mit  den  Faeces  ausgeschieden.  Es  wurden  also  resorbirt 
9,962  Grm.  Salmiak  mit  2,612  N.  Davon  erschienen  im  Harn  1,2264  N 
in  Form  von  NH4-Salz.  Es  sind  also  im  Organismus  verschwun- 
den und  in  Harnstoff  umgewandelt  2,612  N— 1,2264N  = 
1,3856N  =  53%  vom  N  des  resorbirten  Salmiaks. 

Weyl. 

98.  L.  Feder:  lieber  die  Ausscheidung  des  Salmiaks  im  Harn 

des  Hundes  0- 

Verf.  hält  gegen  Imm,  Munk  [Thierchem.-Ber.  1,  190]  die  Be- 
hauptung aufrecht,  dass  SchlOsing^s  Methode  der  NHs- Bestimmung 
für  den  Hundeharn  nicht  ganz  zuverlässig  sei.  Eine  Abspaltung  von 
NHs  aus  organischen  Harnbestandtheilen  scheine  dagegen  bei  Anwen- 
dung von  Kalkmilch  nicht  zu  .erfolgen. 

Ein  Hund,  dessen  NHs-  und  Cl- Ausfuhr  nach  einer  viertägigen 
Nahrung  mit  500  Grm.  Fleisch,  120  Grm.  Speck  und  300  Ccm.  Wasser 
constant  geworden  war,  erhielt  an  jedem  der  folgenden  sieben  Tage  je 
5  Grm.  Salmiak  =  35  Grm.  Salmiak  =  11,1  Grm.  NHs. 


Yersuchs- 

Zugefahrtes 

NHs  mehr  als  normal 

Tag. 

^Us. 

ausgeschieden. 

6 

1,59  ^ 

0,966 

7 

1,59 

1,106 

8 

1,59 

1,554 

9 

1,59 

11,13 

1,416 

•  8,677 

10 

1,59 

1,191 

11 

1,59 

1,215 

12 

1,59^ 

1,229  ^ 

13 

— 

0,772  ^ 

14 
15 

_^^ 

0,486 
0,391 

2,028 

16 

0,379 

Es  fanden  sich  also  im  Harn  von  den  verfütterten  11,1  Grm.  NHs 
des  Salmiaks  10,705  Grm.  ==  96,7>  wieder.    Die  übrigen  0,26  Grm. 


1)  ZeitBchr.  f.  Biologie  14,  168. 
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NH3  =  2,3%  wurden  im  Kothe  wieder  aufgefunden.  Dieses  Ergebniss 
gestattet  den  Schluss,  dass  beim  Hunde  das  Ammoniak  des 
Salmiaks  nicht  in  Harnstoff  übergeht,  sondern  als 
solches  Yollständig  durch  Harn  und  Koth  ausgeschieden 
wird. 

Ueber  die  Chlorausscheidung  durch  den  Harn  vor  und  w&h- 
rend  der  Ffitterung  mit  Salmiak  haben  die  Versuche  des  Verf/s  Folgendes 
ergeben. 

Die  tagliche  Normal-Chlormenge  betrug  0,604  Cl. 

Während  der  Fütterung  mit  Salmiak  (Tag  6— 18)  wurden  21,347-Cl 
ausgeschieden,  d.  h.  1,9  6rm.  weniger  als  die  mit  dem  Salmiak  einge- 
führte Chlormenge  (23,24)  beträgt.  Zieht  man  von  der  während  der 
Salmiakfütterung  ausgeschiedenen  Chlormenge  (21,347)  die  Normal- 
Chlormenge  für  acht  Tage  4,83  =  8 .  0,604  ab,  so  ergibt  sich  die  Mehr- 
ausscheidung Yon  Chlor  während  der  SalmiakfOtterung  zu  16,52  Qrm. 
Es  wurden  also  6,7  Grm.  Chlor  weniger  im  Harn  aufgefunden,  als 
der  gefQtterten  Salmiakmenge  entspricht.  Von  dem  mit  dem  Salmiak 
zugeführten  Chlor  wurden  demnach  nur  72%  im  Harn  wieder  auf- 
gefunden. 

Die  Bechnung  zeigt  ferner,  dass  die  durch  den  Harn  während  der 
Salmiakfütterung  ausgeschiedene  Amihoniakmenge  von  10,7  Grm.  als 
äquivalente  Chlormenge  22,3  Grm.  erfordert.  Es  fanden  sich  im  Harn 
nur  16,52  d,  d.  h.  um  5,8  Grm.  Cl  zu  wenig.  Daraus  folgt,  dass 
beim  Hunde  der  Salmiak  nicht  als  solcher  in  den  Harn 
übertritt.  Der  Sahniak  erfährt  im  Organismus  des  Hundes  wenigstens 
zum  Theil  eine  Zerlegung.  Das  Ammoniak  wird  an  eine  andere  Säure, 
wahrscheinlich  an  Phoephorsäure  gekettet  und  das  Chlor  tritt,  an  fixe 
Alkalien  gebunden,  in  den  Harn  über.  —  Verf.  sucht  ferner  einen  Ein- 
wand Salkowski's  durch  Versuche  zu  widerlegen,  nach  welchem  auf 
eine  gewisse  Menge  zersetzten  Eiweisses  beim  Hunde  eine  gewisse  Menge 
Harnstoff  und  NHs  komme.  Desshalb  steige,  wenn  die  Eiweisszersetzung 
zuninmit,  auch  die  Menge  des  ausgeschiedenen  NHs.  Vergl.  über  diesen 
complicirten  Gegenstand  das  Original.  —  Verf.  gibt  zuletzt  in  einer 
lungeren  Polemik  gegen  Salkowski  und  Schmiedeberg  die  Gründe 
an,  wesshalb  er  auch  beim  Kaninchen  den  üebergang  von  NHs  an 
Harnstoff  nicht  für  erwiesen  hält. 

Th.  Weyl. 


166  VII.  Harn  und  Schweiss. 

99.  E.  Salkowski:  lieber  das  Verhalten  des  Salmiaks  im 
Organismus  und  die  Chlorbestimmung  im  Harn^). 

Feder  hat  in  zwei  Arbeiten  [Thierchem.-Ber.  7,  222  and  8,  164] 
nachzuweisen  versucht,  dass  der  gesammte,  einem  Hunde  verabreichte 
Salmiak  nicht  wie  beim  Kaninchen  (Salkowski  und  I.  M u n k) 
in  Harnstoff  fibergeführt,  sondern  unverändert  ausgeschieden  werde. 
Verf.  sucht,  indem  er  Feder 's  Rechnungen  discutirt,  nachzuweisen, 
dass  die  in  den  beiden  Arbeiten  mitgetheilten  Zahlenwerthe  theils 
nicht  gegen  Salkowski 's  Angaben,  theils  sogar  für  dieselben 
sprächen. 

Verf.  wurde  durch  Feder's  Resultate  veranlasst,  neue  Versuche 
[vergl.  Thierchem.-Ber.  7,  226]  darüber  anzustellen,  ob  die  gewöhnlich 
geübte  Chlorbestimmung  in  Harnen  (Eindampfen  mit  Salpeter  und  Glühen 
des  Bfickstandes)  für  den  an  NH4GI  reichen  Hundeharn  genaue  Werthe 
ergibt.  Die  mitgetheilten  Analysen  ergeben  das  wichtige  Resultat,  dass 
man  mit  obiger  Methode  wegen  Verflüchtigung  des  Salmiaks  stets  zu 
niedrige  Werthe  erhält.  Es  ist  vielmehr  nöthig,  die  auf  Chlor 
(NH4C])  zu  untersuchenden  Harne  gleich  beim  Eindampfen 
mit  kohlensaurem  Natron  bis  zur  stark  alkalischen 
Beaction  zu  versetzen.  Beim  Eindampfen  wird  dann  alles  Chlor 
an  Natron  gebunden  und  der  Verflüchtigung,  des  Chlors  vorgebeugt.  Der 
eingedampfte  Harn  wird  dann  mit  Salpeter  versetzt  und  geglüht. 

Belege:  1)  10  Ccm.  saurer  Hundeharn  nach  Fleischfütterung  mit 
2  Grm.  KNOs  eingedampft,  geschmolzen  etc.  =  0,1099  AgCl. 

2)  10  Ccm.  desselben  Harns,  10Ccm.NH4Cl-Lösung(=0,3155  AgCl) 
mit  2  Grm.  ENOs  eingedampft 

_  f  a)  0,8358  AgCl-0,1099  AgCl  =  0,2259  1 

~  1  b)  0,3704  AgCl-0,1099  AgCl  =  0,2605  j  ^^^ 

0,3155  AgCl  ==(^^32,50/0 

3)  Wenn  man  die  Menge  des  Salpeters  vermehrt,  wird  das  Resul- 
tat besser. 

4)  10  Ccm.  Harn  +  10  Ccm.  NH4Cl.Lösung  (=  0,3155  AgCl  in 


^)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chem.  2,  886. 


=  100,80/0  1 

=  100,20/0  I  ^^^' 
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NH4GI)  -f-  Na2(X)s  -  LOsong  bis  zur   alkalischen  Beaction,    zur  Trockne 
verdampft,  mit  Salpeter  gemischt,  verbrannt: 

a)  0,4403—0,1099  AgCl  ==  0,3304  AgCl  (erfordert  0,8155  AgCl), 

b)  0,4428—0,1099  AgCl  =  0,3287  AgCl  (erfordert  0,3155  AgCl). 

Das  Plus,  welches  bei  dieser  Methode  gefanden  wurde,  erklärt  sich 
daraus,  dass  der  Hundeharn,  als  er  unter  Znsatz  von  Na2Cls  verbrannt 
worde,  einen  höheren  Werth  fftr  Chlor  ergab,  als  ohne  Zusatz  von  NasCOs. 

5)  Harn  +  1  Grm.  Na2C08. 

a)  +  2  Grm.  KNOs  =  0,1222  AgCl, 

b)  +  5     »     KNOs  =  0,1266  Agd. 

6)  Zieht  man  die  unter  5)  aufgeführten  Werthe  fflr  AgCl  von  den 
nnter  2)  erhaltenen  Werthe  ab,  so  ergibt  sich: 

a)  0,4403—0,1222  =  0,3181  =  100,80/o 

b)  0,4428-0,1266  =  0,3162 

Nenbauer*s  Methode  der  Chlorbestimmung  ergibt  also 
ffkr  den  Hundeharn  zu  niedrige  Werthe.  —  Schliesslich  betont 
S.  gegen  Feder 's  Ausf&hrungen,  dass  bei  seinen  Versuchen  am  Kaninchen 
die  Vermehrung  der  N- Ausscheidung  bei  Salmiakfütterung  wenigstens 
nicht  allein  auf  den  Hungerzustand  zurückzuführen  sei. 

Th.  Weyl. 

1(X).  L  Hallervorden:  lieber  das  Verhalten  des  Ammoniaks  Im 
Organismus  und  seine  Beziehung  zur  Harnstoffbildung  ^). 

Durch  Versuche  von  Walther  und  Schmiedeberg  [Thiercbem.- 
Ber.  7,  127]  ist  festgestellt,  dass  die  Carnivoren  eingeführte  S&nren 
durch  NHs  neutralisiren,  während  die  fixen  Alkalien  unangetastet 
bleiben.  Da  nun,  wie  Verf.  durch  Titrirung  der  Fleischasche  darthut, 
Fleischnahrung  Säure  zufQhrt,  muss  diese  Nahrung  beim  Fleischfresser 
durch  eine  Erhöhung  der  NHs-Ausscheidung  beantwortet  werden.  Wurde 
jetzt  neben  der  Fleischnahrung  kohlensaures  Natron  gereicht,  so  sank, 
wie  die  mitgetheilten  Werthe  (s.  unten)  beweisen,  und  wie  zu  erwarten 
stand,  die  Ammoniakausscheidung,  um  nun  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  auch  beim  Hunde,  wie  I.  Munk  vor  Hallervorden  that  und  wie 


^)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  IO9  125—146.    Aus  dem  Labo- 
ratorium von  Schmiedeberg  (Strassborg). 
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Salkowski  für  das  EaniDchen  fand,  gefatterteB  NHs  in  Harnstoff  nber- 
geht,  gab  Verf.  einem  Haode  kohlensanres  Ammoniak.  Der  Harn 
blieb  sauer,  die  NHs-Aasscheidung  wurde  wenig  gesteigert,  die  Ham- 
stof&nenge  nahm  zu. 

Das  Ammoniak  des  Harnes  wurde  nach  Schmied  eher  g*8  Methode 
[Thierchem.-Ber.  7,  127]  bestimmt  Die  Methode  ist  auch  bei  mas- 
sigem Eiweissgehalt  des  Harns  brauchbar.  Der  Harnstoffgehalt 
wurde  nach  Bunsen-Bunge  ermittelt.  Die  Faeces  wurden  nicht 
untersucht.  Der  Hund  erhielt  täglich  500  6rm.  Fleisch  und  Wasser, 
so  viel  als  er  trinken  wollte. 

Von  9.  bis  zum  25.  Juni  wurde  der  Ammoniakgehalt  des  Harns 
16  Mal  ermittelt.  Aus  diesen  und  den  unten  mitzutheilenden  Werthen 
ergibt  sich  als  normale  Ausscheidungsgrösse  des  NHs  in  24  St.  =  0,526. 


Ammo- 

Tages- 

1& 
als 

No. 

Datum. 

600  Grm.  Fleisch 
täglich. 

niak 
Tages- 

o 

mittel. 

mittel. 

N. 

16 

24./25.  Juni . 

0,509 

__ 

_— 

N 

a 

17 

folgend.  .  . 

4,9  Na«  COs 

0,324 

— 

— 

o 

18 

*        .  . 

— 

0,484 

— 

B 

19 

»        .  , 

— 

0,486 

— 

— 

B 

20 

»        .  . 

— 

0,474 

— 

1 

21 

»        .  . 

— 

0,535 

— 

— 

22 

»        .  . 

0,517 

— 

— 

► 

23 

»        .  . 

— 

0,440 

— 

— 

o 

24 

»        .  < 

— 

0,531 

— 

CJK 

25 

»        .  . 

— 

0,556 

— 

— 

Od 

26 

»        .  . 

1,51  NHs 

0,569 

— 

— 

^ 

27 

»        .  . 

— 

0,513 

— 

— 

« 

28 

»        .  . 

— 

0,588 

-      ^ 

— 

• 

29 

»        .  . 

1,435  NHs 

0,669 

— 

— 

* 

30 

»        .  , 

— 

0,493 

— 

31 

» 

— 

0,554 

32,93 

15,37 

32 

»        .  . 

V 

0,486 

30,66 

14,3 

33 

»        .  . 

1     5,92  NHs      1 
)    —  4,875  N 

0,365 

27,72 

12,86 

34 

» 

0,559 

46,205 

21,58 

35 

» 

0,511 

32,59 

15,2 

36 

»        .  . 

Nicht  untersucht 

— 

— 

— 

37 

15./16.Jul] 

i  . 

0,403 

82,23 

15,04 

Vn.  Harn  and  Schweiss. 
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No. 


Datum. 


500  Gnn.  Fleisch 
t&glich. 


Ammo- 
niak 
Tages- 
mittel. 


5 

Tages- 
mittel. 


als 

N. 


38 
39 
40 
41 
42 

43 
44 

45 
46 
47 
48 


16./17.  Juli 
folgend. 


» 
» 


26./27.  Juli 


I  12,0  Na^COs  I 


II 
5,92  NHs 

=  4,875  N 


ca.  8,676  NH» 


0,682 
0,363 
0,326 
0,646 
0,605 

0,600 
0,543 

0,485 
0,519 
0,601 
0,500 

Normal- 
mittel 

0,526N£U 


16,38 


Normal- 
mittel 


82 


1,47  i^ 


15,44 

16,25 
17,5 

15,58 

14,31 

17,06 

Normal- 
mittel 

15,16  N 


Die  Tabelle  zeigt,  dass  beim  Hunde  nach  Fütterung  von  NHs 
als  kohlensaures  Salz  eine  Vermehrung  der  Harustoff- 
production  auftritt. 

Während  der  beiden  in  der  Tabelle  mit  I  und  II  bezeichneten 
Perioden  wnrden: 

als  NHs  verfüttert .     .     .     =  11,  84  =  9,75  N, 
davon  als  NHs  im  Harn .     =    0,462 


verschwunden     .     . 
davon  als  U  gefunden 


=  11,378  =  9,37  N, 

.     .     .     .  =  8,05N  =  86  o/o 


der  Controlle  entzogen =  1,32  N  =  14  ^/o. 

Ueber  eine  Polemik  gegen  Salkowski  und  I.  Munk  vergl.  das 
Original.  —  Auch  beim  Menschen  konnte  Verf.  nach  Zufuhr  von 
HCl  eine  Steigerung  der  NHs -Ausscheidung  constatiren. 

Weyl. 
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101.  Woldemar  SchrVder  (Dorpat):  lieber  die  Verwandlung  des 
Ammoniaks  in  Harnsäure  im  Organismus  des  Hulins^). 

V.  Knieriem  [Thierchem.-Ber.  7,  221]  hatte  angegeben,  dass  Am- 
moniak, welches  vom  Säugethier  in  Harnstoff  fibergeführt  wird,  den  Or- 
ganismus des  Huhns  unverändert  verlasse.  Hierdurch  sollte  sich  die 
relativ  grosse  Ammoniakaosscheidung  der  Hühner  erklären.  Das  Am- 
moniak wurde  aber  in  Enieriem's  Versuchen  als  salzsaures  und  als 
schwefelsaures  Salz  eingeführt.  So  war  es  denn  wahrscheinlich,  dass 
auch  für  diesen  Fall  Schmiedeberg's  Yermuthung  [vergl.  Thierchem.- 
Ber.  7,  231]  sich  als  richtig  erweisen  würde,  nach  welcher  gerade  die 
Einführung  des  NHs  als  salzsaures  und  als  schwefelsaures  Salz  auch 
beim  Huhne  seine  Weiterverwandlung  verhinderte. 

Verf.  fütterte  aus  diesem  Grunde  ameisensaures  und  kohlensaures  Ammon. 

Zunächst  musste  untersucht  werden,  ob  auch  diese  Salze  zu  einem 
grösseren  Theile  in  den  Excrementen  unverändert  ausgeschieden  würden. 
[Die  Methoden  zur  Bestimmung  des  NHs,  der  Harnsäure  und  des  Ge- 
sammtschwefels  angewandten  Methoden  werden  weiter  unten  im  Zusammen- 
hange geschildert.] 

Ein  alter  Hahn  erhielt  täglich  45  Grm.  Gerste,  10  Grm.  Erbsen, 
welche  am  Tage  vorher  mit  40  Ccm.  Wasser  angerührt  waren.  Nach 
lOtägiger  Verfütterung,  während  welcher  N-Gleichgewicht  erzielt  wurde, 
erhielt  das  Thier  am  fünften  Versuchstage  0,9384  NHs  als  anderthalb- 
kohlensaures Salz,  dessen  NHs -Gehalt  jedesmal  besonders  bestimmt  wurde, 
in  einer  gewogenen  Papier- (Cigaretten-)Hülse. 


Yerauchs- 
tag. 

NHt 

pro  die  im 

Roth. 

Körper- 
gewicht. 

Nahrung. 

EohlensaareB  Ammon 
eingeführt. 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

0,0996 

0,114 

0,1053 

0,1180 

0,1546 

0,0972 

0,1002 

1383 
1389 
1385 
1384 
1397 
1370 
1374 

45  Grm.  Gerste, 
10      »    Erbsen, 
40  Ccm.  Wasser 
pro  die. 

0,9384   NH8    als 

anderthalb-kohlen- 

saures  Salz. 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  2,  228. 


VII.  Harn  und  Seh  weiss.  171 

An  den  vier  ersten  Versuchstag^n  wurden  aus- 
geschieden im  Mittel =0,1079  NHs 

Die  Mehrausscheidung  an  Tag  fünf  beträgt    ==  0,0467  NHs 

Von  den  verfütterten  0,9384  NH3   wurden  un- 
verändert ausgeschieden =  0,0467  NH«  =    4,09^/0 

Von  den  verfütterten  0,9384  NHs  wurden  nicht 

wiedergefunden =0,8917  NHs  =95,91% 

Da  es  nicht  wahrscheinlich  war,  dass  das  NHs  zwar  unverändert, 
aber  auf  anderen  Wegen  den  Organismus  verlassen  hatte,  musste  aus 
diesem  Versuche  geschlossen  werden,  dass  das  au  CO»  gebundene  Salz 
im  Organismus  zum  grössten  Theile  eine  Umwandlung  erleidet. 

In  der  nächsten  Versuchsreihe  wurde  NHs,  Harnsäure  und  Gesammt- 
Schwefel  der  Excremente  bestimmt.  Es  sollte  durch  dieselbe  ermittelt 
werden,  ob  NHs  vom  Huhne  in  Harnsäure  verwandelt  würde. 

Methode  der  Bestimmung  von  NHs,  Harnsäure  und 
Gesammtschwefel  in  den  Excrementen.  Die  Excremente 
wurden  in  einer  gewogenen  Porzellanschale  aufgefangen^  mit  Wasser 
vermischt,  zerrührt  und  dann  wieder  gewogen.  Von  dieser  Mischung 
wurden  dann  aliquote  Mengen  zu  den  einzelnen  Bestimmungen  in  be- 
deckten Porzellantiegeln  abgewogen. 

Ammoniakbestimmung.  Die  abgewogene  Menge  wurde  mit 
Wasser  und  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Kälte  extrahirt, 
durch  Leinwand  gesaugt  und  dann  nach  Schlösing's  Methode  auf  NHs 
untersucht. 

Harnsäurebestimmung.  Die  abgewogene  Menge  wurde  mit 
absolutem  Alcohol  gewaschen,  bis  derselbe  ungefärbt  ablief,  auf  dem 
Dampf  bade  mit  2%  Natronlauge  extrahirt, ,  durch  Leinwand  gesaugt, 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Essigsäure  gefallt.  Nach  Essigsäurezusatz 
wurden  die  Flüssigkeiten,  um  die  Bildung  saurer  harnsaurer  Salze  zu 
vermeiden,  eine  Viertelstunde  erhitzt.  Die  Gläser  standen  darauf  24 
Stunden  in  einem  kühlen  Keller.  Die  gefällte  Harnsäure  wurde  gewogen. 
Sie  hatte  eine  hellgelbe  Farbe  und  erwies  sich  als  chemisch  rein. 

Zur  Schwefelbestimmung  wurde  der  Schwefel  durch  Kalilauge  und 
Salpeter  in  Schwefelsäure  verwandelt  und  als  schwefelsaurer  Baryt 
gewogen. 
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Versuch   IL 

Versuchfi- 
tag. 

Harn- 

• 

B&ure. 

NHs. 

DaSO« 

ü 
BaSO« 

Nahrung. 

Bemerkungen. 

1 

1,5242 

0,0837 

0,4461 

3,41 

' 

— . 

2 

1,5019 

0,0841 

0,5155 

2,91 

45Gnn. 

— 

3 

1,5111 

0,0620 

0,4318 

3,49 

Gerste, 

— 

4 

1,5601 

0,0701- 

0,5170 

3,01 

35  Gern, 

— 

5 

1,4590 

0,0822 

0,4534 

3,21 

HiO 

— 

6 

1,3547 

0,0834 

0,4010 

3,37 

pro  die. 

— 

7 

3,2013 

0,1500 

0,5359 

5,97 

0,806  NHs  als 

8 

1,4747 

0,0836 

0,4868 

3,03 

kohlensaures 

Mittel  der  sechs  Normaltage 

Salz. 

— 1,4851 

0,0776 

0,4606 

3,23 

Die  Steigerung  der  Harnsäure  am  siebenten  Tage  ==  115,56% 
»  »  des  BaSOi         »  »  »     =    1 2,06 » 

Es    findet    also    keine    annähernde   Proportionalität   zwischen    der 
Steigerung  von  Harnsäure  und  BaSO«  statt. 
Von  den  0,806  eingeführten  NHs  waren 

unverändert  wieder  erschienen      .     =    7,83% 
als  Harnsäure  ausgetreten  .     .     .     =  72,20  » 

nicht  aufgefunden =  14,97  » 

Hieraus  folgt,  dass  NHs  vom  Huhne  in  Harnsäure  verwandelt  wird. 
(Die  in  Versuch  n  am  siebenten  Tage  erhaltene  Harnsäure  ergab  nach 
Will-Varr entrapp^s  Methode  verbrannt  33,11%  N;  Harnsäure  ent- 
hält 33,33%.) 

Versuch  III. 
Vorffttterung  von  10  Tagen.    Nahrung  täglich:  40  Grm.  Graupen, 

10  Grm.  Brod,  45  Gem.  HaO. 


Ver- 
suchs- 
tag. 


Bemerkung. 


Mittel  der  vier  Normaltage. 


5 
6 


1,1487 
8,2183 
1,2010 


0,2672 
0,8291 
0,8106 


4,32 

9,7 

8,87 


0,879  NHs  als  anderthalb  kohlens.  Salz. 


VlI.  fitam  ttnd  Schweisft. 
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Die  Steigemng  der  HamsSnre  am  fünften  Tage  =  180,16% 
>  »des  Ba804  »         »  >     =     23,16  » 

Von  den  eingeführten   0,879  NHs  werden   80,77%   als  Harnsaure 
ausgeschieden. 

Versuch  IV. 

Nahrung:  45  Grm.  Gerste,  50  Ccm.  H2O. 


Ver- 
suchs- 

t»g. 

Hams&ure. 

NHs. 

BaSO*. 

ü 
BaSO« 

Bemerkung. 

4 
5 

1 
1,1875 
3,3739 
1,1918 

MUttel  der  drc 
0,1023 
0,1666 
0,1205 

n  Normaltage 
0,4695 
0,5325 
0,5282 

2,52 
6,33 
2,26 

0,9851  NHs 
als  ameisen- 
saures Salz. 

Am  vierten  Tage  ist  die  Harnsäure  vermehrt  um  184,11% 
»         »  »      »    der  BaS04  »         »       11,29 » 

Von  den  eingegebenen  0,9851  NHs  wurden 

unverändert  ausgeschieden  ....       5,86% 
in  Harnsäure  verwandelt    ....     84,31  > 
nicht  wiedergefunden 10,33  » 

Aus  den  auszugsweise  mitgetheilten  Versuchen,  denen  im  Originale 
die  speciellsten  analytischen  Daten  beigefügt  sind,  ergibt  sich,  dass 
das  Ammoniak  vom  Huhne  zum  grüssten  Theile  in  Harn- 
säure übergeführt  wird,  wenn  es  gebunden  an  GO9  oder 
an  Säuren,  die  im  Ereislaufe  leicht  in  GOa  und  H2O 
zerfallen,  eingeführt  wurde.  Die  Bildung  von  ü  aus  NHs  ist 
nach  Verf.  wahrscheinlich  ein  synthetischer  Process.  Ob  mit  dieser 
Synthese  eine  Beduction  verbunden  ist  oder  nicht,  muss  vorläufig  unent- 
schieden bleiben.  Weyl. 


102.  E.  Salkowski  (Berlin):  Vorkommen  von  AllantoYn  und 

Hippursäure  im  Hundeharn  ^). 

Bei   dem  Versuch,    den   krystallinisch   erstanten   Rückstand   eines 
Hnndehams  in  kaltem  Wasser  zu  lösen,  blieb  eine  krystallinische  Masse 


0  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  U,  500—602. 
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ungelöst.  Sie  war  aus  heissem  Wasser  gut  umkrystallisirbar  und  gab 
verbrannt  die  Zahlen  für  Allantoln.  Der  Harn  eines  mit  Fleisch 
gefütterten  Hundes  lieferte  in  vier  Tagen  gegen  0,8  Graa.  Allantoln. 
Von  acht  anderen  darauf  untersachten  Hundeharnen  fand  sich  Allantoln 
nur  noch  in  einem  Falle.  (In  früherer  Zeit  haben  schon  Meissner, 
dann  F  r  e  r  i  c  h  s  und  S  t  ä  d  e  1  e  r  Allantoln  im  Hundeham  nachgewiesen.) 
Bezüglich  des  Vorkommens  kleiner  Hippursäuremengen  im 
Hundoham  hat  ebenfalls  Meissner  schon  Angaben  gemacht.  Verf.  hat 
an  vier  Hunden  bei  Fleischfütterung  und  Hunger,  sowie  bei  gleichzeitig 
bestehender  Darmunterbindnng  die  Hippursftureausscheidung  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Hippursfture  auch  bei  reiner  Fleischkost  resp. 
Hunger  nicht  vollständig  fehlt,  ihre  Menge  wechselnd  (0,053  Grm.  bis 
0,204  Grm.  p.  d.),  jedoch  immer  gering  ist,  und  dass  die  Darmunter- 
bindung, durch  welche  die  Verhältnisse  des  Darms  denen  beim  Pflanzen- 
fresser ähnlich  werden,  auf  die  Hippursäureausscheidung  keinen  Einfluss 

hat.  Im  Maximo  betrug  die  Hippursäureausscheidung  -  -  ^^^  Harnstoffs. 

103.  I  m  m.  M  u  n  k  (Berlin) :  Die  Eigenschaften  des  Harns  nach 
Innerlichem  Gebrauch  von  Rheum  und  Santonin^). 

Bekanntlich  wird  Harn  nach  dem  Genüsse  von  Santonin  oder  von 
Rheum  auf  Zusatz  von  Alkali  roth  gefUrbt  und  zwar  bei  Santonin  kirsch- 
bis  purpurroth,  bei  Rheum  mehr  orange-  bis  braunroth.  Durch  diese 
Reaction  mit  Alkali  ist  der  ursprünglich  im  sauren  Zustande  gelb,  grüngelb 
oder  bräunlich  gefärbte  Harn  von  solchem  durch  Blut-  oder  Gallenfarbstoff 
tingirten  wohl  zu  unterscheiden. 

Verf.  hat  aber  die  Eigenschaften  des  Harns  nach  Einführung  von 
Santonin  und  Rheum  an  sich  selbst  näher  untersucht  und  sich  bemüht; 
Beactionen  zu  finden,  durch  die  man  auch  Rheum-  und  Santoninharn 
untereinander  zu  unterscheiden  vermöchte.  Die  vergleichenden  Versuche 
haben  Folgendes  ergeben: 

1)  DieRöthung  des  Rheumharns  durch  Alkalien  ist  beständig,  wäh* 
rend  die  des  Santoninharns  innerhalb  24—48  Stunden  verschwindet  und 
nur  bei  der  mit  NaHO  versetzten  Probe  häufig  bis  zu  drei  Tagen  und 
darüber  besteht. 

2)  Kohlensaure  Alkalien  [NasCOs,  (NH4)2C03]  erzeugen  im  Rheum* 


»)  Virchow'B  Archiv  72,  186. 
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harn   prompte  BOthnng,    während  im  Santoninham   nor   langsam  nnd 
allm&lig  die  Farbenreaction  auftritt. 

3)  Die  durch  Alkalien  erzeugte  Bothfilrbung  des  Bheomhams  ver- 
schwindet unter  der  Einwirkung  reducirender  Mittel  (Zinkstaub,  Na- 
Amalgam),  dagegen  ist  die  Böthe  des  alkalischen  Santoninharns  gegen 
Reduction  resistent. 

4)  Barytwasser  und  Kalkmilch  (im  IJeberschuss)  fällen  im  Bheum- 
harn  die  Chrjsophansäure  mit  dem  Niederschlage  aus,  dessen  rothe  Farbe 
durch  Auswaschen  nicht  entfernt  wird;  im  Santoninharn  dagegen  bleibt 
das  Pigment  in  Lösung,  welche  ihrerseits  eine  rothe  Färbung  annimmt. 

Für  practische  Zwecke  wird  sich  durch  die  leicht  anzustellenden 
Proben  ad  3)  und  4)  stets  leicht  und  schnell  eine  Entscheidung  herbei- 
führen lassen.  Danach  wird  es  auch  möglich  sein,  die  gleichzeitige  An- 
wesenheit Yon  Bheum  und  Santonin  im  Harn  zu  erkennen.  Vermischt 
man  z.  B.  Bheum-  mit  Santoninham,  so  erzeugt  Zusatz  von  Barytwasser 
oder  Kalkmilch  einen  rosafarbenen  Niederschlag;  ausserdem  ist  das 
Filtrat  gleichfalls  roth.  Die  nämlichen  Eigenschaften  zeigt  der  Harn 
nach  gleichzeitiger  Einführung  von  Bheum  und  Santonin.  In  diesem 
Falle  erhält  man  auf  Zusatz  von  Aetzbaryt  oder  Kalkmilch  einen  rüth- 
lichen  Niederschlag,  sowie  ein  roth  gefärbtes  Filtrat  und  wird  somit  im 
Stande  sein,  aus  dem  Harn  allein  auf  die  gleichzeitige  Einführung  von 
Bheum  (Senna)  und  Santonin  zu  schliessen. 

104.  P.  FOrbringer:  Ueber  den  absoluten  und  relativen  Wertb 
der  Schwefelsäureausfuhr  durch  den  Harn  im  Fieber  0- 

Verf.  bestimmte  bei  verschiedenen  Krankheiten  den  Werth  der  Schwefel- 
säureansfuhr  und  verglich  denselben  mit  der  N-Menge,  welche  zu  gleicher 
Zeit  durch  den  Harn  ausgeschieden  wurde.  Um  die  Wirkung  des  Fiebers 
auf  die  Grösse  der  Ausfahr  genannter  Stoffe  zu  erfahren,  war  es  nöthig, 
dass  die  Patienten  auch  im  Stadium  der  Beconvalescenz  „Fieberdiät" 
(Suppe  und  Milch)  erhielten.  Femer  wurden  nur  solche  Fälle  für  ver- 
übende Arbeit  benutzt,  welche  exspectativ,  d.  h.  ohne  eingreifendere 
Medicamente  behandelt  wurden.  Den  N-Gehalt  ermittelte  Verf.  durch 
Titrirung  mit  Salpeters.  Quecksilber  unter  Berücksichtigung  des  Chlor- 
gehaltes.    Die  Schwefelsäure  wurde   als   schwefelsaurer   Baryt  gewogen. 


»)  Virchow's  Archiv  78,  89. 
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Der  erhaltene  Werth  repräsentirt  die  Summe  von  gepaarter  und  nicht 
gepaarter  Schwefelsäure.  Mit  rel.  Werth  der  SOs-  ist  im  Folgenden  die 
Schwefeleäuremenge  bezeichnet,  welche  einer  Ausscheidung  von  100  Grm.  N 
entspricht. 

Die  aus    einer  Beihe  von  Beobachtungen   erhaltenen   Mittelwerthe 
stellt  Verf.  in  nachfolgender  Tabelle  zusammen: 


I.  Fieberdiät. 

II.  Eräfüge  Diät 

a)  Fieber. 

b)  Kein  Fieber. 

Kein  Fieber. 

;  SO. 

SOs 

Rel. 

SOs 

SOt 

Rel. 

SOt 

SOs 

Rel. 

;  •/.. 

p.d. 

W. 

%. 

p.d. 

W. 

Vo. 

p.d. 

W. 

1.  Pneum.  acut. 

i0,21 

3,51 

15,6  1  0,12 

1,47   11,55 

0,14 

2,25 

14,7 

2.  Myelit.  acut. . 

;0,22   2,62 

14,0;  0,16.'  1,52 

10,3  ;  0,20 

2,33 

14,3 

8.  Intermittens . 

0,09 

1,81    11,7,0,12    1,24 

8,4 

,0,11 

2,22 

13,1 

4.  Remittens  .  . 

0,26 

2,07    13,0,0,10    1,39 

10,7 

— 

— 

— 

5.  Scarlatina .  . 

0,26 

2,3 

14,8: 

0,07 

0,86 

7,5     0,1 

1,5 

11,8 

6.  Typh.abdom. 

0,18 

1,89 

12,9 

0,05 

0,93 

6,8     0,13 

2,21 

14,2 

7.  Pleur.  acut.  . 

0,33 

2,43 

14,2 

0,11    1,52 

8,9 

0,15 

1,96 

12,8 

8.     »        »      . 

0,28 

2,15 

12,3; 

0,08    1,26 

5,7 

0,12 

2,15   11,3 

9.  Nephr.  acut. . 

0,10 

0,54 

12,7; 

0,11 '0,7 

10,1 

— 

10.  Pneumoph- 

1 

1 

this.  flor.   . 

0,15 

2,27 

13,2; 

— 

— 

— 

— 

— 

Diese  Tabelle  berechtigt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  durch  den  Pieberprocess  wird  gesteigert: 

a)  die  procentische  Ausscheidung  der  Schwefelsäure, 

b)  die  absolute  Tagesausfuhr  der  Schwefelsäure; 

2)  der  relative  Werth   der  Schwefelsäure- Ausfuhr  (Rel.  W.)  sinkt 
mit  der  Beendigung  des  Fiebers.  Weyl. 


105.  Edlefsen  (Kiel):  Ueber  das  Verbältniss  der  Phosphorsäure 

zum  Stickstoff  im  Harn^). 

Die  Beobachtungen   am   gesunden  Menschen    (durch  sechs  Tage 
fortgesetzt,  in  sechsstündigen  Perioden)   haben  ergeben,    dass  der  Gang 


^)  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1878,  No.  29.  Noch  ausführliche  Mit- 
Iheilnng  darüber  in  Aussicht  gestellt. 
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der  täglichen  Ausscheidung  ffir  die  Phosphorsänre  und  den  N  eine  ver- 
schiedene ist:  das  Maximum  der  P9O5- Ausscheidung  ftllt  auf  die  Zeit 
von  12 — 6Ü.  Nachmittags,  das  Minimum  auf  die  Zeit  von  6—12  U. 
Yormittags,  eine  mittlere  flrGsse  auf  die  beiden  Hälften  der  Nacht.  Da- 
gegen fällt  das  Maximum  der  N- Ausscheidung  auf  die  Zeit  von  6—12  U. 
Yormittags,  eine  etwas  geringere  Menge  auf  den  Nachmittag  (12 — 6  (J.) 
und  das  Minimum  auf  die  beiden  Hälften  der  Nacht.  Dieses  Ergeb- 
niss  stimmt  überein  mit  Zuelzer  [Thierchem.-Ber.  6,  158]. 

Es  ergibt  sich  daraus  weiter,  dass  der  relative  Werth  der  Phosphor- 
saure (N:  P805  =  100:  x)  in  den  verschiedenen  Tag^zeiten  schwanken 
wird,  und  zwar  zeigte  er  sich  in  den  Yormittagsstunden  am  niedrigsten  und 
Morgens  (12—6  ü.)  am  höchsten.  Ferner  ergab  sich  übereinstimmend 
mit  Zuelzer,  dass  der  relative  Werth  der  PsOs  in  der  Nacht  meist 
höher  ist,  als  am  Tage ;  der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  während  der 
Nacht  weniger  N  ausgeschieden  wurde,  als  am  Tage,  während  die  PaOs- 
Ausscheidung  ziemlich  gleich  blieb.  Die  Harnausscheidung  war  nämlich 
in  der  Nacht  geringer,  und  dadurch  vermindert  sich  bekanntlich  auch 
die  Harnstoff-  resp.  N -Ausscheidung.  Der  nächtlich  zurückgehaltene 
Harnstoff  wird  am  Yormittag  entleert.  [Siehe  auch  Pettenkofer  und 
Yoit,  Zei1»chr.  f.  Biologie  2,  459.] 

Ein  am  Menschen  angestellter  Hungerversuch  von  60 stündiger 
Daner  ergab  in  den  letzten  24  Hungerstunden  relativ  mehr  N  als  P2O5. 
Die  vorliegenden,  an  Thieren  angestellten  Hungerversuchen  zeigten  meist 
das  Gegentheil.  Zuelzer 's  Schluss,  dass  im  Hunger  die  P- haltige 
Nervensubstanz  im  höheren  Maasse  angegriffen  werde>  als  die  Muskelsub- 
stanz,  scheint  wenigstens  für  eine  Periode  der  Hungerzeit  richtig  zu  sein. 

Bei  den  durch  Krankheiten  herbeigeführten  Inanitionszuständen 
der  Menschen  fand  Yerf.  durchweg  einen  niedrigen  relativen  Werth 
der  Phosphorsäure.  Die  höchsten  relativen  Werthe  der  PaOs  kamen 
nach  den  Analysen  von  Eichhorst  (die  progressive  Anämie,  Leipzig 
1878)  bei  der  progressiven  Anämie  vor,  doch  hält  Yerf.  weitere  Bestim- 
mungen bei  dieser  Krankheit  für  erwünscht.  Yerf.  selbst  hat  zwei  Fac- 
toren  gefanden,  die  von  Einfluss  sind  auf  das  Yerhältniss  des  ausge- 
schiedenen N  und  der  P2O6.  Der  eine  Factor  ist  die  Grösse  der  Harn- 
ansscheidung, indem,  wie  schon  vorher  erwähnt,  mit  dem  vermehrten 
Harn  auch  mehr  Harnstoff  ausgeschieden  wird,  während  PsOs-Ausscheidung 
keine  erhebliche  Steigerung  erfährt. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierohemie.  1878.  12 
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Ein  zweiter  Factor,  der  von  Einflnss  sein  kann,  ist  das  Verhalten 
der  Darm  entleer  an  g.  Bei  drei  Kranken  fiel  es  auf,  dass  an  Darch- 
falltagen  eine  plötzliche  Steigerung  des  relativen  Werthes  der  Pa06  von 
9  auf  20  bis  22  stattfand,  und  dies  schien  darauf  zu  beruhen,  dass 
bei  gleichzeitiger  Verminderung  der  Harnmenge  die  HarnstofiCausscheidung 
in  höherem  Maasse  gesunken  ist,.  al8  die  P9O5- Ausscheidung.  [Daran 
werden  ausführliche  Bemerkungen  geknüpft  über  Choleradiarrhöen,  Glauber- 
salzwirkung etc.,  die,  wie  die  ganze  Arbeit,  nichts  Neues  enthalten.] 

106.  Emilie  Lebmus:  Relativer  Werth  der  Phosphortiure  im Kinderliam 0. 
Bei  Kindern  von  7Vi  bis  46  Monaten  ergab  sich  das  Verhftltniss  der  Phos- 
phors&ore  zum  Stickstoff  im  Nachtharo,  sowie  in  dem  Vormittagsham  fast 
durchweg  höher,  als  beim  Erwachsenen,  n&mlich  für  ersteren  Harn  17,8  bis 
61,8 :  100,  für  letzteren  18,4  bis  41,8 :  100.  Nur  bei  einem  schwftchlichen, 
scrophulösen  Mädchen  von  8V4  Jahren  wurden  zwei  Mal  bei  drei  Unter- 
suchungen niedrigere  Zahlen  (9  im  Nachtharn,  4,  9  und  6  in^  Vormittagsharn) 
gefunden.  Bei  einem  mit  Ammenmilch  ernährten  Kinde  war  die  Phosphor- 
s&urezahl  im  Nachtharn  kleiner  als  im  Vormittagsham,  bei  den  anderen 
Kindern  war  es  umgekehrt.  In  zwei  Fällen  von  Nachmittagsharn  fand  sich 
die  Verhältnisszahl  wie  bei  Erwachsenen:  81,6  und  29,9. 

107.  Jul.  Bertram  (Leipzig) :  Die  Ausscheidung  der  Pliospliorsäure 

bei  den  Pflaiizenfressern '). 

Es  wurde  untersucht,  warum  der  Harn  der  Pflanzenfresser  gegen- 
über dem  der  Fleisch-  und  Allesfresser  so  sehr  arm  an  Phosphorsänre 
ist.  Die  Vermuthung  Liebig's,  dass  die  beträchtlichen  Mengen  von 
kohlensauren  Alkalien  und  Erden  die  Ursache  davon  sind,  hat  bis  heute 
keine  experimentelle  Prüfung  erfahren.  Es  wurde  desshalb  ein  Ziegen- 
bock  mit  PO4K9H  gefüttert. 

Am  30.  August  wurde  mit  dem  Versuche  begonnen,  mit  einer  täg- 
lichen Dosis  von  phosphorsaurem  Kali,  worin  10  Orm.  P9O6,  neben  Hen- 
fütternng.  Vom  30.  Aug.  bis  5.  Sept.  ist  Vorfütterung,  vom  6.  bis  12.  Sept. 
folgt  eine  eigentliche  Versuchsreihe,  an  welche  sich  noch  12  Tage  mit 
gleichbleibendem  Futter  anschliessen.  Die  Bilanz  der  Ausgaben  und  Ein- 


^)  Centralbl.  f.  Kinderhlkde.  1878,  No.  19.  Durch  Gentralbl.  med.  Wist . 
1878,  No.  48. 

')  Zeitschr.  f.  Biol.  14,  885-882  und  einer  graph.  Tafel. 
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nahmen  ist  im  Origfinal  angegeben.    Hier  folgen  nur  die  PaOs-Ans* 
Scheidungen  im  Harn,  sie  betragen  im  Durchschnitt  pro  Tag: 

Vom  80.  Ang.  bis     5.  Sept 0,074  Grm.  PsOs 

»       6.  Sept.    »    12.     »      ....     0,221      >         » 

»     13.  >       »    19.     »      .     .     .     .  •  0,429      »         » 

»     20.  »       »    25.     »      .     .     .     .     0,749      »         » 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich  den  Einfluss  der  fortdauernden  Fütte- 
rung mit  KsHFO«,  im  regelmässigen  Ansteigen  der  F2O6- 
Aasfuhr.  Der  sonst  bald  kohlensauren  Kalk  absetzende  Harn  war  vom 
5.  Sept.  an  verschwunden,  an  seine  Stelle  traten  massenhafte  Erystalle 
von  MgNH4F04;  der  Harn  reagirte  sehr  stark  alkalisch  und  gab  mit 
Säure  COs-Entwickelung.  Die  Analyse  der  Hamasche  ergab  fast  voll- 
ständiges Fehlen  des  Kalkes,  bei  der  Magnesia  eine  yerminde- 
rung.  Beide  Erden  spielen  hier  also  eine  verschiedene  Bolle;  die  Fhos- 
phorsäure  schliesst  den  Kalk  aus,   die  Magnesia  aber  nicht. 

Verf.  frug  nun,  ob  die  Fhosphors&ure  auch  dann  in  den  Harn  über- 
geht, wenn  eine  hinreichende  Menge  von  Kalk  zu  ihrer  Bindung  dispo- 
nibel ist,  und  machte  desshalb  das  Experiment,  dass  er  dem  Thiere  vom 
25.  Sept.  an  seine  Heuration,  dann  9,7  Grm.  FaOs  als  PO4K2H  und 
daneben  noch  10,0  Grm.  CaCOs  reichte.  Die  Fhosphorsäure  wird  Morgens, 
die  Kalkdosis  Nachmittags  gegeben.  Die  Fhosphorsäurebestimmungen  im 
Harn  ergaben  pro  Tag  in  Grm.: 

Vom  25.  Sept.  bis  2.  Oct.  im  Mittel .     .     0,350  Grm.  FsOs 
»       3.  Oct.     »    9.     »      >        »     .     .     0,108     »        » 

Diese  Zahlen  lehren,  dass  die  Wirkung  des  Kalksalzes  der  Ver- 
muthung  entsprochen  hat,  d.  h.  sie  verhindert  das  Erscheinen 
der  Phosphorsäu^re  im  Harn. 

Zur  weiteren  Oontrole  wurde  vom  9.  Oct.  die  Kalkgabe  wieder  fort- 
gelassen, die  Fhosphorsäure  aber  nach  wie  vor  gereicht.  Vom  25.  Oct. 
an  wurde  kein  phosphorsaures  Kali  mehr  gegeben.  Die  Ausscheidung 
war  pro  die: 

Vom  10.    bis  24.  Oct.  von  0,044  an  steigend  bis  auf  0,650  Grm.  FsOs 
»     25.  Oct  bis  5.  Nov.  »     0,826   »   fallend.  »     >   0,015     »        » 

TJm  die  AusscheidnngsgrÖssen  bei  reiner  Heuflitterung  kennen 
zu  lernen,  wurde  vom  6.  bis  12.  Nov.  nur  Heu  (800  Grm.)  und  Koch- 

12* 
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salz  (10  Grm.)  pro  Tag  verfQttert.    Die  Menge  P9O5  im  Harn  pro  Tag 

betrug  dann  nur  0,010  bis  0,020  Grm. 

Versuche  am  Menschen.  Vom  Verf.  an  sich  selbst  angestellt. 

Tägliche  Nahrung  450  Fleisch,  300  Brod,  90  Fett,  2  Liter  Bier,  600  CC. 

Kaffee  und  5  NaCl.     Iik  einer   zweiten   Periode  wurde,    um   den   Harn 

alkalisch  zu  machen,   täglich    noch   40  Grm.   citronensaures  Kali  und 

1500  CG.  Wasser  genommen,   und   in   einer  dritten  Periode   ausserdem 

noch  10  Grm.  CaCOa.  Dabei  ergab  sich  in  Periode  II  nur  eine  ganz  geringe 

PsOs- Verminderung  im  Harn  gegen  I,  aber  eine  sehr  bedeutende  Kalk- 

yerminderung  gegen  I.    In  Periode  III  war  eine  weitere  Verminderung  der 

Phosphorsäure  zu  beobachten. 

PsOs  CaO 

Harn.  Roth.  Harn.         Roth. 

In  Per.   I:  11.  — 13.  Febr.     10,75  Grm.  3,8  Grm.  0,50  Grm.  0,69  Grm. 

»     »    H:  14.— 16.     »        10,25    »  3,9    »  0,28    »      0,87    » 

»     »  ni:   17.— 19.     >  8,46    »  5,2    »  0,89    »    16,24    > 

108.  J.  Hirschberg:  Kalkausscheidung  und  Vericalicung ^). 

Verf.  stellte  an  Beconvalescenten  verschiedenen  Alters  im  Breslaner 
AUerhei%en-Hospital,  welche  gleichmässig  ernährt  wurden,  Untersuchun- 
gen über  die  Ralkausscheidung  im  Harn  ail,  und  fand  bei  alten  Leuten 
durchschnittlich  geringere  248tündige  Ralkmengen,  als 
bei  jungen.  Bei  Personen  von  41—77  Jahren  fand  er  zwischen 
0,104  und  0,51  (als  phosphorsauren  berechneten)  Ralk,  dagegen  bei 
solchen  von  14—28  Jahre  alten  zwischen  0,182— -1,428  Grm. 

Bei  zwClf  alten  Leuten  (69—91  Jahre),  die  Zeichen  sehr  ent- 
wickelter Atheromatie  darboten,  fand  sich  ein  Mal  gar  kein  Ralk  und 
in  den  übrigen  elf  Fällen  nur  zwischen  0,016  und  0,255  Grm.  phos- 
phorsaurer  Ralk  als  24  stund.  Ausscheidung.  Diese  geringe  Ausfuhr 
erklärt  sich  nach  Verf.  durch  die  Infiltration  der  Gewebe  mit  Ralk. 

Von  drei  rachitischen  Rindern  entleerte  eines  im  Alter  von 
IVs  Jahren  0,066,  das  zweite,  2^/4  Jahre  alte  0,064,  das  dritte,  3  Jahre 
alte  0,102  Grm.  Diese  Mengen  hält  Verf.  eher  für  abnorm  vermindert, 
als  vermehrt. 


^)  Inaug.-DisBort.  Breslau  1877.  84  Seiten.  —  Durch  Centralbl.  f.  d.  med. 
WissenBch.  1878,  No.  5  als  Kachtrag  zum  Thierchem.-Ber.  7« 
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MitBftcksicbt  auf  Experimente  von  Co  hn  heim  und  Maas,  welche 
die  Fähigkeit  des  Organismus,  in  den  Gefissen  nengebildeter  Knochen- 
gewebe znr  Resorption  zu  bringen,  nachgewiesen  haben,  brachte  Verf. 
genau  gewogene  Marmorstflckchen  in  die  Gef&sse  (Arterien  oder  Venen) 
Yon  Thieren  und  fand,  wenn  nach  mehreren  Wochen  die  Thiere  getödtet 
wurden,  eine  merkliche  Gewichtsabnahme  jener  Marmoremboli. 


109.  Leopold  Perl  (Berlin):  lieber  Resorption  der  Kalksalze ^). 

Das  angewandte  Salz  war  Chlorcalcinm,  es  wurde  in  verdünnter 
Losung  verabreicht.  Als  Yersuchsthier  diente  eine  22  Kilo  schwere 
Hündin;  sie  erhielt  in  der  ersten  Beihe  täglich  150  Brod,  50  Speck, 
50  condensirte  Milch,  300  destill.  Wasser.  In  der  24stündigen  Harn- 
menge wurden  bestimmt:  1)  der  Harnstoff  nach  Lieb  ig,  2)  der  Kalk 
nach  Neubauer  (dessen  Analyse,  7.  Aufl.,  pag.  234)  und  3)  das  Chlor 
nach  Mohr.    Die  Versuchsreihe  ergab: 


Datum. 

CaClt*)  dem  Futter 

Harnstoff. 

GaO. 

Chlor. 

zngeseUt. 

Juni  29.    .     .     . 

— 

14,4 

0,037 

1,53 

»    30.    .     . 

1                «— 

15,5 

0,022 

1,33 

Juli     1.    . 

— 

— 

— . 

— 

>       2.    .     . 

— 

14,2 

0,082 

1,55 

>       8.    .     , 

1 

11,2 

1,55 

>       4.    .     . 

— 

13,8 

0,024 

1,55 

^       5.    . 

^^^ 

14,1 

0,020 

1,60 

>       6.    .     . 

1,797 

.      15,4 

0,048 

2,63 

>       7.    .     . 

2,246 

9,8 

0,088 

2,88 

>       8.    .     . 

3,145 

9,1 

0,126 

4,25 

>       9.    .     . 

— 

7,3 

0,038 

2,09 

►     10.    .     . 

1 
1 

7,7 

0,025 

2,07 

Daraus  folgt:  1)  An  fQnf  der  Kalkftitterung  vorausgehenden  Tagen 
sind  0,135  Grm.  CaO  ausgeschieden  worden,,  an  den  fünf  folgenden 
Tagen  0,325;    es   kommen   also   0,190  Grm.  Kalk   auf  Rechnung   der 


*)  Virchow'B  Archiv  74,  64-66. 
*)  Wasserfrei  berechnet 
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Fütterung  mit  Ohlorcalcium,  oder  5,2%  der  verabreichten  Ealkmenge 
sind  resorbirt  und  durch  den  Harn  ausgeschieden  worden.  2)  Dem 
eingeführten  GaOk  würden  nur  4,59  Chlor  entsprechen,  während  die 
Ausscheidung  an  den  fünf  unter  GaCls-Einfluss  stehenden  Tagen  18,92 
bis  7,78  =  6,14  beträgt;  es  findet  sich  also  sämmtliches  Chlor  vom 
CaCls  und  noch  ein  üeberschuss. 

Dieses  Ergebniss  war  der  Anlass,  einen  zweiten  Versuch  anzustellen, 
bei  dem  auch  festgestellt  werden  sollte,  dass  die  nicht  resorbirte  Ealk- 
menge  sich  in  den  Faeces  wiederfinde.  Der  Hund  wurde  hierbei  in's 
Stickstoffgleichgewicht  gebracht,  was  mit  450  Fleisch,  70  Speck  und  800 
destill.  Wassers  pro  Tag  gelang.     Dabei  waren  die  Harnwerthe  folgende: 


Datum. 

Futter. 

Kalk. 

Chlor. 

13.-16.  October     .     . 
17.-20.        >           .     . 
21.-22.        »           .     . 

und  die  Bes 

1                1 

+  7,19CaCas 
ultate  der  Faecesuntei 

0,260 
0,824 
0,168 

rsuchung: 

4,969 
8,885 
8,886 

Datum. 

Futter. 

Kalk. 

Chlor. 

18.-16.  October     .     . 
17.-20.         »         .     . 
21.-22.          »         .     . 

1               1 

7,19  CaCl» 

1,170 
4,680 
0,480 

0,078 
0,105 
0,066 

Daraus  folgt:  Von  dem  eingenommenen  Kalk  ist  etwa  der  36.  Theil 
durch  den  Harn  zur  Ausscheidung  gekonmien;  vom  Chlor  sind  vom  17. 
bis  22.  Oct.  ausgeschieden  12,22  0rm.,  die  normale  Ausscheidung  wäre  7,45, 
somit  sind  an  den  Ealktagen  mehr  ausgeschieden  4,767  Grm.  gegen 
4,598,  welche  dem  genommenen  Chlorcalcium  entsprechen.  Also  auch 
hier  wieder  ein  kleiner  Üeberschuss. 

Die  Hauptmasse  des  Kalks  findet  sich  in  den  Faeces, 
und  es  liegt  also  die  auffallende  Erscheinung  vor,  dass  vom  eingeführten 
CaCls  das  Chlor  im  Harn,  der  Kalk  in  den  Faeces  erscheint.  Es  liegt 
nahe,  daran  zu  denken,  dass  die  alkalischen  Darmsecrete  das  CaCh  in 
kohlensaurem  Kalk  einerseits  und  NaCl  andererseits  verwandeln. 

Bezüglich  der  praktischen  (klinischen)  Yerwerthbarkeit  eingeführter 
Kalksalze   ergibt   sich,   dass  darnach   eine,    wenn  gleich  kleine   Kalk- 
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resorption  zu  constatireii  ist,  und  es  Ifisst  sich  erwarten,  dass  bei 
gewissen  Erankheitsprocessen  dadurch  ein  etwaiges  Ealkdeficit  nach  an- 
haltendem Gebrauch  sich  wird  ausgleichen  lassen. 

110.  E.  W.  Hamburger  (Franzensbad):  lieber  die  Aufnahme 

und  Ausscheidung  des  Eisens  0. 

Denjenigen  Angaben,  nach  welchen  das  Eisen  in  der  Harnasche 
bisweilen  vermisst  wurde,  kann  Verf.  eine  Reihe  von  mehr  als  50  Fällen 
(normaler  Harn,  Harn  bei  Pneumonie,  Ict.  catarrh.,  Diabetes,  Typhus, 
Puerperalfieber,  Pleuritis,  Chlorose,  Leuc&mie,  Syphiliscachexie)  gegen- 
überstellen, in  welchen  bei  Untersuchung  der  Harnasche  constant  Eisen 
aufgefunden  wurde. 

Zum  Nachweise  eines  dem  Harn  zugesetzten  Eisensalzes 
eignet  sich  am  besten  das  Schwefelammonium,  welches  in  100  Gem.  frischen 
Harnes  noch  0,00018  Grm.  Fe  mit  Sicherheit  erkennen  lässt.  Dagegen 
kann  man  weder  mit  diesem,  noch  mit  irgend  einem  anderen  Beagens  im 
firischen,  nicht  mit  Eisensalz  versetzten  Harn,  das  vorhandene  Eisen  ohne 
Yeraschung  nachweisen.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  sich  das  Eisen 
im  Harn  in  einer  h&matinähnlichen  Verbindung  befindet.  Erkennt  man 
im  frischen,  nicht  veraschten  Harn  nach  Eingabe  von  Eisen  mit  Hülfe 
der  gewöhnlichen  Beagentien  Eisen,  so  ISsst  sich  annehmen,  dass  dieses 
von  eingeführtem  Eisen  abstamme. 

Auch  darfiber  sind  die  Angaben  widersprechend,  ob  nach  medi- 
camentOser  Eingabe  von  Eisenpräparaten  im  frischen  Harn  Eisen  mit  den 
bekannten  Beagentien  nachzuweisen  ist.  Verf.  suchte  bei  einer  Ghloro- 
tischen,  welche  drei  Wochen  lang  täglioh  2  Gran  pyrophosphorsiiiires  Eisen 
erhielt,  und  bei  sich  selbst,  nachdem  er  vier  Tage  täglich  0,5  Grm. 
citronrasaures  Eisen  genommen  hatte,  vergeblich  das  Eisen  im  frischen, 
nicht  versetzten  Harn  mit  Schwefelanunonium,  Bhodankalium  und  den 
Bluilaugensalzen  nachzuweisen. 

Er  stellte  sich  hiemach  die  Aufgabe,  zu  bestimmen,  wieviel  von 
dem  verfütterten  Eisensalz  bei  normaler  Nahrung  im  Harn  und  Eoth 
wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Methode  der  Eisenbestimmung.  Die  zu  untersuchende  Sub- 
stanz wurde  in  der  Pt-Schale  verkohlt  und  mit  kochender  HCl  extrahirt. 


0  ZeitBchr.  f.  physiol.  Ghem.  2^  191. 
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Der  Bflckstand  i^ird  ausgewaschen,  mit  kleinen  Mengen  verdünnter  HsSOi 
anf  dem  Wasserbade  concentrirt  nnd  zuletzt  vollständig  verascht.  Der 
Asche  wird  das  salzsaure  Filtrat  hinzugeftigt.  Nach  dem  Eindampfen  und 
Glühen  hat  sich  Eisenoxyd  gebildet,  welches  in  einem  Gemische  von  8  Ge- 
wicbtstheilen  concentr.  HsSOi  und  3  Grewichtstheilen  HsO  gelöst  wird.  In 
einem  Kolben  mit  eingeschliffenem,  doppelt  durchbohrtem  Glasstöpsel  wird 
jetzt  das  in  Lösung  befindliche  FeaOs  durch  schweflige  Säure  reducirt.  Die 
schweflige  Säure  wird  durch  einen  anhaltenden  Strom  von  GOi  verdrängt. 
Dann  erfolgte  die  Bestimmung  des  Eisens  durch  Chamäleon-Lösung. 

Verf.  stellte  zwei  Beihen  von  Fütterungsversuchen  an  einem  8  Kilo 
schweren  Hunde  an. 

I.  YersucliBreilie. 

Nahrung  pro  die  300  Grm.  fettfreies  Pferdefleisch  und  destillirtes 
Wasser.  (Der  Eisengehalt  des  verfütterten  Fleisches  wird  zu  5  Mgrm. 
in  100  Grm.  Fleisch  angenommen.  In  drei  Proben  von  Pferdefleisch 
ergaben  sich  pro  100  Grm.  Fleisch  5,001;  5,064  und  4,987  Mgrm.  Fe; 
Mittel  =  5,017  Mgrm.) 

A.  Vorfütterung  mit  Fleisch  (13  Tage). 


Harn. 

Roth. 

T^A.^iim 

Gem. 

Mgrm.  Eisen 

• 

Datum. 

Mgrm.  Eisen. 

X/BIrUilla 

im  Abschnitt. 

im  Tag. 

4.,  5.  Tag 

6.,  7.,  8.    » 

9.,  lOi    » 

IL,  12.    » 

13.,  14.,  15.    » 

16.    » 

480 
880 

600 

775 

7,2 
9,6 

7,2 

10,8 

3,6 

3,6 
3,2 

3,6 
3,6 
3,6 

8 

9 

12 
16 

55,7 

39,7 
40,9 

Summe 


38,4 


Summe 


136,3 


Dazu  in  der  Galle  =  1,8.    (An  einigen  Tagen  bestimmt  in  der  aas 
einer  temporären  Gallenfistel  ausgeschiedenen  Galle.) 

Eisenaufnahme  in  3600  Grm.  Fleisch  .     .     =  180,0  Mgrm.  Fe 
Durch  Harn,  Koth,  Galle  ausgeschieden: 

88,4+136,3  +  1,8 =176,5     »      » 

Der  Hund  befand  sich  also  im  Eisengleichgevdcht. 
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B.    Fe-Ausscheidung  während   nnd    nach   der    Ffltterung 

mit  Eisensulfat. 

Der  Hund  erhielt  täglich  destillirtea  Wasser,  300  Grm.  Fleisch  und 
49  Mgrm.  Fe  in  Lösung,  welche  in  Gelatinekapseln  gefQUt  war. 


Harn. 

1 

Koth. 

Datum. 

Gem. 

Mgrm.  Eisen 

Datum. 

Mgrm.  Eisen. 

im  Abschnitt. 

im  Tag. 

17.,  18.»)  Tag 

500 

■ 
7,2 

3,6 

17.  Tag 

66,0 

19.-22.    » 

1150 

14,4 

3,6 

19.    » 

106,4 

23.-25.    » 

660 

16,8 

5,6 

21.    » 

110,9 

26.-28.    » 

860 

16,8 

5,6 

28.    » 

95,6 

29.    > 

840           3,2 

3,2 

25.    » 

109,1 

i 

■ 

29.    » 

61,2 

Summe  . 

.     58,4 

Summe  .     .     549,2 

Femer  wurden  in  der  Galle  au8g( 

schieden 

.    =      0,8  Mgrm. 

Eisenaufnahme  mit  dem  Fleisch 

•         •         • 

.     =  195        » 

»            im  Eisensulfat     . 

.     =  441        » 

636,0  Mgrm.  Fe 
Ausscheidung  =  58,4  +  0,8  +  549,2  .     .     .    =  608,4      »       » 

Obgleich  also  der  Hund  täglich  über  dreimal  soviel  Eisen  erhielt, 
als  im  Fleische  enthalten  war,  nahm  gleichwohl  die  Fe-Ausscheidung 
durch  den  Harn  während  der  fünf  ersten  Versuchstage  nicht  zu.  Erst 
während  der  letzten  drei  Tage,  an  welchen  das  Eisensalz  gefüttert  wurde, 
stieg  sie  um  2  Mgrm.  und  hielt  sich  noch  drei  Tage  nach  dem  Aufhören 
der  Eisenfütterung  auf  gleicher  Höhe.  Dann  sank  sie  zur  Norm  herab. 
Da  die  Fe-Ansscheidung  ohne  Eisenfütterung  täglich  3,6  Mgrm.  betrug, 
da  femer  an  sechs  Tagen  während  der  Eisenfütterung  die  Fe-Ausscheidung 
durch  den  Harn  um  2  Mgrm.  Fe  p  r  o  d  i  e  stieg,  wurden  6x2  =  12  Mgrm. 
Fe  mehr  durch  den  Harn  ausgeschieden,  als  bei  gewöhnlicher  Kost.  Von 
441  Mgrm.  als  Eisensulfat  verfütterten  Eisens  waren  nur  12  Mgrm.  im 
Harn  wieder  aufzufinden. 


^)  Die  fettgedruckten  Zahlen  bezeichnen  hier  und  im  Folgenden  die 
Ffitterongstage. 
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Dagegen  ist  die  Fe-Ansscheidiing  bei  Fe-Ffltterung  durdi  denEoth 
bedeutend  yermehrt.  —  Von  der  Geaammtmenge  des  verf&tterten  Eisens 
fehlen  aber  noch  27,6  Mgrm. 


n.  Yersachsreilie. 

A.  Vorffltternng  täglich  500  Grm.  fettfreies  Pferdefleisch 
nnd  destillirtes  Wasser.  Eisengehalt  des  Fleisches 
wie  in  Versuch  I. 


Harn.                  '               , 

Koth. 

DAtiiin 

Gem. 

Mgrm.  Eisen 

Datum. 

Mgrm.Ei8en. 

A^ClwUUla 

im  Abschnitt. 

im  Tag. 

24.,  25.,  26.  Tag 
27.,  28.,  29.  » 

1128 
1453 

9,21 
9,84 

3,07 
3,^8 

1 

25.,26.Ta^ 
27.  » 
29.  > 

85,69 
21,70 
39,52 

Summe  .  19,05  Summe  .     .     146,91 

Als  am  29.  mit  der  Eisenfütterung  begonnen  wird,  besteht  noch  nicht 
vollständiges  Eisongleichgewicht. 

B.    Fe-Ausscheidnng  während   und  nach  der  Fütterung 

mit  Eisensulfat. 

Der  Hund  erhält  täglich  500  Grm.  fettfreies  Pferdefleisch,  destillirtes 
Wasser  und  55,6  Mgrm.  Fe  in  einer  Eiseusulfatlösung,  welche  sich  in 
Gelatinekapseln  befand. 


Harn. 

Koth. 

T\tLt.nvn 

Gem. 

Mgrm.  Eisen 

Datum. 

Mgrm.  Eisen. 

A/nwIAIU. 

im  Abschnitt. 

im  Tag. 

80.,  81.,  1.  Tag 
2.,  8.    » 
4.,  5.    » 

6.,  7.    » 

8.,  9.    » 

10.,  11.    » 

1360 
950 
920 
930 
850 

1420 

10,74 
9,42 
9,42 
8,60 
6,14 
9,84 

3,58 
4,71 
4,71 
4,80 
3,07 
3,28 

30.  Tag 
1.  » 
4.  » 

7.  » 
10.  » 
12.  » 

76,75 
116,0 
210,0 
166,75 

78,75 
70,25 

Summe  .    54,16 


Summe 


718,50 
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Eisenaufnahme: 

a)  in  7000  Grm.  Fleisch =    850,00  Mgrm. 

b)  im  Eisensnlfat =    444,08      » 

Samme    .     .    =    794,08  Mgrm. 

Eisenausscheidung: 

a)  durch  den  Harn  .    .     =    54,16  Mgrm. 

b)  in  den  Paeces      .    .     =  718,50      » 


Summe     .     .     =    772,66 


Best    .     ,    =      22,14  Mgrm.  Fe 


Die  Yermehrnng  der  Fe-Ausscheidung  im  Harn  ist  auch  hier  eine 
geringe.  Sie  tritt  nicht  sogleich  am  ersten  Tage  nach  der  Fütterung 
auf,  beträgt  drca  1,5  Mgrm.  pro  die  and  hält  noch  zwei  Tage  nach  dem 
Aussetzen  des  Eisens  an.  Die  Hauptmenge  des  gefütterten  Eisens  wird 
auch  hier  mit  den  Faeces  ausgeschieden.  Es  fehlen  von  der  Gesammt- 
einnahme  an  Fe  noch  22  Mgrm.  Vielleicht  war  die  Ausscheidung  noch 
nicht  zu  Ende,  als  der  Versuch  abgebrochen  wurde. 

Nach  Fütterung  mit  Eisensulfat  erscheint  also  eine 
kleine  Menge  Eisen  im  Harn  mehr,  als  ohne  Eisen- 
ffltterung.  Trotzdem  war  aber  während  und  nach  der 
Eisenfütterung  mittelst  Schwefelammon  im  Harn  kein 
Eisen  nachzuweisen.  — Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Hund  bei  Fütterung  mit  500  Grm.  Fleisch  nicht  mehr  Fe  ausschied, 
als  bei  Fütterung  mit  300  Grm.  Er  verzichtet  auf  eine  Hypothese  zur 
Erklärung  dieses  Factums.  Weyl. 

111.  W.  Lfeube  (Erlangen):  Ausscheidung  von  Eiweiss  im  Harn 

des  gesunden  Menschen  ^). 

L.  hat  bezüglich  des  schon  [Thierchem.-Ber.  7»  211]  notirten  Vor- 
kommnisses von  Eiweissspuren  im  Harn  Gesunder,  nun  an  Soldaten  Massen- 
beobachtungen angestellt.  Der  Gang  dabei  war  folgender:  Der  frische 
filtrirte  Harn  wurde  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Salpetersäure  versetzt,  noch- 
mals aufigfekocht  und  mit  einer  anderen  nicht  gekochten  Probe  zum  Ver- 


>)  Virchow'8  Archiv  72,  145-167. 
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gleich  gegen  eine  schwarze  Fläche  gehalten.  Zeigte  sich  eine  Tr&bung,  so 
Würde  die  zu  Gebote  stehende  Harnmenge  etwas  eingedampft,  mit  ein  paar 
Tropfen  Essigsäure  versetzt,  der  Niederschlag  absitzen  gelassen  und  durch 
Decantation  gewaschen.  Von  dem  ausgewaschenen  Niederschlag  wurde 
dann  eine  Probe  mit  dem  Millon^schen  Reagens,  eine  andere  mit  Sali 
und  Kupfersulfat  geprüft. 

Das  Materiale  waren  119  Soldaten,  von  ihnen  war: 

1)  der  Morgenharn  eiweisshaltig  bei  5  Soldaten  oder  4,2  ^/o 

2)  »     Mittagsharn  *         »  »19        »  »      16  » 

wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  Mittagsharn  solcher  war,  der  unmittelbar 
auf  einen  circa  5  stündigen  Beisemarsch  oder  nach  mehrstündigem  Exer- 
ciren  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  gelassen  wurde.  Bei  den 
fünf  Soldaten,  bei  welchen  der  Morgenharn  Eiweissreaction  ergeben  hatte, 
war  auch  jedesmal  der  Mittagsurin  eiweisshaltig.  Es  sind  also  zwei  Arten 
dieser  gleichsam  physiologischen  Albuminurie  zu  unterscheiden: 
1)  jene  Fälle  (4,2%),  bei  welchen  auch  ohne  vorhergehende  Körper- 
anstrengung (Morgenharn)  Eiweiss  im  Harn  auftritt,  und  2)  jene  zahl- 
reicheren Fälle  (12%),  bei  denen  der  Eiweissgehalt  offenbar  als  Folge 
der  Körperanstrengung  aufzu&ssen  ist.  Diese  letztere  Albuminurie  ist 
zugleich  eine  sehr  rasch  vorübergehende  Erscheinung.  Immer  war  aber 
die  Eiweissmenge  eine  sehr  kleine,  sicher  0,1%  nicht  überschreitend. 

112.  P.  Kaltenbach:  Kurze  Mittheilung  Ober  Uctoturie  der  Wacb- 
nerlnnen^).  K.  hat  einige  Versuche  ausgeführt,  welche  für  die  Richtigkeit 
der  Angaben  Hofmeister's  [Thierchem.-Ber.  7,  206]  noch  weitere  Beweise 
liefern.  Yor  allem  gelang  es  ihm,  aus  dieser  Substanz  mit  Salpetersäure, 
nach  Lieb  ig 's  Verfahren,  Schleimsäure  und  ihre  Silberverbindung  darzu- 
stellen, sowie  durch  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure  einen  Zucker  zu  gewinnen, 
der  mit  Hefe  Alcohol  und  Kohlensäure  gab.  Je  stärker  die  Stauung  der 
Milch  in  der  Drüse,  desto  reicher  fand  sich  der  Gehalt  des  Harnes  an 
Milchzucker.  —  Die  ausführliche  Schilderung  der  Versuche  und  Beobach- 
tungen wird  K.  in  Kurzem  veröffentlichen.  Külz. 

113.  Ch.  Tanret:  Nachweit  kleiner  Zuckermengen  im  Urin').  Nach  T.  ist 
es  eine  eiweissartige  Substanz  und  nicht,  wie  er  erst  vermuthete,  Inosit, 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  2,  800. 

')  Sur  la  recherche  de  faibles  quantit^s  de  sucre  dans  les  urines.  Joum. 
de  pharm,  et  de  chim.,  4.  S^r.,  27,  291. 
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welcher  bei  geringem  Zuckergehalt  die  Trommer 'sehe  Probe  beeinträch- 
tigt. In  solchem  Falle  empfiehlt  T.  den  Urin  mit  Quecksilbemitrat  zu  ver- 
setzen, darauf  dnrch  Aetznatron  das  überschflssige  Quecksilber  zu  entfernen 
und  die  decantirte  FIftssigkeit  zur  Untersuchung  auf  Zucker  zu  benutzen. 
(Bei  Inositgehalt  erh&It  man  mit  F eh ling 'scher  Lösung  eine  schwach 
grflnliche  F&rbnng.)  Herter. 

114.    Hans  Heubacb  (Bonn):  Quantitative  Bestimmung  des 

Alcoliols  im  llarnO- 

üeber  die  Aosscheidang  des  Alcohols  hat  Verf.  früher  [Thierchem.- 
Ber.  [S,  130  nnd  7,  326]  Mittheilongen  gemacht,  an  denen  Dragen- 
dorf  gelegentlich  eines  Beferates  die  Anwendung  des  Vaporimeters  zur 
Bestimmung  so  kleiner  Alcoholmengen  getadelt  hat.  Desshalb  wurden 
nun  von  H.  einige  weitere  Controlversuche  angestellt. 

Frischer  infantiler  Harn  wurde  filtrirt,  hiervon  eine  Probe  mit  Baryt 
neutralisirt  und  im  Gel ssl er ^ sehen  Yaporimeter  bis  zum  Ablauf  der 
achten  Minute  gekocht.  Die  so  gewonnene  H6he  des  Hg-Niveaus  wurde 
als  Nullpunkt  für  die  weiteren  Beobachtungen  angenommen.  Hierauf 
wurde  von  demselben  Harn  durch  Zusatz  von  Alcohol  eine  1^/oige 
Mischung  bereitet.  Eine  Probe  wurde  wieder  mit  Aetzbaryt  neutralisirt, 
filtrirt  und  in  den  Yaporimeter  gebracht. 

So  stellte  Verf.  an  verschiedenen  Tagen  verschieden  starke  Mischungen 
von  Alcohol  und  Harn  dar.  Der  Nullpunkt  lag  nicht  für  jede  frische 
Hamprobe,   obwohl  von  demselben  Kind  stammend,   in  derselben  Höhe. 

In  der  folgenden  Tabelle  enthält  die  obere  Reihe  die  Menge  zu- 
gesetzten Harns  in  Vol.  proc,  in  der  unteren  folgt  die  Menge  des  mit 
dem  Yaporimeter  gefundenen  Alcohols  in  Vol.  proc. 

Gegebenes  Vol.  proc.  0,125    0,26     0,50     0,75     1,00     1,25    1,50 
Gefundenes    »       >      0,100    0,21     0,42     0,70    0,85     1,10    1,30 

1,75      2,00     2,25     2,50     2,75     8,00 
1,60      1,80     2,00     2,40     2,45     2,65 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  gefundene  Menge  immer  etwas  geringer 
ist,  als  die  zugesetzte,  und  dass  die  Differenz  zwischen  V^s  bis  Vs 
schwankt. 


1)  Archiv  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  S,  446. 
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115.  J.  C.  T  h  r  e  8  h :  Erkennung  und  approximative  Bestimmung 
Icleiner  Mengen  AlcohoP).  116.  Jaquemart:  Reagens 
auf  Alcohoi'). 

T.  führt  den  Alcohol  dnrch  Oxydation  mittelst  Kalinmbichromat 
und  Schwefelsäure  in  Aldehyd  über  und  weist  den  gebildeten  Aldehyd 
durch  die  Gelbfärbung  beim  Erhitzen  mit  caustischem  Natron  nach;  die 
Intensität  dieser  Färbung  dient  zugleich  zur  annähernden  quantitativen 
Bestimmung.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  soll  am  besten  zwischen  0,04 
und  0,4^/0  Alcohol  enthalten  und  frei  von  Eiweissstoffen,  (klatine,  Milch- 
säure und  Aether  sein.  Die  obige  Beaction  ist  mehr  characteristisch  für 
Aethylalcohol  als  die  Lieben'sche');  sie  zeigt  keinen  Alcoholgehalt  in 
den  Theilen  des  normalen  Thierkürpers  an,  welche  nach  Rajewsky 
[Thierchem.-Ber.  5,  77]  die  Liebe  nasche  Probe  geben.  Zwei  St.  nach 
Einführung  von  12  CC.  absoluten  Alcohols  fand  T.  deutlichen  Alcohol- 
gehalt im  Urin,  welcher  noch  nach  24  St.  Spuren  davon  enthielt,  nicht 
aber  nach  48  St.;  nur  ca.  0,7^/o  des  eingenommenen  Alcohols  geht 
nach  T.  unverändert  in  den  Harn  über. 

J.  weist  in  wässerigen  Flüssigkeiten  einen  Gehalt  an  Aethylalcohol 
durch  saure  Lösung  von  Mercurinitrat  nach.  In  Folge  der  eingetretenen 
Beduction  erfolgt  nun  auf  Zusatz  von  Ammoniak  ein  schwarzer  Nieder- 
schlag. Aethylalcohol  gibt  diese  Beaction  nicht.  Her t er. 

117.  W.  Maricewnilcoff:  Aceton  inrHarn  der  Diabetiicer ^). 

Das  Aceton  im  Harn  der  Diabetiker  wurde  in  FäUen  wahrge- 
nommen, in  denen  sich  der  gewöhnliche  Diabetes  durch  besondere  Er- 
scheinungen complicirte,  die  man  in  neuerer  Zeit  als  Acetonourie 
bezeichnete.  Verf.  untersuchte  den  Harn  von  zwei  Diabetikern  und 
unterwarf,  um  Aceton  zu  erhalten,  den  in  24  St.  gesammelten,  mit 
Weinsäure  angesäuerten  Harn  einer  systematischen  Destillation  von   ^/a 


^)  Detection  and  approximative  determination  of  minute  quantities  of 
alcohoL    Ghem.  news  889  991. 

')  R^ctif  pour  l'alcool.    Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  27^  482. 

')  [Die  Lieben 'sehe  Probe  ist  nach  Thresh  nicht  so  empfindlich, 
wie  Hager  angibt.  (Pharm.  Gentralhalle  1870,  pag.  158.)] 

^)  Liebig '8  Annalen  182,  862—864.  Als  Nachtrag  zum  Thierchem.« 
Ber.  ^  125. 
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bis  Vs  des  anfänglichen  Yolnms.  Nach  den  drei  ersten  Destillationen 
wurde  bei  den  drei  folgenden  Glaubersalz  hinzugefügt  und  schliesslich 
die  Flüssigkeit  mit  Pottasche  behandelt.  Auf  diese  Weise  wird  ein 
Aceton  erhalten,  das  geringe  Mengen  einer  flüchtigen,  neutralen,  stark 
nach  verfaultem  Pferdemist  riechenden  Substanz  enth&lt.  Durch  Destil- 
lation aus  dem  Wasserbade  befreit  man  das  Aceton  fast  vollkommen  von 
diesem  Geruch,  aber  es  blieben  in  denselben  noch  andere  Beimengungen, 
die  von  alcoholischer  Natur  sind.  Man  trennt  sie  durch  längeres  Stehen- 
lassen mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  und  Destilliren  aus  dem  Wasser- 
bade. Wenn  man  die  Ghlorcalciumverbindung  mit  Wasser  zersetzt,  so 
wird  eine  alcoholische  Flüssigkeit  erhalten,  die  Verf.  in  das  Jodür  ver- 
wandelte. Der  grösste  Theil  davon  hatte  den  Siedepunkt  des  Aethyl- 
alcohols. 

Die  Acetonmenge  war  in  den  zwei  Fällen  sehr  verschieden.  Aus  78 
Liter  Harn  eines  16  jährigen  Knaben  wurden  88  Grm.  trockenes,  alcohol- 
haltiges  Aceton  erhalten.  82  Liter  Harn  eines  Mädchens  gaben  nicht 
mehr  als  5  Grm.  Aceton.  Im  ersten  Falle  wurden  etwa  8  Grm.  roher 
Alcohol,  im  letzteren  aber  so  wenig  davon  erhalten,  dass  er  kaum  hin- 
reichte zur  Siedepunktsbestimmung  des  Jodürs.  Da  ein  Theil  des  Jodürs 
über  72^  siedete,  so  ist  es  mOglich,  dass  gleichzeitig  Propyl-  und  Butyl- 
alcohole  erhalten  werden.  Auf  die  Abwesenheit  von  Amylalcohol  wurde 
aus  dem  Gerüche  geschlossen.  Diese  Untersuchungen  geben  das  Recht, 
zu  denken,  dass  das  Aceton  und  der  Aethylalcohol  als  beständige  Gom- 
ponenten  in  dem  diabetischen  Harn  auftreten.  Bupstein  [Thierchem.- 
Ber.  5,  61]  ist  der  Meinung,  dass  beide  Körper  nicht  als  solche,  sondern 
als  Aethyldiacetsäure  vorhanden  seien.  In  diesem  Falle  muss  aber  die 
Alcoholmenge  dem  Aceton  äquivalent  sein,  d.  h.  sie  müssten  im  Harn  im 
Verhältniss  von  5 : 6  auftreten.  Im  ersten  der  obigen  Fälle  hätte  man 
folglich  20  Grm.  Alcohol  erhalten  müssen.  Verf.  denkt,  dass  sowohl 
Aceton  als  Alcohol  als  Producte  einer  besonderen  Gährung  der  Glycose 
auftreten  und  dass  dieselbe  durch  ein  bestimmtes  Acetonferment  stattfinde. 

118.  M.  Nencki:  Die  Oxydation  von  Acetophenon  im  Thierldirper  ^). 

Verf.  vermuthete,  dass  die  neuestens  entdeckte  Benzoylcarbonsäure 
CeHsGO.COOH    im    Organismus    durch   Oxydation    von    Acetophenon 


1)  Joum.  f.  pract.  Chemie  18^  288. 
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C6H5CO .  GHs  entstehen  könnte.  Der  Versuch  hat  aber  die  Vennnthung 
nicht  bestätigt;  Acetophenon  wird  ähnlich  wie  durch  Chromsäore  glatt 
zu  Benzoesäure  und  COs  oxydirt. 

Ein  Hund,  20  Kilo  schwer,  erhielt  mit  seiner  gewöhnlichen  Nahrung, 
aus  Fleisch  und  Brod  bestehend,  2  Grm.  reines  (Siedepunkt  198^  bei 
718  Mm.  Barst.)  Acetophenon.  Die  Substanz  erzeugte  bei  dem  Hunde 
allem  Anscheine  nach  heftige  Leibschmerzen,  worauf  nach  Acetophenon 
riechende  Darmentleernngen  stattfanden.  Ein  Theil  davon  entging  also 
wahrscheinlich  der  Besorption.  Der  nach  der  Eingabe  innerhalb  24  Stunden 
gelassene  Harn  wurde  auf  dem  Wa^serbade  verdunstet,. der  syrupige  Bück- 
stand nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und 
mit  Aether  extrahirt.  Der  ätherische  Auszug  hinterliess  einen  syrupigen 
Bückstand,  der  bald  krystallinisch  erstarrte.  Die  Krystalle,  microscopisch 
untersucht,  erwiesen  sich  als  aus  für  die  Hippursäure  characteristischen 
klinorhombischen  Prismen  bestehend. 

Verf.  erhielt  über  ein  Grm.  des  Bohproductes.  Durch  wiederholte 
Erystallisation  aus  heissem  Wasser  wurde  die  Säure  bald  rein  und  weiss 
erhalten.  Sie  war  stickstoffhaltig  und  eine  Eohlenwasserstoffbestimmung 
ergab  mit  der  Formel  der  Hippursäure  übereinstimmende  Zahlen. 

119.  W.  Marm6:  Zur  Pharmacologie  des  Salicins^). 

Wird  Hunden  oder  Katzen  vorsichtig  in  kleiner  Menge  Salicinlüsung 
in  die  Venen  injicirt,  so  wird  keinerlei  Veränderung  an  der  Blutdruck- 
curve  beobachtet. 

Sallcin  einer  Katze  intern  applicirt,  veranlasst  nach  drei  Stunden 
eine  violette  Färbung  des  Harns  auf  Eisenchloridznsatz^  hingegen  treten 
auf  directe  Injection  des  Salicins  in  die  Blutbahn  von  Katzen,  im  Harn 
nur  spurenweise  Zersetzungsproducte  auf,  die  nur  im  Aetherauszuge  nach- 
weisbar sind. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  der  Organismus  des  Hundes;  derselbe 
zerlegt  in*s  Blut  injidrtes  Salicin  gar  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  (im 
Harn  und  dessen  Aetherauszug  keine  oder  geringe  Eisenreaction),  während 
nach  Verfütterung  von  Salicin  sich  im  Harn  dessen  Spaltungsproducte  ~ 


^)  Nachrichten  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  und  der  ünivers.  zu  Göttingen. 
No.  7  und  No.  9,  1878. 
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salicylige  Säure  und  Saligenin  —  finden  und  im  Aetherauszuge  nach- 
weisbar sind. 

Nach  fraheren  Versuchen  von  Scheff  er  [Inaug.-DiBsert,  Marburg  1860] 
wird  Salicin  weder  im  Blute  noch  im  Darm  des  Hundes  zerlegt,  und  auch 
Magensaft,  Galle  und  pancreatischer  Saft  sollen  keinen  Einfluss  darauf  ans- 
ahen. Ebenso  darf  nach  S.  die  Darmschleimhaut  nicht  als  Zersetzungs- 
mittel  des  Salicins  angesehen  werden,  weil  eine  von  ihm  in  das  Rectum  ii\jicirte 
und  nach  V*— I  St  entleerte  SalicinlOsung  keine  Zersetzungsprodncte  enthielt. 

Dem  entgegen  zeigt  M.,  dass  das  Salicin,  wenn  es  bei  Händen  und 
Katzen  in  die  obere  Hälfte  des  Dfinndarms  gelangt,  hier 
schon  eine  theilweise  Zersetzung  erfährt  Z.  B.:  Einer 
Katze  wird  um  1  (J.  30  Min.  1  Qrm.  Salicin  in  den  Magen  gespritzt, 
der  Oesofagus  unterbunden  und  das  Thier  um  8  ü.  15  Min.  getödtet.  Der 
Harn  der  Blase  wird  mit  Eisenchlorid  sofort  violettblau.  Das  Extract 
der  unteren  Dünndarmhälfte  zeigte  sich  ohne  jede  Spur  von  Salicindori- 
vaten,  das  der  oberen  Hälfte  wird  durch  Eisenchlorid  blau,  durch  conc. 
Schwefelsäure  rosenroth,  enthält  also  jedenfalls  ein  Spaltungsproduct, 
wahrscheinlich  Saligenin.  Aehnliche  Versuche  gaben  ähnliche  Resultate. 
Höchst  wahrscheinlich  erfolgt  diese  Umsetzung  unter  dem  Einflüsse  der 
Darmsecrete,  denn  nach  Moitessier  zerlegt  sich  SalicinlOsung  unter 
dem  Einflüsse  von  Schimmelpilzen,  und  wie  Verf.  constatirte,  auch  durch 
Hefe  im  Verlauf  von  zwölf  Tagen.  Vielleicht  begünstigen  im  Darm  auch 
cLie  Bacterien  die  Spaltung,  aber  sie  allein  thun  es  nicht,  denn 
eine  5^/0  ige  SalicinlOsung  in  die  untere  Dünndarmhälfte  eines  lebenden 
Hundes  gespritzt,  zeigt  sich  nach  zwei  St.  noch  unverändert. 

Auch  Kaltblüter  zerlegen  das  Salicin ;  wird  Fröschen  oder  Kröten 
Salicin  unter  die  Rückenhaut  injicirt,  so  secemiren  sie  binnen  24  St. 
ein  mit  Eisencblorid  sich  blau  färbendes  Spaltungsproduct  mit  dem  Harn 
in  das  sie  umgebende  Wasser.  Derselbe  Versuch  wurde  an  Fröschen 
mit  exstirpirten  Unterleibsdrösen  angestellt,  und  dabei  zeigte  sich,  dass 
die  ohne  Leber  sich  wie  die  normalen  verhalten,  dass  aber  die  Frösche 
ohne  Nieren  nur  sehr  langsam  und  spärlich  Salicin  zerlegen.  Ent- 
milzte  verhielten  sich  wie  entleberte. 

Nach  Allem  erfährt  Salicin  eine  Zersetzung,  wenn  es  im  Körper 
von  Camivoren  intern  applicirt  wird,  aber  nicht,  wenn  es  direct  in  das 
Blut  kommt.  Nach  subcutaner  Injection  ist  sie  bei  Hunden  und  Katzen 
gleichfalls  fast  Null ;  bei  Fröschen  dagegen  wird  subcutan  eingebrachtes 

Mal 7,  Jahresbericht  fftr  Thierchemie.   1878.  18 
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Salicin,  wenDgleich  langsamer,  zerlegt.    Dürchströmangsversnche  Ton  sali- 
cinhaltigem  Blute  dnrch  frische  Ziegennieren  gaben  ein  negatives  Resultat. 

Durch  Ozon  wird,  wie  Gorup-Besanez  schon  angegeben  hat, 
Saligenin  zu  salicyliger  Säure  oxydirt,  während  Salicin  davon  auch 
nach  Wochen  nicht  angegriffen  wird.  Der  Organismus  aber  wirkt  oxy- 
dirend,  denn  erhalten  Fleischfresser  innerlich  fortgesetzt  Salicin,  so 
scheiden  sie,  wie  die  Pflanzenfresser,  Omnivoren  und  der  Mensch  neben 
Salicin,  Saligenin  und  salicyliger  Säure  im  Harn  auch  etwas  Salicyl- 
säure  aus.  Der  Nachweis  der  letzteren  gelingt,  wenn  man  das  Alcohol- 
extract  des  Harns  mit  angesäuertem  Aether  auszieht,  nach  dessen  Ver- 
dunsten die  Salicylsäure  in  Krystallen  hinterbleibt. 

Man  könnte  sich  dabei  denken,  dass  die  Salicylsäure  aus  der  sali- 
cyligen  erst  im  Organismus  entstünde,  aber  dem  steht  entgegen,  dass 
Wo  hl  er  und  Frerichs  eingegebene  salicylige  Säure  als  solche  im 
Harn  wiederfanden.  Verf.  hat  zu  seinen  Versuchen  salicyligsaures 
Natron  genommen;  wurden  grössere  Dosen  des  Salzes  Hunden,  Ziegen 
und  Kaninchen  innerlich  gegeben,  so  wurde  jedenfalls  der  grösste  Theil 
unverändert  wieder  ausgeschieden.  Die  alcoholischen  Auszfige  des  Harns 
setzten  reichlich  Erystalle  ab,  die  mit  HCl  zerlegt  an  Aether  die  sali- 
cylige Säure  abgaben.  Daneben  konnte  Salicylsäure  nicht  mit  Sicherheit 
constatirt  werden.  Das  salicyligsaure  Natron  besitzt  eine  local  irritirende 
Wirkung,  wirkt  giftig  und  führt  unter  heftigen,  vom  Bückenmark  aus- 
gehenden Gonvulsionen  zum  Tode  durch  Syncope  oder  Asphyxie;  es  wirkt 
ebensowenig,  als  die  freie  salicylige  Säure  antipyretisch. 

Weitere  Versuche  zeigten,  dass  die  Elimination  der  im  Körper 
nach  Salicineinverleibung  gebildeten  Salicinderivate  zwar  hauptsächlich 
durch  den  Harn,  ausserdem  aber  auch  durch  den  Seh  weiss,  den 
Speichel,  die  Thränen  und  die  Milch  erfolgt. 

120.  M.  Jaff6  (KSnigsberg):  Die  synthetischen  Vorgänge  im 
ThierIcSrper  [Verhalten  des  Orthonitrotoluols]  ^). 

Früher  hat  Verf.  [Thierchem.-Ber.  4^  222]  das  Verhalten  des 
Paranitrotoluols  untersucht;  wie  Verf.  jetzt  zeigt,  verhält  sich  dessen 
oben  genanntes  Isomere  völlig  verschieden. 

')  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  2,  47-64. 
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Das  Orthonitrotolnol  wird  n&mlich  nnr  zu  einem  geringen 
Theil  in  NitrobenzoSsäare  flbergefUirt,  zum  grtasten  Theile  bildet  es, 
auf  einer  niedrigeren  Oxydationsstufe  angelangt,  unter  Paarung  mit 
einem  prftformirten  Bestandtheil  des  Organismus  eine  Verbindung  von 
sehr  complicirter  Zusammensetzung. 

Das  benutzte  flüssige  Nitrotoluol  war  von  Eahlbaum  in  Berlin 
bezogen  und  durch  oft  wiederholte  fractionirte  Destillation  gereinigt 
worden. 

Das  Orthonitrotolnol  erzeugt  bei  Thieren,  welche  noch  nicht  daran 
gewöhnt  sind,  VergiftongBerscheinnngen.  Sie  bestehen  in  einer  ziemlich 
heftigen  Einwirkung  auf  das  CentralnerYonsystem,  welche  intensiver  wie  die 
entsprechende  der  Paraverbindung,  aber  eben  so  schnell,  in  wenigen  Stun- 
den, Yorfibeigeht,  wenn  die  Dosis  nicht  zu  hoch  gegriffen  war.  Hunde,  die 
einige  Male  die  Yergiftungsscene  durchgemacht,  werden  alsbald  so  tolerant 
gegen  das  Gift,  dass  sie  spftterhin  tägliche  oder  einen  Tag  um  den  andern 
gereichte  Gaben  Ton  2  bis  4  Grm.  wochenlang  ertrugen,  ohne  dass  ihr  Be- 
finden im  Geringsten  beeinträchtigt  wurde;  der  Appetit  blieb  Tortrefflich, 
und  das  Erbrechen,  welches  im  Anfang  gewöhnlich  der  Einführung  der 
Substanz  in  den  Magen  folgte,  wiederholte  sich  weiterhin  nicht  mehr.  So 
war  es  mOglich,  einem  Hunde  im  Laufe  von  vier  Wochen  nahe  an  100  Grm. 
beizubringen. 

Der  Urin  wurde  stets  ganz  frisch  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft, mit  Alcohol  extrahirt,  der  Auszug  verdunstet,  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  und  mit  Aetkor  geschflttelt.  —  Aus  der  stark  concen- 
trirten  Aetherlösung  krystallisirte  die  Orthonitrobenzoösänre  als- 
bald in  schönen,  farblosen,  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  welche  durch 
ümkrystallisiren  ans  heissem  Wasser  rein  erhalten  wurden,  und  die  be- 
kannten Eigenschaften,  sowie  die  Znsammensetzung  dieser  Säure  zeigten. 

Die  Menge  der  erhaltenen  NitrobenzoSsäure  betrug  ca.  10%  des 
angewandten  Nitrotoluols.  Eine  Kitrohip  pur  säure  hat  Verf.  niemals 
aufidnden  können,  weder  in  dem  Aetherextract,  noch  in  dem  Bückstande 
des  Harns. 

Das  Hauptumwandlungsproduct  nun  des  flflssigen  Nitro- 
toluols geht  in  den  Aetherextract  nicht  Aber;  es  scheidet  sich  vielmehr 
in  dem  syrupösen  mit  Aether  erschöpften  sauren  Harnrflckstand  allmälig 
in  Form  eines  aus  Nadeln  bestehenden  Krystallbreies  aus,  und  zwar  am 
so  schneller  und  vollständiger,  je  gründlicher  die  vorangegangene  Behand- 
lung mit  Aether  war  und  je  niedriger  die  umgebende  Temperatur.    Die 
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Erystalle  werden  auf  dem  Pnmpenfilter  sorgfiUtig  von  der  Matterlauge 
befreit,  mit  wenig  Wasser,,  dann  mit  Alcohol  gewaschen,  auf  Tonplatten 
getrocknet  und  schliesslich  mehimals  aus  heissem,  absolutem  Alcohol  um- 
krystallisirt.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  25^/0  des  yerf&tterten  Nitrotoluols. 

Die  Eigenschaften  der  Substanz  sind  folgende:  Sie  krystallisirt 
in  langen,  ferblosen,  seidenglänzenden,  zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln, 
ist  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich,  in  kaltem  Alcohol  schwer,  in  heissem 
leichter  lOslich,  in  Aether  unKyslich.  Bei  148^149  0  C.  schmilzt  sie  unter 
Oasentwickelung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  bei  weiterem  Er- 
hitzen verkohlt.  Der  Luft  und  dem  Licht  ausgesetzt,  färbt  sie  sich  bräun- 
lich; ebenso  wird  sie  beim  Erhitzen  an  der  Luft  selbst  unter  100® 
gebräunt,  während  sie  in  Ha  oder  CO'  bis  Über  120<>  ohne  Farbenver- 
änderung erhitzt  werden  kann.  Sie  enthält  Erystallwasser,  welches  bei 
100— 110  0  vollständig  entweicht  und  rOthet  Lacmus.  Ihre  Lüsung  zeigt 
starke  linksseitige  Polarisation  und  reducirt  alkalische 
GuO-Lüsung  in  der  Wärme  zu  Oxydul;  ebenso  wird  alkalische  Wismuth- 
und  Silberlosung  reducirt. 

Die  Analysen  gaben  Zahlen,  welche  zu  der  Formel  führten: 
Ci4Hi9N80io  +  2V«H«0. 

Die  Substanz  schien  eine  Säure  zu  sein,  doch  stellte  sich  heraus, 
dass  es  sich  um  die  Harn  st  off  Verbindung  einer  solchen  handelt, 
indem  bei  dem  Yersud),  das  Ba-Salz  darzustellen,  ein  solches  erhalten 
wurde,  das  gerade  um  GON2H4  weniger  enthielt. 

Dieses  Ba-Salz  wird  erhalten,  wenn  man  die  wässerige  Lüsung 
mit  BaCOs  kocht,  das  Filtrat  concentrirt  und  mit  absolutem  Alcohol 
fällt:  das  Salz  scheidet  sich  zunächst  als  gallertartige,  amorphe  Maisse 
aus,  wird  aber  beim  Aufkochen  mit  dem  Alcohol  krystallinisch  (micros- 
copische  Nadeln  und  dünne  Prismen)  und  leicht  filtrirbar.  Nach  dem 
Abfiltriren  wird  das  Salz  mit  Alcohol  gewaschen,  abermals  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Alcohol  geföllt  und  dieses  Verfahren  noch  wiederholt. 
So  dargestellt,  bildet  die  Verbindung  ein  schneeweisses,  krystallinisches, 
Inftbeständiges  Pulver,  welches  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich.  In 
Alcohol  unlöslich  ist,  und  dessen  Analysen  bei  (180^  getr.)  zur  Formel 
(CisHuNOe)«  Ba  führten. 

Aus  dem  alcoholischen  Filtrat,  welches  bei  der  Darstellung  des 
Baryumsalzes  gewonnen  wurde,  konnte  der  Harnstoff  durch  Abdampfen 
und  Fällen  des  Bückstandes  mit  Salpetersäure  leicht  isolirt  werden. 
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Das  in  Nadeln  krystallisirende  Hanptamwandlangsproduct  des  Nitro- 
toluols  im  ThierltOrper  ist  demnach  eine  salsartige  Yerbindnng  von  Harn- 
stoff mit  einer  Sftnre  G]4Hi5N09,  Ar  welche  Verf.  den  Namen 
üronitrotolnolsänre  Vorschlag. 

Die  üronitrotolnolsänre  G18H15NO9  stellt  man  aus  dem  Ba- 
Salz  dar,  indem  man  die  wässerige  L(ysung  des  letzteren  .mit  Schwefel- 
säure bis  zur  Ansf&llung  des  Baryt  versetzt  nnd  das  Filtrat  eindampft. 
Der  syrnpartige  Bückstand  erstarrt  unter  dem  Exsiocator  zu  einer  farb- 
losen, strahlig- krystallinischen,  asbestähnlichen  Masse.  Die  Säure  ist 
in  Wasser  und  Alcohol  äusserst  zerfiiessUch  und  liess  sich  bisher  aus 
keinem  Lösungsmittel  umkrystallisiren.  Ihre  Lösungen  reagiren  intensiv 
sauer,  haben  starksauren  Geschmack,  zeigen  beträchtliche  linksseitige 
Circumpolarisation  und  redociren  alkalische  Gu-Ldsungen  schon 
bei  schwachem  Erwärmen  zu  Oxydul. 

Um  die  Gonstitution  der  Säure  zu  ermitteln,  hat  sie  Verf.  mit  HGl, 
dann  mit  Schwefelsäure  zu  spalten  versucht.  Mittelst  der  letz- 
teren Säure  sind  folgende  Besultate  erhalten  worden.  Die  Schwefelsäure 
wurde  in  der  Stärke  von  1:4—5  angewandt  und  damit  die  üronitro- 
toluolsäure  gekocht. 

Nach  ein-  bis  zweistündigem  Kochen  wurde  der  Kolbeninhalt  abge- 
kühlt, mit  Aether  geschüttelt,  der  abgehobene  Aether  durch  kohlensaures 
Natron  entfärbt  und  abdestillirt.  Er  hinterliess  einen  krystallinischen 
Bückstand,  welcher  meist  nach  bitteren  Mandeln  roch.  Die  Krystall- 
masse  löst  sich  in  heissem  Wasser,  in  welchem  sie  schmilzt,  ziemlich 
sclrwer ;  beim  Abkühlen  des  Lösungsmittels  scheidet  sie  sich  zunächst  ^Is 
milchige  Trübung  aus,  die  sich  dann  zu  Tropfen  verdichtet  und  später- 
hin krystallinisch  erstarrt.  Aus  verdünnter  Lösung  schiesst  sie  in  langen, 
feinen,  verfilzten  Nadeln  an.  Die  Krystalle  sind  ursprünglich  farblos, 
färben  sich  aber  am  Licht  bald  röthlich;  im  Wasser  sind  sie  ziemlich 
schwer,  in  Alcohol  und  Aether  aber  leicht  löslich.  Die  Lösungen  rea- 
giren neutral. 

Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  74  ^  C.  Sie  sind  unzersetzt  flüchtig, 
bei  schnellem  Erhitzern  aber  tritt  Yerpuffung  unter  Feuererscheinung  ein. 

Die  Analyse  und  das  weiter  zu  erwähnende  Verhalten  der  Substanz 
führte  zu  dem  Besultate,  dass  sie  aus  Orthonitrobenzylalcohol 
besteht:  G7H7NO9. 
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Verlangt:  Gefunden  .* 

1.  2.            C. 

C  =r  54,9                        C  &5,66  65,08        54,99 

H=   4,67                      H  5,23  5,01          5,24       ^ 

N=   9,14                      N   9,06  9,06         9,96 

Folgende  Reactionen  der  Yerbindang  machen  es  unzweifelhaft,  dass 

es  sich  lim  einen  Nitrobenzylalcohol  handelt. 

«  

1)  Durch  Yorsichtiges  Erwärmen  mit  Ealinmbichromat  wird  sie  zu 
Nitrobenzo3sfture  oxydirt,  welche  sich  aus  dem  nach  eingetretener 
Grflnfärbung  sofort  abgekühlten  Oxydationsgemisch  reichlich  in  feinen 
Nadeln  ausscheidet  und  den  Schmelzpunkt  145^  C.  zeigt. 

2)  Beim  Destilliren  mit  wässeriger  Kalilauge  gehen  mit  den  Wasser- 
dämpfen  Ölige  Tropfen  Aber,  welche  nach  Nitrotoluol  riechen.  Dieselben 
werden  durch  Behandlung  mit  Zinn  und  CIH  in  eine  Amidoverbindung  Aber- 
gefQhrt,  welche  sich  mit  Chlorkalk  in  salzsaurer  LOsung  violett  färbt  (Ortho- 
toluidin).  Die  Tropfen  bestehen  demnach  hOchst  wahrscheinlich  aus  Ortho- 
nitrotoluol.  bie  Flüssigkeit  in  der  Retorte  hat  sich  während  der  Destillation 
braun  gefärbt  und  gibt  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  einen  orangefarbenen^ 
aus  microscopischen  kleinen  Nadeln  bestehenden  Niederschlag.  Mit  Zinn 
und  Salzsäure  erhitzt  geht  letzterer  in  eine  Amidoverbindung  über,  welche, 
mit  Chlorkalk  oder  Eisenchloridlösung  versetzt,  prachtvolle  blaue  Flocken 
abscheidet,  die  durch  Reductionsmittel  (z.  B.  etwas  Zinn)  entfärbt,  durch 
weiteren  Zusatz  von  Chlorkalk  oder  Eisenchlorid  wieder  hervorgerufen 
werden. 

Die  orangefarbenen  Nadeln  sind  in  Wasser  und  Alcohol  unlöslich, 
werden  aber  durch  Alkalien  leicht  gelöst. 

Nach  dem  Ergebniss  der  Analyse  und  ihrem  sonstigen  Verhalten  dürfte 
sie  für  Azoxybenzoesäure  zu  halten  sein. 

^  ^NCeHiCOOH       ^    „    ,,  ^ 
^<I^CeH.COOH=^^*«^^^-^'- 

Um  die  mit  dem  Nitrobenzylalcohol  gepaarte  Verbindung  zu  iso- 
liren,  wurde  nach  beendigter  Spaltung  mit  Schwefelsäure  und  nach  Ent- 
fernung des  Nitrobenzylalcphols  durch  Extraction  mit  Aether,  die  filtrirten 
nnd  stark  verdünnten  schwefelsauren  Lösungen  vorsichtig  mit  Barytwasser 
neutralisirt  nnd  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt.  Der  Bleiniederschlag, 
welcher  den  grössten  Theil  der  Substanz  enthält,  wird  mit  H2S  zerlegt 
und  das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme  verdunstet.  Es  resultirt  schliesslich 
ein  mehr  oder  weniger  gefärbter,  sauer  reagirender  Syrup,  aus  welchem 
analysirbare  Verbindungen  bisher  nicht  darzustellen  waren.  Alles,  was 
über  die  Natur  des  Paarlings  bis  jetzt  ausgesagt  werden  kann,  beschränkt 


Vn.  Harn  und  SchweiBS.  199 

sieb  aof  Folgendes:  1)  er  hat  wahrscheinlich  den  Charakter  einer  Säure, 
2)  er  redncirt  alkal.  Kupfer-,  Wismuth*  und  Silberlösungen  beim  Er- 
wärmen, 3)  er  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links  (allerdings  zeigten 
die  gewonnenen  Lösungen  der  isolirten  Substanz  viel  sdiwächere  Links- 
drehung, wie  die  Uronitrotolnols&ure  selbst),  4)  mit  Hefe  versetzt  geht 
er  keine  Gfthrnng  ein.  Das  weitere  Stadium  dieses  interessanten  StofTes 
behält  sich  Verf.  vor. 

Yerf.  macht  zum  Schlüsse  noch  aufmerksam  auf  das  verschiedene 
Verhalten,  das  isomere  Körper  im  Organismus  zeigen, 
und  darauf,  dass  in  neuester  Zeit  schon  mehrmals  Mittheilungen  gemacht 
worden  sind  Aber  linksdrehende  und  CuO  redudrende  StofTe  im  Harn. 
[Siehe  Thierchem.-Ber.  6,  61  und  6,  144.] 


121.  M.  Jaff«  (KHnigsberg) :  Weiteret  Über  die  Ornithurtlure 

und  ihre  Derivate^). 

Zur  Ergänzung  seiner  frfiheren  Mittheilung  [Thierchem.-Ber.  7,  216] 
theilt  Yerf,  zunächst  Einiges  Aber  die  Salze  dieser  Säure  mit. 

Ornithursaures  Calcium  (Ci9Hi9N804)sGa  wird  aus  einer 
neutralen  Lösung  von  omithursaurem  Ammon  mit  GaCls  erhalten,  wenn 
man  zum  Kochen  erhitzt.  Es  scheidet  sich  dann  in  farblosen  krystal- 
linischen  Massen  aus,  und  einmal  ausgeschieden,  ist  das  Salz  sowohl 
in  heissem  als  kaltem  Wasser  äusserst  schwer  löslich,  in  Alcohol  und 
Aether  unlöslich. 

Ornithursaures  Bar  jum  (Ci9Hi9Nf04)sBa  verhält  sich  ver- 
schieden vom  Ca*Salz.  Man  schwemmt  Ornithursäure  in  Wasser  auf, 
löst  durch  Erwärmen  mit  Barytwasser,  leitet  GOs  ein,  dampft  das  Filtrat 
ein,  löst  in  Alcohol  und  fällt  mit  Aether.  Weisse  nicht  deutlich  krystal- 
linische  Flocken,  trocken  ein  schneeweisses  Pulver,  das  in  Wasser  und 
Alcohol  sehr  löslich  ist. 

Die  frflher  1.  c.  erwähnte  Base  CsHisNsOa  nennt  Verf.  Ornithin. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  in  die  Beihe  der  Diamidoderivate  der 
fetten  Säuren  gehört.  Wenigstens  findet  der  Diamidocharacter  der  Base 
eine  Bestätigung  in  der  Existenz  eines  Monobenzoylornithins 
CisHi«N90s  =  C6H80s.NHs.NH.C7H50.     Bei   anhaltendem  Kochen 


^)  Her.  d.  ehem.  Ges.  11,  406-406. 
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mit  HCl  zerfallt  die  Ornithnrsäure  in  Benzoesäure  -[~  Ornithin;  wird 
aber  das  £ochen  nur  bis  zur  erfolgten  Auflösung  fortgesetzt,  so  ent- 
steht in  reichlicher  Menge  obiges  Monobenzoylderiyat.  Man  isolirt  es, 
indem  man  nach  Entfernung  der  auskrystallisirten  Benzoesäure  mit  Wasser 
wiederholt  abdampft,  entfärbt  und  mit  NHs  neutralisirt.  Es  bildet  farb- 
lose, sehr  zarte  Nadeln,  die  bei  225—230^  schmelzen,  in  Wasser  leicht,  ! 
in  Alcohol  und  Aether  nicht  löslich  sind.  i 

Mit  Mineralsäuren  bildet  die  Substanz  leicht  lOsliche  Salze,  ans 
deren  concentr.  Lösung  sie  durch  Neutralisation  oder  essigsaure  Alkalien 
ge&Ut  wird. 

Schliesslich  beschreibt  Verf.  das  Ornithinnitrat  CsHisNsOi  .HNOa, 
welches  schöne,  breite,  farblose  Erystallblättchen  gibt. 

122.  C.  Preusse  (Berlin) :  Angebliches  Voricommen  von  Brenz- 
catechin  in  Pflanzen 0.  123.  C.  Preusse:  Entstehung 
von  Brenzcateehin  im  ThierIcSrper '). 

ad  122.  Die  von  Baumann  [Thierchem.-Ber.  &,  138]  in  einigen  Pflanzen- 
theilen  signalisirte  mit  Eigenchlorid  sich  ftrbende  Substanz  ist  kein  Brenz- 
catechin.  Auch  in  den  Blättern  von  Ampelopsis  kommt  nicht  Brenz- 
catechin  yor,  wie  Gorup-Besanez  glaubte.  Allerdings  kommt  in  dem 
wässerigen  Auszüge  dieser  Blätter  eine  Substanz  vor,  die  sich,  sowie  es 
Brenzcatechin  thut,  mit  Eisenchlorid  gran  färbt,  und  darauf  mit  doppelt- 
kohlensaurem Natron  violett,  aber  diese  Substanz  lässt  sich  nicht  mit 
Aether  ausschütteln,  wenn  der  Auszug  alkalisch  gemacht  worden  ist, 
während  sich  Brenzcatechin  leicht  ausschütteln  lässt.  Es  handelt  sich  daher 
nm  eine  saure  Substanz,  die  diese  Reaction  gibt,  vielleicht  um  Protocatechu- 
Bäure  oder  irgend  eine  Gerbsäure.  Auch  verschiedene  Kinosorten,  in  denen 
ein  .Qehalt  an  Brenzcatechin  angegeben  war,  erwiesen  sich  frei  davon. 

ad  123.  Das  Brenzcatechin  des  Harns  bildet  sich  nicht  nach  Fütterung 
mit  Fleisch  oder  Milch,  denn  nach  dieser  Nahrung  fehlt  es  beim  Hunde; 
es  blieb  also  die  Annahme,  dass  es  sich  aus  {gewissen  Stoffen  der  Pflanzen- 
nahrnng  bilde,  die  innerhalb  des  Körpers  Brenzcatechin  liefern  könnten. 
Dabei  war  an  die  Protocatechusäure  (siehe  vorher),  welche  bei  200  <^  in 
COs  und  Brenzcatechin  zerfallt,  zudenken.  Es  wurde  versucht,  ob  auch 
Fermente  eine  solche  Zersetzung  veranlassen  könnten; 
eine  Lösung  von    1  Grm.  Protocatechusäure  in   5  Liter  Wasser  wurde 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  2,  824—828. 
')  Daselbst  829-884. 
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mit  20  Qnn.  Pancreas  und  etwas  CaCOs  bei  40^  stehen  gelassen.  Nach 
nenn  Tagen  war  statt  der  zugesetzten  Säare  Brenzcatechin  auf 
folgende  Art  nachweisbar:  Die  ganze  Flflssigkeit  wurde  mit  HCl  angesäuert, 
mit  Aether  geschüttelt,  der  Aetherrückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  NaaCOs 
alkalisch  gemacht  und  wieder  mit  Aether  ausgeschflttelt  Die  mit  Aether 
erschöpfte  wässerige  Lösung  gab  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung,  ent- 
hielt also  keine  Protocatechusäure  mehr ;  hingegen  hinterliess  der  Aether- 
auszng  einen  krystallinischen  Eörper*(Schm.  103—104^),  der  unzweifel- 
haft Brenzcatechin  war. 

Ein  ganz  gleicher  Pancreasfänlnissversuch  mit  dem  wässerigen  Aus- 
zug der  Blätter  von  Ampelopsis  hed.  angestellt,  gab  ein  identisches 
Besultat,  d.  h.  Brenzcatechin  im  Aetherauszug,  aber  keine  Protocatechu- 
säure in  der  alkalischen  ausgeschüttelten  Flflssigkeit. 

Nun  wurde  das  Verhalten  von  Protocatechusäure  am  Or- 
ganismus  des  Hundes  geprflft  [siehe  auch  Thierchem.-Ber.  7,  214]; 
der  entleerte  Harn  enthielt  viel  Aetherschwefelsäuren  und  gab  nach  dem 
Ansäuern  mit  A  an  Aether  Protocatechusäure  ab.  Nach  dem  Neutralisiren 
mit  Soda  wurde  an  Aether  keine  mit  Eisenchlorid  sich  färbende  Sub- 
stanz abgegeben,  daher  fehlte  Brenzcatechin.  Der  so  behandelte  Harn 
wurde  mit  starker  HCl  warm  digerirt  und  mit  ätherhaltigem  Alcohol 
geschflttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  und  Alkalischmachen 
mit  Soda,  zog  Aether  nun  Brenzcatechin  aus,  während  aus  der  alkalischen 
Lösung  nach  dem  Ansäuern  Protocatechusäure  erhalten  wurde.  Daraus 
folgt:  nach  der  Einverleibung  von  Protocatechusäure  ist  im  Harn  zu 
finden:  1)  unveränderte  Saure,  2)  eine  Aetherschwefelsäure  der  Proto- 
catechusäure, 3)  eine  Aetherschwefelsäure  des  Brenzcatechins.  Durch 
diese  Angaben  werden  die  von  Thierchem.-Ber.  7,  214  erweitert. 

124.  Benech:  Ueber  die  phytioiogitche  Wirkung  des  Benzols^)-  Nach  B. 
bewirkt  das  in  den  Körper  eingefflhrte  Benzol  (durch  Inhalation  oder 
intravenöse  lojection)  Glycosurie  beim  Meerschweinchen,  selten  dagegen 
beim  Kaninchen  und  nie  beim  Hund.  Einen  Üebergang  in  Phenol  konnte 
B.  nicht  constatiren  *),  nach  ihm  wflrde  das  aufgenommene  Benzol  durch  die 
Langen  wieder  ausgeschieden  werden.  Her t er. 


*)  Snr  Taction  physiologique  de  la  benzine.  Gaz.  m6d.  de  Paris,  pag.  644. 

')  Vergl.  dagegen  Schnitzen  und  Naunyn  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol. 
1867,  pag.  340;  Munk,  Thierchem.-Ber.  6,  187;  Baumann  und  Herter, 
Thierchem.-Ber.  7,  214. 
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125.  A.  Christiani :  Ueber  das  Verhalten  von  Phenol,  Indol  und  Benzol 

Im  ThierkBrper  0- 

I.  Verhalten  von  Phenol,  Indol   und  Benzol  im 

Organismus   der  Vögel. 

Die  Excremente  des  Huhnes  wurden  um  etwa  vorhandene  gepaarte 
Schwefelsäuren  vor  Zersetzung  zu  bewahren,  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemacht,  mit  Wasser  digerirt  und  mit  einem  Ueherschuss  von  Alcohol 
versetzt.  Im  Filtrate  wurden  die  Sulfate  durch  Chlorbarynm  gefäUt. 
Die  nach  Filtration  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  zur  Kl&rung  mit  Ammo* 
niumcarbonat  versetzt.  Der  Niederschlag  von  Baryumcarbonat  riss  die 
suspendirten  Stoffe  nieder.  In  dem  klaren  Filtrate  wurden  dann  die 
gepaarten  Schwefelsäuren  nach  Baumann *s  Methode  bestimmt. 

a)  In  dem  Harn  eines  Huhnes,  welches  ausschliess- 
lich vegetabilische  Nahrung  erhalten  hatte,  fanden  sich 
weder  Phenol  noch  gepaarte  Schwefelsäuren.  Nach 
mehrtägiger  Fleischkost  trat  Phenolschwefelsäure  auf. 
Indican  wurde  nicht  gefunden. 

b)  Ein  Huhn,  das  vegetabilische  Nahrung  erhalten  hatte,  wurde 
durch  Bepinselung  der  Brust  mit  concentr.  Phenollösung  vergiftet.  Die 
VergiftuDgserscheinungen  waren  dieselben  wie  beim  Säugethier.  Das 
sechs  Stunden  nach  der  Vergiftung  untersuchte  Blut  ergab  bei  Destil- 
lation mit  Salzsäure  geringe  Mengen  von  Phenol.  Die  Entleerungen  ent- 
hielten gepaarte  Schwefelsäuren.  Hühner,  die  mitPhenol  vergiftet 
werden,  bilden,  wie  die  Säuger,  Phenolschwefelsäure. 

c)  Einem  Huhne  wurden  0,07  Qrm.  Indol,  in  Brodkrume  ver- 
knetet, gereicht.  Das.  Wohlbefinden  des  Thieres  war  anscheinend  nicht 
gestört.  In  den  Excrementen  wurden  gefunden:  GK^paarte  Schwefelsäuren 
und  Indican  [cir.  Peurosch  (Thierchem.-Ber.  S,  224)].  Auch  das 
Huhn  führt  also  Indol  in  Indican   über. 

d)  Ein  Huhn  erhielt  wiederholt  8—10  Tropfen  Benzol.  Im 
Harn  fand  sich  Phenolschwefelsäure. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2|  278. 
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IL  Phenol,   Indol  and   Benzol  bei  FrOschen. 

20  starke  SommerfrOsche  (Escnlenta)  werden  mit  >/4  Liter  Wasser, 
das  tftglich  erneuert  wurde,  anf  acht  Tage  in  einen  Topf  gesetzt.  Das 
in  bekannter  Weise  untersuchte  Wasser  enthielt  Spuren  von  Phenol- 
schwefelsäure (s.  Bau  mann).    Indican  wurde  nicht  gefunden. 

a)  Vergiftung  von  Fröschen  mit  Phenol  von  der  Haut  aus. 
^  Die  Versuchsreihe  fahrte  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Die  Frösche  reagiren  in  gleicher  Weise  wie  die 
Sänger  auf  das  Phenol,  welche  sie  von  der  Haut  aus 
resorbiren; 

2)  die  letale  subcutane  Dosis  fflr  den  Durchschnitts- 
frosch von  55Grm.  ist  12  Mgrm.  Phenol  in  1^/oiger  Losung. 

b)  Indol  in  wässeriger  Lösung  wird  von  der  Haut  aus  resorbirt. 
Die  Vergiftungserscheinungen  sind  denen  der  PhenoWergiftung  ähnlich. 
In  gleicher  Weise  wirkt  das  Indol  bei  subcutaner  Injection.  Die  Wir- 
kungen erhalten  sich  längere  Zeit  hindurch  als  bei  subcutaner  Injection 
von  Phenol. 

(Je  lOCcm.  einer  5%igen  Lösung  von  Traubenzucker  werden  mit  etwas 
Hefe  Aber  Quecksilber  abgesperrt.  Zu  der  einen  Portion  werden  25  Ccm. 
Wasser,  zu  der  anderen  25  Gem.  einer  IndoUösnng  (1 :  1000)  gefttgt. 
In  der  letzteren  Portion  war  die  Intensität  der  Fermentation  viel  ge- 
ringer als  in  der  ersten.  Das  Indol  wirkt  also  fermentwidrig.) 

c)  Benzol  resorbiren  die  Frösche  von  der  Haut  aus.  Die  Vergif- 
tungserscheinungen sind  die  bekannten.  In  dem  Aufenthaltswasser  gelang 
es  nicht  Phenol-  oder  Phenolschwefelsäure  nachzuweisen. 

d)  Phenol  und  Indol  werden  vom  Frosche  als  gepaarte 
Schwefelsäure  ausgeschrieden.  Diese  Versuche  gelangen  nur  an 
Sommerfröschen.  Die  Thiere  nahmen  Phenol  und  Indol  aus  ihren  Aufent- 
haltswässern auf. 

e)  Der  Frosch  ist  ffir  Phenol  empfindlicher  als  das 
Kaninchen,  und  zwar  bildet  1  Grm.  Kaninchen  nicht 
unerheblich  mehr  gepaarte  Schwefelsäure  nach  Ein- 
gabe von   Phenol  (per  os  oder  subcutan)  als   1  Qrm.  Frosch. 

(Das  einmal  gebildete  phenolschwefelsaure  Kalium  wird  vom  Kaninchen 
ohne  Zersetzung  ausgeschieden.    Ein  Kaninchen  erhielt  0,591   phenol- 
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schwefelsaures  Kaliam  =s  0,262  Phenol.     Davon   worden   0,188  Phenol 
=  72®/o  wiedergefunden. 

f)  Beim  Frosche  wirkt  schwefelsaures  Natron  nicht 
deutlich  autidotarisch  gegen  Phenolvergiftung. 

g)  Die  Zuckungsdauer  und  die  Mazimalzuckung  des 
Nerv-Muskelprfiparates  ist  nach  Phenol-  und  Indol- 
Vergiftung  der   Frösche  abnorm  vergrössert.      Weyl. 

126.  E.  Tauber:  Beitrlge  zur  Kenntniss  Über  das  Verhalten  de$ 

Phenols  im  thierischen  Organismus  0- 

Yerf.,  der  in  £.  Salkowski^s  Laboratorium  arbeitete,  suchte  fest- 
zustellen, ein  wie  grosser  Theil  des  dem  Hunde  per  os  beigebrachten 
Phenols  in  Harn  und  Faeces  wiedererschiene.  (Vergl.  Aber  dieselbe 
Frage  Fr.  Seh  äff  er  *s  Arbeit  in  diesem  Bande,  pag.  207.) 

Ein  Hund  von  20,5  Kilo  wurde  durch  40  Grm.  Fleisch,  70  Qrm.  Speck 
und  300  CG.  Wasser  in  Stickstoffgleichgewicht  gebracht.  Er  erhielt  dann 
gemessene  Dosen  Phenol  in  wässeriger  Lösung.  Zur  Bestimmung  des 
ausgeschiedenen  Phenols  wurden  Harn  und  Faeces  mit  concentr.  Salz- 
säure destillirt.  Die  Abscheidung  des  Phenols  im  Destillate  geschah  in 
bekannter  Weise  durch  Bromwasser. 

(Verf.  überzeugte  sich,  dass  er  aus  normalem  Hundeharn,  welcher 
durchaus  phenolfrei  war,  nach  Znsatz  von  0,12  Phenol  im  Destillate 
durch  Bromwasser  0,118  Phenol  =  98,2^0  wiederzufinden  im  Stande  war.) 


V( 

9rperio 

d  e. 

Datum. 

Fütterung.           N  in  1 

24  St. 

Phenol 
im  Harn.      in< 

ien  Faeces 

26.  Februar     . 

(    13,02 

Grm. 

0 

0 

27. 

300  Wasser, 

14,4 

» 

0 

0 

28.        » 

70  Speck 

14,3 

» 

0 

0 

1.  März     .     . 

und 

14,1 

» 

0 

0 

2.      »       .     . 

400  Fleisch 

14,2 

» 

0 

0 

8.      » 

pro  Tag. 

13,9 

» 

0 

0 

4.      »       .     ,  f 

^    13,7 

» 

0 

p 
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Datam. 

5.  M&rz 

6.  » 

7.  » 

8.  » 

9.  > 
10.  » 

6.  März: 


I.   Periode: 

Fflttening.  N  in  24  St. 

0,24  Qrm.  Phenol 
0,24    > 
0,24    > 


» 


14,4 
14,2 
14,2 
18,9 


Phenol 
im  Harn,      in  den  Faeces. 

0 


0 

0,110 
0,107 
0,106 

0 

0 


0,009 

0,0046 
0,0046 


0,118  Phenol  aasgeschieden 
0,127       »       oxydirt  .     . 

—  47,1  % 

—  52,9  > 

0,24 

7.  Mto: 

0,110  Phenol  ausgeschieden 
0,180       »       oxydirt  .     . 

=-  46,0  <>/o 
--  64,0  % 

0,24 

8.  März: 

0,109  Phenol  ausgeschieden 
0,181       »       oxydirt  .     . 

-  45,4  ö/o 
^-  54,0  o/o 

Im  Mittel  wurden  58,8  % 
des  eingegebenen 
Phenols  nicht  wie- 
dergefunden, also 
oxydirt. 


0,24 

Die  Phenol-Fttttemng  verursachte,  wie  die  N-Bestimmnngen  zeigen, 
keine  Vermehrung  des  Eiweisszerftlles. 

II.  Periode. 


Datum. 

11.  März 

12.  » 
18.     > 

14.  y 

15.  » 


Fütterung. 

0,12  Phenol 
0,12       » 
0,12       > 


Phenol 
im  Harn.      in  den  Faeces. 

0  0 

0,086 

0,084  0,008 

0,035 
0  0 


12.  März: 

0,0886  Phenol  ausgeschieden  =^  82,1  <»/o 
0,0814       >       oxydirt.     .     --67,9  0/o 

18.  März: 

0,0866  Phenol  ausgeschieden 
0,0884       »       oxydirt.     . 

14.   März: 

0,0876  Phenol  ausgeschieden 
0,0824       »       oxydirt.     . 


—  80,5% 
65,5  > 

-31,3> 

-  68,7  >  ) 


Von  0,12  Phenol  wur- 
den durchschnitt- 
lich oxydirt  68,7%. 
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Datum. 

Fütterung. 

16.  März. 

0,36  Phenol 

17.      »     . 

0,36      » 

18.      >     . 

•     •     •     • 

19.      >     . 

•     •     .     » 

Datum. 

Fflttemng. 

21.  Mftrz. 

«... 

22.      »     . 

0,48  Phenol 

28.      >     . 

0,48      > 

24.      »     . 

•         •        •        . 

0,08 


III.  Periode. 

Phenol 
im  Harn,      in  den  Faeces. 

0  0 

0,1551 
0,160/ 
Spuren  Sparen 

IV.  Periode. 

Phenol 
im  Harn,      in  den  Faeces. 

0  0 

0  0 

0,257  Spuren 

0,260  Spuren 


Von  0,36  Phenol 
wurden  durch- 
s  chn  i  tt 1 i  ch 
oxydirt55,20/o. 


Von  0,48  Phenol 

wurden  durch- 

•schnittlich 

oxydirt454ö/o. 


V.  Periode. 
Fütterung. 


Phenol 
im  Harn,      in  den  Faeces. 


Sparen 


Spuren 


Datum. 

25.  März 0,06  Phenol 

26.  » 0,06       » 

27.  » 0,06       » 

28.  > 

Die  angeführten  Versuche  beweisen,    dass   ein   Theil 

des  eingeführten  Phenols  vom  Organismus  nicht  wieder 
als  Phenolschwefelsäure  ausgeschieden,  also  wohl  oxj- 
dirt  wird.  Bei  geringeren  Dosen  wird  fast  alles  Phenol  oxydirt 
(V.  Periode);  bei  grösseren  bleibt  ein  erheblicherer  Theil  des  Phenols 
erhalten.  —  Dass  das  verschwundene  Phenol  durch  die  Lungen  ausge- 
schieden würde,  ist  Verf.  nicht  anzunehmen  geneigt,  da  es  vorher  durch 
das  Blut  in  Phenolkalium  verwandelt  werden  müsste.  —  Da  Phenol  bei 
der  Oxydation  mit  übermangansaurem  Kali  Oxalsäure  liefert,  wurde  der 
Harn  eines  Hundes  nach  Eingabe  von  0,48  Grm.  Phenol  auf  folgende 
Weise  untersucht.  Der  mit  NHs  und  GaCls  versetzte  Harn  wurde  ein- 
gedampft, mit  starkem  Alcohol  zwOlf  St.  stehen  gelassen  und  dann 
filtrirt.  Der  mit  Weingeist,  Aether,  Wasser  und  verdünnter  Essigsäure 
extrahirte  Bückstand  wird  in  Salzsäure  gelöst,  dann  mit  NHs  und  Essig- 
säure gefällt.  Auf  diese  Weise  wurden  nur  0,0114  oxals.  Kalk  erhalten. 
Das  Phenol  war  also  wohl  zu  GO2  und  HaO  oxydirt  worden. 

Weyl. 
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127.  Fr.  Schaffer:  lieber  die  Ausscheidung  des  dem  Thlericitrper 

zugefUhrten  Phenels^), 

Um  zn  erfahren,  wie  viel  von  dem  Phenol,  das  dem  Or^nismns 
per  08  zngef&hrt  wurde,  im  Harn  .als  Phenylätherschwefels&ure  (Ban- 
mann)  ausgeschieden  w&rde,  erhielt  ein  20  Kilo  schwerer  Hnnd  neben 
einem  halben  Pfand  Ochsenfleisch,  einem  Pftmd  Brod  und  beliebiger 
Menge  Wasser  abgemessene  Mengen  einer  Phenollösong,  welche  1,5  p.  M. 
Phenol  enthielt.  Das  Thier  Terzehrte  das  Phenol  mit  etwas  Milch  ver- 
mischt  ohne  Widerwillen.  Zar  Bestimmung  des  Phenols  wurde  das 
Destillat  des  mit  Schwefels&nre  versetzten  Harns  mit  Bromwasser  gef&Ut. 

Versuch  I. 

1.  Tag:   Harn  24  St.  vor  der  Ffitterung  ist  frei  von  Phenol. 

2.  >       Hond  erhält  0,3023   Qrm.   Phenol.     Harnmenge  1250  Ccm., 

Bromniederschlag  »=  0,6563. 

3.  »       Harnmenge  530  Gem.,  Bromniederachlag  =  0,0074. 

4.  »  »  380      »  »  unwägbar. 

5.  >  »  300      »  »  0. 

Von  den  geffttterten  0,3023  Orm.  Phenol  wurden  0,1884  Qrm.  Phenol 
=  62,35 ®/o  wiedergefunden.  —  Der  Koth  war  am  Tage  der  Phenol- 
ffitterung  frei  von  Phenol. 

Versuch  II. 

1.  Tag:  Kein  Phenol  im  Harn. 

2.  »      Harnmenge    730    Gem.,     Bromniederschlag  =   0,3309    Qrm. 

=  0,0930  Qrm.  Phenol  =  62,19^/0  des  eingeführten  Phenols. 

3.  >      Harnmenge  300  Gem.,  Bromniederschlag  unwägbar. 

4.  »  »  330      »  »  0. 

Es  wurden  also  in  beiden  Versuchen  nur  etwas  mehr 
als  60%  des  eingeführten  Phenols   wiedergefunden. 

Diese  Versuche  veranlassten  Verf.,  zu  untersuchen,  ob  das  nach 
Rinnahme  von  Phenol  im  Organismus  neben  der  Aetherschwefelsäure  des 
Phenols  etwa  entstandene  neue  Prodnct  gleichfalls  als  gepaarte  Schwefel- 


^)  Journal  f.  prakt  Ghemie  18,  382. 


206  Vn.  Harn  und  Schweiss. 

säare  ausgeschieden  würde.  Dies  geschah  in  den  beiden  folgenden  Ver- 
suchsreihen. In  der  letzteren  derselben  wurde  zugleich  die  Menge  der 
Oxals&ure  im  Harn  bestimmt. 

Versuch  IIL 

1.  Tag:   Hammenge   440.     £ein   Bromniederschlag   im   Destillat. 

-^    r  aus  Salzen  .     .     .     1,2244, 
*  \  gepaart  ....     0,1166. 

2.  Tag:  Hund  erh&lt  0,1511  Grm.  Phenol     Hammenge  783,  Tribrom- 

phenol  =  0,0759  =  50,23  >  des  gefütterten  Phenols. 

aus  Salzen  .     .     .     1,3219, 


HsSOi  I 


gepaart  .     . 

3.  Tag:  Harnmenge  530,  Tribromphenol 

aus  Salzen  . 
gepaart   .     . 

4.  Tag:  Harnmenge  300,  kein  Phenol. 

aus  Salzen  . 
gepaart  .     . 


H2SO4  j 


H2SO4  { 


.     0,2680. 

unwägbar. 
.     1,2982, 
.     0,1288. 

.     1,0975, 
.     0,0883. 


Die  Rechnung  ergibt,  dass  während  der  Ausscheidung  des  Phenols 
die  gepaarte  Schwefelsäure  um  0,1939  vermehrt  war.  Dem  ausgeschie- 
denen Phenol  würden  aber  nur  0,0791  Grm.  Schwefelsäure  entsprochen 
haben.  Nach  der  Phenolfütterung  schied  der  Hund  also  durch  den  Harn 
mehr  gepaarte  Schwefelsäure  aus,  als  zur  Deckung  des  im  Harn  aus- 
geschiedenen Phenols  noth wendig  war.  Versuch  IV  ergibt  ein  ähn- 
liches Besultat.  Es  wurden  nach  Phenolfütterung  0,1688  Grm.  mehr 
gepaarte  Schwefelsäuren  ausgeschieden,  als  vor  Fütterung  mit  PhenoL 
Dem  ausgeschiedenen  Phenol  entsprechen  aber  nur  0,0977  Aetherschwefel- 
sänre.  Eine  Vermehrung  der  Oxalsäure  im  Harn  zeigte  sich  nach  Phenol- 
fütterung nicht.  —  Zur  Bestimmung  der  Oxalsäure  wurde  der  flltrirte 
Harn  mit  2—5  Gem.  Essigsäure  angesäuert  und  mit  drca  1  Gem.  einer 
10^/0  igen  Lüsung  von  essigsaurem  Kalk  versetzt.  Nach  24stündigem 
Stehen  wurde  der  Niederschlag  mit  Wasser  auf  gewogenem  Filter  bis  zum 
Verschwinden  des  Chlors  ausgewaschen  und  bei  110®  getrocknet. 

Welche  aromatische  Substanz  sich  neben  der  Phenylätherschwefel- 
säure  nach  Phenolf&tterung  im  Organismus  bildet,  konnte  nicht  fest- 
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gestellt  werden.     Sicher  ist,  dass  auch  diese  Substanz  [wenigstens  zum 
Theil,  Bef.]  als  gepaarte  Schwefels&ure  im  Harn  erscheinen  mnss. 

Weyl. 

128.  E.  Baumann  (Berlin):  Aetherschwefelsluren  der  Phenole 0. 

Das  phenolschwefelsaure  £alium  GeHs  .0.  SOa  .OK  ist  ein 
Bestandtheil  des  Pferdeharns  [Thierchem.-Ber.  6,  61].  Es  entsteht  ans 
dem  bei  der  Eiweissfönlniss  im  Darm  abgespaltenen  Phenol  und  nach 
Phenolfütterung  so  reichlich,  dass  keine  einfachen  Sulfate  mehr  ausge- 
schieden werden.     Sein  Abscheidung  aus  Harn  siehe  1.  c. 

Die  künstliche,  auch  schon  beschriebene  Darstellung 
[Thierchem.-Ber.  6,  64]  gelingt  am  Besten  so:  100  Phenol  werden 
nebst  60  Aetzkali  in  80—90  Wasser  gelöst,  der  warmen  Losung 
125  gepulvertes  Kaliumpyrosulfat  hinzugefügt,  10  St.  lang  auf 
60—70®  erhalten  und  dann  die  Masse  mit  siedendem  Alcohol  von 
95®/o  extrahirt.  Das  Filtrat  erstarrt  zu  einem  Krystallbrei  von  phenol- 
sdiwefelsaurem  Kalium.  Glänzende  Blättchen  oder  rhombische  Tafeln, 
die  sich  an  feuchter  Luft  aufbewahrt,  bisweilen  zersetzen,  ebenso  in  der 
Losung  durch  hinzugesetzte  Mineralsäuren,  langsam  durch  Essigsäure. 
Im  Harn  wird  es  von  verd.  Essigsäure  binnen  einer  St.  nicht  zerlegt, 
was  für  die  quant.  Bestimmung  von  Belang  ist.  Gegen  Fäulniss  und 
Alkalien  ist  es  resistent  Mit  Wasser  im  Bohr  auf  100®  erhitzt,  wird 
es  zerlegt.  Auch  das  lufttrockene  Salz  zersetzt  sich  schon  bei  100®; 
bei  150 — 160®  geht  es  in  das  isomere  paraphenolsulfosaure 
Kalium  über:    GeHi  .  SOsE .  OH. 

Die  freie  Phenolschwefelsäure  kann  wogen  Unbeständigkeit  nicht 
rein  dargestellt  werden;  auch  das  Natronsalz  zerlegt  sich  schon  am 
Wasserbade. 

rjTJ- 

Eresolschwefelsäure  CeHi  ^   ^^  ,,  ist  ein   constanter  Be- 

standtheil  des  Pferdehams  [Thierchem.-Ber.  6,  64]  und  ihr  K-Salz  vom 

phenolschwefelsauren  äusserlich  kaum  zu  unterscheiden,   aber  in  Wasser 

und  Alcohol  etwas  schwerer  lOslich.    Es  gibt  beim  Schmelzen  mit  Kali 

ParaoxybenzoOsäure.    [giehe  auch  Preusse  dieser  Band,  pag.  211.] 

Besorcin  (wie  Torher  das  Phenol)  in  alkalischer  Lösung  mit  Kalium- 
pjTosalfiat  gemischt,  die  Masse  mit  starkem  Alcohol  extrahirt,  und  der 

^)  Zeitschr.  f.  phyiiol.  Chem.  2,  886  u.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878,  Heft  15. 

Mftlj,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1878.  14 
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Auszug  mit  absolutem  Alcohol  yersetzt,  gibt  eine  krystallinische  Ausscheidung 
von  Kaliumsalz  der  Diätherschwefels&ure  des  Resorcins  C6H4(S0iE)s. 
Es  ist  in  Wasser  löslich,  ohne  Eisenreaction,  von  HCl  zersetzbar,  von  A  nicht, 
und  ist  wahrscheinlich  nach  Resorcinfütterung  im.  Hundeharn  enthalten 
[Thierchem.-Ber.  7,  212].  Auch  ein  mon&therschwefelsaures  Salz  des  Resor- 
cins  CeHi .  OH .  SO4K  wurde  erhalten,  wenigstens  stimmte  eine  S-Bestimmung 
hierzu.    Aus  Brenzcatechin  wurden  fthnliche  Verbindungen  erhalten. 

Pyrogallolmon&therschwefels&ure  G6H8(0H)s0 . SO«H  l&sst 
sich  als  Kalisalz  erhalten,  wenn  Pyrogallol,  Aetzkali,  Wasser  und  Kalium- 
pyrosulfat  gemischt  werden.  Nach  2-  8  stündiger  Digestion  wird  mit  Schwefel- 
säure neutralisirt,  mit  Alcohol  versetzt,  filtrirt  und  mit  Aether  gefällt.  Farb- 
lose Nadeln,  luftbest&ndig,  von  HCl  spaltbar,  wird  von  FetCIs  sattgrQn,  von 
Spuren  Alkalien  dann  blau  und  rothviolett.  [Die  Zusammensetzung  gründet 
sich  auf  eine  einzige  S-Bestimmung,  wie  bei  den  folgenden  Körpern.] 

Durch  dieselbe  Reaction  gelang  auch  die  Darstellung  der  Aether- 
schwefels&uren  der Ozybenzo6s&uren.  Das  salicylätherschwefel- 
saure  Kalium  CsHiSOiK . COOK  ist  in  Wasser,  nicht  in  Alcohol  löslich, 
luftbeständig,  ohne  Eisenreaction,  darch  Säuren  Überaus  leicht  zerlegbar, 
selbst  durch  verd.  Essigsäure,  und  dann  tritt  die  Eisenreaction  ein.  Wegen 
dieser  leichten  Zersetzlichkeit  wurde  vielleicht  früher  im  Harn  diese  Säure 
vermisst  [Thierchem.-Ber.  7,  213],  aber  ein  neuer  Fütterungsversuch  am 
Kaninchen  bestätigte,  dass  bei  diesem  Thier  keine  Salicylätherschwefelsäure 
sich  bildet :  A :  B  =  12,8. 

Die  Aetherschwefelsäuren  der  (Meta-)O zybenzoesäure  und  P a r a - 
oxybenzoesäure  bilden  sich  künstlich  durch  dieselbe  Reaction  mit  pyro- 
schwefelsaurem  Kalium;  sie  sind  beständiger. 

Auch  Gallussäure  gibt  ein  ähnliches  Kalisalz  C«H9(OH)iOSO«KCOOK. 


129.  A.  Christian!  und  E.  Baumann  (Berlin):  Ueber  den  Ort 
der  Bildung  der  Phenolschwefelsäure  im  KVrper  ^). 

Da  nach  Bunge  und  Schmiedeberg  die  künstliche  Hippursäare 
in  der  Niere  sich  bildet  [Thierchem.-Ber.  6,  66"],  so  soUtö  versucht 
werden,  ob  sich  analogerweise  die  Aetherschwefelsänre  gleichfalls  in  der 
Niere  bildet. 

Die  Bestimmung  der  Phenolschwefelsäure  im  Blute 
geschah  in  folgender  Weise:  Das  frische  Blut  wurde  mit  Alcohol  (90 ^/o) 
wiederholt  extrahirt,  der  Verdampfungsrückstand  in  Wasser  gelöst,  mit 
viel  BaCl2  und  ein  wenig  kohlens.  Ammon  versetzt,  filtrirt,  mit  HCl 
sauer  gemacht  und  am  Wasserbade  erwärmt;  normales  Säugerblut  liefert 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2,  360—854. 
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dann   keinen   schwefelsaaren  Baryt,    d.  h.  enth&lt  keine   Aether- 
Schwefelsäuren. 

Hingegen  gibt  das  Blut  von  mit  Phenol  vergifteten  Tbieren,  auf 
gleiche  Weise  bebandelt,  Barynmsulfat.  Es  sollte  nun  festgestellt  werden, 
wie  viel  sich  dabei  Phenolschwefelsaure  fOir  das  Blut  berechnet,  ferner, 
ob  die  üreterenunterbindung,  unmittelbar  ?or  der  Vergiftung 
ausgefdhrt,  eine  Aenderung  berbeifOhrt. 

1)  und  2)  Im  Blute  eines  grossen,  mit  Phenol  vergifteten  (Bepinseln 
der  Haut)  Hundes  befand  sich,  aus  dem  BaSOi  berechnet,  0,0068^0 
Phenolschwefelsäure;  in  einem  zweiten  Versuche  0,0021%. 

3)  Im  Blute  eines  mit  Phenol  vergifteten  Hundes  mit  unterbundenen 
Ureteren  war   0,0026%  Phenolschwefelsäure,    also  keine  Vermehrung. 

4)  und  5)  Nach  Unterbindung  der  Nierenarterien  und  Venen  0,0028 
bis  0,0039%  Phenolschwefelsäure  und  bei  länger  dauernder  Vergiftung 
und  sonst  gleicher  Versuchsweise  0,006%. 

Jeden&lls  ist  daher  die  Niere  nicht  der  Ort  der  ausschliess- 
lichen Phenolschwefelsäurebildung. 

130.  C.  Preusse  (Berlin):  Vorkommen  isomerer  Kresoisohwefef- 

stturen  im  Pferdeharn  ^). 

Die  von  Städeler  aus  Euhham  erhaltene  Taurylsäure  wurde 
später  [Thierchem.-Ber.  6,  65]  als  £resol  bezeichnet.  Das  aus  dem 
Pferdeharn  dargestellte  kresolschwefelsaure  £ali  lieferte  Bau- 
mann bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure  Parakrcsol  (a  Kresol). 
Verf.  wollte  wissen,  ob  daneben  im  Thierkörper  auch  Meta-  und  Ortho- 
kresol  vorkommen. 

60  Liter  Pferdeharn  wurden  eingedampft,  mit  HCl  versetzt,  die 
Hippursäure  entfernt  und  die  FlQssigkeit  destillirt.  Das  vom  wässerigen 
Destillate  getrennte  Oel  wurde  mit  Kali  verschmolzen,  um  daraus  die 
entsprechenden  Oxybenzodsäuren  zu  erhalten.  Die  geschmolzene  Masse 
wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Soda  alkalisch  gemacht,  gab  an  Aether  harzige 
Masse  ab.    Die  alkalische  LOsung  eingedampft,  mit  HCl  versetzt  und 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2,  866. 
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destillirt,  gab  einen  £Orper  im  Destillat  von  den  Eigeuschaffeen  der 
Salicylsfiure.  Dem  Best  der  Fltkssigkeit  wurden  mit  Aether  die  noch 
vorhandenen  Säuren  entzogen,  der  Aether  verdunstet,  der  Bückstand  mit 
Chloroform  gewaschen,  und  mit  starker  HCl  in  einer  Glasrohre  8  St. 
auf  200^  erhitzt.  Bei  der  Destillation  gab  diese  Flüssigkeit  PhenoL 
Damit  war  auch  die  Paraoxybenzoösäure  nachgewiesen.  Die 
Metasäure  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit,  aber  mit  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen  werden. 

Parakresol  war  am  reichlichsten,  Orthokresol  in  geringerer  Menge, 
Metakresol  vielleicht  vorhanden. 

131.  E.  Salkowski  (Berlin):  Ueber  den  Einfluss  der  Verschlies- 
sung  des  Darmeanals  auf  die  Bildung  der  Carbolsäure  im 
KSrper^).  132.  L  Brieger:  Ueber  Phenol -Ausscheidung 
bei  Krankheiten').  133.  E.  Salkowski  (Berlin):  Ueber 
die  pathologische  Phenolausscheidung  ^).  134.  M.  Nencki 
(Bern):  Erwiderung  in  Betreff  der  pathologischen  Phenoi- 
ausscheidung ^).  135.  L.  Brieger:  Ueber  Phenolausschei- 
dung bei  Kranicheiten  und  nach  Tyrosingebrauch  %  136.  E. 
Salkowski  (Berlin):  Nochmals  die  pathologische  Phenol- 
ausscheidung ^. 

ad  131.  Salkowski  beobachtete  in  folgenden  drei  Fällen  neben 
einer  auffallend  starken  Ausscheidung  von  Phenol  durch  den  Harn  zu- 
gleich eine  deutliche  Vermehrung  des  Indicans. 

Erster  Fall.     Peritonitis  unter  dem  Bilde  von  Ileus  verlaufend. 

1.  Tag:  Harn  mit  HCl  destillirt.    Destillat  mit  Eisenchlorid  bläulich. 

2.  »     In  200  Ccm.  Harn  -=  0,1985  Tibromphenol, 
8.     »      »   200     »        »     --  0,2275  »  }  reich  an  Indican. 
4.      »      »    200     »        »     =  0,3115             » 


»)  Virchow'B  Archiv  78,  409. 

*)  Centralblatt  f.  d.  med.  WisBensch.  1878,  No.  80. 

>)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1878,  No.  81. 

«)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1878,  No.  84. 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2,  241. 

*;  Centralblatt  f.  d.  imed.  Wissensch.  1878,  No.  42. 
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M- 


reich  an  Indican. 


Zweiter  Fall.  Phthigis  pulmonum.  Acute  Miliartuberculose. 
Durchfille. 

1.  Tag:  In  200  Ccm.  Harn         0,278  Tibromphenol, 

2.  »      »    200     »        »       -0,0485 

3.  »      Wenig  Tribrompbenol.    Keine  wahrnehmbare  Indicanreaction. 

Dritter  Fall.     Lymphoaarcome  im  Abdomen.    DurchAlle. 

Starke  Indicanreaction.  Beichliche  Fällung  des  Destillats  mit  Brom- 
wasser.   Directe  Eisenchloridreaction. 

Dieser  ParallelismuB  in  der  Ausscheidung  von  Phenol  und  Indican 
forderte  auf,  zu  untersuchen,  ob  die  Unterbindung  des  Dflnndarms,  welche 
bei  Hunden  nach  Jaff^  [Thierchem. - Ber.  2,  149]  eine  Vermehrung 
der  Indican -Ausfuhr  bewirkt,  in  gleicherweise  auch  die  Phenol- Ausfuhr 
steigere. 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt.  Im  Falle  einer 
Phenolausscheidung  nach  Darmunterbindung  waren  diese  Versuche  um  so 
beweisender,  als  der  Harn  hungernder  Hunde  wenig  oder  gar  kein  Phenol 
(Phenylschwefelsfiure)  enthält.  —  Die  Bauchhöhle  wurde  in  der  Linea  alba 
erOfChety  eine  beliebige  Darmschlinge  herausgezogen  und  fest  unterbunden. 
Morphiumnarcose. 


Versuch   IL 

No. 

der 
Harnent- 
leerung. 

Menge. 

Schwe 

N.        Jprä- 
'   form. 

a. 

feisaurer 

gepaart 
b. 

Baryt 

'    b  :a 

a  +  b.      =  1 : 

Brom- 
f&Uung. 

I. 

450 

21,77 

? 

1,404 

— 

— 

0,255 

n. 

395 

15,30 

2,668     1,390 

4,058 

1,92 

0,267 

m.      ,    225    ;    9,45 

1,898     0,063 

1,961      0,80  • 

sehr  gering. 

Bei  HamenÜeerung  Ko.  III  ist  der  Darm  wieder  dur( 

abgängig. 

Versuch  I. 

No. 

der 
Hameot- 
leening. 

Menge. 

N. 

Schwe 

nrft- 

form. 

a. 

feisaurer 
gepaart 

Baryt 
a+b. 

b:a 
=  1; 

Brom- 
fUllnng. 

I. 

800 

16,51 

2,988 

0,912 

3,9 

8,27 

0,15 

n. 

432 

14,76 

2,412 

1,566 

8,985 

1,56 

0,406 

in.    '  800 

10,21. 

nicht  bestimmt 

minimal. 

IV. 

.    410 

18,49 

8,296 

0,894 

8,690 

8,87 

nichts. 

Bei  Harnentleerung  No.  HI  ist  der  Darm  wieder  durchgängig. 
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Die  angestellten  Yersuche,  von  denen  hier  nur  zwei  mitgetheilt 
wurden,  haben  die  gemachte  Voraussetzung  bestätigt.  In  Folge  der 
Darmunterbindung  trat  im  Harn  regelmässig  Phenol  auf.  Derselbe  yer- 
schwand,  sobald  der  Darm  wieder  durchgängig  wurde. 

Die  Werthe  für  das  im  Destillate  des  mit  HCl  versetzten  Harns 
bestimmte  Tribromphenol  sind  theilweise  erheblich  zu  niedrig  ausgefallen. 
Es  bleibt  nämlich  ein  grosser  Theil  des  Phenols  unter  Bildung  von 
Phenolnatrium  (E.  Baumann)  zurtick,  wenn  man  das  erste  Destillat 
mit  kohlensaurem  Natron  alkalisch  macht  und  noch  einmal  destillirt. 
Sättigt  man  dagegen  im  Destillate  des  mit  HCl  versetzten  Harns  die  mit 
übergegangenen  Fettsäuren  durch  NHs  statt  durch  NasCOs,  so  geht 
alles  Phenol  im  Destillat  Qber. 

Nach  der  Darmunterbindung  überdauert  die  Indicanvermehrung  die 
Phenolausscheidung.  —  Die  Darstellung  eines  phenylschwefelsauren  Salzes 
aus  dem  Harn  der  operirten  Thiere  gelang  wohl  wegen  der  geringen 
Menge  des  zu  isolirenden  K(^rpers  nicht. 

Das  ausgeschiedene  Phenol  nimmt  von  der  zu  gleicher  Zeit  ausge- 
schiedenen Schwefelsäure  kaum  den  sechsten  Theil  in  Anspruch.  Ein 
Theil  der  vom  Phenol  nicht  gebundenen  H2SO4  gehört  nach  E.  Baa- 
mann's  Versuchen  [Thierchem. -Ber.  6,  62]  dem  Indican  an.  Wahr- 
scheinlich reichen  auch  die  Mengen  dieses  Körpers  nicht  aus,  um  alle 
Schwefelsäure  nach  Abzug  der  Aetherschwefelsäure  zu  binden.  Sal- 
kowski  sucht  es  vielmehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  nach  Darm- 
unterbindung im  Harn  noch  ein  dritter,  an  Schwefelsäure  gebundener 
Körper  vorkommt.  Es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  einen  solchen  zu  isoliren. 
Dagegen  veranlasste  ihn  das  Auftreten  einer  grossen  Menge  Hippursänre 
nach  Darmunterbindung  zu  Versuchen,  die  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt sind: 


Hund 
No. 


Bemerkungen. 

Reichliche  Fleischfütterung 

Hunger 

Hunger 

FleischfQtterung      .     .     . 
I  Darmunterbindung  nach      1 
\     Fleischfütternng  .     .     .  j 

Hunger 

f  Darmunterbindung  nach     1 
I     4tägigem  Hunger    .     .J 


I. 

I. 

II. 

m. 
III. 

IV. 
V. 


360 
860 
200 
300 

300 

800 

300 


0,061 
0,053 
0,087 
0,093 

0,088 

0,204(!) 

0,110 


reichliche  Phenol- 
ausscheidung. 
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Da,  wie  obenstehende  Tabelle  zeigt,  auch  der  Harn  hungernder 
Hunde  ansehnliche  Mengen  von  Hippursäure  enthalten  kann,  gestattet 
das  Auftreten  dieses  Körpers  im  Harn  nach  Barmverschliessung  keinen 
Bfickschluss  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  Operation  und  Aus- 
scheidung der  Hippurs&ure.  (Neben  der  Hippursäure  findet  sich  im 
Hundeham  gewöhnlich  noch  eine  geringe  Menge  einer  zweiten  N-haltigen 
S&ure.) 

In  einigen  Fftllen  fand  Verf.  nach  Darmunterbindung  bei  Hunden 
im  Harn  nur  wenig  Phenol.  Da  zur  Bildung  von  Phenol  jedenfalls  ein 
längeres  Verweilen  der  Eiweissstoffe  im  Darme  nothwendig  sein  wird, 
kann  die  Bildung  dieser  Körper  verhindert  werden  durch  ungenflgende 
Anf&Ilung  des  Darmes  vor  der  Unterbindung.  In  diesem  Falle  wird 
die  Nahrung  den  Darm  zu  schnell  passiren.  Starkes  Erbrechen  kurz 
nach  der  Darmligatur  wird  gleichen  Erfolg  haben  müssen.  In  demselben 
Sinne  wirken  zu  hohe  Unterbindung  und  zu  schnelle  Herstellung  der 
Durchgängigkeit  des  Darmes  nach  der  Ligatur.  Dass  diese  Umstände 
die  in  einigen  Fällen  nur  geringfügige  Phenolausscheidung  trotz  ge- 
lungener Darmunterbindung  veranlassten,  geht  aus  den  mitgetheilten 
YersuchsprotocoUen  hervor.  —  Wie  ist  aber  zu  erklären,  dass  ein  sehr 
unbedeutender  Phenolgehalt  des  Harns  zur  Beobachtung  kam,  als  zwei 
Hunden  neben  einer  Darmligatur  zugleich  eine  Gallenfistel 
angelegt  worden  war?  Nach  Baumstark  enthält  die  Cholsäure  einen 
aromatischen  Beet,  welcher,  wie  Salkowski  annimmt,  im  Darme  viel- 
leicht aus  ihr  als  Phenol  abgespalten  werden  könnte.  Da  die  Cholsäure 
wegen  der  Gallenflstel  nicht  mehr  in  den  Darm  ergossen  werden  konnte, 
fiel  ein  Factor  der  Phenolbildung  fort. 

Der  letzte  Theil  der  Arbeit  behandelt  die  Phenolausscheidung 
nach  Darmunterbindung  beim  Kaninchen. 

Kaninchen,  welche  acht  bis  zehn  Tage  mit  Hafer  und  abgeschälten 
Kartoffeln  gefüttert  und  in  einem  engen  Käfig  gehalten  wurden,  entleerten 
fast  phenolfreien  Harn.  In  einigen  Fällen  wurde  eine  Zunahme  der 
Phenolausscheidung  constatirt,  als  Kaninchen,  welche  sich  bis  dahin  in 
einem  engen  Käfig  befunden  hatten,  eine  freiere  Bewegung  im  Zimmer 
gestattet  wurde.  (Aehnliches  beobachtete  Peurosch  fflr  das  Indican. 
Yergl.  seine  nn^r  Jaff^'s  Leitung  gearbeitete  Dissertation,  Thierchem.- 
Ber.  8,  224.) 

Da  hungernde  Kaninchen,  wie  Yerf.  fand,  kein  Pheqol  durch  den 
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Harn  ausscheiden,  wird  eine  nach  Darmuoterbindong  auftretende  Phenol- 
ausscheidnng  als  eine  Folge  der  Operation  angesehen  werden  können. 
Von  den  zur  Entscheidung  der  Frage  angestellten  Versuchen,  ob  Darm- 
unterbindung auch  beim  Kaninchen  Vermehrung  der  Phenolausscheidung 
henrorruft,   seien   No.  XIV  und  XVII   hier  im  Auszüge  wiedergegeben. 

Versuch  XIV.  Haferfütterung.  Harn  phenolfrei.  Doppelte  Unter- 
bindung: eine  Ligatur  am  unteren  Ende  des  Dünndarmes,  die  zweite 
zwischen  CK^cum  und  Colon.  Das  Thier  frisst  wenig  und  stirbt  sechs 
Tage  nach  der  Operation.  Section:  Diffuse  Peritonitis.  Fäden  von 
käsigen  Massen  umgeben,  im  Durchschneiden  begriffen. 

Datum.  Harnmenge.  Durch  Bromwasser           Bemerkung. 

15.  u.  16.  Sept.  nicht  bestimmt  leichte  Trübung 

17.              »  dto.  ganz  klar 

18.— 21.     »  185  0,0285            am  18.  Darmligatur. 

22.  u.  23.    >  85  klar. 


Versuch 
14.  September. 
80.  Mittags. 

Datum. 

14.  September 

15.  » 

16. 
17. 

18.U.19.  » 
20.  » 

21.U.22.  » 

23.  n.  24.  > 

25.-27.  » 
28.  u.  29.  > 


XVII.     Fütterung  mit  Kartoffeln  und  Hafer  seitdem 
Am  23.  Ligatur  zwischen  Cöcum  und  Colon.    Tod  den 


Hammenge. 
115 

100 

135 
128 
100 
100 
100 

115. 

145 
110 


Durch  Bromwasser 

schwache  Trübung 

f  nach  24.  St.  einige  1 

i  Krystalle  j 

nichts 

nichts 

Spur  Trübung 

dto. 

völlig  klar 


Bemerkung. 


f  sehr  starke  Trübung,  1   ^  x   v  ^ 

{  Tvn  }  Darmunterbindung, 

l     geringe  Fallung     J  ^ 


0,184 
0,046 


Es  tritt  also  auch  beim  Kaninchen  circa  48  St.  nach  der  Darm- 
ligatur Phenol  und  Kresol  im  Harn  auf.  Auf  100  Kilo  Kaninchen 
wurden  im  Mittel  pro  die  0,485  Phenol  erhalten.  Pro  100  Kilo  Mensch 
werden  circa  0,623  ausgeschieden.  —  Ob  auch  die  blosse  Eröffnung  der 
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Bauchhöhle  nnd  das  Herrorziehen  des  Darmes  ohne  IJnterbindnng  des- 
selben eine  vermohrte  Phenolansscheidnng  zur  Folge  haben,  lässt  Verf. 
f&r  jetzt  anentschieden. 

Nach  reichlicher  Fütterung  mit  Eiweiss  (Blutserum  und  Fleisch) 
scheint  sich  die  Phenolausscheidung  zu  heben.  —•  Ebenfalls  scheint  die 
Phenolaasscheidung  sich  zu  yergrOssem,  wenn  man  bei  Kaninchen  durch 
subcutane  Injection  von  lO^/o  Natronlauge  Necrosen  erzeugt.  (Vergl. 
Brieger*s  Angabe  über  Phenolausscheidung  bei  Puerperalfieber  und 
phlegmonösem  Abscess  etc.,  pag.  221). 

Aus  den  unten  mitzutheilenden  Beobachtungen  Salkowski's  am 
Menschen  geht  hervor,  dass  auch  beim  Menschen  wie  beim  Kaninchen  ein 
reichlicher  Phenolgehalt  des  Harns  ohne  merkliche  Zunahme  des  In- 
dicans  vorkommt. 

Aus  200  0cm.  Harn  wurden  erhalten  durch  Bromwasser: 

bei  Heotyphus 0,074 

»    Pneumonie 0,061 

»    Tetanus  träum 0,064 

>    Magenectasie 0,200 

0,149 


Derselbe  Fall 


0,138 
0,164 
0,142 


Chem.  Eigenschaften   des   Bromniederschlages  im   Harn. 

A.  Hundeharn:  Derselbe  enthält  Phenol,  welchem  vielleicht  ge- 
ringe Mengen  von  Eresol  beigemengt  sind. 

B.  Kaninchen-  und  Menschenharn:  Derselbe  enthält  wahr- 
scheinlich grössere  Mengen  Kresol  als  der  Hundeham.    Ausserdem  Phenol. 

Weyl. 

ad  132.  L.  Brieger:  üeber  Phenol- Aasscheidung  bei  Krankheiten. 
(Vergl.  weiter  unten  das  Beferat  über  die  ausfahrlichere  Arbeit  desselben 
Antors.) 

ad  138.  E.  Salkowski  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Phenol-Ausscheidung  kein  directes  Maass  der  Phenolbildung 
abgibt.    Ein  Theil    des    aufgenommenen    (nnd  wohl   auch   des  aus  den 


218 


VII.  Harn  and  Schweiss. 


Nahrangsmitteln  gebildeten)  Phenols  wird  im  Körper  oxydirt.  Ferner 
betont  derselbe,  dass  er  bereits  im  Jahre  1876  die  pathologische  Phenol- 
ansscheidung  gefunden  habe. 


ad  134.  M.  Nencki  nimmt  Brieger,  welcher  in  seinem  Labo- 
ratorium arbeitete,  gegen  Salkowski's  Angriffe  in  Schutz.  Dass  von 
dem  gefütterten  Phenol  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  im  Harn  wieder- 
erscheint, bestätigen  die  unter  seiner  Leitung  von  Sc  ha  ff  er  angestellten 
Versuche. 

Odermatt  fand  in  Nencki 's  Laboratorium,  dass  die  Menge  des 
Indols  aus  Eiweiss  mit  zunehmender  Fäulniss  wächst,  dann  aber  bei 
längerer  Dauer  der  Fäulniss  sichtlich  abnimmt.  Die  Menge  des  aus 
Eiweiss  gebildeten  Phenols  nimmt  dagegen  bis  zur  völligen  Zersetzung 
des  Ei  weisses  mit  der  Zeit  zu.  Es  wurden  erhalten  (berechnet  auf  100 
Theile  trockener  und  aschefreier  Eiweisskörper) : 


Dauer  der  Fäulniss. 

Indol  7o. 

Phenol  V: 

Aus  Muskelfleisch      .       2Vs 

Tage. 

0,1185 

unwägbar. 

.       8 

» 

0,0187 

0,0284 

.     17 

» 

0,0099 

0,1120 

»    Serum -Eiweiss    .       5 

» 

0,058 

unwägbar. 

>             »                 .7 

0,18 

0,0064 

.     10 

» 

0,153 

0,125 

»             »                 .19 

» 

0,025 

0,347 
Weyl. 

ad  185.  L.  Brieger  gibt  in  seiner  umfangreichen,  in  Nenckl's 
Laboratorium  angefertigten  Abhandlung  eine  grosse  Menge  von  Phenol- 
bestimmungen, indem  er  die  Phenolmenge  des  Harns  als  einen  Massstab 
f&r  die  Intensität  der  Fäulnissprocesse  im  Darm  betrachtet. 

Die  24  stQndige  Hammenge  wurde  mit  Schwefelsäure  destillirt.  Von 
dieser  Säure  wurden  pro  100  Com.  Harn  5  Grm.  zugefügt.  Vorversuche 
ergaben,  dass  die  Menge  der  dem  Harn  zugesetzten  HsSO«  ohne  Einflnss 
auf  die  erhaltene  Phenolmenge  ist.  Das  Destillat  wurde  dann  mit  Brom- 
wasser gefällt. 


I  Fall  II. 


VII.  Harn  und  SchweiBS.  219 

Normaler  Harn  gibt  Tribromphenol 

nach  I.  Munk:         nach  Brieger: 

[Thlerchein.-BeT.  6,  1S8.] 

bei  rein  animalischer  Kost .     .     .  0,006  — 

>    gemischter  Kost 0,0165  0,013—0,099. 

Bei  gestörter  Blutbildang  scheint  die  Phenolaasscheidnng 
gering  zn  sein. 

1)  Pernieiöse  Anämie.  [Hierund  im  Folgenden  bedeuten  die 
Sohlen  ohne  Bezeichnung  stets  Grm.  Tribromphenol    Bef.] 

a)  Viel  Indican.     0,0778  in  2350  Harn,  |  «  „  j 

b)  »  »  0,0201    >   2200      »        I    *      * 

c)  Ziemlich  viel  Indican.     Nur  leichte  Trflbung 

mit  Bromwasser, 

2)  Acute  Anämie  nach  starken  Blutverlusten  post  partum. 

a)  Spuren  von  Phenol  in  2000  Ccm.  Harn,  \   ,      ,.     t^  n 
vv  /v  rv^/.«  .     .«/v/v  TT  \  derselbe  Fall. 

b)  0,0192  in  1300  Harn,  / 

3)  Chlorose.     Schwache  Indicanreaction. 

a)  Spuren  von  Phenol  in  2550  Harn,  |    ,       ik    p  ii 

b)  0,1066  in  1000  Harn,  1  *  ' 

4)  Scorbut. 

a)  0,028  in  2200  Harn  )  ,  .    ,  ^-         in-       f  i?  n  t 
i^x  /v  /v««^     ««/v/x  }  kein  Indican,  kein  Eiweiss;  {  Fall  I. 

b)  0,0732  »  2300     »      j  '  M 

c)  Fall  II.  Mit  Bromwasser  an  mehreren  Tagen  keine  Trübung. 
Es  bestand  starke  Anämie.  Blutungen  in  Haut  und  Schleim- 
häute, blutige  Stuhlgänge.     Kein  Eiweiss. 

5)  Scrophulose.  Starke  Drflsentumoren,  besonders  am  Halse. 
Amyloid  der  Milz  und  der  Leber.  Hochgradige  Anämie.  Abends  oft 
Aber  39^.  Viel  Eiweiss  im  Harn,  wenig  Indican.  Meistens  Spuren  von 
Phenol.     An  einem  Tage  in  3100  Harn  0,0105. 

6)  Gallenblasenkrobs  mit  secundärem  Lebercarcinom. 
Meist  nur  Spuren  von  Phenol.     An  einem  Tage  in  1000  Harn   0,0225. 

Als  Mittel  zahl  für  die  Fälle  von  No.  1—6  wurde  erhalten 
0,0172  Tribromphenol  =  0,0048  Phenol  pro  die. 

Auch  bei  Magenkranken  fand  sich  nur  wenig  Phenol,  dagegen 
reichlich  Indican. 
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Bei  Carcinoma  ventriculi  worden  in  zwei  Fällen  folgende 
Werihe  ermittelt: 

Fall  I:  In  800  Harn  .     .     0,1187.     Sehr  viel  Indican. 

»  »      »  600     »  .     .     0,0618.       »       »          » 

»  II:  GenieBst  nur  wenig  Milch  und  Bouillon. 

»  »  In  1300  Harn 0,1212 

»  »  »  1800     »  0,3982 

»  »  »  1000     >  6,1291 

»  »  »  1300     »  0,2605 

Annähernd  normale  Werthe  wurden  in  vier  Fällen  von  fortge- 
schrittener Lungen  Phthise  mit  remittirendem  Fieber  gefunden. 

Bei  Spondylitis  mit  Phthisis  pulmonum  nur  Spuren  von 
Phenol.  In  einem  andern  Falle  von  Spondylitis  waren  in  der  24  stündigen 
Harnmenge  0,0420. 

Bei  Erythemaexsudativum  und  bei  Varicellen  gab  Brom- 
wasser nur  eine  leichte  Trübung. 

In  einem  anderen  Falle  von  Varicellen  wurden  in  550  Harn  0,0352 
und  in  500  Harn  0,0202  gefunden. 

Beim  Ausbruche  von  Morbilli  =  0,0222.  In  zwei  anderen  Fällen 
derselben  Affection  gab  Bromwasser  nur  minimale  Niederschläge.  In  zwei 
Fällen  von  Typhus  gab  der  Harn  starke  Indicanreaction,  aber  nur 
Spuren  von  Phenol.  In  einem  dritten  Falle  von  Typhus  wurden  er- 
halten: 

in  700  Harn 0,0642 

»   680     »         0,0642 

Bei  Cholera  nostras  fand  sich: 

in  500  Harn 0,2122 

»1000     >         0,1972 

Perityphlitis.  Wenig  Indican.  Stuhlverstopfung.  In  2900  Harn 
=  0,0125.  Am  nächsten  Tage  Stuhlgang.  Der  Harn  enthielt  nur 
Spuren  von  Phenol. 

Icterus  catarrhalis.     Täglicher  Stuhlgang. 

In  2000  Harn 0,1216 

»1200     » 0,0545 
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Peritonitis  acuta.    Seit  sechs  Tagen  Stnhly erstopf ang. 
Datum.  Hammenge.  Tribromphenol.  Bemerkung. 


25.  ]£ai 

26.  » 
7.  Juni 

10.     » 


17.  Juni 


1000 


Indican 

sehr 
reichlich. 

weniger 
Indican. 


0,9474 
1,0631 
0,8041 
0,2207 

0,0894 


) 


}    Stuhlverstopfung. 

Inzwischen  Durchfälle. 
Durchfälle. 

Periton.  nimmt  ab. 
1  Stuhlgang  tfiglich. 

Anfang  Juli:  Peritonitis  fast  geheilt.  Spuren  von  Phenol.  Indican  deutlich. 

Tetanus   [?  traumaticus,   Ref.].    In   248ttlnd.   Harnmenge 
0,7732.     Wenig  Indican. 

Tetanus  traumaticus. 

360  Harn  mit  .  .  0,5842 
300  »  »  .  .  0,0425 
240      »       »     .     .     0,0312  j 


Indican  reichlich. 


I  Eiter  übelriechend. 


Tetanus  rheumaticus. 

1000  Harn  mit 0,0506 

1000      »       > 0,0442 

Empyem. 

(  900  Harn  mit  1,0960 
800     >       >    2,2219 

800     »       »    0,0788   Eiter  geruchlos.  Kein  Fieber. 
1500     »       »    0,3868   Fieber  bis  38,20.  Eiter  übelriechend. 

Bei  Entlassung  Spuren  von  Phenol.  Kein  Fieber.  Eiter  geruchlos. 

Pnerpuralfieber    (3.   Woche)    mit   Erysipelas    faciei,    eitrig. 
Schultergelenkentzündung  und  .Exsudat  in  der  Bauchhöhle. 

3500  Harn  mit  .  0,187 
2000  »  »  .  0,059 
1000      >       »       .     0,083 


B 

s 

§• 

9 


Fieber  bis^zu  39<>. 


Phlegmonöser  Abscess  am   Bein. 

700  Harn  mit 0,2106. 

Der  stinkende  Eiter  gab  mit  HaSOi  destillirt  reichlich  Phenol 
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Andere  seröse  Flflssigkeiten  aus  Bauch-  und  Pleurahöhle  bei  Amyloid, 
Herz-  oder  Lungenkrankheiten  waren  frei  von  Indol  und  Phenol.  Ebenso 
die  Exsudate  bei  Pei-sonen,  welche  an  eitriger  oder  jauchiger  Peritonitis 
gestorben  waren.  Der  Gestank  einer  pleuritischen  Flflssigkeit  bei  Lungen- 
gangrän wird  wahrscheinlich  bedingt  durch  ein  gelbes  Oel.  Die  Flüssig- 
keit selbst  war  frei  von  Indol  und  Phenol. 

Um  zu  entscheiden,  ob  Obstipation  auf  die  Phenolausscheidung 
von  Einflnss  sei,  gab  Yerf.  mehreren  Personen  Opiate. 


« 

KflUG 

itliche 

1  Verstop 

fnng. 

• 

Fall  I.  Vor  der  Verstopfung  . 

1200  Harn  mit  0,023 
•     •  1 2400      »        >    0,032 

Nach  1  Tag 

> 

• 

.     .     1800 

» 

0,0430 

»      3  Tagen 

» 

• 

.     .     2500 

» 

0,014 

»      4      » 

» 

• 

.     .     2300 

» 

0,049 

»      5      » 

» 

• 

.     .     2100 

» 

1,133 

Fall  IL  Vor  der 

» 

• 

.     .     1000 

» 

0,044 

Nach  3  Tagen 

» 

• 

.     .     1800 

» 

0,0135 

>      5      > 

» 

V 

.     .     löOO 

» 

Spuren 

Fall  IV.  Vor  der 

» 

•             i 

^^^ 

» 

>               V 

Nach  2  Tagen 

» 

•              1 

.     1800 

> 

0,043 

• 

Später: 
Nach  2  Tagen 

» 

•              • 

.     1900 

> 

0,014 

wenig 
Indican 

»      3     » 

» 

•              • 

.     2000 

» 

0,018' 

Obstipationen  bewirken  also  nur  bei  längerer  Dauer  und  dann  anch 
nicht  constant  vermehrte  Phenolbildung  [soll  heissen  Phenolausscheidnng 
Bef.].  Verf.  bestätigt  Salkowski's  Angabe,  nach  welcher  phenolreicher 
Harn  nicht  selten  arm  an  Indican  ist  [vergl.  Tetanns  (?  traumaticus,  Bef.) 
und  Empyem].  Dagegen  sind  auch  —  entgegen  Salkowski's  Be* 
hauptung  —  indicanreiche  Harne  häufig  arm  an  Phenol  (vergl.  die  Fälle 
von  Magencatarrh  und  Magengeschwür). 

Ffltterungsversnche  mit  Tyrosin  am  Menschen.  Verf. 
wollte  untersuchen,  ob  das  aus  den  EiweisskCrpern  entstehende  Tyrosin 
den  Phenolgehait  des  Harns  beeinflusse.  Die  Patienten  ertrugen  grössere 
Dosen  dieses  Körpers  ohne  Beschwerden. 
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Versuch  I. 


Tag. 

Ham- 
menge. 

HtSOi 

der 

Salze. 

HtSO« 

gepaart. 

Bemerkung. 

1 
2 
3 
4 
5 
6 

2069 
1480 
1770 
1950 
1530 
1  1830 

2,614 
2,515 
2,127 
1,816 
2,115 
2,115 

0,067 

0,0982 

0,248 

0,2317 

0,113 

0,106 

Mittags  12  Uhr  lOGrra.Tyrosin  auf  einmal. 

^ 

'^ersuch  IL 

Tag. 

Harn- 
menge. 

HiSO« 

der 

Salze. 

HtS04 
gepaart. 

CeHiBrsOH. 

Bemerkung. 

1 

1300 

2,75 

Spur 

unwägbar 

— 

2 

1900 

3,35 

Spur 

do. 

— 

3 

1800 

1,75 

0,278 

0,431 

' 
' 

Mittags   12  Uhr  20  Grm. 
Tyrosin  mit  dem  Essen. 

4 

1700 

3,0d 

0,602 

0,279 

— 

5 

1500 

1,65 

0,369 

verloren   ' 

— 

6 

1100 

1,85 

0,200 

0,247     . 

— 

7 

1400 

2,35 

0,197 

unwägbar 

— 

V 

ersuch  III. 

Tag. 

Ham- 
menge. 

H.8O4 

der 

Salze. 

HsSOi 
gepaart. 

CeHiBrsOU. 

Bemerkung. 

1 

1900 

2,37 

0,158 

0,056                             - 

2 

1400 

1,25 

0,074  • 

0,099                             - 

3 

1950 

2,94 

0,163        0,081                             - 

4 

2250 

3,15 

0,113  1     0,064     ,                        - 

5       2250 

2,95 

0,279       0,1 74     1 20  Grm.  Tyrosin  in  2  Portionen. 

6 

2050 

2,72 

0,446 

0,554                             — 

7 

2000 

2,65 

0,210 

0,284                             - 

8 

2000 

2,64 

0,167 

0,219                             - 

9 

1700 

2,10 

0,142 

0,123 

— 
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Nach  Einnahme  von  Tyrosin  findet  also  heim  Menschen  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  des  Phenols  und  der  gepaarten  Schwefelsäuren 
statt.  Da  die  Indicanreaction  auch  an  den  ^^Tyrosintagen^'  schwach  war, 
so  ist  eine  Bildung  von  Indol  aus  Tyrosin  kaum  anzunehmen.  In  den 
Faeces  und  im  Harn  wurde  nach  Tyrosin  yergehlich  gesucht.  Der 
grössere  .Theil  des  Tyrosins  wird  wahrscheinlich  im  Körper  umgewandelt. 

Weyl. 

ad  1S6.  Die  letzte  Mittheilung  yod  Salkowski  enthält  eine  Dar- 
stellung der  Entwickelang  unserer  Kenntnisse  üher  die  Phenol- Ausscheidung, 
gerichtet  an  Nene ki,  in  der  besonders  betont  wird,  dass  B rieger  als 
Vermuthung  ausspricht,  was  schon  früher  von  anderer  Seite  als  festgestellt 
zu  betrachten  ist. 

137.  B.  Peurosch:  Beiträge  zurL^hre  Über  die  Entstehung  des 

Indicans  im  ThierIcVrper  0- 

A.    Versuche    an   Kaninchen. 

a)  Vegetabilische  Nahrung. 

1)  Hafer ftitterung  (vier  Versuche  mit  zusammen  d4tägiger 
Versuchsdauer).  Bei  dieser  Fütterung  ist  die  Indicanproduction 
sehr  gering  oder  gleich  Null.  Der  Harn  wurde  in  dieser  und 
in  allen  folgenden  Versuchsreihen,  wenn  nicht  anders  bemerkt,  nach 
Jaffe*8  Methode  geprüft. 

2)  Grasfütterung.  Indicanausscheidung  stets  sehr 
reichlich.  In  der  viertägigen  Harnmenge  (circa  850  Ccm.)  wurden 
0,00675  Indican  gefunden«)  (pro  die  0,0017  Indigo). 

Um  zu  entscheiden,  welcher  Bestandtheil  des  Grases  die  Indican- 
production bewirke,  wurden  Versuche  mit  dem  wässerigen  Grasextracte 
und  mit  dem  ausgepressten  Grasrückstande  nach  Extraction  mit  Wasser 
angestellt. 

a)  Fütterung  mit  dem  Pressrückstande:  Sehr  geringe 
Indicanausscheidung. 

b)  Injectionen  von  wässerigem  Grasextracte  in  den 
Magen  bei  Haferfütterung. 

>)  Inaug.-Dissert.  Königsberg  1877.    Aus  dem  Laborat.  von  M.  Jaff  6. 
*)  Methode  der  Indican- Bestimm., cfr.  Jaff^  in  Pflüger's  Arch.  1870. 
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IndicanauflscheiduDg  vorhanden,  aber  viel  schwächer  als  bei  Fütterung 
mit  frischem  Grase. 

3)  GhlorophylNInjectionen  bei  verschiedener  Füt- 
terung. 

Das  zu  Injectionen  benutzte  Chlorophyll  wurde  auf  folgende  Weise 
gewonnen.  Fein  zerschnittenes  Gras  wird  im  Kolben  mit  Spirit.  vini 
rectif.  am  Bückflusskühler  auf  dem  Wasserbade  1  St.  lang  erhitzt. 
Die  Lösung  wird  abgegossen,  filtrirt  und  mit  einem  zweiten  Alcohol- 
aufguss  derselben  Grasportion  vereinigt,  destillirt.  Durch  Zusatz  von 
absolutem  Alcohol  zum  Destillationsrückstand  erhielt  Verf.  einen  harzigen 
Niederschlag.  Die  abfiltrirte  und  eingedampfte  Lösung  enthielt  ausser 
dem  Chlorophyll  noch  Fette  und  harzartige  Stoffe.  Der  nach  dem  Ab- 
dampfen bleibende  Bückstand  wird  mit  Glycerin  und  Wasser  aufge- 
schwemmt und  den  Kaninchen  per  Schlundsonde  beigebracht. 

a)  Chlorophyll-Injection  bei  Haferfütterung.  Sehr 
geringe  Indicanausscheidung. 

b)  Chlorophyll-Injectionen  bei  Stärkefütterung  und 
bei  Fütterung  mit  Stärke  und  Zucker.  Sehr  geringe 
Indicanausscheidung.  (Bei  Fütterung  wie  unter  a  und  b  fanden 
sich  in  zwei  Versuchen  etwas  grössere  Mengen  von  Indican.  Diese 
beweisen  aber  nichts  für  die  Entstehung  von  Indican  aus  dem  gereichten 
Futter,  da  die  Thiere  während  der  Yersuchsdauer  wenig  frassen  und 
sich  im  Zustande  des  Eiweisshungers  befanden.  Hungernde  Thiere 
bilden  aber,  wie  Jaff^  nachgewiesen,  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
Indican.) 

Die  unter  2a  und  b  und  unter  da  und  b  mitgetheilten  Versuche 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  in  den  frischen  Gräsern  in  leicht 
verdaulicher  Form  enthaltenen  Eiweisskörper  es  sein  müssen,  welche  die 
reichliche  Indicanausscheidung  veranlassten. 

4)  Kartoffelfütterung.  Keine  Indicanreaction  im 
Harn. 

5)  Stärke-Zuckerfütterung.     Kein    Indican  im   Harn. 

6)  Fütterung  mit  pflanzlichen  Eiweisskörpern. 

a)  Legumin,  aus  Vicia  Faba  von  Bitthausen  dargestellt,  ent- 
hält 16,80/0  N. 

Nachdem  der  Harn  durch  Stärke-ZuckerfÜtterung  indicanfrei  ge- 
worden war,  erhielt  das  Kaninchen  sechs  Tage  hindurch  eine  Nahrung, 

Mal 7,  Jahresbaricht  fOr  Thl«rchemie.  1876.  15 
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die  aus  5  Th.  Stärke,  1  Th.  Zacker,  10  >  Legamin  und  0,5% 
NaCl  bestand.  Es  fand  keine  Indicanausscheidung  statt. 
Um  den  Einflnss  der  Bacterien  auf  die  Indicanproduction 
festzustellen,  erhielt  das  Kaninchen  zu  der  obigen  Nahrung  eine  kleine 
Quantität  einer  faulen  Ascitesflfissigkeit.     Im   Harn    kein   Indican. 

b)  Stärke-Zucker-  und  Conglutinfütterung.  Das  Con- 
glutin  war  von  Bitthausen  aus  Lupinus  Intens  dargestellt.  Es  ent- 
hielt 17,0  N.  Nahrung  wie  unter  6a;  nur  statt  Legumin  Conglutin. 
Wenig  Indican  im  Harn. 

7)  Unterbindung  des  Darmes  bei  Haferfütterung. 
VorfQtterung  mit   Hafer.     Harn   frei  von  Indican.     Am    8.   Mai 

Unterbindung  des  Coecum.  Harnmenge  am  10.  und  11.  Mai  120  Gem., 
darin  0,0018  Indigo.  Dies  gibt,  auf  eine  Versuchsdauer  von  fünf 
Tagen  berechnet,  0,00036  Indigo  pro  die.  Bei  Haferfütterung  bleibt 
also  auch  nach  Darmunterbindung  die  Indicanausscheidung  sehr  gering. 
Bei  in  Käfigen  gehaltenen  Kaninchen  scheinen  also  (Versuch  1—6) 
vegetabilische  Nahrungsmittel  mit  Ausnahme  von  frischem  Grase  eben- 
sowenig Indican  zu  liefern  als  bei  Hunden.  Daraus  wird  zu  folgern 
sein,  dass  bei  der  Verdauung  pfl  anzlicher  Albuminate  im 
Darme  nur  wenig  oder  gar  kein  Indol  entsteht. 

b)  Eleischnahrung. 

1)  Fleischnahrung  hatte  auch  bei  Kaninchen  stets  reichliche  Indican- 
ausscheidung zur  Folge. 

2)  Unterbindung  des  Coecum  bei  Fleischnahrung 
bewirkte  reichliche  Indicanausscheidung. 

8)  Unterbindung  des  Colon  bei  Fleischfütterung. 

Harn:  3  Tage  vor  8  Tage  nach 

^  ^  K 

der  Unterbindung 
Indigo:  0,006  0,024. 

Also  reichliche  Vermehrung  der  Indicanausscheidung 
(um  0,018)  nach  der  Unterbindung. 

4)  Unterbindung  des  Dünndarms  (einige  Cm.  oberhalb 
des  Coecum)  bei  FleischfUtterung  bewirkt  Vermehrung 
der  Indicanausscheidung  (um   0,0092  in  drei  Tagen  nach  der 
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Operation).  In  einem  zweiten  Versuche  Vermehrung  nm  0,008  Indigo  in 
derselben  Zeit. 

5)  Einfluss  der  in  dem  yerffltterten  Fleisch  etwa 
vorhandenen  Bacterien  auf  die  Indicanausscheidung. 

a)  Das  verfütterte,  feinzerhackte  Fleisch  lag  längere  Zeit  unter  einer 
starken  Salicylsänrelösung.     Deutliche  Indicanreaction. 

b)  Fleischvorder  Fütterung  längere  Zeit  gekocht.  Intensive  Beaction. 
Bei  der  Fütterung  wie  unter  5a  und  b  wurden  zwar  die  Bacterien  im 
verfütterten  Fleische  getödtet,  nicht  aber  die  bereits  im  Darme  befind- 
lichen unschädlich  gemacht. 

6)  Fütterung  mit  entfettetem  Fleisch,  das  vor  der 
Extraction  mit  Aether  auf  dem  Wasserbade  getrocknet  war.  Kein 
Indican. 

7)  Fütterung  mit  Fleisch,  das  wie  bei  Versuch  6  auf  dem 
Wasserbade  getrocknet,  aber  nicht  entfettet  war.     Wenig  Indican. 

Wahrscheinlich  wurden  durch  das  in  Versuch  7  eingeschlagene 
Verfahren  die  Eiweisskörper  des  Fleisches  unlöslich  gemacht.  Daher 
kein  Indican  im  Harn.  Wenigstens  glaubt  Verf.  nicht,  dass  er  beim 
Trocknen  des  Fleisches  die  Bacterien  vernichtet  und  hierdurch  die  In- 
dicanausscheidung verhindert  habe. 

8)  Bisweilen  trat  noch  Fettzusatz  zu  Nahrung,  welche  für 
sich  kein  Indican  lieferte,  Indican  im  Harn  auf.  Diese  Inconstanz  der 
Erscheinungen  führt  Verf.  auf  individuelle  Dispositionen  der 
Kaninchen  zurück.  Er  beobachtete  Thiere,  welche  nach  Fleischfütterung 
kein  Indican  ausschieden.  Solche  Thiere  lieferten  auch  nach  Darm- 
anterbindung  kein  Indican.  Es  gibt  ferner  Thiere,  welche  nach  Fleisch- 
fütterung kein  Indican  ausscheiden.  Nach  subcutaner  Injection  von  Indol 
tritt  aber  Indican  im  Harn  auf  Ferner  scheinen  Aufenthaltsort,  Be- 
wegung, Temperatur  und  Jahreszeit  auf  die  Indicanausscheidung  von 
Einfluss  zu  sein. 

B.   Versuche  an  Htthnern. 

1)  Fütterung  mit  Fleisch.  Kein  Indican  in  den  Ex- 
crementen.  Darauf  Darmunterbindung.  Meist  gar  keine 
oder  äusserst  schwache  Indicanreaction  in  den Excrementen, 

16* 
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dagegen  constant  auf  Zusatz  von  Salzsäure  eine  intensiy  rothe  Färbung. 
Einige  Tage  später  subcutane  Indolinjection.  Kein  Indican,  dagegen 
Bothfärbung  mit  Salzsäure.  Der  Darminhalt  ergab  deutliche 
Indolreaction.  Aus  diesem  und  einem  anderen  Versuche,  welcher 
gleichen  Erfolg  hatte,  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Hühner 
zwar  Indol  zu  bilden  im  Stande  sind,  dass  sie  jedoch 
nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  Indol  in  Indican  umzu- 
wandeln. 

2)  Bei  längerer  Gerste-  und  Haferftitterung  Hess  sich 
niemals  Indican  nachweisen.  Weyl. 

138.  Wilh.  Ebstein  (GVttingen):  Pyonephrose  mit  Ausscheidung 
von  flüssigem  Fett  und  HämatoYdinIcrystallen  durch  den  HarnO- 

Eine  84  jährige  Frauensperson  erkrankt  unter  Fieber  und  Schmerzen 
im  Bauch,  wobei  eine  Geschwulst  in  dessen  linker  Hälfte  entdeckt  wird. 
17  Tage  darnach  erfolgt  ziemlich  intensive  Hämaturie.  Nach  einiger 
Zeit  wird  das  rein  blutige  Sediment  mehr  und  mehr  eitrig  und  zahl- 
reiche Fettabscheidungen   und  Hämatoldinkrjstalle  treten  im  Harn  auf. 

Das  Fett  schwimmt  in  zahlreichen  Tropfen  auf  dem  blutigen,  braun- 
rothen  Harn,  wie  auf  einer  fetten  Fleischbrühe.  Die  Tropfen  sind  klar, 
goldgelb;  kurze  Zeit  nach  ihrer  Entleerung  treten  darm  Trübungen  auf 
(microscopische  Drusen),  und  ausserdem  Hämatoldinkrystalle  und  Haufen 
von  amorphem  Hämatoldin,  und  endlich  gerinnt  der  ganze  Tropfen  zn 
einer  weisslichen,  schuppenförmigen  Bildung,  löslich  in  Aether  und 
Chloroform. 

Die  microscopische  Prüfung  solcher  am  Urin  schwimmender  Fett- 
Schüppchen  ergab  als  Hauptmasse  zierliche  weisse,  aus  sehr  feinen 
z.  Th.  gekrümmten  Nadeln  bestehende  Erystalldrusen,  ausserdem  gelbe 
geschwungene  Nadeln  (Hämatoldin)  und  rhomboedrische  Hämatoldin- 
krystalle, wie  sie  von  Virchow  beschrieben  worden  sind.  An  letzteren 
hat  Tollens  Winkelbestimmungengemacht,  deren  Durchschnitts- 
werthe  waren: 

für  den  kleineren  Winkel 63,9 <>, 

>      »    grösseren       » 115,2^. 

^)  D.  Arch.  f.  klin.  Med.,  pag.  116-187  und  einer  Tafel 
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Die  Seiten  längen  eines  solchen  rhombischen  Krystalles  waren 
0,027  und  0,013  Mm.  Endlich  warde  noch  hellgelbes,  amorphes  Pigment 
in  körnigen  Massen  gesehen.  Die  weissen  Erystalldrosen  lOsten  sich 
leicht  in  Aether  (Fett),  schwerer  die  Hämatoldinkrystalle.  Bei  Zasatz 
Ton  Kali  lange  entsteht  in  den  rhombischen  H&matoldinplftttchen  eine 
Beihe  Yon  Bissen,  wodurch  sie  zerfollen,  aber  auch  nach  24  St.  er- 
scheinen die  Krystalle  noch  nicht  aufgelöst^),  sondern  nnr  dankler 
geworden.  Mit  concentr.  Salpetersäure  verwandeln  sich  die  Rhomben 
in  orangerothe  Tropfen,  wenn  man  aber  zu  den  nach  Lösung  der  Häma- 
toldinkrystalle in  Chloroform  znrflckbleibenden  Pigmenthäufchen  concentr. 
Salpetersäure  setzt,  so  lösen  sich  dieselben  unter  Erzeugung  einer  sma- 
ragdgrünen Färbung. 

Im  Harn  waren  auch  Blutcoagula.  Bezüglich  der  flbrigen  interessanten 
Krankengeschichte  sei  nur  hervorgehoben,  dass  mehrere  Momente  dafür 
sprachen,  dass  es  sich  um  eine  Qeschwulstbildung  einer  beweglichen 
Niere  handele,  und  zwar  um  eine  Pyonephroee. 

Verf.  ordnet  dann  noch  das,  was  bisher  Aber  die  seltene  Fett- 
ansscheidung  durch  den  Harn  bekannt  geworden  ist,  unter  allge- 
meine G^chtspunkte,  worflber  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen. 

1S9.  Wllh.  Ebstein  (GdHInflen):  Neue  Fälle  von  Cyttinurie').  Anden  auf 
£  b  B  t  e  i  n '  B  Klinik  beobachteten  Fall  von  Cystinarie  [Thierchem.-Ber.  6, 141] 
anschliesBend,  werden  nun  zwei  neue  Fälle  beschrieben. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  35 jähr.  Kaufmann,  der  öfter  Gystin- 
concremente  und  Sand  entleerte.  Während  einiger  Tage  wurden  analytische 
Bestimmangen  im  Harn  gemacht: 


Harnstoff 

Harnsäure 

Schwefelsäure 

Gystiasand 

in  24  St 

in  24  St. 

in  24  St. 

in  24  St. 

12.  October   . 

.    .    22,12 

0,28 

0,95 

0,60 

18. .      )► 

.    .    21,26 

0,84 

0,96 

0,21 

17. 

.    .    22,27 

0,69 

0,92 

0,18 

26.       » 

.    .    84,8 

0,18 

1,86 

*      0,11 

Der  Harnstoff  ist  Anfangs  wegen  geringerer  Nahrungsaufnahme  ver- 
mindert, wird  dann  aber  normal.  In  der  Hamsäuremenge  zeigt  sich  nichts  Ab- 


^)  [Wichtig!  Diese  Hämatoldinkrystalle  shid  daher  bestimmt  nicht 
Bfllrnbin,  sondern  cur  Qmppe  der  Dotterfarbstoffe  gehörig,  was  auch  di^ 
s.  ob.  Reaction  mit  Salpetersäure  beweist.    M.] 

>)  D.  Archiv  f.  klin.  Med.,  pag.  188-161, 
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normes.  Eine  Proportionalität  zwischen  Schwefelsäure  und  Cystin,  wie  bei 
dem  Falle  von  Nie  mann,  ergab  sich  hier  nicht;  die  Cystinansscheidung 
geschieht  nicht  auf  Kosten  der  Ausscheidung  der  übrigen  Sulfate. 

Der  zweite  Fall  betraf  ein  23 jähriges  Mädchen  mit  schleppendem 
polyarticulärem  Gelenksrheumatismus,  in  dessen  Verlauf  plötzlich  dunkler 
eiweisshaltiger  und  cystinhaltiger  Harn  auftrat.  Die  Ausscheidungen  vom 
Gystinsedimente  und  Albumin  dauerten  mit  theil weisen  Sistirungen  einige 
Zeit  an,  und  verschwanden  dann  wieder.  Die  Diagnose  des  Cystins  war 
durch  Beobachtung  der  Erystallgestalt  und  durch  Reactionen  gesichert. 
Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  eigenthümliche  weiter  zu  beobachtende 
Combination  von  Gelenkrheumatismus  und  Gystinurie. 

140.  Albert  Robin:  Ueber  eine  Ursache  der  Harnsäure-  und  Oxalat-Steine 
bei  Kindern  im  ersten  Lebensaiter  ^).  Ein  Mädchen  von  17  Monaten  zeigte 
Hamgriesbildung  (Harnsäure  und  Calciumozalat),  welche  nach  R.  durch 
übermässige  Ernährung  (besonders  durch  eine  an  festen  Bestandtheilen 
sehr  reiche  Ziegenmilch)  bedingt  war  und  nach  Regelung  der  Diät  verschwand. 
Ueber  die  Zusammensetzung  des  anfangs  sehr  concentiirten  Urins  siehe  das 
Original,  in  welchem  eine  ähnliche  Beobachtung  Bouley's*)  über  Ham- 
gries  bei  Kälbern  angeführt  wird.  Herter. 

141.  J.  K  Vnig:  Ueber  Zusammensetzung  eines  Blasen-  und  eines  Darmsteines'). 
Verf.  untersuchte  einen  294,85  Grm.  schweren  Blasen  stein  eines  Mutter- 
schweines,  der  15  Gm.  lang  und  18  Gm.  breit  war,  und  fand  denselben  durchweg 
aus  phosphorsaurem  Ammoniak-Magnesia  bestehend.  Desgl.  gelangte  der 
Darmstein  eines  Pferdes,  welcher  10—12  Gm.  Durchmesser  hatte,  zur  Unter- 
suchung. Dieser  Stein  bildete  ein  Ellipsoid,  bestehend  aus  einer  äusseren 
harten,  runzeligen  Schale  von  Vi-~~'A  ^^-  Dicke  und  einem  inneren  Kern, 
dessen  krystallinische  Masse  mit  Futterresten  durchsetzt  war.  Im  Mittel- 
punkte des  Darmsteines  fand  sich  ein  Stück  Eisen  (Nagelkopf). 

Die  chemische  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Schale.  Kern. 

Phosphorsaures  Ammoniak-Magnejsia  50,14  7o  63,257» 

8  basisch  phosphorsaurer  Kalk .    .    .  8,75  »             4,26  » 

Kohlensaurer  Kalk 1,25  »             1,29  » 

Kieselerde '  23,88  »  14,80  » 

Organische  Substanz 14,63  »  14,52  >» 

Sonstige  Bestandtheile  und  Verluste .  1,40  »             2,38  >»• 
Weiske. 

^)  Note  sur  une  des  canses  de  la  lithiase  urique  et  ozalique  chez  les 
enfants  du  premier  age.    Extrait  du  Journal  de  th6rapeutique. 

')  Receuil  de  m^decine  v^tärinaire,  1854. 

')  Bericht  der  Versuchsstation  Münster,  1878,  pag.  118.  Verlag  von 
Theissing. 
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142.  R.  Yirchow  und  Salkowski:  Ein  flrosser  Bia8en-(Cloaken-)8tein 
von  einer  Meersclilldlcrdte 0*  ^^^  Stein  ist  Ton  Dr.  G.  ▼.  Des  sauer  aus 
Valparaiso  eingesandt  worden.  Er  war  851  Grm.  schwer,  14  Cm.  lang, 
8,6  Cm.  breit  und  6  Cm.  dick,  Ton  im  Ganzen  plattrnndlicber  Gestalt.  Die 
Farbe  war  ausser  lieh  grauweiss,  in  der  Tiefe  mehr  bräunlich  gelb.  Der 
Kern  bestand  aus  einer  schmutzig  grauweissen,  mörtelartigen  rauhen  Masse, 
die  Schale  dagegen  aus  concentrischen  Schichten  einer  dichten  weissen 
Masse,  die  in  feine  glatte  weisse  Pl&ttchen  auseinanderbricht. 

Die  Analyse  ergab: 

Kohlensauren  Kalk 88,28  7o 

Phosphorsauren  Kalk 80,64  )*- 

Schwefelsauren  Kalk 9,79  » 

Phosphorsaares  Magnesia 21,68  » 

100,84  7o 

143.  D.  Trlimpy  und  B.  Luchsinger  (Zürich):  Besitzt  mensch- 
licher ncrmaler  Schweiss  saure  Reaction?^ 

Entgegen  den  allgemeinen  Angaben  von  der  sauren  Beaction  des 
Schweisses  fanden  Yerf.  znnäclist  den  Schweiss  an  den  Katzenpfoten 
stark  alkalisch,  und  untersnchten  dann  den  Schweiss  vom  Menschen. 

Fährt  man  mit  blauem  Lakmuspapier  Aber  eine  Hautstelle,  so 
findet  man  stets  das  Papier  fettig  und  gleichzeitig  geröthet.  Desshalb 
wurde,  um  das  Fett  zu  entfernen  und  frisches  Schweisssecret  zu  be- 
kommen, die  Hantstelle  mit  Seife,  Essigsäure,  Alcohol,  Aether  und  Wasser 
gewaschen,  und  nun  um  ergiebige  Schweisssecretion  zu  erzielen,  In- 
jectionen  von  ca.  0,01  PDocarpin.  mur.  gemacht,  oder  auch  heisse  Bäder 
genommen.  Die  nach  einigen  Minuten  besonders  im  Gesicht  auftretenden 
Schweisstropfen  zeigen  in  den  allermeisten  Fällen,  mit  Lakmuspapier 
geprüft,  deutlich  alkalische  Beschaffenheit,  die  dann  in  der  Begel  während 
der  ganzen  Secretion  so  bleibt.  Wird  die  Hautstelle  nicht  früher  ge- 
waschen, so  beeinflusst  der  Hauttalg  die  Beaction,  die  dann  sauer  ist,  bei 
Fortdauer  des  Schwitzens  aber  ebenfalls  in*s  Alkalische  umschlagen  kann. 

Da  auch  während  des  Schwitzens  die  Hauttalgabsonderung  fort- 
gehen wird,  so  muss  das  eigentliche  Schweisssecret  dadurch  immer  theil- 
weise  wieder  neutralisirt  werden  [die  saure  Beaction  des  frischen  Haut- 


»)  Virchow's  Archiv  78,  629-680. 
•)  Pf  lüger '8  Archiv  18,  494-600. 
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talges  Yoransgesetzt,  Bed.],  und  diese  beiden  einander  entgegenwirkenden 
Factoren  sind  offenbar  an  Grösse  sehr  yariabel.  So  erklärt  es  sich,  dass 
neben  den  meist  alkalischen  anch  gelegentlich  sanre  Schweissbefande 
Yorkommen. 

Eine  für  den  Versuch  besonders  gflnstige  Hantstelle  ist  die  der 
Talgdrüsen  entbehrende  Yola  manus;  injicirt  man  in  den  ulnaren 
Handballen  einige  Tropfen  Pilocarpinlösang,  so  tritt  fast  unmittelbar 
darauf  local  eine  ergiebige  Secretion  auf,  und  stets  reagiren  schon 
die  ersten  Tropfen  stark  alkalisch  unter  Beibehalt  dieser 
Keaction  bis  zu  Ende  der  Secretion.  [Siehe  auch  Fubini  in  diesem 
Bande,  pag.  285.    Bed.]     ' 
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144.  P.  Astaschewsky  (Kasan):  Reaction  des  Parotisspeichels 

beim  gesunden  Menschen  0. 

Nach  allgemeiner  Annahme  reagirt  der  menschliche  Parotisspeichel 
stärker  alkalisch  als  der  Speichel  anderer  Drflsen.  Den  Yerf.  führten 
seine  an  16  Personen  angestellten  Beobachtungen  zu  anderem  Resultate. 
Er  sammelte  den  Parotisspeichel  ans  dem  Gange  mittelst  BOhrchen,  und 
Hess  die  Secretion  durch  Kauen  oder  Beizen  der  Schleimhaut  mit 
Aether  etc.  bewirken.  Frischer  Speichel  ist  dünnflüssig  und  wirkt  auf 
Gnrcumapapier  gar  nicht  ein,  auf  Lakmuspapier  wirkt  er  amphoter. 
Je  intensiver  die  Mundschleimhaut  gereizt  wird,  desto  schwächer  wird 
die  saure  und  desto  schneller  tritt  die  alkalische  Beaction  auf  violettem 
oder  rothem  Papier  hervor.  Beide  Mittel  zur  Absonderung  verhalten 
sich  nicht  gleich,  denn  wenn  man  die  Beaction  in  Bezug  auf  den  Zeit- 
punkt der  Nahrungsaufnahme  verglich,  zeigte  sich  die  stärkste  saure 
Beaction  in  den  ersten  zwei  Stunden  nach  der  Speisenaufnahme,  die  am 
wenigsten  saure  im  nüchternen  Zustande.  Das  Ifaximum  der  diasta- 
tischen Wirkung  des  Parotisspeichels  fiel  mit  der  stärksten  sauren  Beaction 
zusammen.  Lässt  man  den  Speichel  im  offenen  Qlase,  selbst  im  Schnee 
stehen,  so  wird  er  nach  Minuten  oder  Stunden  trübe  und  färbt  Lakmus 
nicht  mehr  >oth.  Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  frische 
Parotisspeichel  sauer  und  zwar  vermuthlich  in  Folge  von  COs,  oder 
saurem  Garbonat.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dass  der  Parotisspeichel 
erst  in  den  Speichelgängen  die  saure  Beaction  annehme,  da  bei  sehr 
schneller  Absonderung  diese  Beaction  verschwindet  [kann  auch  anders  ge- 
deutet werden,  Bed.]  und  nach  kurzer  Stauung  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Die  allgemeine  Annahme  von  der  alkalischen  Beaction  erklärt  sich 
Verf.  durch  nur  einseitige  Prüfung  mit  rothem  Lakmuspapier  oder  da- 
durch, dass  die  Proben  bei  ungewöhnlich  starker  Beiznng  (mit  Aether) 
erhalten  wurden. 

146.  8.  Fubini:  Bemarkungan  Qbar  den  Parotidantpaicbal  und  den  Schweiss 
naeb  Yertuchan  am  Menschen,  angestellt  mit  Jaborandi-Extract').   Die  subcutane 


^)  Gentralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1878,  No.  16. 

')  Annotazioni  sopra  la  saliva  parotidea  e  sopra  il  sadore.  Esperienze 
fatte  soll'  nomo  coir  estratto  del  Jaborandi.  L'Osservatore,  Gazetta  delle 
Gliniche  di  Torino,  1878. 
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Iigection  eines  in  Glycerin  und  Wasser  gelösten  Gentigramm  Jaborandi-Eztract 
bringt  nicht  die  geringsten  entzündlichen  Erscheinungen  herror.  Zwei  bis  fQnf 
Minuten  nach  der  Injection  beginnt  die  gesteigerte  Thätigkeit  der  Parotis. 
Das  nach  der  Methode  Ton  0  e  h  I  (La  saliva  umana  studiata .  coUa  sirin- 
gazione  dei  condotti  ghiandolari,  Pavia  1864)  aufgefangene  Parotidensecret, 
dessen  specifisches  Gewicht  vor  der  Injection  zu  1,012  bestimmt  war,  hatte 
in  der  ersten  Viertelstunde  nach  der  Injection  ein  specifisches  Gewicht  Ton 
1,0096  und  in  der  zweiten  Viertelstunde  yon  nur  1,0072.  Seine  ursprflndlich 
saure  Reaction  wird  bei  Beginn  des  Versuches  alkalisch,  dann  neutral  und 
gegen  das  Ende  des  Versuches  wieder  sauer.  Bei  ausschliesslicher  Fleisch- 
nahrung der  Versuchsperson  erscheint,  wie  schon  0  e  h  1  angegeben  hat,  die 
Menge  des  im  Parotldenspeichel  enthaltenen  Rhodankaliums  deutlich  ver-* 
mehrt.  —  Ebenso  wie  die  Secretion  der  Parotis  wird  auch  die  Schweiss- 
absonderung  durch  das  Eztract-Jaborandi  gesteigert.  Die  Reaction  des 
Schweisses  bleibt  unter  allen  Umst&nden  gleichmässig  sauer  vor  wie 
nach  der  Injection  und  auch  dann,  wenn  die  Versuchsperson  eine  ganze  Woche 
vorher  sich  streng  auf  vegetabilische  Diät  beschr&nkt  hatte. 

Gapranica. 

146.  L.  S  0 1  e  r  a :  Untersuchungen  Über  den  objectiven  Rhodannach- 
weis  im  Speichel  0-  1^7.  Derselbe:  Untersuchungen  Über 
die  ehem.  physiol.  Wirl(ung  des  menschlichen  Speichels '). 
148.  Derselbe:  Ueber  das  verschiedene  Verhalten  einzelner 
Stärkesorten  zur  Speicheldiastase '). 

In  der  ersten  dieser  drei,  sämmtlich  unter  Leitung  des  Prof.  Oehl 
in  Pavia,  ausgeführten  Untersuchnngen  erörtert  S.  ausführlich  die  von 
ihm  entdeckte,  auf  der  Anwesenheit  des  Rhodankaliums  beruhende  eigen- 
thümliche  Jodsäure-Reaction  des  Speichels.  Den  bereits  vorläufig  mitge- 
theilten  Resultaten  [Thierchem.-Ber.  7,  256]  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
reiner  menschlicher  Parotidonspeichel,  erhalten  nach  der  Methode  von 
Oehl  (La  saliva  umana  studiata  coUa  siringazione  dei  condotti  ghian- 
dolari,  Pavia  1864)  sehr  stark,  reiner  menschlicher  Submaxillarisspeichel 
Dur  sehr  schwach  mit  der  Jods&ure  reagirt.    Der  gemischte  und  der 


*)  Indagini  snlle  manifest,  objective  dei  solfocianuro  potassico  salivare. 
Pavia  1877,  pag.  27.    S«. 

')  Nuove  ricerche  Bulla  attivitä  chim-fisiol.  della  saliva  umana.  Pavia 
1878,  pag.  26.    8<>. 

')  Esperienze  comparative  suUa  diversa  saccarific.  di  alcuni  amidi  p.  1. 
diastasi  salivare.    Pavia  1878,  pag.  19. 
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Parotidenspeichel  des  Hundes  geben  mit  der  Jods&nre  eine  sehr  schwache, 
der  SubmaxiUarisspeichel  überhaupt  gar  keine  Beaction. 

In  der  zweiten  Abhandlang  beschäftigt  S.  sich  zunächst  mit  der 
Frage:  wie  schnell  und  in  welchen  Quantitäten  gemischter  menschlicher 
Speichel  die  Stärke  in  Traubenzucker  umzuwandeln  vermag.  Zu  diesen 
Versuchen  bediente  sich  Verf.  einer  Lösung  von  2,50  Grm.  Stärke  in 
100  Grm.  destillirten  Wassers,  von  welcher  Lösung  gemessene  Gewichts- 
theile  mit  gleichen  Mengen  Speichel  versetzt  wurden.  Diesem  Gemisch 
wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  entnommen  und  auf  ihren  Gehalt  an 
Traubenzucker  und  Stärke  untersucht.  Den  Traubenzucker  bestimmte 
Verf.  mit  der  Fe  hl  Inguschen  Lösung;  zum  Nachweis  der  noch  unver- 
ändert gebliebenen  Stärke  empfiehlt  er  statt  der  sonst  flblichen  Jodtinktur 
die  Jodsäure,  aus  welcher  durch  das  gleichzeitig  in  der  Lösung  ent- 
haltene Bhodankalium  Jod  in  Freiheit  gesetzt  wird:  dieses  Jod  hat  nach 
Ansicht  des  Yerf.'s  (weil  in  statu  nascenti)  eine  ganz  besondere  Neigung, 
die  bekannte  Verbindung  mit  der  Stärke  einzugehen.  Mit  Hilfe  dieser 
Beactionen  hat  Verf.  festgestellt,  dass  (bei  einer  Temperatur  von  10—12 
Centigraden)  schon  nach  12  Secunden  die  ersten  Spuren  von  Trauben- 
zucker sich  nachweisen  lassen.  Dagegen  dauert  es  verhältnissmässig 
lange,  bis  auch  der  letzte  Rest  der  Stärke  sich  in  Traubenzucker  um- 
gesetzt hat;  auch  nach  20  St.  existirt  in  dem  Gemisch  immer  noch  eine 
Spur  unveränderter  Stärke,  die  erst  nach  24  St.  sich  vollständig  ver- 
loren hat.  War  das  Gemisch  anstatt  aus  gleichen  Theileu  aus  zwei 
Theilen  Speichel  und  einem  Theile  Stärkelösung  zusammengesetzt,  so 
war  schon  nach  14  St.  keine  Stärke  mehr  nachzuweisen.  Erhöhte 
Temperatur  beschleunigt  den  Process:  bei  35—40  Centigraden  ver- 
schwindet schon  nach  2Vs  St.  aus  einem  gleichtheiligen  Gkmisch  der 
letzte  Best  der  Stärke ;  eine  weitere  Temperaturerhöhung  (70  Gentigrade) 
bedingt  jedoch  keine  weitere  Beschleunigung. 

Den  Schluss  dieser  zweiten  Abhandlung  bildet  eine  ausführliche 
Discussion  über  das  Verhalten  des  Speichels  zu  den  Jodverbindungen. 
Es  ist  schon  längst  bekannt,  dass  die  Entfärbung  der  Jodstärke  nur 
zum  Theil  dadurch  veranlasst  wird,  dass  das  Ptyalin  die  Stärke  in  Trau- 
benzucker umwandelt,  sondern  dass  bei  diesem  Vorgange  noch  ein 
anderer  Factor  sehr  wesentlich  mitspielt:  nämlich  die  dem  Speichel  an 
und  für  sich  schon  zukommende  Eigenschaft,  das  Jod  zu  entförben. 
Verf.  hat  zu  entscheiden  versucht,  ob  diese  Beaction  an  die  Speichelsalze 
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oder  an  die  organiBchen  Bestandtheile  des  Speichels  gebunden  sei,  und 
er  hat  gefunden,  dass  sowohl  die  anorganischen  wie  die  organischen 
Substanzen  sich  daran  betheiligen.  Gemischter  menschlicher  Speichel, 
der  durch  Dialyse  seiner  Salze  Tollst&ndig  beraubt  war,  übte  noch  auf 
die  Jodlösnng  eine,  wenn  auch  nur  schwache,  entfärbende  Wirkung  aus. 
Etwas  kräftiger  wirkten  die  von  den  organischen  Substanzen  getrennten 
und  in  destillirtem  Wasser  gelösten  Speichelsalze.  Diese  beiden  Actionen 
summiren  sidi  im  normalen  Speichel  zu  dessen  ziemlich  energischen 
entfärbender  Wirkung. 

In  der  dritten  Abhandlung  untersucht  S.  ausführlich  das  Verhalten 
der  verschiedenen  Stärkesorten  (Weizenstärke,  Maisstärke,  Reisstärke, 
Sjirtoffelstärke)  zum  Speichel  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor: 
1)  dass  gleiche  Gewichtstheile  dieser  verschiedenen  Stärkesorten  durch 
die  Speichelwirkung  nicht  in  gleiche  Gewichtstheile  Traubenzucker  um- 
gewandelt werden;  2)  dass  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Trauben- 
zucker bei  gewissen  Stärkesorten  sehr  viel  schneller  erfolgt,  als  bei 
anderen;  3)  dass  zwischen  der  Beschleunigung  und  der  definitiven  Er- 
giebigkeit der  Znckerproduction  bei  den  einzelnen  Stärkesorten  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  nicht  besteht.  Die  Maisstärke  vereinigt  mit  ver- 
hältnissmassig grosser  Beschleunigung  die  absolut  grOsste  definitive 
Tranbenzuckerproduction.  Die  Weizenstärke  und  die  Reisstärke  geben 
schliesslich  gleiche  absolute  Mengen  Traubenzucker,  jedoch  in  verschiedenen 
Zeiten  und  zwar  die  Weizenstärke  schneller  als  die  'Beisstärke.  Die 
Kartoffelstärke  endlich,  welche  sich  von  allen  Stärkesorten  am  schnellsten 
in  Tranbenzucker  umsetzt,  liefert  die  geringste  absolute  Zuckermenge. 
[Vide  Hammarsten,  Thierchem.-Ber.  1,  187.  Bed.]    Capranica. 


149.  Magnier  de  laSource:  Analyse  einet  Speichelstelns ^).  Ein  Spei ch ei- 
ste in  von  cylmdrischer  Form,  bestehend  aus  einer  weissen,  porOsen  Masse 
ohne  Kern,  lieferte  folgende  analytische  Werthe: 

Wasser 8,88Vo 

lÄ  r  h     l^  Wasser  ....    0,00  » 
Organische  Bestandtheile  .  {      "^^      i  »  Aether  ....    0,90» 


die  .  I 


unlöslich 20,05)^ 


*)  Analyse  d'un  calcnl  salivaire.     Rev.   mens,   de  m^d.  et  de  chir., 
Avrfl  1878. 
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Anorganische  Bestandtheile 


(  Ghlorkalien 


löslich  .  j  Sulfate     .    . 
^  Phosphate    . 

{Carbonate 
Kalkphosphat 
M agnesiumphosphat .    Spnren. 

Verlust 0,66o/o. 

H  e  r  t  e  r. 


Spuren. 


0,00»/o 
2,66» 
Spuren. 
72,60*/o 


160.  B.  Bocci:  Ueber  die  Topographie  und  Morphologie  der  Magenschleim- 
haut und  die  Bildungsstätte  der  Saure  des  Magensaftes^).  Der  erste  Abschnitt 
dieser  aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  Paladine  zu  Neapel  heryorge- 
gangenen  Dissertation  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  microscopischen 
Anatomie  der  Magenschleimhaut  des  Hundes.  Auf  die  hierauf  bezüglichen 
Einzelangaben  des  Verf.'s  kann  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden; 
nur  die  eine,  höchst  auffallende  Behauptung  sei  erwähnt,  wonach  zwischen 
und  neben  den,  die  gewöhnlichen  Hauptzellen  (Heidenhain,  adelomorphe 
Zellen  Rollett)  und  Belegzellen  (Heidenhain,  delomorphe  Zellen  Rollett) 
enthaltenden  Labdrüsen  tubuläre  Drüsen  vorkommen  sollen,  welche  in  ihrem 
Fundus  allein  Belegzellen,  aber  keine  Hauptzellen  enthalten.  Die  von  dem 
Verf.  mitgetheilte  Abbildung  dieser  eigenthümlichen  Drüsenschläuche  macht 
jedoch  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  ob  hier  eine  wirklich  normale 
histologische  Bildung  vorgelegen  habe. 

Nachdem  verschiedene  andere  Methoden,  die  Bildungsstätte  der  Magen- 
säure festzustellen,  als  zu  ungenau  oder  als  völlig  erfolglos  sich  erwiesen 
hatten,  ist  Verf.,  nm  diese  Frage  zu  entscheiden,  zu  dem  bekannten  Versuche 
von  Claude  Bernard,  der  doppelten  Ii\jection  von  milchsaurem  Eisen  und 
rothem  Blutlaugensalz  in  die  Venen  eines  lebenden  Thieres  (Hund,  Kaninchen) 
zurückgekehrt.  In  allen  seinen  zahlreichen  Versuchen  konnte  die  saure 
Reaction  nur  auf  der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut,  niemals  aber  im 
DrüsenfunduB  constatirt  werden.  Wurde  einem  derartigen  Präparat  künst- 
lich Säure  hinzugesetzt,  so  trat  die  blaue  Färbung  auch  am  Drüsenfundus 
ein.  Verf.  bekennt  sich  daher  zu  der  Anschauung  von  Claude  Bernard 
[Thierchem.  -  Ber.  7^  278],  dass  nämlich  die  epithelialen  Elemente  der 
Drüsen  noch  keine  Säure  enthalten,  sondern  dass  diese  ^  sich  erst  auf 
der  Oberfläche  der  Schleimhaut  bildet.  Capranica. 

161.  Ueber  den  Nachweis  freier  Mineraisäure.  [H ebner  hat*)  über  Nach* 
weis  und  quantit.  Bestimmung  freier  Schwefelsäure  und  Salzsäure  in  Essig 
and  ähnlicher  Flüssigkeiten  berichtet.  Obwohl  Hehner's  Methode  zunächst 
also  nur  für  technische  Zwecke  ersonnen  worden  ist,  so  möchte  sie  aber 

^)  Intorno  alla  Topografie  e  Morfologia  della  Mucosa  dello  stomaco 
e  al  luogo  di  genesi  deir  acido  del  succo  gastrico  Napoli  1878,  pag.  89.  2  Taf. 
')  Archiv  d.  Pharm.  7,  899  und  Zeitocbr.  f.  analyt  Chem.  17,  286. 
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mataüB  mntandis  anch  fQr  die  Ernirnng  yon  freier  Mineral s&nre  im 
Magen  safte  brauchbar  sein,  entweder  so  oder  mit  irgend  einer  Ab&nderung, 
und  desshalb  soll  hier  das  Wesen  von  HehnerU  ebenso  einfacher  als  sinn- 
reicher Methode  erOrtert  werden.] 

Da  der  Essig  organischsaure  Alkalisahe  enthalt,  so  werden  kleine 
Mengen  Ton  Schwefels&ure  und  HCl  zugesetzt  werden  können,  ohne  frei 
zu  bleiben,  indem  sie  eine  äquivalente  Menge  Acetat  oder  Tartrat  zersetzen. 
Befindet  sich  eines  der  beiden  letzteren  im  Ueberschuss,  so  kann  keine  freie 
Hineralsäure  vorhanden  sein.  Da  die  organischsauren  Alkalisalze  beim 
Einäschern  Garbonate  geben,  so  kann  man  sagen,  dass  wenn  die  Asche  einer 
solchen  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt,  dieselbe  keine  freie  Minerals&ure  ent- 
halt. Man  hat  somit  die  möglichst  einfachste  qualitative  und  quantitatiye 
Probe  auf  Mineralsäuren  im  Essig;  setzt  man  zu  einer  abgemessenen  Menge 
ein  bestimmtes  Volum  V'o  Normid-Natronlauge  und  zwar  etwas  mehr  als 
zur  Neutralisation  nöthig  ist,  verdunstet  und  äschert  ein,  so  gibt  die  Alka- 
linität  der  Asche  den  Massstab  für  die  Menge  der  freien  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure.  Angenommen,  man  hätte  20  CG.  Natronlauge  gebraucht, 
and  nach  dem  Einäschern  durch  Titration  mit  Säure  gefunden,  dass  die 
Alkalinität  nunmehr  5  CG.  entspricht,  so  sind  15  CG.  der  Natronlauge  durch 
die  Mineralsäure  des  Essigs  neutralisirt  worden.  —  Indem  also  nur  die 
Mineralsäure  das  Alkali  so  binden,  dass  auch  nach  dem  Qlühen  ein  neutrales 
Salz  resultirt,  während  die  organischen  Säuren  durch  das  Glfthen  zu  Car- 
bonaten  werden  und  dann  beim  RQcktitriren  ebenso  viel  Säure  brauchen,  als 
sei  das  Alkali  frei  und  ungesättigt  da,  so  gibt  die  Titrirung  direct  den  Ge- 
halt an  Mineralsäuren^ 

um  den  Neutralitätspunkt  leichter  zu  erkennen,  operirt  Hehner 
anter  Anwendung  der  Lakmustinctur  wie  folgt:  50  CG.  Essig  werden  mit 
25  CG.  yto  Normallauge  in  einer  Platinschale  verdunstet,  der  Rackstand  bei 
möglichst  niedriger  Temperatur  geglaht  Nun  setzt  man  der  Asche  25  GG. 
V»  Normalschwefelsäure  hinzu,  erwärmt  bis  zur  vollständigen  Austreibung 
der  C02,  filtrirt,  fügt  Lakmus  hinzu  und  ermittelt  den  Gehalt  an  über- 
schüssiger Säure  durch  Vio  Normallauge.  Die  dazu  erforderliche  Menge  der 
letzteren  gibt  direct  den  Gehalt  des  Essigs  an  freier  Mineralsäure. 

152.  Ch.  Riebet:  Der  Magensaft  des  Menschen  und  derThiere^). 
153.  Derselbe:  Ueber  die  Säure  des  Magensaftes*). 

B.  hat  seine  UnterBuchuDgen  über  den  Magensaft  [Thlerchem.-Ber.  7, 
270]')  fortgesetzt  und  in  einer  ansfQhrlichen  auch  die  vergleichende 
Physiologie  berücksichtigenden  Monographie  veröffentlicht. 

^)  Du  suc  gastrique  chez  Phomme  et  les  animaux  ses  propri^täs  chimiques 
et  physiol.  Paris  1878,  auch  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  XIV  an.  pag.  170. 
')  Sur  Tacidit^  du  suc  gastrique.    Comp!  rend.  86,  676. 
')  Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  datfs  sich  in  obigem  Referat,  pag.  271, 
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Chemische  Zasammensetzung  des  reinen  Magensaftes. 

Die  1.  c.  mitgetheilten,  am  Magensaft  des  von  Verneuil  gastro- 
tomirteu  Marcel  in  B.  ausgeführten  Analysen  hat  B.  darch  Berechnung 
des  an  Ammoniak  ^)  gebundenen  Chlors  yervoUstftndigt ;  für  Analyse  1 
und  2  (1.  c.)  betrag  dieser  Werth  0,855  pro  Mille,  demnach  stellte  sich 
der  nicht  darch  freie  Salzsäure  gedeckte  Theil  der  Acidität  entsprechend 
0,421  resp.  0,446  HCl  pro  Mille,  während  die  gesammte  Acidität  1,645 
resp.  0,923  pro  Mille  HCl  entsprach ;  es  war  also  in  dem  reinen  Magen- 
saft ein  erheblicher  IJeberschuss  von  durch  Basen  nicht  gesättigter  Salz- 
säure vorhanden  ^). 

Die  Salzsäure  ist  im  Magensaft  aber  nicht  im 
völlig  freien  Zustande  enthalten,  und  zwar  aus  fol- 
genden  Grflnden. 

1)  Während  freie  Salzsäure  im  üeberschuss  die  Al- 
kaliacetate  vollständig  zersetzt,  wie  Berthelot  durch  Be- 
stimmung des  Theilungsverhältnisses  der  Acidität  nach  Schflttelung  mit 
Aether  nachwies  (vgl.  1.  c.  pag.  272),  so  setzt  Magensaft  von 
gleichem  Titre  nur  etwa  die  Hälfte  der  Essigsäure  des 
Acetats  in  Freiheit.  Fischmagensaft,  mit  Natriumacetat  versetzt, 
gab  das  Theilungsverhältniss  5,0—7,8,  im  Mittel  5,7;  ähnlich  verhielt 
sich  Kalbsmagensaft,  während  Salzsäure  von  der  gleichen  Acidität  mit 
der  nämlichen  Menge  Acetat  das  Theilungsverhältniss  1,7  gab,  einen 
dem  TheilangBCofifificienten  ^)  der  Essigsäure  (1,4)  sehr  nahen  Werth. 
Ein  salzsaures  (2,5  pro  Mille  HCl)  Infas  der  Magenschleimhaut  verhielt 
sich  wie  Magensaft.  B.  fand  ferner,  dass  Zusatz  von  Amidosäuren 
zur  Salzsäure  in  derselben  Bichtung  wirkt.   Verschiedene  Portionen  einer 


der  Krystallwassergehalt  des  fleischmilchsauren  Zinks  durch  Versehen  sa 
7,75Vo  statt  zu  18,1 87o  angegeben  findet. 

>)  Der  Magensaft  wurde,  mit  Kali  übersättigt,  drei  oder  vier  Tage  über 
titrirter  Schwefelsäure  stehen  lassen  (nach  S  c hl  ö  s  i n  g) ;  zwei  Bestimmungen 
gaben  übereinstimmend  0,17  pro  Mille  NHs;  nach  zwei  Monaten  fand  sich 
(in  Folge  Neubildung  von  Ammoniak)  0,26 */o. 

')  Die  Gesammtmenge  der  Basen  wurde  mit  Schwefelsäure  abgedampft, 
gewogen  und  als  Sulfate  berechnet;  da  sie  aber  auch  Phosphate  enthielt 
(gemischter  Magensaft  gab  0^489  pro  Mille  Phosphorsäurehydrat),  so  ist 
der  für  die  „freie*'  Salzsäure  berechnete  Werth  um  ein  Geringes  zu  corrigiren. 
')  Der  Theilungscoöfficient  der  Bernsteinsänre  ist  6,0,  Benzoesäure  1,8, 
Oxalsäure  9,5  (Berthelot),  Buttemäure  0,26  (Bichet). 
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Salzsäurelösung,  mit  Natriamaoetat  versetzt,  gaben  bei  Anwesenheit  Ton 
1  Aeqnivalent  OlycocoU  das  Theilangsverhältniss  2,5,  von  1  Aequivalent 
Lencin  2,6—2,8,  von  2  Leacin  3,8,  von  8  Leucin  4,8.  Zum  Nach- 
weis vonLencin  and  Tj^rosin  [vgl.  Moehlenfeld,  Thierchem.- 
6er.  2j  19]  wurde  Labmagenschleimhaut  vom  Kalb  mit  verdünnter 
Salzsäure  digerirt,  darauf  durch  Erwärmen  mit  frisch  gefälltem  Silber- 
carbonat  die  Salzsäure  entfernt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelt, bei  niedriger  Temperatur  zum  Syrup  eingedampft  und  mit 
kochendem  Alcohol  extrahirt.  Das  Extract  lieferte  JIrystalle  von  Tyrosin 
und  besonders  von  Leucin ;  acht  Ealbsmägen  gaben  ca.  5  Grm.  Lencin« 
2)  Auch  bei  der  Dialyse  verhält  sich  die  Magensaftsänre  nicht 
wie  freie  Salzsäure.  Fischmagensaft  (Y),  nicht  ganz  frisch,  wurde  einer 
24  stündigen  Dialyse  unterworfen  und  die  Chlorbestimmnngen  nach  C. 
Schmidt  in  der  Aussenflüssigkeit  (VI)  und  in  der  Innenflüssigkeit  (VII) 
wiederholt. 

V.  VI.  VIL 

pro  Mille,    pro  Mille,   pro  Mille. 

a)  Chlor  im  Ganzen 8,932         0,526        3,112 

b)  Chlor,  entsprechend  der  Acidität, 

auf  Salzsäure  bezogen  ....    3,585        0,236        3,454 

c)  Chlor,  an  Basen  gebunden,   auf 

Natrium  berechnet 2,15  0,491  2,26 

c')  id.  auf  Kalium  berechnet      .     .1,75  0,396  1,84 

c")  Mittel  aus  c'  und  c     .     .     .     .     1,95  0,443  2,05 

a— c" 1,98  0,083  1,062 

Es  war  also  ^ji  der  Chloride  in  die  Aussenflüssigkeit  übergegangen, 
während  nur  V^s  der  „freien''  Salzsäure  des  Magensaftes  (a— c'')  dia- 
lysirt  war ;  wirklich  freie  Salzsäure  diffundirt  dagegen  erheblich  schneller. 
Drei  Lösungen  gleicher  Acidität,  von  denen  die  eine  reine  Salzsäure,  die 
zweite  Salzsäure  mit  Leucin,  die  dritte  HCl-haltiger  Magensaft  war, 
wurden  zu  gleicher  2^it  der  Dialyse  unterworfen;  während  ein  Theil 
der  reinen  Salzsäure  in  die  Aussenflüssigkeit  diffundirt  war,  hatte  die 
zweite  Flüssigkeit  nur  0,7,  der  Magensaft  nur  0,3  Säure  abgegeben. 

8) Magensaft  invertirt  den  Bohrzucker  nicht  wie  Salz- 
säure gleicher  Acidität  [vgl.  Labor  de,  Thierchem.-Ber.  4,  252; 
Szabo,  If  267].  Von  diesem  Verhalten  überzeugte  sich  B.  an  dem 
oben  erwähnten  Fischmagensaft,  der  nur  Spuren  von  Säure  an  Aether 

M«l7,  Jahresbericht  fOr  Thlereheml«.  187&  16 
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abgab.  Während  Salzsäure  von  2,4  resp.  8,4  pro  Mille  HCl,  V>  ^°- 
mit  Bohrzucker  gekocht,  eine  durch  die  Trommer'sche  Probe  iiach- 
weisbare  Inversion  bewirkte,  blieb  Magensaft  von  gleichem  Titre  un- 
wirksam; wurde  derselbe  aber  neutralisirt  oder  mit  Wasser  verdflnnt 
und  dann  durch  Salzsäurezusatz  wieder  auf  den  gleichen  Titre  gebracht, 
so  trat  die  Inversion  ein. 

4)  Farbenreactionen.  Anilinsulfat  und  Bleisuperoxyd  [B^clard 
und  Laborde,  vgl.  Thierchem.-Ber.  4^  252;  7,  269]  auch  Bhodan- 
kalinm  mit  Ferricitrat  [vgl.  1.  c.  7,  ^69]  weisen  keine  freie  Salzsäure 
im  Magensaft  nach.  Wird  bei  Anwesenheit  von  Phenolphthalein 
der  Magensaft  mit  Ealkwasser  titrirt,  so  findet  der  üebergang  der  sauren 
zur  alkalischen  Reaction  (Bothfärbung  der  Flüssigkeit)  sehr  langsam 
statt,  ebenso  wie  bi^i  der  Titrirung  von  salzsaurem  Leucin,  während  in 
einer  Lösung  freier  Salzsäure  der  üebergang  plötzlich  erfolgt. 

Nach  B.  besteht  die  Magensaftsäure  im  Wesentlichen  aus  einer 
Ve-rbindung  von  Salzsäure  mit  Leucin  und  die  Salzsäure 
würde  auch  in  dieser  Verbindung  secemirt.  Nach  G.  Schmidt  ist  die 
Salzsäure  im  Magensaft  wahrscheinlich  an  Pepsin  gebunden,  eine  Mög- 
lichkeit, welche  B.  zum  Theil  gelten  lässt  ^). 

Bei  den  Fischen  spielt  der  Magensaft  eine  dominirende,  in  ein- 
zelnen Gattungen  fast  eine  exclusive  Bolle  bei  der  Verdauung.  Ihr 
Magensaft  ist  eine  schleimige,  sehr  cohärente  Masse,  schwer  mit  Wasser 
mischbar,  und  enthält  reichlichen  Detritus  von  Epithelzellen.  Zu  den 
künstlichen  Verdaunngsversuchen  wurde  er  mit  Wasser  verdflnnt  und 
filtrirt,  wobei  er  aber  an  Wirksamkeit  einbüsste*).    Gegenüber  Davy*), 


0  Albuminstoffe  binden  nach  R.  die  Salzsäure  nicht;  gefanltes  Fibrm, 
in  Salzsäure  gelöst,  gab  mit  Natriumacetat  das  Theilungsverhältniss  1,7, 
verhinderte  also  die  Zersetzung  des  Acetats  nicht 

Dass  die  freie  Säure  des  reinen  Magensaftes  keine  Milchsäure  ist,  geht 
aus  folgendem  Versuch  hervor.  Menschlicher  Magensaft,  einen  Tag  alt, 
zeigte  das  Theilungsverhältniss  187,1;  mit  Bariumlactat  versetzt,  gab  er  das 
Theilungsverhältniss  9,9,  gleich  dem  Theilungscoöfticienten  der  Gährnngs- 
Milchsäure;  dieser  Werth  hätte  sich  von  Anfang  an  ergeben  mflssen,  wenn 
die  Acidität  durch  Milchsäure  bedingt  gewesen  wäre. 

•)  Vgl.  Külz,  D.  Zeitschr.  f.  pr.  Med.  1876,  No.  27. 

')  Physiological  researches,  1868.  Vgl.  auch  Luc  hau  [Centralbl.  med. 
Wissensch.  1877,  No.  28]  und  Homburg  er  [1*  c.  No.  81,  Thierchem.-Ber.  1, 
254]  aber  den  Magen  der  Gyprinoiden. 
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welcher  dem  Magensaft  der  Fische  nach  der  Kentralisation  eine  ver- 
dauende Wirkung  zuschrieb,  flberzeugte  sich  B.  an  künstlichem  Hecht- 
magensaft, dass  bei  neutraler  Beaction  F&nlniss,  aber  keine  Pepsinver- 
dauung  eintrat.  Der  Fischmagensaft  ist  sehr  sauer;  während  Ealbs- 
magensaft  nach  B.  im  Mittel  einen  Säuregrad,  entsprechend  ca.  2  pro 
Mille  Salzsäure  besitzt,  fand  sich  bei  Baja  clavata  eine  Acidität  von 
14,6  pro  Miile  HCl,  Lophius  piscatorius  6,2,  Squalus  squatina 
6,9  und  11,8,  Scjllinm  catulus  6,9' und  12,^,  Scyllium  cani- 
cula  14,9,  Hecht  6,0,  im  Mittel  10  pro  Mille  HCl.  Bei  Lophius 
reagirt  während  der  Verdauung  der  ganze  Darmcanal  sauer,  im  nüch- 
ternen Zustande  beginnt  hinter  dem  Pylorus  alkalische  Beaction,  welche 
bei  Baja  auch  während  der  Verdauung  erhalten  bleibt.  Die  Acidität 
des  Fischmagensaftes  ist  bei  warmer  Temperatur  grosser  als  in  der 
Kälte,  sowohl  beim  lebenden  Thier  als  im  ausgeschnittenen  Magen. 

Das  Theilungsverhältniss  der  Acidität  war  bei  S.  squa- 
tina 160  und  800,  bei  Baja  200,  Sc.  canicula  76;  die  Haupt- 
menge der  Magensaftsäure  war  also  auch  hier  in  Aether  unlöslich.  Der 
Theilungscoöfflcient  der  in  Aether  löslichen  Säure  wurde  bei  den  oben 
genannten  Haifischarten  zu  5  resp.  5,8  gefunden,  also  nahe  dem  der 
Fleischmilchsäure. 

Wirksames  Pepsin  Hess  sich  aus  kflnstlichem  Hechtmagensaft 
durch  Fällung  mit  Alcohol  erhalten.  Nach  B.  verdaut  dasselbe  besser 
bei  40^  als  bei  niederer  Temperatur  [opp.  Fick  und  Murisier, 
Thierchem.-Ber.  3,  162,  Hoppe-Seyler  6,  169].  Caseln  wird  nach 
B.  durch  Fischmagensaft  bei  niederer  Temperatur  nicht  coagulirt,  wohl 
aber  bei  Erwärmung  auf  40^. 

Bei  Langusten  fand  B.,  wie  Hoppe-Seyler  bei  Astacus 
[L  c],  dass  die  Magenflflssigkeit  bei  neutraler  und  schwach  alkalischer 
Beaction  verdaut,  bei  saurer  dagegen  nicht,  dass  hier  also  keine  Pepsin- 
verdauung vorliegt.  Actinien  haben  nach  Versuchen  B.'s  an  A.  crassi- 
cornis  keine  saure  Flüssigkeit  in  der  Verdauungshöhle. 

Ueber  den  mit  Speisen  gemischten  Magensaft. 

Verf.  gibt  pag.  85  ff.  eine  Beihe  von  Beobachtungen  über  die  Acidität 
des  Magensaftes  von  Marcelin  B.  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
und  bei  verschiedener  Eniährung  [vergl.  auch  Thierchem.-Ber.  7,  270]. 
Der  Magensaft  war  stete  sauer;  die  von  Eretschy  [Thierchem.-Ber.  6, 

16» 
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173,  yergl.  auch  üf feimann  1.  c.  7,  273]  im  nflchternen  Zustand  ge- 
fundene neutrale  Beaction  erklärt  B.  durch  Beimengung  von  Speichel. 
Das  Mittel  aller  70  Aciditätsbestimmungen  ist  1,74  pro  Mille  HCl;  reiner 
Magensaft  ergab  im  Mittel  l,3^/oo;  1  St.  nach  Injection  der  Nahrungs- 
mittel zeigte  sich  eine  Verringerung,  3  St.  danach  eine  Steigerung  des 
Säurogrades.  Nach  B.  existirt  eine  Begalation,  welche  durch  Absorption 
und  Secretion.  die  Acidität  des  Magensaftes  annähernd  constant  erhält; 
bei  einer  Acidität  entsprechend  3  pro  Mille  HCl  wird  keine  Magensaftsäure 
beim  Menschen  mehr  secernirt,  organische  Säuren,  welche  also  die  Secretion 
der  Salzsäure  yerhindem,  sie  aber  nur  unvollständig  zu  ersetzen  ver- 
mögen, stOren  desshalb  die  Magenverdauung. 

Der  natürliche ,  Futterreste  enthaltende  Kalbsmagensafk  gibt  im 
Mittel  das  Theilungsverhältniss  30,  er  verdankt  jene  Acidität  demnach 
zu  ca.  Vs  (dem  Aequivalent  nach)  der  Fleischmilchsäure,  zu  ^/s  der 
Salzsäure.  Menschlicher  Magensaft  mit  Speisen  gab  ein  Theilungsver- 
hältniss von  14,2—86,0,  wechselnd  mit  der  Verschiedenheit  der  Nahrung. 
Fflr  die  Bildung  organischer  Säure  (Fleischmilchsäure  Bichet)  im 
Magensaft  bringt  B.  zahlreiche  Beläge  [vergl.  Maly,  Thierchem.-Ber.  4, 
248].  Bildung  von  Essigsäure  aus  Alcohol  beobachtete  B.  ebensowenig 
als  Bouchardat,  Sandras^)  und  Frerichs.  Nach  B.  können 
gährungserregende  Organismen^)  bei  der  Magenverdauung  eine  ähnliche 
Bolle  spielen,  wie  bei  der  Fankreasverdaunng.  Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Magensaft;  und  Milchsäuregährung  vgl.  Bichet  Cap.  VI.  Das 
Pepsin  verhindert  die  Fäulniss  nicht,  die  föulnisswidrige  Wirkung  des 
Magensaftes  beruht  nur  auf  seiner  Acidität  ^) ;  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
der  sauren  Gährung,  welche  im  Magen  vor  sich  geht,  und  den  Fäulniss- 
processen  lässt  sich  übrigens  nach  B.  nicht  ziehen. 

Die  Wirkung  des  Speichels  auf  die  Nahrungsstoffe  ^)  wird  im 
Magensaft  nicht  ^unterbrochen ;  nach  Schröder   und    Schiff  wirkt 


^)  Supplement  de  Tannuaire  de  th6rapeutique  ponr  1846. 

*)  Vgl.  Maly,  Thierchem-Ber.  4,  85,  252,  auch  Gruby  und  Dela- 
fond,  Gompt.  rend.,  1848,  pag.  1804. 

*)  Albertoni,  Losperimentale,  Juni  1874. 

*)  Eine  invertirende  Wirkung  des  Speichels  auf  Bohrzucker  schliesst 
B.  aus  folgender  Beobachtung.  Wird  ein  Stück  Bohrzucker  im  Munde  zer- 
kaut, so  gibt  nach  einiger  Zeit  der  zuckerhaltige  Speichel  die  Trommer'sche 
probe. 
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Irischer  Speichel  auf  St&rke  saccharificirend  auch  bei  sanrer  Beaction; 
nach  B.  wirkt  er  sogar  stärker  in  salzsaorer  (2  pro  Mille)  als  in  neu* 
traler  Ij(tettng. 

In  Bezug  auf  manche  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden ;  es  finden  sich  Angaben  Aber  die  Verdauung  des  Muskelgewebes 
(pag.  129),  Aber  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Vermehrung  der 
Addität  des  Magensaftes  (pag.  145)  durch  Vermehrung  der  in  Aether 
unlöslichen  Säure,  —  die  durch  Mathieu  und  Urbain  nach  der 
Nahrungsaufnahme  gefundene  Abnahme  des  Sauerstoffgehalts  im  Blut 
wird  von  B.  mit  der  Magenverdauung  und  der  Secretion  der  Magensaft- 
B&ure  in  Zusammenhang  gebracht  —  Aber  die  reflectorische  Absonderung 
des  Magensaftes,  hervorgerufen  durch  Geschmack,  Geruch  und  Gesicht 
(pag.  153),  fiber  klinische  Beobachtungen  von  physiologischem  Interesse 
an  der  Magenfistel  von  Marcelin  B.  (pag.  158  ff.)  Herter. 

154.  R.  Heidenhain  (Bresiau):  lieber  die  Pepsinbildung  in  den 

Pylorusdrlisen  0- 

Im  Verlaufe  der  langen  Gontroverse  fiber  den  fraglichen  Pepsin- 
gehalt der  Pylorusdrüsen  [siehe  d.  vorhergehenden  Bände  dieses  Berichtes] 
hat  Elemensiewicz  [Thierchem.-Ber.  6,  162]  Pylorusfisteln  an- 
gelegt und  den  im  künstlichen  Pylorussacke  angesammelten  Schleim 
pepsinhaltig  gefunden.  Da  man  dagegen  einwandte,  dass  im  Pylorua- 
theil  viel  Schleim  hafte,  der  von  frflher  her  und  von  Fundus  aus  mit 
Pepsin  imprägnirt  gewesen  sein  könne,  hat  H.  die  Operationsmethode 
von  K  wiederholt  und  sich  bemfiht,  die  Thiere  längere  Zeit  am 
Leben  zu  erhalten.  Dies  gelang  unter  Anwendung  des  antiseptischen 
Verfahrens  nach  Lister  unter  sechs  Fällen  drei  Mal,  und  namentlich 
ein  Fall  von  diesen  drei  ist  besonders  beweisend  geworden. 

Dieser  Hund  wurde  am  5.  Juli  operirt,  am  7.  und  8.  erhielt  er 
nur  ein  wenig  Milch,  am  9.  frass  er  Fleisch  und  wurde  nun  bis  zum 
26.  Juli  täglich  beobachtet.  Jedes  Mal  nach  der  Ffltterung  beginnt 
langsame  Absonderung,  die  sich  gegen  die  5.  St.  nach  der  Nahrungs- 
anihahme  steigert  Immer  bleiben  die  abgesonderten  Mengen  gering, 
2— 8  CG  in   der  St.     Das  Secret  ist  constant  alkalisch,   zähschleimig, 


»)  Pflttger's  Archiv  18,  169—171. 
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glashell,  reich  an  Pepsin  und  an  Labferment.  Denn  es  verdaut,  mit 
HCl  von  0,1  %  versetzt,  Fibrin  sehr  energisch  und  bringt,  in  frische 
Milch  eingetragen,  dieselbe  ohne  Säurebildung  in  der  Wärme  in  V^ — 1 
St.  zu  vollständiger  Gerinnung.  Dagegen  fehlte  hier,  wie  auch  in  den 
beiden  anderen  Fällen,  das  diastatische  Ferment.  Im  September  darauf, 
während  welcher  Zeit  sich  die  Fistel  sehr  verengt  hatte,  wurde  noch 
immer  der  gleiche  pepsinhaltige  Schleim  entleert. 

Verf.  bemerkt,  dass  diese  Beobachtungen  nun  die  letzten  Zweifel  an 
der  Pepsinbildung  in  den  Pylarusdrüsen  beseitigen  dürften. 

155.  Dr.  E.  Wi  Idt:  lieber  Vorgänge  bei  der  Verdauung  des  Schafes  ^). 

Um  einen  Anhalt  darüber  zu  gewinnen,  in  welcher  Menge  und 
in  welchem  gegenseitigen  Yerhältniss  die  Yerdauungs- 
flüssigkeiten  von  den  einzelnen  Drfisen  ausgeschieden 
werden,  sowie,  ob  eine  solche  Ausscheidung  zu  allen  Zeiten  gleich- 
massig  stattfindet,  stellte  Verf.  Versuche  mit  Hammeln  an,  bei  denen 
als  Maassstab  zur  Beurtheilnng  der  Veränderungen,  welche  die  Nahrung 
von  dem  Momente  der  Aufnahme  fortwährend  ausgesetzt  ist,  wieder,  wie 
bei  den  früheren  Versuchen,  in  gleicher  Bichtung  [Thierchem.-Ber.  5, 
172],  der  Kiesel  Säuregehalt   des  Futters  benutzt  wurde. 

Die  völlige  IJnverdaulichkeit  der  Kieselsäure  vorausgesetzt,  kann 
aus  der  in  den  einzelnen  Darmabtheilungen  enthaltenen  Menge  derselben 
die  dem  Darminhalte  entsprechende  Futtermenge  berechnet  werden,  und 
ein  Vergleich  letzterer  mit  dem  Darminhalte  muss  dann  Aufklärung 
geben  über  die  Veränderungen,  welche  das  Futter  in  dem  betreffenden 
Theile  des  Darmcanals  erlitten  hat.  Hiervon  ausgehend,  fßtterte  Verf. 
drei  Hammel  mit  Gerstenstroh  und  destillirtem  Wasser.  Nach  lOtägiger 
Fütterung  wurde  Hammel  III  12  St.^  Hammel  I  1  St.  und  Hammel  II 
6  St.  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme  geschlachtet.  Den  Verdauungs- 
canal  der  Versuchstiere  theilte  Verf.  in  sieben  Abschnitte:  1)  Pansen 
und  Haube,  2)  Buch,  8)  Lab  und  der  vordere  Theil  des  Dünndarmes  bis 
zur  Einmündung  der  Ausführungsgänge  der  Leber  und  der  Pankreas- 
drüse,  4)  der  übrige  Theil  des  Dünndarmes,  5)  der  Blinddarm,   6)  der 


>)  Tageblatt  der  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aente. 
München  1877,  pag.  218. 
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Grimmdarm  und  7)  der  Mastdarm.  Die  Inhaltsmassen  dieser  einzelnen 
Abschnitte  wurden  sorgfältig  gesammelt  und  ihr  Gewicht  im  frischen 
nnd  trockenen  Zustand  bestimmt.  In. der  Trockensubstanz  stellte  Verf. 
den  Gehalt  an  Boh&ser  und  an  einzelnen  Mineralbestandtheilen  fest. 
Die  hieraus  berechneten  Besultate  sind  im  Original  .tabellarisch  zu- 
sammengesetzt und  ergeben  Folgendes.  Da  die  drei  ersten  Magen  keine 
Secretionsorgane  besitzen,  so  musste  das  in  diesen  gefundene  Plus  an 
Stickstoff,  Phosphorsäure,  Natron  und  Wasser  aus  den  Speicheldrüsen 
stammen.  Femer  wäre  nach  den  Torliegenden  Untersuchungen  die  Speichel- 
absonderung im  nüchternen  Zustande  am  geringsten,  die  Secretion  der 
Labdrüsen  unter  denselben  Verhältnissen  am  grössten,  und  die  Drüsen 
des  Dfinndarms  würden  sich  den  Speicheldrüsen  analog  vorhalten.  Im 
Dünndarm  konmit  die  Resorption  immer  mehr  zur  Geltung  und  deckt 
im  nüchternen  Zustande  die  Secretion  vollständig.  Addirt  man  die  von 
den  einzelnen  Drüsenorganen  binnen  24  St.  secernirten  Stoffe,  so  ersieht 
man,  welch'  bedeutender  intermediärer  Stoffwechsel  durch  den  Yer- 
danungsapparat  bedingt  wird.  Verf.  berechnet,  dass  binnen  24  St. 
von  den  Drüsenorganen  im  Durchschnitt  folgende  Mengen  secemirt 
wurden: 

N-haltige  Stoffe 80,769  Grm. 

Phosphorsäure 11,581     » 

Kaü 6,616     » 

Natron 30,867 

Kalk 1,131 

Magnesia 0,668 

Wasser 8172,039 


» 
» 
» 
» 


Dagegen  waren  in  dem  pro  Tag  auijg^nommenen  Futter  enthalten: 
N-haltige  Stoffe 26,829  Grm. 


Phosphorsäure  •  0,962 

Kali 9,032 

Natron 0,941 

Kalk 3,192 

Magnesia 1,308     » 

Wasser 1600,000     » 


» 
» 
» 
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Während  also  die  aufgenommene  Nahrung  sehr  reich  an  Kali,  aher 
arm  an  Natron  ist,  wird  durch  die  Secretionsorgane  hauptsächlich  Natron 
ausgeschieden,  und  zwar  mehr  als  die  80fache  Menge  des  im  Futter 
enthaltenen.  Auch  die  Secretion  der  Phosphorsäure  erreicht  die  12fache, 
die  der  N-haltigen  Stoffe  mehr  als  die  dreifache  Qrösse  der  täglich  auf- 
genommenen Menge;  ausserdem  wird  durch  die  Lahmagendrüsen  in  be- 
deutender Menge  Chlor,  durch  die  DtLnndarmdrflsen  Schwefel  secemirt, 
doch  hat  Verf.  die  hierauf  bezüglichen  Analysen  noch  nicht  vollständig 
abgeschlossen.  Der  überwiegende  Theil  dieser  Substanzen  verlässt  den 
thifrischen  Körper  nicht,  sondern  wird  wieder,  und  zwar  in  grösster 
Menge,  im  Binddarm  resorbirt,  um  von  Neuem  beim  Yerdanungsprocess 
▼erwendet  zu  werden.  Weiske. 


156.  H.  Weiske  und  Th.  Mehlis:  lieber  das  Verhalten  der  Roh- 
faser (Cellulcse)  im  Verdauungsapparate  der  Gänse  0. 

Die  Verdaulichkeit  der  Cellulose  ist  bereits  für  verschiedene  pflanzen- 
fressende Säugethiere  nachgewiesen,  ob  aberauch  die  pflanzen- 
fressenden Vögel  Cellulose  in  ihrem  Verdauungscanal  zu  lösen 
vermögen,  ist  bisher  noch  nicht  untersucht  worden. 

Um  daher  das  Verhalten  der  Cellulose  im  Verdauungsapparate  der 
Vögel  zu  prüfen,  fütterten  Verff.  zwei  Gänse,  welche  sich  in  zwei  eigens 
für  diesen  Zweck  construirten,  im  Original  näher  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Ställchen  befanden,  zunächst  mit  grünen  Blättern  von  Leontodou 
Taraxacum,  hierauf  mit  Equisetum  arvense  und  zuletzt  wieder  mit  Leon- 
todou Taraxacum.  In  der  ersten  und  zweiten  Fütterungsperiode  nahm 
jede  Gans  täglich  2  Pfund,  in  der  dritten  dagegen  3  Pfund  Grünfutter  auf. 
Sowohl  von  dem  Futter  als  auch  von  den  täglich  ausgeschiedenen  und 
quantitativ  gesammelten  Excrementen  eines  jeden  Versuchsthieres  wurden 
Durchschnittsproben  genommen  und  von  letzteren  Bestimmungen  des 
Trockensubstanz-,  Stickstoff-  und  Bohfasergehaltes  ausgeführt. 

Mit  Hilfe  der  hierbei  gewonnenen  Zahlen  berechnete  sich  die  durch- 
schnittliche Aufoahme  und  Ausgabe  der  beiden  Versuchsthiere  in  den 
drei  Fütterungsperioden  pro  Tag  folgenderroaassen : 


*)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  21,  411. 
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Periode. 

Sä:     8«<*«»°'- 

Rohfaser. 

Orm. 

Onn. 

Grm. 

I. 

aufgenommen 
ausgeschieden 

137,5     • 
108,12 

2,80 
2,58 

18,97 
19,08 

IL  j 

Differenz    .  . 

aufgenommen 
ausgeschieden 

Differenz    .  . 

aufgenommen  ' 
ausgeschieden 

Differenz    .  . 

-  34,88 

172,55 
124,86 

-0,27 

8,40 
8,09 

+  0,06 

80,59 
29,87 

■                                                  * 

ni. 

—  47,69 

222,90 
170,92 

-  51,98 

-0,31 

5,26 
4,07 

—  1,19 

—  1,22 

31,92 
82,87 

+  0,45 

Da  die  geringen  Differenzen  zwischen  Bohfaser- Aufnahme  und  Aus- 
gabe nach  verschiedenen  Richtungen  hin  und  jedenfalls  noch  innerhalb 
der  Fehlergrenzen  liegen,  so  schliessen  Yerff.,  dass  eine  LOsung  von 
Rohfaser  (CeUulose)  in  dem  Yerdauungsapparate  der  Qänse  nicht  statt- 
gefunden hatte. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt.     Weiske. 

157.  H.  Tappeiner  (München):  lieber  die  Aufsaugung  der  gallen- 
sauren Alkalien  im  Dünndärme  0-   I-  Abhandlung. 

Verf.  hat  mit  150  Ccm.  Chylus,  der  innerhalb  2  St.  einem,  fettes 
Fleisch  verdauenden  Hunde  von  8  Kilo  Gewicht  durch  eine  in  dem  Ductus 
thoradcus  eingesetzte  Canflle  entnommen  war,  die  von  Neu  komm  modi- 
ficirte  Pettenkofer'sche  Probe  erhalten.  Damit  ist  erwiesen,  dass  beim 
Hunde  wenigstens  ein  Theil  der  secernirten  Qallensäuren 
unverändert  resorbirt  wird.  Um  über  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse der  Resorption  der  Gallensäuren  im  Darme  Aufschluss 
zu  erhalten,  injicirte  er  gemessene  Mengen  von  Losungen  gallensaurer 
Salze  von  bekanntem  Gehalte  in  abgebundene  Darmschlingen  lebender 
Thiere.  Nachdem  die  Darmschlingen  reponirt  waren,  wurde  ihr  Inhalt 
nach  8— 5  St.  quantitativ  untersucht.    Die  Versuche  wurden  an  Katzen 


*)  Sitiungsber.  der  Wiener  Academie  d.  Wissensch.  III.  Abth.,  77. 
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und  grossen  Hunden  angestellt.  Die  Thiere  hatten  vor  der  Operation 
48  St.  gefastet.  Die  Operation  geschah  meist  in  Chloroform-Narcose. 
Gewöhnlich  wurde  nur  eine  Schlinge  hervorgezogen,  bisweilen  zwei  (in 
den  Tabellen  a  und  b  bezeichnet).  Die  Ortsbestimmung  der  Darmschlinge 
geschah  nach  Beendigung  des  Versuches  durch  Messung  der  Abstände 
von  Pylorus  und  Valvula  coli. 

Das  injicirte  Volum  schwankte  zwischen  30  und  50  Gem.,  wenn 
Lösungen  von  über  0,5  ^/o  Gehalt  an  gallensauren  Alkalien  zur  An- 
wendung kamen.  In  einigen  Versuchen  blieb  die  Darmschlinge  durch 
einen  Schlauch  mit  dem  die  Lösung  enthaltenden  Gefösse  in  Verbindung. 
Durch  Anwendung  von  5  Mm.  Hg-Druck  konnten  successive  200—500 
Gem.  Lösung  injicirt  werden.  Diese  FlQssigkeitsmenge  war  auch  bei 
Anwendung  verdünnterer  Lösungen  zu  quantitativen  Bestimmungen  aus- 
reichend. Letztere  Versuche  sind  in  den  Tabellen  mit  einem  Stern  (*) 
bezeichnet.  Die  Fähigkeit  der  Darmoberfläche  gallensaurer  Alkalien  za 
resorbiren,  nimmt  3—4  St.  nach  der  Injection  ab.  Die  angewandten 
Präparate  bestanden  in  glycocholsaurem  oder  taurocholsaurem  Natron 
oder  in  Hundegalle.  Der  Gehalt  an  taurocholsaurem  oder  glycochol- 
saurem  Natron  wurde  ermittelt  durch  Bestimmung  des  festen  Bückstandes 
der  bei  120®  getrockneten  Lösungen.  Da  in  der  Hnndegalle  nur  tauro- 
cholsaures  Natron,  kein  glycocholsaures  vorkommt,  war  die  Menge  der 
beim  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  erhaltenen  Schwefelsäure  ein  Maass 
für  den  Gehalt  der  injicirten  Hundegalle  an  diesem  Salze.  Nach  Be- 
endigung des  Versuchs  wurde  die  abgebundene  Darmschlinge  herausge- 
schnitten^  entleert,  dann  mit  Wasser  oder  1  ®/o  iger  NaGl-Lösung  aus- 
gewaschen. Das  rückständige  gljcocholsaure  Natron  wurde  durch  Gircum- 
polarisation,  das  rückständige  taurocholsaure  Natron  nach  Huppert*8 
Methode  bestimmt'  War  Hundegalle  injicirt,  so  genügte  die  Bestimmung 
des  rückständigen  Schwefels.  Um  die  Zuverlässigkeit  der  Methode  zu 
prüfen,  injicirte  Verf.  Lösungen  von  gallensauren  Salzen  in  Darmschlingen 
eben  getödteter  Hunde  und  liess  die  Lösungen  in  derselben  ca.  V^  St. 
verweilen.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  als  Fehlergrenze  von  1 — 2 
Zehntelprocent  der  injicirten  Salze.    Hierfür  Zahlenbelege. 

In  den  nachfolgenden  Tabellen,  welche  die  Versuchsergebnisse  ent- 
halten, bedeuten  *,  dass  eine  successive  Injection  stattgefunden  hat,  f, 
dass  der  Versuch  an  einem  Hunde  mit  permanenter  Gallenfistel  ausgeführt 
wurde. 
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Venmclie  an  Hunden. 


No. 


A.   Mit  glycocholsaarem   Na-tron. 
Tabelle  I  Dnodenum  (abgekflrzt). 


Dauer 

des 

Yersachs 

in  St. 


Iigicirtes 
Yolnm. 


Rück- 
ständiges 
Volnm. 


Gehalt  an  glycocholsaarem 
Natron  in  %• 

Gefordert.    >    Gefunden. 


la 

Ib 

2 

3» 

4 


3 
3 
4 
5 
5 


48 

35,4 

?7,1 

175,0 

108,3 


20 
14 
20 
25 
18 


2,2 

2,2 

2,56 

0,4 

0,88 


1,8 

2,4 

2,50 

0,34 

0,85 


No. 


Tabelle  II  Jejunnm  (abgekürzt j. 


Daaer 

des 

Versuchs 

in  St. 


.  Rück-      '  Gehalt  an  glycocholsaurera 

Iiyicirtes        -tandiires    '  Natron  in  >. 

Volum.      I    ■**^**'8®* 


Volum. 


Gefordert. 


Gefunden. 


5 
6 
6b 

7 
8* 


2 
6 
6 
5 
5 


42,2 
55,6 

106,0 
59,5 

358,0 


8 
30 


2,5 
2,2 
2,2 
4,0 
0,5 


1,1 
0,67 

0,70 

2,2 

0,2 


Tabelle  III  Ilenm  (abgekürzt). 


No. 


Daner 

des 

Versach  s 

in  SC 


Injicirtes 
Volum. 


Rück- 
ständiges 
Volum. 


Gehalt  an  glycocholsaurem 
Natron  in  Vo- 


Gefordert. 


Gefunden. 


9 
10 


3 
4 


39 
29 


45 


2,5 
10,0 


1,07 
5,1 


252    VIII.  Speichel,  Magen-  and  DarmTerdaaung,  Pankreas,  Faeoes. 


B.  Mit  taurocholsaurem   Natron. 
Tabelle  IV.  Duodenum  und  obere  Hälfte  des  Jejunum  (abgekürzt). 


No. 

Dauer 

des 

Versuchs 

in  St. 

Iigicirtes 
Volum. 

Rack- 

st&ndiges 

Volum. 

Gehalt  an  taurocholsaurem 
Natron  in  Vo. 

Gefordert. 

Gefunden. 

11» 

4 

190,0 

20 

0,5                 0,49 

12 

4 

44,7 

22 

2,72       ;        2,81 

18 

4 

45,0 

7 

1,05                1,10 

ut 

8 

40 

10 

2,82               2,24 

15 

8 

46 

6 

1,18               1,19 

16 

4 

48 

17 

8,21                8,81 

17 

4 

40 

!              8 

2,20 

2,84 

Tabelle  V.   Untere  Hälfte  des  Jejnnum 

und  obere  Hälfte  dee 

Ileum 

(abgekfirzt). 

No. 

Dauer 

des 

Versuehfl 

lojicirtes 

\/  /v  I  n  mn 

Rack- 

stftndigei 

Volum. 

Gehalt  an  taurocholsaurem 
Natron  in  •/•• 

in  St. 

Gefordert.        Gefunden. 

18»t 

6 

870 

40 

0,18 

0,20 

19» 

4 

280 

19 

0,86 

0,87 

20 

4                   — 

0,99 

0,99 

21 

4 

28 

12 

2,28               2,29 

21b 

— 

28 

1        ^* 

5,40               8,90 

22 

8 

8,0                 5,5 

28 

4          '        88 

12 

6,0                 4,8 

Tabelle  VI.   Untere  Hälfte  de 

B  Heum  (die 

2.  Ligatur  durchgehens 

wenige  Cm.  von  der  Va 

Ivula  coli  en 

tfernt  (abgekürzt). 

No. 

Dauer 

des 

VersuohR 

lojicirtes 

RQck- 

ständiges 

Volum. 

Gehalt  an  taurocholsaurem 
Natron  in  V»- 

in  St.       1 

Gefordert. 

Gefunden. 

24     '          8 

36 

1 

2,1 

0,6 

25              4 

87 

17 

3,2                 1,6 

26    ;       8 

86 

8 

4,6 

1,6 

27 

8 

29 

24 

14,6 

11,8 
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C.   Mit  cholsaurem  Natron. 
Tabelle  VII.    Duodenum  und  Jejunum  (abgekürzt). 


No. 


28 

29* 

30 


Dauer 

des 

Versuchs 

in  St. 


Inicirtes  ^^^^' 

2?1^L*    .    ständiges 

Volum. 


Volum. 


Gehalt  an  cholsaurem 
Natron  in  ^o. 


3 
4 
5 


70 
210 

77 


72 

60 
40 


Gefordert. 


1,8 
0,5 
1.0 


Gefunden. 


1,7 
0,5 
0,9 


Yersnche  an  Katzen. 

Tabelle  VIII.  (abgekürzt). 


1 

Dauer 

des 

Versuchs 

in  St. 

Ii^icirtes 
Volum. 

Rück- 

stftndiges 

Volum. 

Gehalt  an  taurocholsaurem 

Na  in  Vo. 

Ort 
der 

Berechnet. 

Gefunden. 

Injection. 

4 
4 

22,7 
16,8 

0 
10 

0,95 
6,9 

0,98 
4,11 

Jejunum. 
Ileum. 

Die  obigen  Tabellen  zeigen: 

1)  Im  Duodenum  werden  Losungen  von  gljco-  und  taurocholsaurem 
Natron  und  Yon  cholsaurem  Natron  nicht  resorbirt. 

2)  Im  ganzen  Jejunum  wird  nur  glycocholsaures,  nicht  aber  tauro- 
cholsaures  und  cholsaures  Natron  resorbirt. 

3)  Das  gesammte  Ileum  verhält  sich  wie  das  Duodenum. 
Verf.  suchte  nun  weiter  za  ermitteln: 

I.  Warum  Duodenum  und  Ileum  die  gallensauren 
Salze  nicht  resorbiren. 

Zersetzt  wurden  die  injicirten  Losungen  während  ihres  Verweilens 
in  der  Darmschlinge  nicht,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergab.  Die 
Abzngswege  der  Gallensäuren  im  Ileum,  die  Ghylusgefasse,  sind  ferner 
durch  den  Versuch  nicht  alterirt  worden,  da  Darmschlingen,  welche  mit 
Milch  und  Hundegalle  gefüllt  waren,  nur  die  Milch  passiren  Hessen, 
nicht  aber  die  gallensauren  Salze.  Letztere  verlassen  das  Darmlumen 
aber  auf  demselben  Wege  wie  die  Milch,  durch  die  Ghylusgefasse.  Dies 
zeigt  der  Eingangs  erwähnte  Versuch.  Da  also  die  Nichtresorption  der 
gallensanren   Salze  weder  durch  chemische  Umsetzung  der  Salze  noch 
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durch  Yerändemngen  der  Darmwand  in  Folge  der  Versnchsbedingüngen 
hervorgerufen  sein  kann,  bleibt  nur  anzunehmen  übrig,  daas  der  Wider- 
stand gegen  die  Resorption  hervorgerufen  wird  durch  eine  Eigenthfim- 
lichkeit  der  Darmschleimhaut.  Vielleicht  sind  es  die  Epithelien  der 
Darmschleimhaut,  welche  den  gallensauren  Salzen  d^  Durchtritt  ver- 
wehren. 

II.  Warum  verhalten  sich  Duodenum,  Jejunum  und  Deum  gegen 
den  Durchtritt  den  gallensauren  Alkalien  verschieden? 

Verf.  sucht  den  Qrund  auch  hierfür  in  den  Fähigkeiten  der  Epi- 
thelien, eine  Auswahl  unter  den  zur  Resorption  dargebotenen  Stoffen  zu 
treffen.  Einen  anatomischen  Ausdruck  fOr  diese  Functionsänderungen 
der  Epithelien  zu  finden,  ist  aber  bisher  nicht  gelungen. 

III.  üeber  ^den  verschiedenen  Einfluss  der  gallensauren  Alkalien 
auf  Secretion  und  Transsudation  im  Duodenum  und  Jejunum  vergl.  das 
Original.  Weyl. 

158.  G.  Roster:  Darmsielne ^).  Verf.  hat  in  acht  schlecht  genährten 
and  längere  Zeit  hauptsächlich  mit  Kleie  gefütterten  Pferden  Darmsteine, 
theils  in  grosser  Anzahl  (225  und  86  in  zwei  Fällen),  theils  von  ausser- 
ge wohnlicher  Grösse  gefunden  (1^-2,7  Kilo).  Sie  bestanden  zu  etwa  90  Vo 
aus  Ammoniummagnesiumphosphat. 

In  einem  Pferde  wurde  ein  Magenstein  von  6,6  Grm.  gefunden,  der 
fast  ganz  aus  Calciumcarbonat  bestand. 

159.  P.  Albertoni:  lieber  das  Verdauungsvermttgen  des  Pankreas 

im  FStus '). 

Ans  den  Untersuchungen  A.^8  geht  hervor,  dass  die  verdauende 
Einwirkung  des  Pankreas  auf  die  Eiweisskörper  schon  im  Beginn  des 
letzten  Drittels  der  interuterinen  Existenz  nachzuweisen  ist.  Es  fehlte 
das  Yerdauungsvermögen  des  Pankreas  bei  einem  Kalbsfötus  von  vier 
Monaten  und  bei  einem  Schweineffttus  von  zehn  Wochen;  dagegen  gab 
das  Pankreasinfus ,  aus  zwölfwöchentlichen  Schweineföten  bereitet  nnd 
mittelst  Fibrin  auf  sein  Yerdauungsvermögen  geprüft  (mit  einer  einzigen 
Ausnahme),  stets  ein  positives  Resultat.  Gapranica. 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11^  1887.    Gorresp.  v.  H.  Schiff. 

*)  Sui  poteri  digerenti  del  pancreas  nella  vita  fetale.  Rendiconto 
delle  ricerche  sperimentali  eseqnite  nel  Gabinetto  di  Fisiologia  della  R. 
Universitä  di  Siena.    Anno  1877.    Siena  1878.  62  S.  8«.  pag.  81-86. 
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160.  L  Salkowski  (Berlin):  Zur  Kenntniss  der  Pankreas- 

Verdauung '). 

1)  Früher  schon  ist  vom  Verf.  beobachtet,  dass  Harn  bei  der 
Destillation  mit  Weinsäure  einen  EOrper  in's  Destillat  abgibt,  der  durch 
Bothfärbong  mit  Salpetersäure  characterisirt  ist.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  diese  Substanz  auch  bei  der  Pankreasfänlniss  aus  Eiweiss 
schon  in  14  St.  entsteht.  Reichlich  trat  sie  auch  bei  der  Fänlniss  von 
Hornsubstanz  (Wolle)  auf.  Bei  der  directen  Destillation  der  alkalischen 
Flüssigkeit  ging  dabei  Indol  vollständig,  Phenol  fast  vollständig,  die 
fragliche  Substanz  nur  zum  Theil  über.  Als  das  Destillat  angesäuert, 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  und  der  Aether  verdunstet^  und  der  Bück- 
stand mit  Natronlauge  destillirt  wurde,  ging  zuerst  Indol  über  und  zu- 
letzt die  in  Bede  stehende  Substanz.  Setzt  man  reine  Salpetersäure 
hinzu,  so  förbt  sich  das  Destillat  purpurroth,  bleibt  aber  klar ;  verdünnte 
ranchende  Salpetersäure  föllt  dann  aber  Nitrosoindol. 

Der  grössere  Theil  der  Substanz  geht  erst  über,  wenn  man  den  von 
der  Destillation  bleibenden  alkalischen  Bückstand  ansäuert  und  aufs 
Nene  destillirt.  Auch  im  Darminhalt  und  in  den  Faeces  war  die  Sub- 
stanz zu  finden,  die  sich  also  an  Indol,  Skatol  und  Phenol  anschliesst. 

2)  Verf.  macht  dann  Bemerkungen  über  die  in  Aether  löslichen 
Substanzen,  welche  die  wässerige  Fäulnissflüssigkeit  noch  enthält,  wenn 
man  sie  stark  ansäuert  und  die  fetten  Säuren  möglichst  abdestillirt  hat. 

In  diesem  Bückstand  fand  S.  eine  kleine  Menge  einer  Säure  von 
benzoeähnlichen  Eigenschaften,  die  nach  einer  Untersuchung  von  H. 
Salkowski  wahrscheinlich  Alphatoluylsäure  (Phenylessigsäure)  war. 
(Elementaranalyse  fehlt.) 

161.  Georg  Salomon:  Bildung  von  Xanthinkttrpern  aus  Eiweiss 

durch  Pankreasverdauung  ^). 

Anknüpfend  an  seine  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  des  Hypo- 
xanthins  im  Organismus  [dieser  Bd.  pag.  75]  hat  Verf.  Versuche  gemacht, 
welche  die  directe  Bildung  von  Xanthinkörpern  aus  Eiweiss  unzweideutig 
beweisen.  Es  gelingt  durch  die  Einwirkung  von  Pankreasferment  auf 
reines  Blutfibrin,  Hypoxanthin  und  wahrscheinlich  auch  Xanthin  darzu- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  2,  420-428. 
»)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  674—676. 
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stellen.  Das  dazn  nöthige  xanthinfreie  Pankreasferment  gewinnt  man 
durch  wiederholte  Extraction  von  fein  geriebener  Pankreassubstanz  mit 
Alcohol  und  sorgfältiges  Abpressen  des  Bückstandes.  Dass  auch  im 
gewaschenen  Blntfibrin  keine  Xanthinkörper  vorkommen,  la^st  sich  da- 
durch feststellen,  dass  weder  im  Kalt-  noch  Heisswasserauszog  mit 
ammoniakalischer  SilberlOsung  ein  Niederschlag  erhalten  wird. 

Der  Verdauungsversuch  selbst  wird  mit  wenig  Ferment  und  bei 
schwach  alkalischer  Beaction  angestellt.  Nach  24  St.  giesst  man  das 
leimartig  riechende  Gemisch  vom  ungelösten  Fibrin  ab,  säuert  an,  kocht, 
filtrirt,  dampft  ab  und  extrahirt  mit  Alcohol.  Das  alcoholische  Extract 
löst  man  in  Wasser,  versetzt  mit  NHs,  filtrirt  allenfalls  und  fQgt  Silber- 
lösung hinzu,  worauf  eine  grauweisse,  im  überschfissigen  NHs  unlösliche 
Fällung  entsteht,  die  man  (nach  Neubauer)  in  heisser  Salpetersäure 
von  1,1  sp.  Gewicht  löst.  Beim  Erkalten  föUt  salpetersanres  Silber  und 
Hypoxanthin  in  Erjstallen  aus.  Aus  dem  salpetersauren  Filtrat  erhält 
man  durch  üebersättigen  mit  NHs  einen  flockigen  Niederschlag  von  Xanthin- 
Silber.  Durch  Zerlegen  mit  H2S  und  Eindampfen  erhielt  man  Bück- 
stände, welche  die  Beactionen  der  Xanthinkörper  gaben.  Zur  Feststellung 
der  Identität  des  Hypoxanthins  wurde  mit  einem  gut  krystallisirten 
Silberdoppelsalz  eine  Ag- Bestimmung  vorgenommen  und  34,5  ^/o  Ag 
erhalten,  die  Bechnung  fordert  35,3  ^/o.  Den  Xanthinniederschlag  hat 
Verf.  noch  nicht  analysirt. 

Bemerkenswerth  ist  das  frühe  Auftreten  der  Xanthinkörper  bei  der 
Pankreasverdauung;  sie  sind  immer  in  Gemeinschaft  von  Leudn.  In  den 
späteren  Stadien  der  Zersetzung  verschwindet  Leudn  und  das  Indol 
tritt  auf.  Zu  wiederholten  Malen  hat  Verf.  Hypoxanthin  als  Product 
einfacher  Fäulniss  (ohne  Ferment)  entstehen  sehen,  aber  nur  in  geringer 
Menge;  es  verhält  sich  dieser  Körper  also  hinsichtlich  seiner  Bildung 
aus  Eiweiss  wie  ein  wirkliches  Product  der  Pankreasverdauung,  ähnlich 
dem  Lencin,  Tyrosin  und  der  Asparaginsäure. 

Verf.  erinnert  noch  an  die  analogen  Zersetzungen,  welche  P.  Schützen- 
berger  [Bullet,  d.  1.  soc.  chim.,  1874,  21]  beobachtet  hat,  in 
dem  er  die  zersetzte  Bierhefe  studirte,  und  worin  derselbe  neben  Leucin, 
Tyrosin  auch  die  Fleischbasen  Xanthin,  Hypoxanthin ,  Guanin  und 
Carnin  auffand.  Zum  Zweck  der  Zersetzung,  welche  ohne  jede  Spur  von 
Fäulniss  vor  sich  geht,  genügt  ein  24  stündiges  Digeriren  der  gewaschenen 
Hefe  bei  35-40o, 
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162.  M.  Nencki  (Bern):  Vortheilhafte  Darstellung  des  Skatols  ^). 

Es  wurden  2830  Grm.  frisches  Pankreas  und  500  Gnn.  Mnskel- 
fleisch  von  Fett  befreit  und  klein  zerhackt,  mit  8  Liter  Brunnenwasser 
übergössen  nnd  vom  21.  Mai  bis  15.  October  in  einem  lose  zugedeckten 
Topfe  der  Fäulniss  bei  Zimmertemperatur  überlassen.  In  diesem  Zeit- 
räume schwankte  dieselbe  zwischen  8,5^  und  27,5^.  Es  zeigte  sich  nun, 
dass  nach  einer  so  langen  F&ulniss  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die 
Flüssigkeit  kein  Indol,  sondern  nur  Skatol  enthielt. 

Wird  die  faulende  LOsung  nach  Verlauf  der  oben  angegebeneu  Zeit, 
sei  es  für  sich,  sei  es  nach  Zusatz  von  Essigsäure,  destillirt,  so  geht 
mit  den  Wasserdämpfen  das  Skatol  in  die  Vorlage  über,  welches  zweck- 
mässig nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  mittelst  Pikrinsäure  ausgefällt 
wird.  Durch  Destillation  der  abfiltrirten,  in  schonen  rothen  Nadeln 
krjstallisirenden  Pikrinsäure- Verbindung  des  Skatols  mit  wässerigem 
Ammoniak  und  ümkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  der  mit  Wasser- 
dämpfen übergehenden  Substanz,  wird  das  Skatol  vOllig  rein  erhalten. 
Ans  der  oben  bezeichneten  Menge  der  Eiweisssubstanzen  erhielt  Verf. 
0,31  Grm.  analytisch  reines  Skatol.  Die  Elementaranalysen  desselben 
ergaben:  82,31  »/o  C  und  7,22  »/o  H,  femer  82,50  o/o  C  und  7,18  >  H. 
Diese  Zahlen  stimmen  am  besten  auf  die  empirische  Formel  C9H9N. 

Das  60  erhaltene  Skatol  schmolz  bei  95^  G.  und  zeigte  sich  in  aUen 
sonstigen  Eigenschaften,  als  mit  dem  von  Brieger  aus  menschlichen 
Fa,eces  erhaltenen,  identisch.  Von  Indol  war  in  den  Destillaten  keine 
Spur  nachweisbar.  Nach  so  langer  Dauer  der  Fäulniss  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  enthielt  die  Flüssigkeit  hauptsächlich  Ammoniak,  an  Kohlen- 
säure und  flüchtige  Fettsäuren  gebunden.  Auf  die  Gesammtmenge  der 
Flüssigkeit  =  8500  Gem.  berechnet,  erhielt  Verf.  48,47  Grm.  Ammoniak. 
Ebenfalls  auf  die  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  berechnet,  wurden 
0,285  Grm.  Phenol  erhalten;  ausserdem  eine  syrnpige,  in  Aether  lös- 
liche, in  Wasser  unlösliche  und  darin  untersinkende  Säure,  welche,  mit 
Zinkoxydhydrat  gekocht,  ein  stickstofffreies,  in  Wasser  lösliches  und  in 
undeutlichen  Blättchen  krystallisirendes  Zinksalz  lieferte.  Andere  kry- 
stalloide  Produkte,  ausser  noch  unorganischen  Salzen,  wurden  nicht 
erhalten.    Kein  Tyrosln  und  kein  Leu  ein  mehr.    Die  Zersetzung  des 


^}  Centralblatt  d.  med.  Wissensch.  187a    No.  47. 

Malj,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.  1878.  17 
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Eiweisses  ist  hier  soweit  gegangen,  wie  es  noch  niemals  beobachtet  war. 
Der  characteristische  Skatolgernch  wnrde  erst  im  vierten  Monat  der 
Fäulniss  bemerkbar. 

Als  Ochsenpankreas  und  Fleisch  in  gleichen  Mengen  und  mit  eben* 
soviel  Wasser  nach  dreimonatlicher  Fänlniss  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
(April,  Mai,  Juni)  der  Destillation  unterworfen  wurden,  resultirte  im 
Destillate  hauptsächlich  die  gelbe  ölige  Substanz,  deren  Verf.  schon  früher 
erwähnte,  daneben  minimale  Mengen  Indol  und  unwägbare  Spuren  von 
Phenol,  kein  Skatol.  Aus  früheren  Untersuchungen  ist  es  bekannt,  dass, 
wenn  Ei  weiss  mit  Pankreas  bei  Bruttemperatur  4—5  Tage  fault,  nur 
Indol  erhalten  wird.  Es  entsteht  dabei  keine  Spur  Skatol  und  es  ist 
gewiss  von  Interesse,  dass  diejenige  Substanz,  welche  ans  Eiweiss  durch 
schmelzendes  Ealihydrat  bei  einer  Temperatur  von  260—290^0.,  femer 
im  menschlichen  Dickdarm  bei  Bruttemperatur  gebildet  wird,  bei  der 
Fäulniss  ausserhalb  des  menschlichen  Darmrohrs  erst  nach  fünf  Monaten 
und  nur  bei  niedriger  Temperatur  entsteht.  Durch  diese  Beobachtung 
wird  zum  ersten  Male  sicher  constatirt,  dass  die  durch  den  Lebensprocess 
organisirter  Fermente  entstehenden  Produkte,  je  nach  der  Temperatur 
verschieden  sein  können. 


163.  Ludw.  Brieger  (Bern) :  Die  fluchtigen  Bestandtheile  der 

menscliliclien  Excremente  (SIcatol)  0- 

[Zu  den  bereits  aasführlich,  Thierchem.-Ber.  7y  287,  referirten  interes- 
santen Mittheilungen  des  Verf. 's  ist  aus  der  ausführlicheren  Publication  noch 
Folgendes  zur  Ergänzung  nachzutragen.] 

Bei  Verarbeitung  grosser  Faecesmengen  konnte  ausser  Essigsäure 
und  Isobuttersäure  auch  eine  zwischen  170—176^  siedende  Fett- 
säurefraction  abgeschieden  werden,  die  ein  Silbersalz  mit  51,17  ®/o  Ag 
gab  (valeriansaures  Silber  will  51,67  ^o).  Die  höchst  siedende 
Fraction,  175— 180<),  endlich  gab  ein  Silbersalz,  dessen  Zahlen  Mittel- 
werthe  von  valeriansaurem  und  capronsauremSilber  gaben.  Höhere 
Fettsäuren  Hessen  sich  nie  nachweisen. 

Von  Darstellung  und  Eigenschafton  des  Skatols  wird 
weiterhin   Folgendes  mitgetheilt.     Am  Bequemsten   erhält  man  Skatol: 


1)  Joum.  f.  prakt  Chemie  N.  F.  17,  124—188.    Laborat  v.  Nencki. 
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V 

der  ätherische,  skatolhaltige  Bflckstand  wird  mit  einer  ätherischen  Pikrin- 
sänrelOsnng  im  üeberschuss  versetzt,  worauf  sich  der  Aether  erst  hell- 
roth  and  dann  dunkelroth  fiirbt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
krystaUisirt  die  Pikrinsänreyerbindnng  des  Skatols  mit  wenig  Indol  in 
dnnkelrothen  Nadeln.  Die  ErystaUe  werden  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen nnd  mit  yerdflnntem  NHs  destiUirt,  wobei  sich  Skatol  mit  den 
Wasserdämpfen  yerfiflchtigt,  und  sowohl  im  Kfihlrohr  wie  in  der  Vorlage 
in  Krjstallblättchen  sich  absetzt.    Schmelzpunkt  93,5<)  G. 

Die  Analysen,  welche  früher  keine  flbereinstimmenden  Besultate 
ergeben  hatten,  wurden  jetzt  an  Präparaten  yerschiedener  Darstellung, 
die  alle  schneeweiss  waren,  wiederholt.     Es  wurde  im  Mittel  gefunden : 

C 83,01 

H 7,66 

Nach  den  Formeln  GioHioN  und  GioHiiN  berechnen  sich: 

Cio     .     .     83,30%  Cio     .     .     82,760/0 

Hio    .     .       6,94»  Hii     .     .       7,59» 

N       .     .       9,73»  N       .     .       9,66» 

Die  gefundenen  Zahlen  stehen  in  der  Mitte,  doch  hält  Verf.  die 
zweite  Formel  für  wahrscheinlicher. 

Ausser  Skatol  ist  auch  Indol  constant  in  den  menschlichen  Ex- 
crementen  enthalten,  doch  in  so  geringen  Mengen,  dass  es  selbst  nicht 
gelang,  dasselbe  aus  60  Kilo  Faeces  in  Substanz  darzustellen. 

Phenol  konnte  aus  den  Mutterlaugen  des  Skatols  erhalten  werden 
durch  Destillation  mit  Schwefelsaure,  und  zwar  einmal  aus  50  Kilo 
Faeces  0,240  Grm.  Tribromphenol,  ein  anderes  Mal  0,1504  Grm. 

TJm  die  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter  denen  Skatol 
entsteht,  wurde  eine  Reihe  yon  Fäulnissyersuchen  angestellt,  aber  mit 
negatiyem  Erfolge.  Weder  menschliche  Pankreas,  noch  zerhacktes  Bind- 
fleisch mit  Pankreas,  noch  Fleisch  mit  Zusatz  yon  Galle  und  Pankreas, 
noch  Eiereiweiss  mit  Pankreas,  noch  Ascitesfillssigkeit,  noch  eine  ganze 
gemischte  Spitalsmahlzeit  gaben  bei  der  Fäulniss  jemals  Skatol,  während 
meist  Indol  und  ein  gelbes  stinkendes  Oel  erhalten  wurden. 

[üeber  die  subcutane  Skatolinjection,  Thierchem.-Ber.  7,  288.]  Nach 
Jaff^  färbt    sich   Menschenham    mit   HCl    und    Chlorkalk   roth    oder 

17  ♦ 
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violett,  und  rührt  diese  Färbung  nicht  von  Indican  her;  Verf.  yermuthet, 
dass  die  Ursache  dieser  Färbung  das  Skatol  ist. 

Das  Skatol,  obwohl  ein   constanter  Bestandtheil   der   menschlichen 
Excremente,  fehlt  in  denen  des  Hundes. 
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*C.  Bittmann,  Gallensteinanalyse.  Centralbl.  d.  med.  Wissensch.  1878, 
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164.  P.  Picard:  Harnstoffgehalt  der  Organe  0- 

Die  Organe  wurden  zerkleinert  und  50  Grm.  des  erhaltenen  Breies^ 
mit  10  Grm.  destillirten  Wassers  und  60  Grm.  unverwitterten  Natriom- 
Bulfats  gekocht,  das  verdampfte  Wasser  bis  zu  Wiederherstellung  des 
Gewichts  von  120  Grm.  ersetzt,  filtrirt  T;ind  in  dem  Filtrat  der  Harn- 
stoff vermittelst  Millon*s  Beagens  oder  Natriumhypobromit  bestimmt 
[Thierchem.-Ber.  6,  94].    P.  erhielt  folgende  Besdtate: 


1)  Recherches  sar  Tur^e  des  organes.  Compt  rend.  87|  588. 
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Harnstoffgehalt. 
Species.  Muskel     Gehirn     L'eber 

pro  Mille.       pro  Mille,     pro  Mille. 

Mensch  1)      ....  2,6  1,05  0,40  nüchtern. 

Hund 2,47  1,1  0,48  nüchtern«). 

»  2,7  1,5  1,2  in  Verdauung. 

»  2,55  1,3  1,36      >  » 

Das  Blut  enthält  nach  P.  im  nüchternen  Zustand  0,3  resp.  0,45 
pro  Mille  Harnstoff,  während  der  Verdauung  1,18  resp.  1,0  pro  Mille, 
also  weniger  als  die  Leber.  P.  schliesst  aus  obigen  Zahlen,  dass  während 
der  Verdauung  Muskel,  Gehirn  und  Leber  Harnstoff  bilden,  während  im 
nüchternen  Zustand  die  Leber  keinen  Harnstoff  zu  produciren  scheine. 
[P.  hat  selbst  angegeben,  dass  die  durch  die  angewandten  Beagentien 
entwickelten  Gase  nicht  von  Harnstoff  allein  geliefert  werden ;  über  obige 
Frage  vergl.  Gscheidlen,  Thierchem.-Ber.  1,  41,  141;  Munk,  Thier« 
chem.-Ber.  5,   180].  Herten 


165.  D.  Sinety:  Die  Leber  ist  niclit  der  einzige  Ort  der  HarnstolTbildung '). 
Verf.  machte  in  den  yerschiedenen  Organen  beim  Hunde  Harnstoffbestim- 
mungen yermittelst  unterbromigsauren  Natrons.  Er  fand  den  Harnstoff- 
gehalt aller  Organe  ziemlich  gleich,  nur  den  des  Gehirns  etwas  höher.  Bei 
Fröschen  wurde  Hamstoffbildung  nach  Exstirpation  der  Leber  constatirt 

H  e  r  t  e  r. 

166.  Q.  BuffalinI:  Einwirlcung  der  Qaiie  auf  das  Leberglycogen^).    Bei 

40^  G.  verwandelt  frische  Galle  das  Leberglycogen  in  Traubenzucker.  Am 
besten  wirkt  Kalbsgalle,  langsamer  Schweinegalle.  Mit  entfärbter  und  schleim- 
freier Galle  tritt  diese  Wirkung  nur  sehr  mangelhaft  ein.  Ganz  unwirksam 
ist  ge&ulte  und  gekochte  Galle.  Gapranica. 


')  Organe  eines  Hingerichteten,  dessen  Magen  nur  wenig  Flüssigkeit 
enthielt. 

')  18—20  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme. 

')  Le  foie  n'est  pas  le  seul  Heu  producteur  de  l'ur^e.  Gaz.  m^d.  de 
Paris,  pag.  865;  Tergl.  Picard.   Compt.  rend.  87,  583,  dieser  Bericht  pag.  261. 

^)  Deir  azione  della  bile  sul  glicogeno  epatico.  Lo  sperimentale  42y 
fasc.  II,  463. 
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167.  Olof  Hammarsten:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 

IMenschengalle  ^). 

Der  Verf.  hat  die  Galle  eines  gesunden,  hingerichteten  Mannes  einer 
qualitativen  Untersiichnng  unterworfen.  Die  Galle  wurde  unmittelbar 
nach  der  Enthauptung  mit  dem  siebenfachen  Volumen -Alcobol  vermischt 
und  durch  Filtration  von  dem  Schleime  befi^eit.  Von  Farbstoffen  konnten 
mit  Sicherheit  direct  nachgewiesen  werden:  Bilirubin  und 
Hydrobilirubin.  Von  Gallensäuren  enthielt  die  untersuchte  Galle 
hauptsächlich  Gljcocholsäure,  und  die  durch  drei  Mal  wiederholtes 
IJmkrjstallisiren  gereinigte  schneeweisse,  krystallisirte  Galle  enthielt  — 
die  Salze  als  Natriumverbindungen  berechnet  —  13,1  ^/o  Natriumtauro- 
cholat  und  86,9%  Natrinmglycocholat. 

Entgegen  den  gewöhnlichen  Angaben,  welche  doch  alle  auf  die  nicht 
ganz  frische  Leichengalle  sich  beziehen,  fand  Verf.,  dass  die  Menschen- 
galle sehr  leicht  und  schön  krjstallisiren  kann.  Die  Erystalle 
hatten  das  gewöhnliche  Aussehen  der  krystallisirten  Galle.  Die  drei 
Mal  umkrystallisirte  Galle  wurde  mit  Bleizuckerlösung  gefUlt,  der  Nieder- 
schlag in  Alcohol  gelöst  und  mit  NaaCOs  zersetzt.  Das  Natriumglyco- 
cholat  wurde'  ebenfalls  ans  der  alcoholischen  Lösung  durch  Zusatz  von 
Aether  in  schönen  Krystallen  erhalten.  Die  aus  der  Wasserlösung  des 
Salzes  angeflllte  Säure  konnte  ebenfalls  leicht  in  Krystallen  von  dem 
gewöhnlichen  Aussehen  der  Glycocholsäure  erhalten  werden.  Ein  be- 
sonderes Interesse  bot  das  Baryumglycocholat  dar.  Dieses  Salz 
war  in  kaltem  Wasser  nicht  löslich,  oder  jeden&lls  schwerlöslich,  während 
es  in  warmem  Wasser  vollständig  löslich  war.  Aus  der  wannen  Lösung 
schied  sich  das  Salz  beim  Erkalten  aUmälig  aus,  und  zwar  in  Form  von 
kleinen  Eflgelchen  oder  Bosetten,  welche  aus  lauter  dflnnen,  lang- 
gestreckten rhombischen  Blättchen,  mit  abgerundeten  stumpfen  Winkeln 
bestand.  In  Alcohol  war  das  Baryumsalz  ebenfalls  vollständig  löslich; 
in  dieser  Lösung  bewirkte  Aetherzusatz  einen  harzähnlichen  Niederschlag, 
aus  dem  selbst  nach  Monaten  keine  Krystalle  erhalten  werden  konnten. 
Die  Menge  des  zuletzt  erhaltenen  Baiyumsalzes  war  so  klein,  dass  keine 
Yerbrennungsanalyse  ausgeführt  werden  konnte.  Der  grosse  Beichthum 
an  Stickstoff,   wie   auch   die  frische   Beschaffenheit  der  Galle  und   die 


>)  Upsala  Läkareförenings  förhandlingar  18^  674. 
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Darstellongsmethode  bflrgten  auch  dafftr,  dass  es  sich  nicht  um  Cholal* 
säure  gehandelt  haben  kann.  Das  Verhalten  des  Barynmsalzes 
unterscheidet  die  Glycocholsäure  der  Menschengalle 
ganz  bestimmt  von  der  gewöhnlichen  Glycocholsäure,  während  jene 
durch  das  Verhalten  zu  Glaubersalz  —  Ton  dem  ihr  Alkalisalz  nicht 
gefällt  wird  —  auch  von  der  Hyoglycocholsäure  verschieden  ist.  Verf. 
spricht  desshalb  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Menschengalle  specifische 
Säure  enthält.  Hammarsten. 

168.  H.  Tappeiner  (Mttnchen):  Einwirkung  ven  cliremsaurein 
Kalium  und  Schwefelsäure  auf  CholsäureO- 

Zur  Darstellung  einer  krystall.  Gholsäure  wurde  ein- 
gedickte Ochsengalle  in  10—20  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  5  Th.  heiss 
gesättigtem  Barytwasser  durch  5—7  Tage  gekocht,  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  etwas  Aether  versetzt  und  mit  HCl  die  Gholsäure  als  harzige  Masse 
gefällt.  Nach  1—8  Tagen  bemerkt  man  an  der  Grenze  von  Flüssigkeit 
und  Kuchen  weisse  Nadeln,  die  sich  vermehren,  und  nach  Ablauf  von 
2—4  Wochen  ist  an  der  Stelle  des  Kuchens  ein  dicker  Brei  feiner 
blendend  weisser  Nadeln  in  der  dunklen  Flflssigkeit,  worauf  man  1—2 
Mal  aus  Alcohol  umkrystallisirt. 

Zur  Oxydation  werden  auf  50Grm.  Gholsäure  200  Grm.  chrom- 
saures Kali,  800  Grm.  Schwefelsäure  und  800  Grm.  Wasser  verwendet. 
Die  Temperatur  hebt  sich  von  selbst  auf  100^  (erste  Oxydationsphase); 
dabei  bildet  sich  bereits  Choleeterinsäure.  Dann  wird  erwärmt,  dabei 
bilden  sich  fette  Säuren  und  die  Cholansäure. 

1.  Cholesterinsäure.  Mit  diesem  Namen  wird  seitRedten- 
b  ach  er  bekanntlich  eine  durch  Oxydation  von  Oholesterin,  Gholsäure  und 
Hyocholinsäure  mittelst  Salpetersäure  erhaltene  amorphe  Säure  von  der 
Formel  OsHioOs  bezeichnet.  Verf.  erklärt  diese  Säure  als  ein  Gemenge 
von  zwei  Säuren,  einer  krystallinischen  von  der  Formel  GisHieO?  fdr 
die  der  Name  Gholesterinsäure  behalten  wird^  und  einer  amorphen 
Säure  C11H16O5,    die  als  Brenzcholesterinsäure  bezeichnet  wird. 

Die  Cholesterinsäure  findet  sich  in  dem  von  den  festen  Oxydations- 
producten  heiss  durch  Glaswolle  abfiltrirten  Oxydationsgemisch,  neben  Essig- 


')  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  87,  II.  Abth.,  April  1878.  -  Die  frühere 
Mittheilung  des  Verf.'s  Thierchem.-Ber.  6,  72. 
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säure.  Sie  krjstallisirt  zum  Theil  schon  beim  Erkalten  in  dmsig  grnppirten 
feinen  Nadeln.  Da  sie  leicht  dnrch  Schwefelsftnreeinwirknng  in  Brenz- 
cholesterinsftnre  fibergeht,  so  ist  die  Schwefelsfiore  7or  der  Oxydation 
auf  das  Dreifache  zn  verdünnen,  die  Oxydation  bald  zu  unterbrechen, 
und  das  Einengen  bei  niederer  Temperatur  yorzunehmen.  Durch  Waschen 
mit  Wasser  erh&It  man  die  Säure  blendend  weiss.  Sie  ist  in  heissem 
Wasser  viel  leichter  als  in  kaltem  löslich  und  lässt  sich  auch  aus 
Alcohol  in  Nadeln  krystallisirt  erhalten.  In  bis  zu  1  Cm.  langen  Prismen 
erhält  man  sie  bei  längerem  Stehenlassen  ihrer  yerdflnuten,  mit  etwas 
Aether  versetzten  wässerigen  Lösung.  Mit  den  Wasserdämpfen  ist  sie 
nicht  flüchtig;  sie  dreht  unbedeutend  rechts.  Die  Pettenkofer'sche 
Beaction  gibt  sie  nicht.  Elementaranalysen:  52,7— 53,1  C;  6,0— 6,26  H, 
daher  CisHieO?.  Sie  ist  dreibasisch,  und  die  Salze  sind  mit  Ausnahme 
von  OisHiöAgO?  amorph.  Die  Alkalisalze  lösen  sich  schwer  in  Alcohol 
und  bilden  einen  syrupartigen  Niederschlag,  trocken  eine  weisse  Masse. 
Das  Kalk-  und  Barytsalz  sind  in  heissem  Wasser  weniger  löslich  als 
in  kaltem;  beim  Trocknen  nehmen  sie  an  Gewicht  ab  und  verwandeln 
sich  langsam  in  Salze  der  Brenzcholesterinsäure.  Das  Silbersalz  Ci  s  Hi  s  AgsOr 
erhält  man  durch  Versetzen  der  mit  Ammoniak  übersättigten  wässerigen 
Lösung  der  Säure  mit  Silbersalpeter  als  flockig-käsigen  Niederschlag, 
der  in  Alcohol  und  Wasser  unlöslich  ist,  sich  bei  140®  nur  wenig 
schwärzt  und  54,6— 54,8®/o  Ag  enthält.  Der  aus  der  wässerigen 
Lösung  der  Säure  mit  Silbersalpeter  erhältliche  Niederschlag  ist  in 
Alcohol  löslich  und  bleibt  nach  dem  Verdunsten  krystallisirt  zurück: 
CüEisAgOi. 

Wird  Cholesterinsäure  auf  125^  erhitzt,  so  gibt  sie  00s  langsam 
ab:  GisHieOTssCiiHieOs-l- COs,  und  die  Präparate  nähern  sich  in 
der  Zusammensetzung  der  Brenzcholesterinsäure.  Schneller,  in 
1  Si,  erfolgt  die  üeberfthrung  beim  Erhitzen  im  Parafflnbade  auf  198^; 
sie  schmilzt  hierbei  unter  Gasentwickelung  zu  einer  bräunlichen  Masse, 
die  sich  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether  löst  und  stark  sauer  reagirt. 
Sie  zersetzt  Sodalösung,  ist  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtig  und  schmilzt 
bei  108<^.  Nach  einer  Analyse  ist  sie  CnHieOs.  Dieselbe  Zersetzung 
erleidet  die  Cholesterinsäure  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
wobei  aber  die  Zersetzung  noch  weiter  geht,  unter  Bildung  von  Fettsäuren. 

Lddem  Verf.  seine  Cholesterinsäure  mit  der  Bedtenbacher's  ver- 
gleicht, so  findet  er  in  den  Verhältnissen  der  Salze  etc.  vielfach  überein- 
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Btimmendes  (worüber  das  Original  zu  sehen);  nur  die  entschiedene 
Differenz  zeigt  sich,  dass  die  Sänre  von  B.  ein  Syrup  ist,  die  vom  Verf. 
aus  allen  drei  Lösungsmitteln  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Nun 
fand  sich  aber,  dass  des  Yerfasser's  Cholesterinsänre  mit  Salpetersäure, 
20  St.  gekocht,  nach  dem  Abdestilliren  der  Salpetersäure  einen  Bflckstand 
gab,  aus  dessen  Lösung  in  Wasser  Aether  eine  ebenfalls  sjrupösbleibende 
Masse  ausschüttelte;  die  Silborsalze  dieses  Syrups  gaben  aber  keine  un« 
zweideutigen  Werthe. 

Durch  Oxydation  von  Cholesterin  mit  Ghromsäuremischung  konnte 
die  Oholesterinsäure  nicht  erhalten  werden. 

2)  Stearin-  und  Laurinsäure.  Die  von  der  Ozydations- 
flüssigkeit  durch  Filtration  über  Glaswolle  getrennten,  ungelösten  Säure- 
massen werden  in  verdünnter,  h^isser  Natronlauge  gelöst,  vom  Ghromoxyd 
filtrirt  und  erkalten  gelassen.  Das  Eil  trat  gesteht  zu  einer  Gallerte; 
durch  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure  werden  die  Fettsäuren  und  die 
Gholansäure  gefö.llt.  Man  filtrirt  sie  ab  und  digerirt  mit  verdünntem 
Barytwasser.  Die  cholansauren  Barytsalze  gehen  in  Lösung,  die  der 
Fettsäuren  bleiben  ungelöst  und  werden  mit  HCl  wieder  zerlegt.  Die  so 
isolirten  Fettsäuregemenge  haben  je  nach  der  Dauer  der  Oxydation  ver- 
schiedene Znsammensetzung,  schwankend  zwischen  Myristinsäure  und 
Stearinsäure.  Ihr  Schmelzpunkt  53—55^.  Durch  öfter  wiederholte  toc- 
tionirte  Fällung  mit  essigsaurem  Baryt  wurde  eine  bei  68,5^  schmelzende, 
nach  Zusammensetzung  und  Molecülbestimmung  (des  Ba- Salzes)  mit 
Stearinsäure  übereinstimmende  Säure  aus  obigem  Gemenge  erhalten. 

Ein  Säuregemenge  wurde  so  lange  mit  Chromatmischung  oxydirt, 
bis  sein  Schmelzpunkt  auf  den  der  Laurinsäure  43,6  herabgegangen  war. 
Analytische  Resultate  und  Schmelzpunkt .  stimmten  zu  dieser  Säure. 

Durch  diese  Untersuchung  ist  zum  ersten  Male  der  Zusammenhang 
der  Gallensäuren  mit  den  höheren  Fettsäuren  festgestellt,  was  für  Bildung 
und  Verbrauch  der  Gallensäuren  ein  Yerständniss  einzuleiten  vermag. 

3)  Gholansäure.  Diese  neue  Säure  findet  sich  in  der  von  den 
fettsauren  Barytsalzen  abfiltrirten  Lösung.  Zu  ihrer  Reinigung  bot  sich 
die  Eigenschaft  ihres  Ba-Salzes  in  heissem  Wasser  weniger  löslich  zu 
sein  als  im  kalten.  Man  leitet  daher  in  die  rohe  Lösung  GOa  zur  Fällung 
überschüssigen  Baryts,  filtrirt,  engt  ein,  erhitzt  rasch  zum  Kochen, 
bringt  die  ausgeschiedenen,  völlig  weissen  Salzmassen  auf  ein  Filter  und 
wäscht  mit  heissem  Wasser.   Der  Filterrückstand  wird  in  Wasser  gelöst 
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und  darans  mit  HCl  die  Gholansftnre  in  amorphen  Flocken  gefällt.  Sie 
ist  in  Wasser,  Alcohol  und  Aether  lOslich.  100  Alcohol  von  20<>  C. 
lösen  etwa  2,5  krystallisirte  Säure,  heisser  Alcohol  löst  mehr  und  gibt 
beim  Erkalten  feine  wasserfreie  Prismen,  die  gern  zu  Büscheln  gruppirt 
sind.  Aehnlich  scheidet  sie  sich  ans  Aether  oder  der  wässerigen  Salz- 
lösung auf  Zusatz  von  Säure  ab,  wobei  die  erst  amorphen  Flocken  bald 
krjstallinisch  werden.  In  kaltem  Wasser  löst  sie  sich  wenig,  mehr  in 
heissem,  nämlich  in  9000  Theilen  kochenden  und  4000  Theilen  kalten 
Wassers  (von  20^  C).  Die  Säure  hält  250^  C.  unverändert  aus.  Sie  dreht 
rechts  und  gibt  die  Pettenk  ofer 'sehe  Reaction  nicht  mehr.  In  concentr. 
Schwefelsäure  löst  sie  sich  auf  und  fällt  auf  Wasserzusatz  wieder  aus. 
In  die  Jugularis  injidrt,  bewirkt  das  Na- Salz  nichts,  in  den  Magen  ge- 
bracht, wirkt  es  abführend.  Die  Analysen  führten  zur  Formel  CsoHssOe. 
Sie  gibt  zwei  Beihen  Salze. 

Das  Kalisalz  C40H61O18E6  .  sHsO  wird  erhalten  durch  langes  Kochen 
der  alcoholischen  Lösung  mit  kohlens.  Kali,  Abdampfen  und  Ausziehen 
mit  Alcohol;  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  ist  löslich  in  Wasser  und 
Alcohol,  und  reagirt  alkalisch. 

Barytsalze  wurden  mehrere  erhalten:  G4oH5iOi8ba5 .  5H2O,  dann 
C4oH5iOisba6  .  tHsO  und  GaoHsTOeba .  HsO,  worüber  die  analyt.  Details 
im  Original.  Das  Bleisalz  04oH6iOi2pb5  ist  amorph,  das  Silbersalz 
G4oH5iOi8Ag5  ebenfalls. 

Die  Cholansäure  ist  gegen  kochende  HCl  sehr  resistent.  Heisse 
Salpetersäure  löst  rasch  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure,  und 
beim  Erkalten  scheiden  sich  haarförmige  Prismen  ab,  die  mit  der  Gho- 
loidansäure  Ton  Bedtenbacher  übereinstimmen. 

[Durch  das  Vorstehende  wird  die  frühere  Mittheilung  des  Yerf.^s, 
Thierchem.-Ber.  6,  72,  ergänzt  und  corrigirt.] 

^169.  Lud w.  Ditqu«:  Ueber  Urobllln  [Hydrobltirubin]').  Verf.  hat  be- 
obachtet, dass  wenn  man  in  der  bekannten  Weise  aus  Bilirubin  Hydrobili- 
rubin  mit  Na -Amalgam  darstellt  und  das  Amalgam  längere  Zeit  einwirken 
l&sst,  die  vorher  schwarzbraune  Lösung  auffallend  hell,  fast  gelb 
wird;  in  dieser  nun  mehr  gelben  Lösung  denkt  sich  D.  ein  „reducirtes 
Urobilin*'  enthalten,  denn  wenn  sie  an  der  Luft  stehen  bleibt,  wird  sie  wie- 
der dunkler  und  zeigt  dann  den  Hydrobilirubinstreifen,  den  sie  früher  nicht 


^)  Zeitschr.  f.  physioL  Ghem.  2^  259, 
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gezeigt  hat.  Das  farblose,  reducirte  Urobilin  geht  dabei  darch  0- Aufnahme 
aus  der  Luft  wieder  in  Hydrobilirubin  aber,  denn  im  Gylinder  stehen  ge- 
lassen, f&rbt  sich  das  saure  Filtrat,  das  bei  der  Urobilindarstellung  ge- 
wonnen wurde,  blos  an  der  Oberfläche  dunkler;  auch  quant  ist  diese  Ab- 
sorption von  0  der  Luft  nachzuweisen  yersucht  worden.  Durch  Gegenwart 
von  S&ure  wird  die  Rückbildung  zu  Urobilin  begfinstigt. 

Bilirubin  (resp.  Urobilin)  wird  durch  Zinn  und  Salzs&ure  viel 
energischer  und  weiter  reducirt  als  mit  Na -Amalgam;  selbst  die  con- 
centrirtesten  Lösungen  werden  fast  farblos,  hellgelb  und  zeigen  keinen 
Streifen  mehr.  Farbe  und  Streifen  erscheinen  an  der  Luft  wieder,  jedoch 
erst  nach  längerer  Zeit,  oft  erst  nach  mehreren  Wochen.  Ueber  das  farb- 
lose Product  —  das  reducirte  Urobilin  —  gelang  es  nicht,  etwas  zu  ermitteln. 

In  sehr  concentr.,  im  Reagensglas  stehenden  Harn  konnte  manchmal 
oben,  in  der  Nähe  der  Oberfläche,  ein  Streifen  wahrgenommen  werden,  der 
weiter  unten  fehlte,  eine  Erscheinung,  die  an  ein  reducirtes  Urobilin  und 
0- Aufnahme  an  der  Luft  erinnert.  In  normalen  Hamen  war  aber  auch  nach 
längerem  Stehen  kein  Urobilinstreifen  wahrnehmbar. 

Auch  im  pathologischen  Harn  konnte,  wenn  dieser  den  Urobilinstreifen 
gab,  beim  Stehen  an  der  Luft  eine  Zunahme  desselben  beobachtet  werden, 
aber  blos  nahe  der  Oberfläche. 

Im  frischen,  normalen  Harn  konnte  der  Urobilinstreifen  nie  gesehen 
werden,  wohl  aber  deutlich  bei  allen  Krankheiten,  bei  denen  eine  ge- 
ringe Menge  von  sehr  concentrirtem  Harn  ausgeschieden  wird.  Bei  sehr 
intensivem  Fieber  war  häufig  kein  Urobilin  im  frischen  Harn  zu  sehen. 
Auch  in  den  rothen  Harnsäureinfarcten  der  Nieren  Neugebomer  und  im 
Pferdeham  gelang  es  Verf.  nicht,  Urobilin  nachzuweisen^). 


^)  Kurz  ausgedrückt  ist  der  ganze  Inhalt  von  D.'s  Aufsatz,  darin  be- 
stehend, dass  die  durch  nasc.  Wasserstoff  reducirte  Bilirubinlösnng  beim 
Stehen  an  der  Luft  nach  dem  Ansäuern  wieder  etwas  nachdunkelt 
Das  kann  Niemandem  entgehen,  der  die  Versuche  über  Hydrobilirubin  nach- 
macht, gilt  aber  nur  für  die  erste  bei  der  Reduction  erhaltene  Lösung.  Hat 
man  einmal  durch  Säure  ausgefällt  und  reinigt  durch  weiteres  Auflösen  in 
Alkali  oder  Alcohol  und  Fällen  mit  Säure  oder  Wasser,  so  ist  dergleichen 
nicht  mehr  zu  beobachten.  Herr  Disqu^  hat  seinem  Aufsatz  auch  einige 
mit  gesperrter  Schrift  gedruckte  Thesen  angehängt,  von  denen  die  erste 
lautet:  „Das  von  Mal  y  künstlich  dargestellte  Urobilin  ist  als  reiner  Körper 
wohl  kaum  anzusehen".  Dagegen  habe  ich  zu  bemerken,  dass  wenn  man 
niit  so  leeren  Händen  kommt,  wie  Herr  Disqu^,  man  am  besten  thäte, 
weniger  vorlaut  zu  sein,  denn  die  schülerhaften  und  resultatlosen  Versuche 
von  Herrn  Disqu6  bezeugen  weder  etwas  für,  noch  etwas  gegen  die  Rein- 
heit des  Hydrobilirubins.  Maly. 
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170.  M.  C.  M  i  h  u :  Darstellungsmethede  f ttr  thierische  Pigmente  ^). 

Das  Yon  M.  empfohlene  einfache  Verfahren  znr  Darstellung  thierischer 
und  pflanzlicher  Pigmente,  Sättigung  der  Lösungen  mit  Am- 
moniumsulfat, meist  nach  leichter  Ansäuerung  mit 
Schwefelsäure,  hat  nach  Verf.  Tor  den  gebräuchlichen  Methoden 
den  Vorzug,  dass  jede  Veränderung  der  zu  gewinnenden  Körper  dabei 
vermieden  wird. 

Das  TJrobilin')  wird  aus  dem  angesäuerten  Urin  (ca.  2  Grm. 
Schwefelsäure  pro  Liter)  durch  Ammoniumsulfat  ausgefällt,  abfiltrirt,  mit 
gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  gewaschen  und  in  Alcohol  aufgenommen. 
Die  Lösung,  mit  Ghlorzink  versetzt,  zeigt  die  grüne  Fluorescenz  auch  ohne 
Zusatz  von  Ammoniak.  Beim  Stehen  an  der  Luft  färbt  sich  der  urobilin- 
haltige  Harn  braun  und  jetzt  gibt  obiges  Verfahren  nur  noch  schlechte 
Ausbeute ;  nach  M.  liegt  hier  eine  Oxydation  vor,  welcher  durch  Beductions- 
mittel,  z.  B.  Schwefelammonium,  entgegengewirkt  werden  kann.  —  Ebenso 
lässt  sich  das  ürobilin  aus  dem  Wasserextract  der  Faeces  gewinnen; 
dieselben  enthalten  nach  M.  noch  einen  schwarzen,  harzigen  Farbstoff, 
kaum  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alcohol,  der  das  äusserste  Violett 
stark  absorbirt. 

Aus  der  Galle  fällt  das  Ammoniumsulfat  die  Gallensäuren, 
das  Mucin  und  die  Gallenfarbstoffe  quantitativ  aus;  auch  im 
icterischen  Urin  und  in  erbrochenen  Massen  lassen  sich  dadurch  die 
Gallenbestandtheile  isoliren. 

Aus  serösen  Flüssigkeiten  werden  die  Eiweissstoffe  durch 
Ammoniumsulfat  ausgefällt,  ohne  dass  ihre  Löslichkeit  dadurch  verändert 
wird.  Der  (am  besten  leicht  angesäuerten)  Milch  werden  dadurch 
die  Eiweissstoffe  und  die  Milchkügelchen  vollständig  entzogen ;  das  Filtrat 
eignet  sich  vorzüglich  zur  Untersuchung  im  Saccharimeter.       Her t er. 

171.  0.  Hesse:  Ueber  Pbytosterin  und  Cboittterin*).  Verf.  hat  durch 
Eztraction  von  Calabarbohnen   mit  Petroleumäther  eine  ölige,   glänzende 


1)  Methode  d'extraction  des  pigments  d'origine  animale.  Joum.  de 
pharm,  et  de  chim.    Aoüt  1878. 

')  Nach  M.  findet  sich  das  Ürobilin  reichlich  in  dem  bei  gewissen 
Leberkrankbeiten  entleerten  roth  oder  orange  gefärbten  Urin. 

>)  Liebig'i  Annalen  198,  176-179. 


270  IX.  Leber  und  Galle. 

Bl&ttchen  enthaltende  Masse  bekommen,  aus  der  das  Oel  von  Papier  auf- 
gesaugt wurde.  Die  Bl&ttchen  lösten  sich  leicht  in  heissem  Alcohol,  krystnlli- 
sirten  beim  AbkQhlen  und  lösten  sich  auch  in  Aether.  ^Die  gleiche  Substanz*^, 
sagt  H.,  „erhält  man  aus  Saaterbsen**,  nennt  sie  Phyto^terin  und  hält  dafQr, 
dass  seit  Benecke  diese  Substanz  fälschlich  fflr  Cholesterin  ge- 
halten wurde.  Die  Analyse  gab  für  das  aus  Alcohol  in  glänzenden  Blätt- 
chen erhaltene  Phytosterin  88,95  C,  11,88  H  und  4,86—4,91^0  HtO,  was  zu 
CieH440 .  HiO  stimmt.  Aus  Chloroform,  Aether  und  Petroleum  krystallisirt 
es  wasserfrei  in  Nadeln.  Es  Ist  optisch  activ  und  dreht  schwächer  als 
Cholesterin  aus  Gallensteinen.  Der  Schmelzpunkt  des  Phytosterins  liegt  bei 
1820  C,  den  des  Gallensteincholesterins  fand  Verf.  bei  146— 146<>  C. 

[Ausser  einer  kleinen  Drehungsdifferenz  und  der  Differenz  im  Schmelz- 
punkt; sind  in  den  Angaben  des  yerf.'8  keine  Verschiedenheiten  zwischen 
beiden  Körpern  zu  finden  und  ich  halte  die  Aufstellung  des  Phytosterins 
fflr  ganz  ungenügend  begründet^)].  M. 


172.  W.  Walitzky:  Derivate  des  Chelesterins 0-    173.  P.  Lat- 
schin off:  Oxydationsproducte  des  Cholesterins^). 

ad  172.  Beim  Erhitzen  von  Cholesterinchlorid  mit  Anilin  in  Bohren 
auf  180^  entsteht  Cholesterilanilin  C26H41 .  CsHsNH.  Diese  Base 
schmilzt  bei  187,  löst  sich  nicht  besonders  leicht  in  Aether  und 
siedendem  Alcohol,  aber  leicht  in  CS»,  aus  dem  sie  in  Tafeln  krystallisirt. 
Die  Salze  sind  krystallinisch.  Das  Sulfat  bräunt  sich  bis  zu  160^  und 
schmilzt  sich  zersetzend  bei  höherer  Temperatur;  das  salzsaure  Salz 
schmilzt  über  210^  unter  Yerkohlung  etc.  —  Das  Cholesteriltoluidin 
wurde  in  ähnlicher  Weise  mit  Toluidin  (45^)  dargestellt.  Es  schmilzt 
bei  172^,  wird  von  siedendem  Alcohol,  Aether  und  OS2  gelöst  und 
krystallisirt  bei  langsamer  Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  in  Tafeln. 
Weingeist  fällt  aus  der  ätherischen  Lösung,  viereckige  Blättchen.  Es 
ist  eine  schwache  Base.  Das  salpetersaure  Salz  ist  bei  weitem  beständiger 
als  das  schwefel-  oder  salzsaure,  welche  letztere  durch  Wasser  schon 


>)  [Vielleicht  liegt  das  bei  187*  schmelzende  Isoeholesterin  Tor;  die 
unterscheidende  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Chloroform  ist  aber  nicht 
gemacht.] 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11^  1987.    Corresp.  aus  Petersburg. 

«)  Daselbst  11,  1941. 
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zerlegt  werden.  »  Naphtylamin  (50^)  bildet  beim  Erhitzen  mit  Gho- 
lesterinchlorid  anf  150— 180^  eine  krystallinische,  bei  202^  schmelzende 
Verbindung. 


ad  173.  Verf.  berichtet  Aber  einige  neutrale  Oxjdationsproducte 
des  Cholesterins,  die  bei  der  Oxydation  der  essigsauren  CholesterinlGsnng 
mit  Kaliumpermanganat  entstehen,  neben  den  schon  früher  beschriebenen 
Gholestensänren.  Ein  Theil  dieser  Producte  ist  durch  alcoholische  Blei- 
zuckerlösung fällbar,^  ein  anderer  nicht.  Unter  diesen  letzteren  befand 
sich  ein  (nicht  krystallisirbarer)  Körper,  dessen  Analysen  ziemlich  gut 
zu  Ca^HisOs,  d.  i.  Trioxycholesterin,  stimmten. 

Bessere  Besultato  wurden  bei.  der  Oxydation  des  Gholesterinacetats 
mit  Kaliumpermanganat  erhalten.  Der  in  Aether  lösliche  Theil  des 
Oxy  dationsproductes  enthielt  hauptsächlich  dasDiacetin  des  Trioxy- 
cholesterins  (C29Hi606).  Dieses  löst  sich  leicht  in  Eisessig,  Alcohol, 
Aether,  Benzol  etc.  und  hinterbleibt  beim  Abdunsten  als  durchsichtiger 
Lack;  durch  Zusatz  von  Wasser  zu  der  concentr.  essigsauren  Lösung 
föUt  es  als  weisses,  hartes  Pulver.  Schmelzpunkt  77^.  Bei  200<^  beginnt 
es  sich  zu  zersetzen.  Durch  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilauge,  am 
Besten  bei  100—120^,  wird  es  verseift  und  gibt  dann  einen  in  Wasser 
völlig  löslichen  AbdampfungsrUckstand.  Aus  seiner  Lösung  fiUlen  Säuren 
Trioxycholesterin  als  gelbliches  Pulver,  das  gut  in  Aether,  Alcohol  und 
auch  in  Kalilauge  löslich  ist. 

Wurde  Cholesterin  mit  durch  Eisessig  verdünnter,  rauchender  Sal- 
petersäure behandelt,  so  resultirten  gelbe,  beim  Erhitzen  verpuffende 
Blättchen,  deren  Analysen  CsöHssNsOe  ergab,  und  die  daher  wahrschein- 
lich Trioxycholesterinsalpetrigsäureester  sind. 
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üebersicht  der  Literatur. 

*Carl  Aeby,  Ober  den  chemischen  Aufbau  der  Knochen.   Geniralbl. 
f.  d.  med.  Wissenschaft  1878,  No.  10.  [Enth&lt  die  Tom  Verf.  schon 
mitgetheilten   Bemerkungen   über  Wassergel^^t,  Widerstandsfähig- 
keit etc.  ohne  weitere  Untersuchungen«] 
174.  J.  Lehmann,  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Knochenbildung. 

*Gh.  Brame,  Aber  das  Chondrin.  Joum.  d.  pharm,  et  de  chim.  28^ 
664.  [B.  gibt  an,  dass  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oder  oxydirende 
Mittel,  wie  Bleisuperozyd,  Chondrin  in  Gelatine  yerwandelt  werde, 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Essigs&nre.]  Her t er. 


174.  J.  Lehmann:  Ueber  den  Einflues  der  Nahrung  auf  die 

Knechenbildung  ^). 

Durch  Fütterongsversnche  mit  jaogen  Thieren  ist  Verf.  zu  dem 
Besultate  gelangt,  dass  ein  an  Phosphaten  unzureichendes  Futter  nicht 
allein  die  Ausbildung  des  ganzen  Scelettes,  sondern  auch  die  der  einzelnen 
Theile  desselben  wesentlich  beeinflusst.  Bei  einem  jungen  Schwein, 
welches  Verf.  126  Tage  lang  nur  mit  Kartoffeln  ernährt  hatte,  war 
Bachitis  in  Folge  einer  solchen  mangelhaften  Fütterung  eingetreten.  Bei 
anderen,  von  demselben  Wurf  stammenden  Schweinen,  welche  Kartoffeln, 
ausgolangtes  Fleischmehl  und  ausserdem  noch  Phosphate  in  der  Nahrung 
gleich  lange  Zeit  erhalten  hatten,  waren  die  Scelette  normal  ausgebildet. 
Jedoch  fanden  auch  bei  diesen  Thieren  Unterschiede  je  nach  der  Art 
der  zugesetzten  Phosphate  statt,  indem  zwei  mit  phosphorsanrem  Kalium 
ernährte  Thiere  porösere  und  specifisch  leichtere  Knochen  hatten,  als  die 
mit  diesem  Sak  in  Verbindung  mit  phosphorsaurem  und  kohlensaurem 
Calcium  gefütterten  Schweine.  Weiske. 


^)  Tageblatt  der  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerxte. 
Manchen  1877,  pag.  216. 
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üebersicht  der  Literatur. 

*P.  Gratzner,  über  die  chemische  Reiiung  der  Nerven.  Pflfl- 
ger's  Archiv  17,  260. 

175.  Pflüger,  zur  Kenntniss  der  Oase  der  Organe. 

176.  Rod.  Stintzing,  Mechanik  der  CO s- Bildung  im  MaskeL   [Frische 

'  Muskeln  geben,  in  kochendes  Wasser  gebracht,  Eohlens&ure  ab.] 
P.  Bert,  die  Kohlensäure  im  Blute  und  im  Muskel.    Cap.  V. 
*P.  Bert,  Action  de  l'oxyde  de  carbone  sur  le  muscle.    Gas.  mdd. 
1878,  496. 

177.  And.  Takäcs,  sur  Lehre  von  der  Oxydation  im  Muskel. 

P.  Picard,  Harnstoffgehalt  d.Organe  (Leber,  Muskel,  Gehirn). 
Cap.  IX. 

Tauret  und  Villiers,  Identität  des  Muskelinosits  mit  vege- 
tabilischen Zuckerarten.    Cap.  IIL 

Glycogen  im  Muskel;  siehe  auch  Cap.  III. 


175.  E.  Pf  lUger:  Zur  Kenntniss  der  Gase  der  Organe  ^).  176.  Roder. 
Stintzing:  IMechanik  der  piiysiologisciien  Kohiensäurebiidung  ^). 

m 

Hermann  hat  ansgesprochen,  dass  die  COs  im  Muskel  durch 
Spaltung  entstände,  Pf  läger  aber  hat  als  Ursache  der  Spaltung 
die  Wärme  bezeichnet  und  den  Vorgang  als  indirecte  Oxydation 
oder  Dissociation  [Thierchem.-Ber.  5,  238].  Um  weiter  die  Frage 
zu  untersuchen,  ob  die  CO2 -Bildung  wirklich  in  die  Kategorie  der  Disso- 
ciationsprocesse  (durch  Wärme  erzengte  Spaltung),  oder  wie  Einige 
wollen,  in  die  der  Gährungs-  resp.  Fäulnisserscheinungen  gehört,  hat, 
St.  Ton  Ff.  aufgefordert,  eine  neue  Versuchsreihe  angestellt,  und  zwar 
ans  Muskel.  Es  sollte  die  CO2  durch  Einbringen  zerkleinerten  Muskel- 
breies in  siedendes  Wasser  ausgetrieben,  gewogen  und  ermittelt  werden, 


>)  Pf  lüger 's  Archiv  18,  881. 
*)  Daselbst  18,  888. 

Malf,  Jahxetberioht  für  Thierohemie.  1878.  18 
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ob  die  erhaltene  COi  präezistire  oder  erst  dnrch  Hitze  neu  er- 
zeugt werde. 

Verf.  benützte  dazu  einen  Apparat,  der  in  seiner  ganzen  Länge  auf 
einer  der  Abhandlung  beigegebenen  Tafel  gezeichnet  ist,  und  der  kurz 
beschrieben  aus  folgenden  Theilen  zusammengesetzt  ist.  Ein  das  kochende 
Wasser  (1  Lit.)  enthaltender  Kolben  von  Glas  ist  durch  ein  Stück  weiten 
{3  G.)  Eautschukschlauches  mit  einem  12  C.  langen  und  *  ebenfalls 
8  G.  weiten  Glasrohr  verbunden.  Während  der  Schlauch  abgeklemmt 
wird,  kommt  in  seinen  oberen  Theil  und  in  das  Glasrohr  der  Brei  des 
mit  einer  Fleischschneidemaschine  gehackten  und  mit  Wasser  angerührten 
Muskels.  Nachdem -das  Bohr  oben  zugestopft;  ist  und  die  Klemme  ge- 
öffnet ist,  fällt  der  Muskelbrei  in  das  siedende  Wasser,  und  es  kann  da- 
her nach  oben  nichts  von  dem  sofort  lebhaft  entwickelten  Gase  entweichen. 
Zum  Entweichen  der  Gase  dient  ein  zweites  seitliches  Ansatzrohr  des 
Glaskolbens ;  die  Gase  streichen  von  da  durch  einen  Bückfluss-Eühler,  eine 
leere  WolfTsche  Flasche,  ein  Ghlorcaldumrohr,  ein  zweites  kleineres  solches 
Bohr  in  einen  Geissler'schen  Kaliapparat  mit  sechs  Kugeln,  wieder  in  ein 
Ghlorcalciumrohr  und  endlich  behufs  Gontrolle,  dass  alle  GOi  absorbirt 
worden  ist,  noch  durch  einen  Liebig'schen  Apparat  mit  Barytwasser. 
Die  gleichförmige  Strömung  der  entwickelten  Gase  wird  durch  Kautschuk 
und  Quecksilberventile  und  dnrch  einen  mittelst  einer  höherstehenden 
mit  Wasser  gefällten  Flasche  hindurchgepressten  Luftstrom  bewirkt. 

Bestimmt  wurde  nur  die  GOs,  und  zwar  einmal  durch  Wägung 
des  Geis  sl  er 'sehen  mit  Lauge  gefällten  Apparates,  und  dann  noch- 
mals volumetrisch  durch  Austreibung  mit  Phosphorsäure  in  der  Queck- 
silberpumpe. 

Die  erste  Versuchsreihe  betraf  frischen  unveränderten  Muskel- 
brei (hier  wie  immer  von  Kaninchen),  theils  unmittelbar  nach  der  Tödtung, 
theils  von  solchen  Muskeln,  die  der  Kälte  ausgesetzt  oder  gefroren  gewesen 
waren.  Z.  B.  51  Grm.  Hinterschenkelmuskelbrei;  Dauer  des  Kochens 
zwei  Stunden;  Gewichtszunahme  der  Lauge  0,0817  Grm.  oder  41,5  GG. 
SB  81,4  Vol.  ^/o  GOi.  Neun  Versuche  dieser  Beihe  gaben  Zahlen  von 
72,4  bis  168,0  Vol.  ^lo  GOa;  im  Mittel  99,2  Vol.  >  GO2  des 
Muskels. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  sollte  entscheiden,  ob  es  sich  dabei  um 
chemisch  gebundene,  präexistirende  GOa  handelt.  Zu  diesem  Behufe  wurde 
der  Muskelbrei  verschieden  lange  Zeit  mit  Phosphors äure  behandelt, 
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oder  es  wurde  auch  durch  die  Gtejfässe  des  Muskels  Phosphorsäure  hin- 
durchgeleitet, dann  mit  Wasser  andauernd  ausgewaschen,  der  Muskelbrei 
ausgerungen  und  nun  in  den  Apparat  gebracht;  das  Mittel  von  fQnf 
solchen  Versuchen  ergab  74,4  Vol.  %  GO2.  Es  ist  diese  Zahl  nicht 
viel  kleiner  als  das  Mittel  der  Beihe  I,  daher  ein  Beweis,  dass  die 
COi   im  Muskel   nicht  präezistirt. 

In*  der  dritten  Beihe  wurden  die  Muskeln  22  St.  im  Brütofen 
digerirt,  dann  in  die  Kälte  gelegt,  zerhackt,  ausgewaschen  und 
in  den  Apparat  gebracht.  Die  Werthe  waren  hier  klein,  27  und  31  Vol. 
%  COa,  was  beweist,  dass  die  (im  Brütofen)  gebildete  GOa,  wenn  sie 
einmal  frei  ist,  sich  auch  auswaschen  lässt. 

Die  vierte  Beihe  sollte  zeigen,  dass  auch  das  Tetanisiren  der 
Muskeln  ebenso  wie  Siedhitze  und  Brüttemperatur  aus  der  GOs  bil- 
denden Substanz  des  Muskels  Kohlensäure  bildet,  d.  h.  dass  also  tetani- 
sirte  Muskeln  weniger  GOs  beim  Auskochen  abzugeben  vermögen.  Die 
Kaninchen  werden  zu  Tode  tetanisirt,  die  Muskeln  zerhackt  u.  s.  w.  Das 
Mittel  von  vier  Versuchen  war  33,3  Vol.  ^/o  GOs,  was  wirklich  anzeigt, 
dass  durch  den  Tetanus  GOi  gebildet,  und  dass  sie  durch  die  Blut- 
circulation  weggeführt  worden  ist. 

Besumirend  ergibt  sich:  Die  Kaninchenmuskeln  enthalten  eine 
Substanz,  die  sowohl  durch  Siedhitze  als  durch  geringere  Temperatur 
zersetzt  wird  und  hierbei  im  Mittel  100  Vol.  %  GOa  liefert.  Dieselbe 
Substanz  wird  auch  durch  die  Arbeit  des  Muskels  verbraucht,  sodass 
ein  ermüdeter  Muskel  um  so  weniger  GOi  liefert,  als  er  bereits  entwickelt 
hat.  Die  Innervation  leistet  dasselbe  wie  die  Wärme.  Die  Hypothese 
einer  Fermentbetheiligung  bei  der  GOa-Bildung  im  Muskel  und  die  Pa- 
rallelisirung  mit  einem  Fänlnissprocesse  darf  demnach  als  widerlegt  be- 
trachtet werden. 


Verf.  hat  auch  noch  einen  Versuch  mit  Blut  ausgeführt.  Hunde- 
blut wurde  bei  Luftabschluss  aufgefangen,  defibrinirt  und  in  den  Koch- 
apparat gebracht.  Es  gab  nach  langem  Auskochen  41  Vol.  ^/o  GOi ; 
die  Menge  ist  daher  kleiner  als  die  aus  den  Kaninchenmuskeln.  Zusatz 
von  Phosphorsäure  trieb  aus  dem  ausgekochten  Blut  keine  GOa 
mehr  aus. 

18* 
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177.  And.  Takics:  Beitrag  zur  Lehre  ven  der  Oxydation  im 

Organismus  ^). 

Da  nach  dem  Absterben  eine  Temperaiiarsteigerung  eintritt, 
80  frog  sich  Verf.,  ob  die  Umwandlung  in  den  Geweben  aucb  dann  fort- 
dauert, wenn  alles  Oxygen  aus  dem  Blute  entfernt  ist. 

Um  diese  Frage  zu  untersuchen,  wurde  in  den  Hinterlfiiffen  von 
Kaninchen  quantitativ  Gljcogen,  Zucker,  Milchsäure  und  Fetts&uren 
bestimmt. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  von  lebenden  Kaninchen  nach 
Unterbindung  der  Art.  cruralis  erst  der  eine  Schenkel,  und  nach  15 
Minuten  der  zweite  Schenkel  abgenommen  und  damit  folgenderweise  ver- 
fahren: Die  Muskeln  wurden  losgelöst,  gewogen,  in  kochendes  Wasser 
geworfen,  dann  zerrieben  und  mit  demselben  Wasser  wieder  gekocht. 
In  dem  Extracte  jedes  Schenkels  wurde  durch  Fällung  mit  Alcohol  das 
Glycogen  bestimmt.  Aus  dem  eingeengten  alcoholischen  Filtrate  wurden 
nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  durch  Destillation  die  flüch- 
tigen Fettsäuren  erhalten,  die  man  nach  Ueberführung  in  die  Baryt- 
verbindungen summarisch  wog.  Durch  Ausschütteln  des  Destillations- 
rückstandes mit  Aether  ergab  sich  die  Milchsäure,  die  als  Zinksalz  ge- 
wogen wurde.  Endlich  wurde  in  der  zurückgebliebenen  schwefelsauren 
Flüssigkeit  noch  der  Zucker  mit  Fehling'scher  LGsung  titrirt 

Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  die  Mengen 
der  genannten  Stoffe  in  der  zuerst  abgeschnittenen  Extremität  grosser 
sind,  als  in  der  V^  St.  später  abgeschnittenen. 


»chenkel. 

Versuch  I. 

Versuch  IL 

a      .     . 

0,1190/0 

0,0410/0 

b      .     . 

0,088  » 

— 

a      .     . 

0,146  » 

0,133  » 

b     .     . 

0,116» 

0,108  » 

a      .     . 

0,905  » 

0,686  » 

b     .     . 

0,418  » 

0,460  » 

a     .     . 

0,175  » 

0,045  » 

b      .     . 

0,150  > 

0,056  » 

Glycogen  • 
Zucker  .     . 


•         • 


Milchsäure . 


Fettsäuren  . 


•         »         • 


•         • 


I 
I 
I 
( 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  2,  872-885.  Labor,  von  Hoppe-Seyler. 
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In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  nun  zur  eigentlichen  Be- 
antwortung der  Frage  dadurch  geschritten,  dass  nach  Amputation  des 
Schenkels  A  das  Thier  mit  HsS  (Kappe  über  den  Kopf)  vergiftet  wurde, 
bekanntlich  einer  Substanz,  die  den  0  im  Blute  lebhaft  absorbirt.  Da- 
durch sollten  sich  die  Processe  im  Schenkel  B  ohne  0  abspielen.  Die 
Vergiftung  trat  in  25—80  Secunden  ein,  10  Min.  sp&ter  wurde  der 
Schenkel  B  abgenommen. 

Die  Besultate  waren  jetzt: 


Schenkel 


Versuch  IV. 


Versuch  V. 


Gljcogen 


Zucker 


Milchsäure  . 


Fetts&uren  . 


( 
I 
I 
I 


a 
b 
a 
b 
a 
b 
a 
b 


0,028  > 
0,018  » 
0,110  » 
0,108  » 
0,828  » 
0,860  » 
0,046  » 
0,060  » 


0,046> 
0,044  » 
0,067  » 
0,054  » 
0,205  » 
0,182  » 
0,208  » 
0,174  ^ 


Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  beide  Schenkel  nun  eine  minimale 
Differenz  aufweisen.  Weiter  wurde  ein  Gontrolversuch  ausgeführt, 
in  der  Art,  dass  man  nach  Entfernung  eines  Schenkels  das  Thier  erst 
nach  weiteren  15  Mm.  vergiftete;  die  dabei  erhaltenen  Zahlen  stimmen 
zu  den  Versuchen  I  und  11.  Die  Versuche  gaben  daher  die  Antwort, 
dass  die  Sauer*stoffentziehung  im  Blute  die  chemischen 
Processe  (die  Oxydation)  in  den  Muskeln  aufhebt. 

An  Kaninchen,  die  durch  einen  Schlag  getOdtet  waren,  und  denen 
Bein  A  sofort,  Bein  B  aber  erst  nach  15  bis  80  Min.  abgeschnitten 
wurde,  ergab  sich,  dass  das  Gljcogen  in  den  Muskeln  nach 
dem  Tode  rasch  abnimmt  und  schon  nach  80  Min.  verschwunden 
sein  kann.  In  mit  HsS  getödteten  Thieren  vermindert  sich  das  Gljcogen 
in  dieser  Zeit  nicht;  die  Entziehung  von  0  hebt  also  auch  die  Gljcogen- 
umsctzung  auf. 

Schliesslich  verwendet  Verf.  seine  Versuche  noch  zur  Begründung 
der  Anschauung,  dass  der  Hauptsitz  fQr  die  Ozjdationsprocesse  in  den 
Geweben  (und  nicht  im  Blute)  ist« 
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üebersiolit  der  Literatur. 

Auge, 

178.  Ewald  und  Eflhne,  aber  den  Sebpurpur. 

Dieselben,  Ober  den  Sebpurpur.  Untersucb.  aus  dem  pbysiolog. 
Instit  Heidelberg  1,  248  [enth&lt  mannigfache  Versuche  Ober  die 
Regeneration  des  Sehpurpurs]  und  2^  89. 

179.  W.  KObne,  die  licbtbest&ndigen  Farbstoffe  der  Netzbaut. 

*  W.  G.  Ayres  und  Eflhne,  Aber  die  Regeneration  des  Sehpurpurs 
beim  Säugethiere.    Unters,  pbysiol.  Inst.  Heidelb.  2,  215. 

180.  St.  Gapranica,  Ery  stalle  in  der  Chorioidea  der  Fische. 

Müz. 

181.  P.  Picard,  Eiweissstoffe  der  Milz. 

182—184.  Picard;  Pouchet;  Malassez  und  Picard,  Exstirpation 
und  Function  der  Milz. 

Fortpflan3Bu/ng9organe, 

186.  R.  Pott,  die  chemischen  Veränderungen  im  Hühnerei  während  der 
BebrOtung. 
*B6champ,  la  yitelline  du  jauned'oeuf  de  poules.  Joum.  d.  pharm, 
et  d.  chim.  28.  668. 
186.  C.  Liebermann,  die  Färbungen  der  Vogeleierschalen. 

*N.  Zuntz,  die  Quelle  und  Bedeutung  des  Fruchtwassers.   Vorl. 

Mitth.  Pflflger's  Arch.  16,  648-649. 
P.  Schreiner,  phosphorsaure  Base  im  Sperma.    Cap.  IV. 

Homgewebe. 
187;  188.  Moleschott,  Ober  Wassergehalt  und  Wachsthum  des  Hom- 


P.  Schfltzenberger,  Constitution  der  Wolle.    Cap.  I. 
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178.  A.  Ewald  und  W.  KUbne:  Untersuchungen  Über  den 
Sebpurpur ;  zur  Cbemie  des  Sehpurpurs  ^). 

Ausser  Gaue  nnd  Cholate  war  trotz  zahlreicher  Versuche  kein  Lösungs- 
mittel fOr  die  Netzhautfarbe  zu  finden.  W^er  Hamstofflösüng,  noch 
Seife,  noch  alkalische  Flüssigkeiten,  noch  Chloroform,  Eohlenchlorid,  CSs, 
Terpentinöl,  Aceton,  Aldehyd,  Senf^l,  Essigfither  etc.  nahmen  das  Pigment 
auf.  Der  Purpur  blieb  dabei  bald  haltbar,  bald  blich  er  aus.  Indifferent 
waren  auchCOa,  CO,  Borsfiure,  Blausäure,  AsOs,  HsS,  Schwefelammonium, 
unterschweiligsaures,  schwefligsaures  und  salpetrigsaures  Natron  etc., 
ebenso  Wasserstoffsuperoxyd,  und  selbst  durch  einen  Strom  höchst  kräftig 
ozonisirten  Sauerstoffs  wurden  die  Farben  der  Betina  und  die  Purpur- 
lösung (in  Galle)  nicht  verändert.  Dem  gegenüber  steht  die  leichte 
Zerstörbarkeit  durch  Chlor,  salpetrige  Säure  und  unterchlorigsaure  Salze. 
Entfärbt  oder  verfirbt  wird  Sehpurpur  durch  Chlorzink,  die  Choride  von 
Gold,  Platin,  Quecksilber,  die  meisten  Säuren,  z.  B.  HCl,  Salicylsäure  etc. 
Nach  Entfärbung  durch  HCl  stellt  NHs  die  Farbe  nicht  wieder  her. 

Die  Entjfärbung  geschieht  in  vielen  Fällen  wie  bei  der  Lichteinwirkung, 
nämlich  nicht  plötzlich,  sondern  durch  roth,  orange,  gelb  oder  chamois 
zum  Weiss.  Manche  langsamer,  angreifende  Beagentien  lassen  das  Stadium 
„gelb"  (Sehgelb)  länger  hervortreten,  das  dann  nur  äusserst  langsam 
farblos  wird.  Fast  regelmässig  wird  das  Entstehen  haltbareren  Seh- 
gelbs  beobachtet  beim  Absterben  der  Betina,  es  wird  vielleicht  an  an- 
dere Dinge  gebunden  und  dabei  lichtunempfindlicher  und  haltbarer.  Um 
eine  Betina  mit  solch'  indolentem  Sehgelb  künstlich  zu  versehen,  ist  es 
zweckmässig,  sie  24— -48  St.  lang  zusammengeklappt  im  Lymphsacke 
eines  Frosches  verweilen  zu  lassen  und  darauf  kurze  Zeit  zu  besonnen. 
Auch  vollkommen  getrocknete  Netzhäute  werden  in  der  Belichtung  gelb. 
Von  Beagentien  erzeugen  15^/oige  Essigsäure,  Sublimat  und  andere,  halt- 
bares Sehgelb. 

Ob  der  Sehpurpur  Eisen  enthält,  Hess  sich  nicht  mit  vollkommener 
Sicherheit  entscheiden. 

Einwirk.  d.  Temperatur.  Frische  Betinae  von  Dunkelfröschen  an  die 
Wand  kleiner  Glasröhrchen  geklebt,  wurden  in  sehr  kurzer  Zeit  bei 
76®  C.  im  Dunkeln  völlig  entfilrbt,  bei  75®  in  einer  Minute,  bei  nied- 


^)  Untenuchongen  aus  d.  physioL  Institut  Heidelberg  1^  423—466. 
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rigerer  Temperatur  in  zunehmend  längeren  Zeitabschnitten,  und  bei  50^  C. 
schien  gar  keine  Veränderung  mehr  zu  erfolgen.  Dem  Erblassen  ging 
immer  gelb  oder  chamois  voraus.  Eine  Lösung  yon  NaCl  oder  Wasser 
ist  von  keinem  merklichen  Einflüsse  auf  die  Zersetzungstemperatur,  aber 
Zusätze  von  Alkalien  und  Säuren  sind  es,  indem  dann  schon  in  kürsserer 
Zeit  oder  bei  niedrigeren  Temperaturen  Entfärbung  eintritt.  Auf  Glas- 
platten ausgetrocknete  Netzhäute  zu  entfärben,  gelang  bei  100^  in 
mehreren  Stunden  nicht;  sie  wurden  nur  orange,  höchstens  gelb. 

Besonders  empfindlich  war  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Lichtbleiche,  indem  bei  höheren  Temperaturen  (45—50^  G.)  in  viel 
kürzerer  Zeit  die  Abbieichung  der  Betina  durch  dä^  Licht  erfolgte,  als 
bei  12^  G.  Auch  Sehpurpurlösung  in  2^/oiger  Qalle  yerhielt  sich  so; 
sie  wurde  zur  einen  Hälfte  bei  50^  G.,  zur  anderen  bei  12^0.  exponirt, 
dabei  war  die  erstere  in  30  Secunden  völlig  entfärbt,  die  letztere  nach 
12  Minuten.  So  weit  sich  urtheilen  Hess,  beginnt  die  grosse  Zunahme 
der  Lichtempfindlichkeit  des  Purpurs  bei  etwa  45^  G.  und  steigt  mit 
der  Temperatur,  bis  zu  einer  Grenze  bei  der  schon  an  sich,  also  im 
Dunkeln  die  Zersetzung  beginnt. 

Von  chemischen  Mitteln  macht  besonders  Ammoniak  den  Sehpurpur 
schon  für  niedrige  Temperatur  zersetzbar. 

Der  Sehpurpur  ist  nicht  diffusibel,  eine  Eigenschaft,  die  Aus- 
sicht auf  seine  einstige  Beindarstellung  gewinnen  lässt. 

179.  W.  KUhne:  Die  lichtbeständigen  Farben  der  Netzhaut')- 

So  nennt  Verf.  im  Gegensatze  zum  Sehpurpur  die  Farbstoffe  der 
gefärbten  Oelkugeln,  die  sich  in  der  Retina  der  Vögel  finden,  und 'die 
jüngst  Gapranica  [Thierchem.-Ber.  7,  317]  untersucht  hat.  Aus  Gast- 
höfen erhielt  Verf.  zahlreiches  Material  an  Augen  von  Hühnern.  Die  Bulbi 
wurden  weit  nach  vorn  geöffnet  und  der  ganze  Grund  mit  der  Betina 
nach  dem  Ausstürzen  des  Glaskörpers  in  absoluten  Alcohol  geworfen. 
Wenn  70—100  Augen  beisammen  waren,  wurde  der  gelbliche  Alcohol 
abgegossen,  yerdampft,  der  Bückstand  mit  Aether  extrahirt,  und  diese 
Lösung  mit  der  Hauptlösung;  die  durch   yollkommene  Erschöpfung  des 


^)  Untersuchungen  aus  d.  physiol.  Institut}  Heidelberg  1^  841.  —  In 
yorl&uf.  Mittheil.  Gentralbl.  d.  med.  Wlssensch.  1878,  No.  1. 
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alcoholischen   Präparats    mit   Aether    erhalten    war,   Tereinigi      Auch 
Benzol,  Chloroform  etc.  sind  Terwendbar. 

Beim  Verdunsten  des  Aethers  blieb  Fett  von  feuerrother  Farbe. 
Nach  einigen  Vorversuchen  fand  sich  in  Folgendem  eine  Methode  Lo- 
sungen Ton  yerschiedener  Farbe  daraas  zu  erhalten.  Das  rothe 
Fett  wurde  mit  concentr.  Natronlauge  Terseift,  in  die  Kälte  gestellt  und 
die  feste  Seifenkuchen  von  der  &rblosen  Mutterlauge  getrennt.  Die 
rothe  Seife  wurde  mit  kaltem  Wasser  etwas  gewaschen,  am  Wasserbade 
getrocknet  und  geschabt.  Behandelt  man  das  Pulver  jetzt  mit  Petro- 
leumäther, so  färbt  sich  dieser  gelbgrfln  (Ghlorophan),  und  Aether 
nimmt  aus  dem  Bückstand  einen  gelben  Farbstoff  aus  (Xantophan),  und 
wenn  Aether  nicht  mehr  sich  färbt,  so  ist  die  Seife  rosenroth  geworden, 
was  Kühne  dem  Bhodophan  einem  dritten  Farbstoff  zuschreibt;  Benzol 
oder  Terpentinöl  nimmt  etwas  dieses  Letzteren  auf.  Die  grüngelbe  Lö- 
sung kann  man  durch  Abdunsten  und  Wiederaufnehmen  in  wenig  Pe- 
troleumäther reinigen,  und  die  gelbe  durch  Abdunsten  und  Auswaschen 
mit  Petroleumäther  von  etwas  vorigem  Farbstoff  befreien. 

Das  Ghlorophan  löst  sich  in  Aether  mit  derselben  grüngelben 
Farbe,  wie  im  Petroleum,  das  Xanthophan  in  Petroläther  ebenfalls  mit 
der  gleichen  orange-  bis  reingelben  Farbe  wie  in  dem  Aether.  Schwefel- 
kohlenstoff löst  beide  mit  tieferer  Farbe.     (Capranica). 

Beindarstellung  und  namentlich  Trennung  von  den  anderen  fettigen 
oder  den  Seifenbestandtheilen  ist  nicht  geglückt;  sind  die  Seifen  zersetzt, 
unter  Bildung  von  freien  Fettsäuren,  so  zeigten  die  einzelnen  Pigmente  die 
Unterschiede  zu  den  obengenannten  Lösungsmitteln  nicht  mehr,  und 
auch  der  rothe  Farbstoff  ging  jetzt  in  Petroläther,  Aether  etc.  über. 
Durch  Licht  waren  die  Seifenlösungen,  die  man  in  jeder  Concentration 
herstellen  kann,  nicht  auffällig  veränderlich;  aber  die  Lösung  in  Ter- 
pentinöl blich  bald,  offenbar  weil  das  Oel  sich  ozonisirt. 

Diese  drei  verschiedenen  Farbstoffe  entsprechen  auch  dem  micros- 
copischen  Anblick  der  Vogelnetzhaut,  in  der  man  mindestens  dreierlei 
farbige  Oeltröpfchen  unterscheiden  kann.  Das  im  vergangenen  Jahre 
von  Capranica  beschriebene  Luteln,  ist  also  in  drei  Substanzen  auflösbar. 

Ausführlich  sind  die  Absorptionsspectra  mit  Hülfe  eines  Heliostaten 
untersucht  worden,  und  auf  drei  Tafeln  in  Gurven  dargestellt.  [Siehe 
auch  Capranica  7,  317.]  Meist  zeigten  sich  zwei  Schatten  zwischen 
F  und  G,   80  namentlich  im  (gemischten)  Aetherextract  der  Betina  des 
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Hahns;  der  gegen  G  hin  ist  breiter  nnd  schw&cher  als  den  bei  F  be- 
ginnenden. Bald  hinter  G  gegen  das  Violett  hin  beginnt  yöllige  Yer- 
dnnklang.  Hingegen  zeigt  die  CSi-LGsnng  beide  Streifen  stark  gegen 
Both  Terrückty  so  dass  F  dazwischen  liegt,  nnd  das  Violett  ist  völlig 
aufgehellt. 

Die  Lösung  vom  Chlorophan  (in  Aether  oder  Petrolftther)  liess  viel 
mehr  Violett  durch  als  die  Gesammtlösung,  dagegen  weniger  Blau  und 
mehr  Qrün.  In  GS2  gelöst,  wurde  das  Chlorophan  orangegelb;  die  bei- 
den Streifen  liessen  F  dazwischen,  und  das  Grün  wurde  unkenntlich. 

Xantophan  gab  nur  einen  Streifen,  vor  F  beginnend,  und  starke 
Beschattung  im  Violett,  die  schon  bei  G  anfing;  in  GSs  gelöst,  viel 
stärkere  schon  im  Gyanblan  beginnende  Absorption  und  ein  gleich  hinter 
E  beginnendes  Band. 

Die  Lösungen  vom  Bhodophan  zeigten  ebenfalls  nur  ein  Band,  aber 
von  grosser  Breite,  das  in  Benzollösung  £  und  F  überragte,  bei  der  in 
Terpentinöl  zwischen  b  und  F  begann  und  zum  grössten  Theile  zwischen 
F  und  G  fiel.  

Die  Seifenlösung  aus  dem  gelben  Fett  der  Retina  von  Fröschen 
gab  an  Aether  ihren  Farbstoff  vollständig  ab.  An  diesem  Pigmente 
trat  besonders  gut  die  Beaction  mit  Jod  ein,  ebenso  die  Färbungen  mit 
NHOs  und  mit  SHsOi.  Auch  Petrolätber  entzog  hier  der  Seifenlösung 
allen  Farbstoff.  Es  scheint  hier  also  nur  ein  Farbstoff  vorhanden  zu 
sein,  er  wird  von  E.  Lipochrin  genannt.  Das  Spectrum  ist  ganz 
ähnlich  dem  Aetherextract  aus  der  Hühnerretina,  aber  die  zwei  Streifen 
etwas  schmäler.  Auch  der  lappige  Fettkörper  in  der  Bauchhöhle  des 
Frosches  verhielt  sich  gleich  in  seinem  Pigmente  dem  der  Froschretina. 

Nach  den  Spectralbildern  hält  E.  sein  Lipochrin  verschieden  von 
den  drei  Farbstoffen  der  Hühnerretina. 

Die  alcoholisch- ätherische  Lösung  vom  Eidotter  (sogenanntes 
Luteln)  gleicht  spectraliter  sehr  dem  Froschfett  bezüglich  der  beiden 
Bänder,  aber  man  bemerkt  darin  bei  G  noch  einen  dritten  schwachen 
Schatten ;  er  ist  aber  schwer  zu  sehen,  und  nicht  immer.  Aus  trockener 
Dotterseife  nahmen  Petroläther,  sowie  Aether  das  ganze  Pigment  auf, 
und  die  Spectra  dieser  Lösungen  sind  bis  auf  Eleinigkeiten  wieder  mit 
denen  des  sog.  Lipochrins  zusammenfallend.  Mehrere  der  Farbe  nach 
unterschiedene  Lösungen  aus  Dotterseife  zu  erhalten,  gelang  nicht. 


XII.  Yenchiedene  Organe  und  Gewebe.  283 


180.  Stefano  Capraniea:  Die  Krystalle  in  der  Cliorioidoa 

der  Fisclie^). 

Dieser  kürze  Anszng  der  bisher  in  extenso  noch  nicht  veröffent- 
lichten Abhandlung  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung  folgendermassen: 

,,Die  Krystalle  in  der  Chorioidea  der  Fische  (entdeckt  von  B  ^  a  u  m  u  r 
und  später  von  Delle  Ghiaje  als  Ophthalmolithen  beschrieben)  sind  bisher 
noch  niemals  der  Gegenstand  chemischer  Untersuchung  gewesen.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Annahme  verbreitet,  sie  seien  ihrer  Zusammensetzung 
nach  identisch  mit  jenen  krystallinischen  und  irisirenden  Massen,  welche 
sich  so  vielfach  in  den  serösen  Häuten  der  Fische  vorfinden,  in  beson- 
ders grossen  Quantitäten  z.  B.  in  dem  serösen  Ueberzug  der  Schwimm- 
blase. 

Diese  letztgenannten  Krystalle  der  Schwimmblase  sind  schon  von 
Barreswill  und  später  von  V o i t  untersucht  worden.  Beide  Autoren  er- 
klären sie  fQr  Guaninkrystalle  (C5H6N5O).  Nach  den  Untersuchungen 
Capraniea 's  wäre  dies  nur  theüweise  richtig,  sondern  es  beständen  diese 
Krystalle  aus  einem  Gemisch  von  Guanin  und  Xanthin  (C5H4N4OS) 
mit  einer  geringen  Beimengung  von  Hypoxanthin  (C5H4N4O).  Die 
Krystalle  der  Ghorioides  enthalten  überhaupt  kein  Guanin,  sondern  be- 
stehen wesentlich  aus  Hypoxanthin  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Xanthin. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  histologische  Untersuchungen  über 
die  Zellen,  welche  diese  Krystalle  enthalten/'  Capraniea. 


181.  P.  PI  Card:  Ueber  die  Elwelssstoffe  der  Milz*).  Nach  P.  enthält 
die  Milz  im  Zustande  der  Starre  Globulinsubstanzen,  welche  nicht  dem  in 
derselben  enthaltenen  Blute  angehören,  denn  das  Blut  vom  Hunde  liefert, 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kohlensäure  ansgeiUlt,  ein  geringeres  Prä- 
cipitat  als  das  Wasserextract  eines  gleichen  Gewichtes  Milz. 

Herter. 


')  I  cristalli  della  corioidea  nei  pesci.  Lavoro  eseguito  nel  laboratorio 
di  Anatomia  e  Fisiologia  comparata  della  R.  Universitä  di  Roma  XVI.  Atti 
della  R.  Accademia  dei  Lincei  1877—1878.  Serie  III.  Transnnti  Vol.  II,  pag  186. 

*)  Snr  les  mati^res  albuminoldes  des  organes  et  de  la  rate  en  parti- 
culier,    Compt.  rend.  87^  606. 
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182.  Pieard:  SplenotomieundDurchsohiieidungderMiiznerveii').  188.  Pou- 
ch et:-  lieber  die  Zusammensetzung  des  Blutes  nach  Exstirpation  der  Milz*). 
184.  Maiassez  undPIcard:  Ueber  die  Function  der  Milz').  Die  verschiedenen 
Angaben  Ober  die  Gefährlichkeit  der  Milzexstirpation  erkl&ren  sich  nach 
Picard  durch  das  Alter  der  VerBuchsthiere ;  jonge  Hunde  ertragen  die 
Operation  gat,  alte  sterben  immer  innerhalb  86  Stunden. 

Pouch  et  fand  nach  Milzexstirpation  (bei  Tritonen,  Tauben,  Katzen) 
keine  Aenderung  in  der  Blutbeschaffenheit,  auch  war  die  Reparation  Ton 
Blutverlusten  dadurch  nicht  gestört.  M.  und  P.  sahen  bei  jungen  Hunden 
eine  Verringerung  der  Zahl  und  des  Hamoglobingehalts  der  Blutkörperchen; 
erstere  war  nach  einem  Monat  wieder  ausgeglichen,  letztere  blieb  l&ngere 
Zeit  bestehen.  Herter. 


185.  R.  Pott:  Untersuchungen  über  die  chemischen  Veränderungen 

im  Hühnerei  wälirend  der  BebrUtung^). 

Während  vielf&ltige  Beobachtungen  über  die  morphologischen 
Yer&nderangen  im  Hflhnerei  zur  Zeit  der  Bebrütung  vorliegen,  besitzen 
wir  über  die  entsprechenden  chemischen  Veränderungen  nur  wenige 
Untersuchungen.  Verf.  unternahm  es  daher,  weitere  Forschungen  über 
die  chemischen  Veränderungen  im  Hühnerei  während  der  Bebrütung  an- 
zustellen und  führte  zu  diesem  Zweck  vier  künstliche  Brntversuche  aus. 
Von  den  hierzu  verwendeten  70  Stück  frischen  Hühnereiern  hatten  45 
ein  Gewicht  von  50—60  Grm.,  19  Stück  wogen  40—50  Grm.,  5  Stück 
über  60  und  1  Stück  unter  40  Grm.  Das  höchste  Gewicht  betrug  61,79  Grm., 
das, niedrigste  89,24  Grm.,  das  Durchschnittsgewicht  49,92  Grm. 

Zum  ersten  Brutversuch  wurden  26,  zum  zweiten  15,  zum  dritten 
18  und  zum  vierten  9  Stück  Eier  verwendet,  von  denen  beim  ersten 
Versuch  12,  beim  zweiten  14,  beim  dritten  0  und  beim  vierten 
2  Stück  zur  Bebrütung  gelangten.  Die  vom  Verf.  in  dieser  Arbeit 
zugleich  mit  angeführten  Versuche  über  Gewichtsabnahme  und  Respiration 
der  Eier  vor  und  nach  dem  Bebrüten  sind  bereits  früher  [Thierchem.- 
Ber.  7,  828]  mitgetheilt  worden,  wesshalb  wir  uns  hier  sogleich 
weiter   zu   den  Besultaten    des  während   des    Bebrütens    stattfindenden 


^)  Gaz.  m6d.,  pag.  186. 

*)  Gaz.  mdd.,  pag.  816. 

')  1.  c,  pag.  317. 

*)  Landwirthschaftl.  Versuchs-Stationen  88,  208. 
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Verändemngen  in  der  mechanischen  Zusammensetzung  des  Eies  wenden. 
Nach  24Biflndiger  Bebrütnng  zeigte  das  Ei  noch  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  im  unbebrfiteten  Znstande.  Erst  mit  allmftligem  Wachsen 
des  Embryos  machte  sich  eine  Abnahme  der  inneren  Eitheile  bemerkbar, 
die  anfangs  nur  das  Eiweiss  betraf,  während  das  Gewicht  der  Eischale 
unverändert  blieb. 

Nach  48  Stunden  betrug  das  Gewicht  des  Embryos  auf  100  Grm. 
El  bezogen,  0,12  Grm.,  nach  54  St.  0,40  Grm.,  nach  58  St.  0,67  Grm., 
nach  91  St.  2,'65  Grm.,  nach  96  St.  2,81  Grm.,  nach  124  St.  4,54  Grm. 
und  nach  264  St.  18,97  Grm.  Die  Gewichtszunahme  des  Embryos  be- 
traf sowohl  den  Wasser-  als  auch  den  Trockensubstanzgehalt  und  war 
der  Gewichtsabnahme  des  Eies  proportional.  Die  Vertheilung  des  Wassers 
im  Ei  während  der  Bebrütung  fand  Verf.,  abgesehen  vom  Embryo,  ziem- 
lich gleichmässig ;  die  frischen  inneren  Eitheile  enthielten  circa  ^s»  die 
frische  Eischale  circa  ^/e  (^ewichtstheile  Trockensubstanz.  Im  Embryo 
war  der  Wassergehalt  schwankend  und  flberwog  während  des  ersten 
Entwickelungsstadiums  bei  weitem  den  Trockensubstanzgehalt. 

Vom  frischen  Ei  unterschied  sich  das  längere  Zeit  erwärmte,  aber 
unbebrfltet  gebliebene  Ei  durch  ein  geringeres,  vom  bebrflteten  durch 
ein  höheres  Gewicht  der  Eischale.  Letzterer  Umstand  soll  nach  Verf. 
zum  Theile  die  Nichtbebrfltung  des  Eies  bedingen,  da  eine  stärkere  Eischale 
die  gleichmässige  Erwärmung  der  inneren  Eitheile,  sowie  den  Austausch 
der  Respirationsgase  erschwert. 

Die  bisher  übliche  Annahme,  dass  der  Embryo  gleich  vom  Anfang 
seiner  Entwickelung  ab  den  zum  Aufbau  seines  Körpers  nötMgen  Kalk 
zum  Theile  der  Eischale  entnehme,  fand  Verf.  unrichtig  [vgl.  die  damit  über- 
einstimmenden Resultate  von  0.  Yoit's  Untersuchungen,  Thierchem.- 
Ber.  7,  820].  Erst  ganz  zu  Ende  der  Bebrütung  finden  nach  Verf. 
auch  die  Ealksalze  der  Eischale  zur  Ausbildung  des  Embryos  Verwen- 
dung. Anders  ist  es  mit  den  Mineralstoffen  der  inneren  Eitheile:  Eiweiss 
und  Dotter  nehmen  in  dem  Maasse  an  Asche  ab,  als  der  Embryo  reicher 
daran  wird.  Nach  zwei  Tagen  der  Bebrütung  enthielten  Eiweiss  und  Dotter 
12,47%,  nach  vier  Tagen  11,91%,  nach  fQnf  Tagen  10,857o,  nach 
sieben  Tagen  8,700/o  und  nach  elf  Tagen  7,59<>/o  Mineralbestandtheile. 

Die  Menge  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  der  inneren  Eitheile, 
insbesondere  des  Dotters,  verminderten  sich  im  Laufe  der  Bebrütung  fort- 
während, wahrscheinlich  in  Folge  des  Bespirationsprocesses.    Damit  in 
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üebereinstinunang  befinden  sich  die  Angaben  Bandrimont*8  and 
Martin  St.  Ange's,  sowie  diejenigen  Prevost's  and  Morin's, 
während  Burdach  angibt,  eine  Yermehrung  des  Fettes  während  der 
Bebrütang  aaf  Kosten  des  Eiweisses  gefunden  zu  haben. 

Der  Fettgehalt  des  Embryos  erwies  sich  stets  sehr  gering,  der 
Stickstoffgehalt  desselben  nahm  in  dem  Maasse  zu,  als  er  sich  in  den 
inneren  Eitheilen  allmälig  verminderte.  100  Grm.  Trockensubstanz  der 
letzteren  enthielten  am  fQnften  Tag  nach  der  Bebrütang  6,42  Grm.  und 
am  15.  Tage  nur  noch  5,08  Grm.  N;  100  Grm.  Trockensubstanz  des 
Embryo,  dagegen  im  ersteren  Falle  6,18  Grm.,  im  letzteren  9,42  Grm.N. 

Weiske. 

186.  C.  Liebermann:  lieber  die  Färbungen  der  Vogeleierschalen  ^). 

Verf.  ist  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  die  Färbungen  selbst 
anscheinend  sehr  verschieden  gefärbter  Eier  auf  zwei  Farbstoffe  zurück- 
f&hrbar  sind,  von  denen  der  eine  blaue  oder  grüne  sicher  ein  G  allen - 
färb  Stoff  ist,  der  andere,  seiner  Herkunft  nach  bisher  nicht  erkannte, 
sich  durch  ein  characteristisches  Spectrum  auszeichnet.  Die  erstere  An- 
gabe ist  schon  froher  von  Wicke  [Götting.  (}elehrt.-Anz.  1858,  314] 
gemacht  worden. 

Einfarbige  oder  mit  wenig  Punkten  und  Strichen  versehene  Eier 
gibt  es:  blau:  z.  B.  Singdrossel,  Fischreiher;  grün:  Dohle,  Krähe,  Gasuar; 
rothbaun :  Thnrmfalke ;  Olivenfarben:  Nachtigall,  Sprosser ;  grau:  Bebhuhn, 
Fasan;  gelb:  Wachtel.  Zweifarbige  gefleckte:  M6ven-,  Seeschwalben-, 
Schnepfen-Arten,  Eibitz,  Austemfischer. 

Der  Farbstoff  liegt  bei  allen  an  der  obersten  Schicht,  oft  in  mehreren 
Lagen  übereinander,  sodass  man  die  eine  nach  der  anderen  entfernen 
kann.  Betupft  man  die  Eischalen  mit  HCl,  so  scheidet  sich  auf  den 
Blasen  der  COs  der  Farbstoff  in  Flocken  aus,  die  meist  mehr  oder 
weniger  grün  gefärbt  sind.  Spült  man,  nachdem  die  HCl  genügend  einge- 
wirkt hat,  die  Eier  mit  wenig  Alcohol  ab,  so  erhält  man  oft  sehr  schön 
und  verhältnissmässig  stark  gefärbte  Lösungen.  Seltener  rein  himmel- 
blaue (Turdus  musicus,  Stumus  vulgaris,  Sylvia  phoenic,  Ardea  argentea) 
oder  grüne  (Gorvus  cor.)  ohne  Fluorescenz,  sehr  häufig  blaugrüne  mit 
kräftiger,  blutrother  Fluorescenz  (Larus,  Sterna  hirundo,  Scolopaz,  Häma- 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11^  606— 60a 
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topn8,  Tringa),  in  den  wenigsten  Fällen  sehr  schwach  rdthlich  gefärbte, 
flnorescirende,  meist  mit  einem  Stich  in^s  Qrflnliche  (Falco,  Sylvia,  Tetrao). 

Die  meisten  zeigen  im  Spectmm  zwei  sehr  scharfe  Streifen  zu  beiden 
Seiten  der  D^Linie,  von  denen  der  links  gegen  G  hin  gelegene  a  schmäler 
ist,  als  der  rechts  zwischen  D  und  E  gelegene  ß.  Diese  beiden  Streifen 
wurden  bei  zahlreichen  Eiern  gefunden.  Bei  grösserer  Verdünnung  ver- 
schwindet a  zuerst. 

Bisweilen  wurde  ein  ganz  abweichendes,  aber  auch  scharfes  Spectmm 
mit  vier  scharfen  und  einem  verwaschenen  Streifen  beobachtet  (Spectrum- 
bild im  Original).  Es  stellte  sich  heraus,  dass  dieses  und  das  vorige 
Spectrum  demselben  Farbstoff  angehören,  das  erstere  tritt  in  stark  saurer 
Lösung,  das  letztere  bei  schwach  saurer  oder  ammoniakalischer  Lösung 
auf  und  beide  können  beliebig  ineinander  flbergef&hrt  werden. 

Diese  Spectra  sind  f&r  die  Eischalenfarbstoffe  der  Vögel  ebenso 
characteristisch,  wie  das  des  Oxyhämoglobins  fQr  das  Blut,  das  dem 
ersteren  zweistreifigen  Spectrum  sehr  ähnlich  ist,  nur  ist  das  Ozyhämo- 
globinspectrum  stark  nach  rechts  verrückt,   es  liegt  zwischen  D  und  E. 

Dass  aber  weiter  das  reine  Blau  oder  Grün  der  Eierschalen  nicht  die 
streifenerzeugende  Substanz  ist,  folgt  daraus,  dass  einerseits  einzelne  rein 
blaue  oder  grüne  Lösungen  keine  oder  nur  schwache  Streifen  zeigen, 
während  andererseits  die  schwach  röthlichen  Lösungen  und  die  stark 
rothfluorescirenden  grünen  Lösungen  das  Streifenspectrum  in  ausgezeich- 
neter Weise  zeigen.  Dies  rührt  von  einem  höchst  wahrscheinlich  roth- 
braunen Farbstoff  her. 

Der  grüne  und  der  blaue  Vogeleischalenfarbstoff  erwiesen  sich  als 
Gallenfarbstoff,  aber  dass  Biliverdin  vorliegt,  will  Verf.  nicht  so  bestimmt 
behaupten  wie  Wicke.  Die  Zugehörigkeit  zu  den  Gallenfarbstoffen  geht 
hervor  durch  die  Gmelin*sche  und  die Bromreaction  von  Mal y.  Beide 
geben  die  chäracterischen  Farbenübergänge  in  Grün^  Blau,  Violett,  Roth, 
Gelb.  Diese  Beactionen  sind  sehr  schön  an  den  sämmtlichen  blauen 
und  grünen  Lösungen,  niemals  aber  an  den  mehr  röthlichen  beobachtet 
worden;  so  wurden  sie  erhalten  bei  Turdus  mnsicus,  pilaris  und  visci- 
vorus,  Sylvia  phoenicurus,  Gasuar,  Sazicola  oenanthe,  Sterna  nigra,  Larus 
canus,  *Soolopax  gallinago  u.  A. 

Zuletzt  bemerkt  Verf.,  dass  die  beiden  Streifen  seines  ersten 
Spectrums  zu  colncidiren  scheinen  mit  den  Streifen,  welche  Jaffa  an 
Gallenfkrbstoffen  im  Beginn  der  Gmelin*schen  Beaction  auftreten  sah. 
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187.  J.  Moleschott:  lieber  das  in  den  Horngeweben  des  mensch- 
lichen KVrpers  enthaltene  Wasser.  188.  Derselbe:  lieber 
das  Wachsthum  der  Horngebilde  des  menschlichen  KVrpers 
und  den  daraus  resultirenden  Stickstoffverlust. 

ad  187.  Kopfhaare,  Barthaare  und  NSgel  gaben  in  der  Liebig'schen 
Trockenrdhre  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  überwiegend  grös- 
seren Theil  ihres  Wassers  ab,  der  Rest  von  H2O  wurde  ihnen  durch 
Erhitzen  im  Oelbade  bis  auf  120^  G.  entzogen.  Im  Mittel  enthalten 
die  Kopfhaare  13,14>,  die  Barthaare '  12, 83 0/0,  die  Nägel  18,74^/0, 
HaO.  Ordnet  man  die  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  in  eine  nach 
ihrem  Wassergehalt  fortschreitende  Reihe,  so  stehen  diese  Hornbildungen 
in  der  Mitte  zwischen  der  Dentinsubstanz  (ll,9^/o)  und  dem  Fettgewebe 
(1 3,8^/0).  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Horngebilde  im 
Sommer  constant  mehr  Wasser  enthalten  als  im  Winter;  diese  Wasser- 
zunahme im  Sommer,  welche  durchschnittlich  bis  gegen  30^/o  be- 
trägt, erklärt  sich  nach  M.  durch  die  in  der  heissen  Jahreszeit  gesteigerte 
Intensität  der  Ernährungsvorgänge. 


ad  188.  In  der  zweiten  Abhandlung  erörterte  M.  nach  einander 
folgende  Fragen: 

I.  Gewicht  der  Kopf-  und  Barthaare,  welche  in  der 
Zeiteinheit  producirt  werden.  Nach  zahlreichen  an  jungen 
Menschen  (Studenten)  angestellten  Bestimmungen  werden  in  24  Stunden 
durchschnittlich  200  Mgrm.  Haare  producirt,  welche  164  Mgrm.  Hom- 
snbstanz  und  in  diesen  (nach  der  Analyse  von  Seh  er  er  und  van 
La  er  berechnet)  28,7  Mgrm.  Stickstoff  enthalten.  Der  durch  das 
Wachsthum  dieser  Horngebilde  bedingte  tägliche  Stickstoffverlust  beträgt 
also  noch  nicht  einmal  V^oo  der  innerhalb  24  St.  in  Form  von  Harn- 
stoff ausgeschiedenen   Stickstoffmenge,    n.  Wachsthum  der   Haare 


^)  Süll'  acqua  contenuta  nei  tessuti  comei  del  corpo  omano.  Atti 
della  B.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino,  Vol.  XIII. 

')  Sulp  accrescimento  delle  formazioni  cornee  del  corpo  umano  e  sulla 
perdita  d'azoto  che  ne  risulta.  Atti  della  R.  Accademia  della  Scienze  di 
Torino,  Vol.  XIV. 
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mit  Bücksicht  auf  Alter  and  Gewicht  des  Individuums. 
(Keine  bestimmten  Resultate.)  III.  Einfluss  der  Jahreszeit 
auf  das  Wachsthum  der  Haare.  Im  Sommer  ist  das  Wachs- 
thum  energischer  als  im  Winter.  lY.  Einfluss  des  Haarschnitts 
auf  das  Wachsthum.  In  üebereinstimmung  mit  Berthold  (Be- 
obachtungen tiber  das  quantitative  Yerhältniss  der  Nagel*  und  Hornbil- 
dung beim  Menschen,  Mtiller's  Archiv  1850)  haben  auch  M.'s  Ver- 
suche einen  befördernden  Einflnss  des  Haarschneidens  auf  das  Wachs- 
thum constatirt.  Y.  Das  Wachsthum  der  Nägel.  Auch  das 
Wachsthum  der  Nägel  ist  im  Sommer  gesteigert.  In  28  Sommertagen 
wurden  0,152  6rm.  Nägelsubstanz  (enthaltend  0,128  6rm.  Hornsubstanz) 
producirt;  in  28  Wintertagen  betragen  dieselben  Werthe  nur  0,131 
resp^  0,114  6rm.  Die  mittlere  tägliche  Production  von  Nägelsubstanz 
kann  auf  5  Mgrm.  veranschlagt  werden.  VI.  Production  der 
Epidermis.  Der  tägliche  Substanzverlust  an  der  Hautoberfläche 
wird  von  M.  auf  14,85  6rm.  (worin  12,20  Grm.  Hornsubstanz  mit 
2,10  Grm.  Stickstoff)  veranschlagt,  wäre  also  etwa  56  mal  so  beträcht- 
lich wie  die  tägliche  im  Wachsthum  der  Haare  und  der  Nägel  zusammen 
verausgabte  Stickstoffmenge.  VII.  Einfluss  pathologischer  Zu- 
stände auf  die  Production  der  Horngebilde.  Während 
M.  (im  Monat  August  1874)  an  einem  schweren  Blasencatarrh  litt, 
war  die  Production  aller  Horngebilde,  der  Kopfhaare,  der  Barthaare  und 
der  Nägel  entschieden  herabgesetzt.  (Die  Zahlenangaben  sind  im  Ori- 
ginal nachzulesen.)  Capranica. 
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Die  vom  Verf.  in  Verbindung  mit  M.  Fleischer, E.EerD,  F.  Mei- 
necke und  E.  Müller  ausgeführten,  im  Original  tabellarisch  znsammen- 


>)  Journal  f.  Landwirthschaft  85,  461. 
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gestellten  chemiachen  üntersachuogen  von  Brut  and  Bienen  gesander  und 
fiialbrütiger  Stöcke,  über  deren  ersten  Theil  bereits  früher  kurz  berichtet 
warde  [Thierchem.-Ber.  7,  858],  zeigen  zunächst,  dass  bei  Brut,  welche 
ans  ein  und  demselben  Stocke  stammt,  mit  steigendem  Körpergewicht,  also 
zunehmendem  Alter,  der  procentische  Gehalt  an  Stickstoff  sinkt,  derjenige 
an  Fett  dagegen  steigt,  und  dass  die  Maden  faulbrütiger  Stöcke  ceteris 
paribus  etwas  mehr  Stickstoff  und  etwas  weniger  Fett  in  der  Trockensubstanz 
enthalten,  als  die  eines  gesunden  Stockes,  während  sich  in  Bezog  auf  den 
Mineralstof^ehalt  zwischen  gesunden  und  kranken  Individuen  kein  wesent- 
licher Unterschied  bemerkbar  macht.  Später  nach  derBedeckelungder  Brut 
nimmt  der  procentische  Stickstoffgehalt  sowohl  bei  den  gesunden,  als  auch  bei 
den  kranken  Individuen  deutlich  zu,  ohne  dass  hierbei  der  früher  beobachtete 
Unterschied  zwischen  beiden  weiter  besteht.  Ferner  erfährt  alsdann  der 
procentische  Fettgehalt  der  wasserfreien  Körpersubstanz  mit  dem  Eintritt 
der  letzten  Entwickelungsphase  eine  sprungweise,  starke  Verminderung, 
die  bei  den  kranken  Thieren  stets  geringer  ist  als  bei  den  gesunden. 
Auch  ist  der  procentische  Oehalt  der  Körpertrockensubstanz  kranker 
Nymphen  an  Mineralstoff,  Kalk  und  Phosphorsäure  ein  höherer  als  der- 
jeniger  gesunder. 

In  Bezug  auf  den  procentischen  Trockensubstanz-  und  Wassergehalt 
ergaben  die  analytischen  Resultate  der  Yerff.,  dass  die  gesunde,  unbe- 
deckelte  Brut  ebenso  wie  die  kranke  mit  Yorschreitender  Entwickelung 
an  Körpergewicht  und  Trockensubstanz  zunimmt,  dass  «ich  die  kranken 
Thiere  im  späteren  Entwickelnngsstadium  als  Nymphen  gerade  umge- 
kehrt verhalten.  Das  mittlere  Körpergewicht  der  Thiere  aus  kranken 
Stöcken  pflegte  daher  hinter  dengenigen  von  Thieren  aus  gesunden 
Stöcken  zurückzustehen.  Die  Differenz  zu  Ungunsten  der  kranken  Stöcke 
verschwand  jedoch  mehrfach,  weiin  statt  des  Gewichtes  im  natürlichen, 
wasserhaltigen  Zustande  das  Gewicht  im  wasserfreien  Zustande  in  Be- 
tracht gezogen  wurde;  sie  beruht  also  nicht  immer  auf  Verringerung 
der  festen  Körpermasse,  sondern  hatte  zuweilen  mehr  in  Verminderung 
des  damit  verbundenen  Wassers  ihren  Grund. 

In  Betreff  der  chemischen  Vorgänge  während  der  Entwickelung  der 
Bienenbrut  ergaben  die  im  Original  enthaltenen  Tabellen,  in  denen  die 
Besultate  der  Körpergewichtsbestimmungen  und  Analysen  zusammenge- 
stellt sind.  Folgendes.  Das  Ei,  an  welches  die  Entwickelung  der  Made 
unmittelbar  anknüpft;,  besitzt  ein   durchschnittliches  (Gewicht   von  0,13 

19* 
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bis  0,14  MgiTD.  Nach  dem  Ansschlfipfen  des  Thieres  numnt  sein  Körper- 
gewicht derart  zu,  dass  es  als  ,,eiDtägige  Made''  bereits  1,3— 1,5  Mgrm. 
wiegt.  Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  vertheilt  sich  jedoch  nicht 
gleicbmässig  auf  Trockensubstanz  und  Wasser,  sondern  überwiegt  re- 
lativ bei  der  ersteren.  Das  rasche  Wachsthum  dauert  bis  zum  Be- 
deckein, am  Schluss  des  sechsten  Lebenstages,  fort.  Das  Körpergewicht 
beträgt  zu  jener  Zeit  ld0--150  Mgrm.,  also  reichlich,  das  lOOOfache 
vom  Gewichte  des  Eies.  Auch  in  dieser  späteren  Zeit  des  Madenlebens 
überwiegt  die  relative  Zunahme  der  Trockensubstanz  diejenige  des  Wassers, 
indess  nur  noch  in  geringerem  Grade.  An  der  Zunahme  der  Trocken- 
substanz sind  die  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Substanzen  in 
verschiedenem  Yerhältniss  betheiligt.  Bei  einem  Körpergewicht  von  70  Mgrm., 
dem  halben  Endgewichte  der  Made,  beträgt  z.  B.  der  absolute  Ge- 
halt an  stickstoffhaltigen  Substanzen  7—8,  an  Fettsubstanz  1,9—2,0, 
an  sonstigen  stickstofffreien  Stoffen  4—5  Mgrm.;  dagegen  am  Schlüsse 
des  Madenlebens  11—14,  resp.  5—6,  resp.  13—14  Mgrm. 

Die  absoluten  Gkwichtsveränderungen  der  bedeckelten  Brut  und  ihrer 
einzelnen  Bestandtheile  von  einer  Periode  zur  anderen  berechnet  Verf. 
dadurch,  dass  er  das  Körpergewicht  etc.  der  Nymphen  mit  Kopf  von 
demjenigen  der  Nymphen  ohne  Kopf  abzieht..  Die  hierauf  bezügliche 
Tabelle  zeigt,  dass  unter  Berücksichtigung  der  Mittelzahlen,  bei  welchen 
die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  zur  Compensation  gelangen,  die 
älteren  und  jüngeren  Nymphen,  welche  während  ihrer  Vegetation  als 
Nymphen  keine  Nahrungsznfuhr  erhalten,  in  ihrem  Gehalte  an  Mineral- 
stoffen und  Stickstoff  fast  genau  übereinstimmen,  dass  also  ein  Stickstoff- 
deficit  in  Folge  von  Abgabe  gasförmigen  Stickstoffes  nicht  stattgefunden 
hat,  wobei  allerdings  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  die  Eiweissstoffe 
durch  Abspaltung  stickstofffreier  Substanzen  (Fett)  eine  Verminderung 
erfahren  haben.  Dagegen  finden  sich  beim  Fett  und  den  sonstigen  stick- 
stofffreien Substanzen  erhebliche  Differenzen,  welche  im  ersteren  Fklle 
durchschnittlich  pro  Stück  0,77,  im  letzteren  4,40  Mgrm.  betragen. 
Das  Deficit  an  Wasser  sdiwankt  zwischen  0,37 — 5,04  Mgrm.  Diese 
Verluste  sind  nach  Abzug  etwa  ausgeschiedener  Excremente  durch  den 
Bespirations- 'und  Perspirationsprocess  der  Nymphen  verursacht  worden. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  ergaben  auch  die  in  Bezug  auf  auskriechende 
Brut  zusammengestellten  Tabellen.  Aus  denselben  geht  nämlich  hervor, 
dass  die  Verluste  des  Körpers  auch  in  den  letzten  Entwickelungsstadien 
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der  Brut  auf  Wasser  nnd  stickstofffreie  orgaDische  Substanz  beschränkt 
bleiben  und  dass  dieselben  während  des  TJeberganges  von  ^^Nymphe  mit 
Kopf  zu  y, auskriechender  Biene"  durchschnittlich  pro  Stück  15,80  Mgrm. 
Wasser  und  9,45  Mgrm.  stickstofffreie  organische  Substanz  betragen. 
Dem  grösseren  Verluste  an  organischer  Substanz  nach  ist  anzunehmen, 
dass  der  Stoffwechsel  im  Entpuppnngsstadium  ein  energischerer  ist  als 
während  des  Nymphenlebens;  femer  zieht  Verf.  aus  den  gewonnenen  Be- 
sultaten  den  Schlnss,  dass  das  Fett  im  Nymphenzustande  geschont  wird 
und  an  dem  Stoff  verbrauch  nur  in  absolut  und  relativ  sehr  geringem, 
an  dem  Stoffverbrauch  in  der  Entpnppungsperiode  dagegen  in  sehr  er- 
heblichem Grade  betheiligt  ist. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Untersuchungen  von  Brut  und  Bienen 
gesunder  und  faulbrütiger  Stücke  theilt  Verf.  auch  weiter  Analysen  von 
Fnttersafli  und  Pollen  mit.  In  dem  nur  äusserst  schwierig  zu  gewin- 
nenden Fottersaft  wurde  nur  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  bestimmt; 
derselbe  betrug  bei  dem  Safte,  der  aus  gesunden  Stücken  stammte,  14,05^/o, 
bei  solchen  aus  kranken  Stücken  14,55^/o.  Der  Pollen  wurde  den  Waben 
entnommen  und  enthielt  etwa  78%  Trockensubstanz.  Das  Trocknen  des- 
selben musste,  um  Verluste  zu  verhüten,  bei  gewühnlicher  Temperatur 
über  Schwefelsäure  ausgeführt  werden.  Die  wasserfreie  Substanz  der 
Pollen  enthielt: 

1872  1876  1876 

gesunder  Stock,  gesunder  Stock,  kranker  Stock. 

Mineralstoffe     ....       8,50  8,88  3,35 

Eiweissstoffe  (N  x  6,25)     27,94  82,19  80,06 

Zucker 34,64  33,66  35,27 

Fett 1  o^  A«  f             S,80  5,74 


:  1  «*'«2  { 


Andere  N-freie  Stoffe      .  j      '       \  25,02  25,58 


Summa    .     .  100,00  100,00  100,00 

Die  Mineralstoffe  bestanden  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Ka- 
lium. Wesentliche  und  gesetzmässige  Unterschiede  machten  sich  zwischen 
den  verschiedenen  untersuchten  Pollen  aus  gesunden  und  kranken  Stücken 
nicht  bemerkbar.  Als  schliesslich  je  zwei  grosse  Pollen  aus  einem  ge- 
sunden und  aus  einem  kranken  Stocke  in  Külbchen  mit  100  CO. 
5procentiger  Bohrzuckerlüsung  übergössen  und  diese  mit  Baumwolle  ver- 
stopft unter  üfterem  ümschütteln  im  Ziml^er  bei  18—20^  0.  hinbestellt 
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wnrdeu,   ergab  die  nachherige  Behandlang  mit  Fehling*8cher  LOsung 
folgenden  Gehalt  an  Kupferoxyd  redodrendem  Zocker: 

Pollen  Pollen 

aus  gesondem  Stock,    ans  krankem  Stock. 

Nach  Istündig.  Stehen    .     .     4,875  4,340 

*      3      »  »         .     .     5,670  .5,795 

»      6V8  »  »         .     .     5,830  5,845 

Der  Bohrzncker  hatte  also  die  Umwandlang  in  Invertzucker  inner- 
halb 6V9  Stunden  YoUst&ndig  und  nahezu  yollfltändig  schon  innerhalb 
3  St.  durchgemacht.  Die  Pollen  enthielten  also,  wie  schon  von  Erlon- 
meyer  und  v.  Planta  beobachtet  worden  ist,  ein  inVertirendes  Ferment. 
Wesentliche  Unterschiede  machten  sich  indess  auch  hier  beim  Invertiren 
zwischen  den  Pollen  aus  gesunden  und  aus  kranken  St(k;ken  nicht  geltend. 

In  Bezug  auf  die  „Faulbrutfrage^'  kommt  Verf.  zum  Schluss  zu 
dem  Besultat,  dass  die  Faulbrut  zweifellos  eine  durch  Desinfectionsmittel 
heilbare  Infectionskrankheit  sei.  Denn  es  gelang,  diese  Krankheit  durch 
Einhängen  überjfthriger  Waben  aus  faulbrtitigen  Stöcken  in  gesunden 
hervorzurufen.  Ferner  hebt  Verf.  hervor,  dass  die  Fischer 'sehe  £r- 
nährüngstheorie  bei  der  „Faulbrutfrage"  auszuschliessen  sei  und  dass 
die  durch  die  chemische  Analyse  etwa  festgestellten  Unterschiede  zwischen 
gesunder  und  kranker  Brut  nur  als  Begleit-  und  Folgeerscheinungen 
aufzufassen  seien.  Ein  Vergleich  der  Faulbrut  der  Bienen  mit  der 
Fleckenkrankheit  der  Seidenraupen  zeigt,  dass  in  beiden  Fällen  Ver- 
minderung des  Körpergewichtes  der  befallenen  Individuen  eintritt,  dass 
aber  insofern  ein  Unterschied  zu  bemerken  ist,  als  bei  den  Seidenraupen 
die  kranken  Thiere  wasserreicher  sind  als  die  gesunden,  was  bei  der 
Faulbrut  nicht  zutrifft. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefOgt. 

Weiske. 

190.  E.  Erlenmeyer  und  A.  V.  Planta-Reichenau:  Chemische 

Studien  Über  die  Thatigkeit  der  Bienen '). 

Seit  mehreren  Jahren  haben  sich  die  Verff.  mit  chemischen  Unter- 
suchungen von  Honig  und  Wachs  beschäftigt,  um  hauptsächlich  die 
Frage  zum  Abschluss  zu  bringen,   ob  die  Bienen   den  Honig  und  das 


^)  Bienen-Zeitung  von  A.  Schmidt  1878.  No.  16,  pag.  181. 
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Wachs  als  fertige  Prodacte  in  und  an  den  Pflanzen  vorfinden,  sodass 
sie  dieselben  nar  in  ihren  Bau  einzutragen  brauchen,  oder  ob  sie  diese 
Substanzen  in  ihrem  Organismus  ganz  oder  zum  Thcil  aus  anderen,  eyent. 
aus  welchen  Stoffen  erzengen. 

Zun&chst  ergaben  die  Untersuchungen  der  Verff.,  dass  Honig  ver- 
schiedenster Art  17— 20<>/o  Wasser,  60— 80<>/o  Zucker  und  sowohl  Wachs, 
als  auch  coagulir bares  Eiweiss,  sowie  andere  stickstoffhaltige  Substanzen, 
jedoch  nur  in  äusserst  geringen  Mengen  enthält.  Da  nun  nach  Ver- 
suchen von  Gundlach  und  v.  Berlepsch  die  Bienen  bei  Fütterung 
mit  Honig  ans  je  18  Loth  desselben  1  Loth  Wachswaben  zu  bauen  ver- 
mögen, so  müssen  sie  jedenfalls  das  dazu  nöthige  Wachs  in  ihrem  Körper 
produciren  und  zwar  nicht  aus  Eiweissstoffen,  wie  C.  Yoit  annimmt, 
sondern  aus  anderen  Honigbestandtheüen.  Denn  Wachs  und  stickstoff- 
haltige Substanzen  sind  in  so  ungemein  geringer  Quantität  im  Honig, 
dass  18  Loth  des  letzteren  bei  Weitem  nicht  ausreichen,  um  von  dem  darin 
enthaltenen  Wachs  und  von  dem  aus  den  vorhandenen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  producir baren  Wachs  1  Loth  Waben  bauen  zu  können. 
Weit  wahrscheinlicher  ist  daher  die  von  Lieb  ig  vertretene  Ansicht  der 
Wachsbildung  aus  Zucker.  In  der  That  führten  direct  angestellte 
Fütterungsversuche  die  Verff.  zu  der  TJeberzeugung,  dass  die  Bienen 
nicht  nur  ans  Frucht-,  Trauben-  und  Bohrzucker  Wachs  produciren 
können,  sondern  auch  den  grössten  Theil  des  in  den  Waben  ent- 
haltenen Wachses  wirklich  erst  in  ihrem  Körper  aus  Zucker  bilden. 
Weitere  und  ausführlichere  Mittheilungen  in  dieser  Bichtung  wollen  Verff. 
demnächst  folgen  lassen.  Weiske. 

191.  Pastor  Kleine:  Studien  Über  die  Faulbrat  der  Bienen 0. 

Nach  Darlegung  der  bisher  vertretenen  Ansichten  über  Ursache  und 
Wesen  der  Faulbrut,  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
für  oder  gegen  die  bisherigen  Ansichten  sprechenden  Beobachtungen  ent- 
wickelt und  erörtert  Verf.  ausführlich  die  zuerst  in  Folge  der  Entdeckung 
von  Micrococcus  und  Orjptococcus  in  der  Faulbrut  von  Dr.  Preuss  ver- 
tretene, anfangs  vielfach  bekämpfte,  aber  schliesslich  doch  durch  zahlreiche 
Versuche  von  Schönfeld,  sowie  von  Cohn  und  Eidam  als  richtig 
erkannte  Ansicht,  nach  welcher  die  Faulbrut  der  Bienen  eine  durch  Pilze 


')  Journal  f.  Landwirthschaft  1878,  26,  407. 
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und  Bacterien  hervorgerufene  Infectionskrankheit  ist,  die,  wie  zuerst  durch 
Versuche  von  Hubert  nachgewiesen  und  dann  von  Cech  bestätigt  wurde, 
mittelst  Salicylsäure  geheilt  werden  kann.  Weiske. 


192.  L6on  Fr6d6ricq:  lieber  die  Organisation  und  die 

Pliysioiogie  von  Ootopus^. 

Blut  und  Respiration.  Das  Blut  der  Cephalopoden  ent- 
hält nach  Leb  er  t  und  Bobin ^)  keine  gefärbten  Blutkörperchen.  Die 
blaue  Farbe,  welche  dasselbe  an  der  Luft  annimmt,  wurde  von  Bert'), 
sowie  von  Babuteau  und  Papillon^)  durch  Sauerstoff-Auf- 
nahme erklärt.  Fräd^ricq,  welcher  das  aus  der  Arteria  cepha- 
lica  von  0  et  opus  mittelst  Canüle  gewonnene  Blut  untersuchte,  be- 
schreibt dasselbe  als  eine  blaue,  sehr  schwach  alkalische  Flüssigkeit  von 
1,047  spec.  Gewicht  (bei  21®  an  einem  von  vier  Individuen  gewonnenen 
Gemisch  mit  dem  Piknometer  bestimmt).  Eine  von  F.  nach  Hoppe- 
Seyler^)  ausgeführte  Analyse  findet  sich  in  der  folgenden  Tabelle,  auf 
welcher  zur  Yergleichung  auch  die  von  anderen  Autoren  für  Gephalopoden- 
Blut  gefundenen  Zahlen  zusammengestellt  sind. 


• 

HarlesB*): 

Bert: 

Schlo8gberger'): 

Frddr^ricq: 

Eledone. 

Sepia. 

Sepi». 

OctOpUB. 

Octopus. 

Vo 

Vo 

•/o 

Vo 

•/o 

Fester  Bückstand. 

7,23 

10,9 

18—20 

12,6 

18,689 

Salze 

2,68 

— 

3,2050 

2,225 

3,014 

»     löslich     .     . 

1,975 

— 

2,7918 

1,9404 

2,33 

»     unlöslich .     . 

0,655 

— 

0,414 

0,2847 

0,684 

Organ.  Substanzen 

4,6 

— 



10,875 

10,675 

Albuminstoff    .     . 

— 

3,4 



— 

8,98) 

1)  Sur  rorganisation  et  la  Physiologie  du  poulpe.  Bulletins  de  Fac. 
roy.  de  Belgique,  2.  S6r.,  46^  No.  11,  1878-,  Compt  rend. 

>)  MQller's  Archiv  1846,  pag.  122. 

'}  M^moires  de  la  soci^tä  des  sciences  phya.  et  nat.  de  Bordeaux  5, 
Paris  1870. 

*)  Compt  rend.  77,  187,  1878. 

')  Handbuch  der  phyaiol.  und  pathol.  ehem.  Analyse. 

•)  Müller's  Archiv  1847. 

')  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  102,  86,  1857. 

^)  Durch  Alcohol  gef&llt. 
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Die  blane  Färbung  des  arterieUen  Blutes  yerschwindet,  wenn  der 
Sauerstoff  entzogen  wird;  das  blaue  Blut,  in  Glasröhren  eingeschmolzen, 
reducirt  sich  wie  eine  Oxy-Hämoglobinlösung  und  verliert  fast  vollständig 
die  Farbe,  welche  es  an  der  Luft  wieder  annimmt;  auch  durch  Ans- 
pumpung,  Durchleitung  von  CO9  oder  H2S  wird  es  entfärbt.  Das  venöse 
Blut  ist  farblos  und  bei  Störung  der  Respiration  ^)  verliert  auch  das 
arterielle  Blut  seine  Färbung.  Der  blaue  Farbstoff,  dessen  Bedeutung 
für  die  Respiration  und  dessen  Analogie  mit  dem  Oxy-Hämoglobulin  so- 
mit zweifellos  ist,  gehört  wie  letzteres  den  Albuminstoffen  an,  wie  sein 
Verhalten  gegen  Essigsäure  und  Ferrocj^nkalinm,  Millon's  Reagens, 
Salpetersäure  und  Ammoniak  und  seine  Fällbarkeit  durch  Hitze,  Alcohol, 
Aether,  Mineralsäuren,  Eisessig,  Tannin,  Silbemitrat,  Quecksilberchlorid, 
neutrales  und  basisches 'Bleiacetat,  Kupfersulfat  darthut.  Es  ist  der 
einzige  Albuminstoff  des  Blutes,  denn  wird  das  Blut  durch 
Zusatz  von  NaCl  und  Wasser  auf  einen  NaCl-Gehalt  von  10%  gebracht 
und  allmälig  erwärmt,  so  beginnt  bei  -{-  68^  die  Flüssigkeit  zu  opales- 
ciren  und  bei  69^  scheidet  sich  ein  blaues  Coagulum  ab;  das  farblose 
Filtrat  enthalt  keinen  durch  Hitze  coagulirbaren  Albuminstoff  mehr; 
ebenso  lässt  sich  durch  fractionirten  Alcoholzusatz  nur  einmal  eine 
Fällung  erzielen.  (Globulinsnbstanzen  sind  nicht  zugegen,  denn  weder 
Sättigung  mit  NaCl,  KasSO«,  MgSO«,  noch  Verdünnung  des  Blutes  mit 
dem  15  fachen  Volum  Wasser  und  Zusatz  verd.  Essigsäure  bewirken  eine 
Trübung  der  Flüssigkeit.)  Der  blaue  Farbstoff,  welchen  F.  Oxy- 
Hämocyanin  nennt,  kann  durch  Dialyse  rein  dargestellt 
werden.  Die  so  erhaltene  wässerige  Lösung  hat  eine  wenig  gesättigte 
blaue,  fast  schwärzliche  Färbung  und  zeigt  keine  characteristischen  Ab- 
sorptionserscheinungen. Wird  dieselbe  bei  niederer  Temperatur  einge- 
dampft, so  erhält  man  das  Ozy-Hämocyanin  als  amorphe  blauschwarze, 
glänzende   Masse.    Die   Asche    desselben   enthält   eine   ziemlich   grosse 


')  Die  Respirationsbewegungen  des  Octopns  sind  nach  F.  rein 
reflectorisch;  sie  werden  durch  Reizung  sensibler  Nerven  vermehrt, 
nicht  aber  durch  Verhinderung  des  Gaswechsels,  welche  im  Gegentheil  eine 
Verlangsamung  derselben  herbeiführt;  ebenso  wirkt  die  Aufhebung  des 
Blutkreislaufs  im  Gentralnervensystem.  Dnrchschneidung  des  einen  Visceral- 
Nervs  (Analogon  des  Vagus  der  Vertebraten)  verlangsamt  die  Athmung, 
nach  Dnrchschneidung  beider  steht  dieselbe  stilL 
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MeDge  Knpfer^),  welches  nach  F.  im  Hämocyanin  eine 
ähnliche  Bolle  spielt,  wie  das  Eisen  im  Hämoglobin. 

Yerd.  Salpetersäure  oder  Salzsäure  spalten  ans  dem  Hämocyanin 
einen  knpferfreien  Albuminstoff  ab,  während  das  Metall  in  Lösung  bleibt. 

Urin.  Als  solcher  wird  seit  Mayer')  der  Inhalt  der  peri- 
tonäalen  Blindsäcke  der  Cephalopoden  anfgefasst,  welcher  als 
Secret  der  drüsenfOrmigen  Yenenanhänge  gilt.  Es  ist  eine 
manchmal  fadenziehende  Flüssigkeit  (eiweiss-haltig,  Fr^d^ricq), 
welche  ?erschieden artige  feste  E()rperchen  snspendirt  enthält,  y.  Sie- 
bold')  fand  darin  carmoisinrothe,  rhomboedrische  Krystalle,  welche  von 
Erohn^)  stets  bei  Sepia,  nie  bei  Octopns  nnd  Loligo  gesehen 
Würden  nnd  nach  Harless^)  Harnsäare  enthalten.  Bert  fand 
die* Harnsäure  bei  der  Sepia,  vermisste  sie  aSer  bei  Nautilus  ebenso 
wie  Fr^d^ricq  bei  Octopus.  Nach  Huxley^)  enthalten  die  Con- 
cretionen  des  Cephalopoden -Urins  keine  Harnsäure,  sie  bestehen  nach 
ihm  Yorzüglich  aus  Galciumphosphat.  Frädäricq  fand  bei 
Octopus  krystallinische  Engeln  von  Calciumcarbonat  im  Urin; 
die  den  Yenenanhängen  aufsitzenden  Concretionen  gaben  mit  Salpeter- 
säure und  Ealilauge  die  dem  Xanthin  und  Guanin  gemeinsame 
Farbenreaction.  Harnstoff  konnte  Fr^d^ricq  bei  Octopus  ebenso 
wenig  wie  Bert  bei  Sepia  nachweisen. 

Yerdauung.  Der  Inhalt  des  Darms  zeigt  überall  deutlich  saure 
Reaction,  ebenso  das  Secret  der  „Speicheldrüsen''  und  der  soge- 
nannten „Leber''.  Auch  das  Gewebe  dieser  Drüsen  reagirt  sauer,  wie 
schon  Bert  angab.  Das  Eztract  der  „Speicheldrüsen"  hat  keine  ver- 
dauende Erafi;.  Das  Infus  der  „Leber"  wirkt  diastatisch  und  yerdaut 
Fibrin  in  saurer  sowohl,  als  in  alkalischer  Lösung;  das  Eiweiss  ver- 
dauende Ferment  ist  nach  F.  weder  Pepsin  noch  Trypsin  [nach  Erucken- 
berg^)  ein  Gemenge  beider].  Dieses  Organ  enthält  weder  Gallen- 
säuren noch  Gallenfarbstoff,  dagegen  reichlich  Lecithin. 


^)  Der  Enpfergehalt  des  Cephalopoden-Blutes  wurde   von  Harless 
und  von  Bibra  entdeckt  (Müller's  Archiv  1847). 

')  Analecten  f  vergL  Anatomie.    Bonn  1886,  pag.  2. 

')  V.  Siebold  und  Stannius.    Yergleichende  Anatomie,  Th.  I. 

«)  Froriep'8  N.  Notizen  U»  213,  1839. 

^)  Arch.  f.  Naturgeschichte  1^  1,  1847. 

*)  Anatomy  of  invertebrated  animals,  pag.  622,  1877. 

^)  Dieser  Band  pag.  801. 
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Die  Muskeln  der  Cephalopoden  scheinen,  was  die  Albuminstoffe 
betrifft,  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  der  Tertebraten  zu  be- 
sitzen. Das  Wasserextract  setzt  beim  Eindampfen  bedeutende  Mengen 
Yon  Taurin  in  grossen  Prismen  ab.  Herter. 

193.  C.  W  ei  gelt:  lieber  die  Zusammensetzung  der 

Weinbergschnecke  0. 

Verf.  untersuchte  die  auf  den  Weinbergen  im  Elsass  in  grosser 
Menge  vorkommende  Schnecke  Helix  pomatia  und  fand,  dass  100  Stück 
im  frischen  Zustande  1093,8  Grm.,  deren  Gehäuse  180  6rm.  (18,01<^/o) 
und  die  trocknen  Thiere  120,0  Grm.  (11,84%)  wiegen. 

Die  Gehäuse  dieser  Schnecken  enthielten  97,5%  CaCOs. 

Die  Analyse  der  von  den  Gehäusen  getrennten  Thiere  ergab  in 
100  Theilen  Trockensubstanz: 

Eiweissstoffe 52,876% 

Fett 5,860» 

Sonstige  organische  Stoffe     .    .     .     .  28,185  > 

Asche 18,130»    enthaltend; 

Kalk 4,02  % 

Magnesia 0,63  » 

Kali 0,14  » 

Natron 1,95  > 

Phosphorsäure 2,20  » 

Sand  und  unlösl 0,57  » 

Kohlensäure  und  Verlust  .         .  2,62  > 

18,130%       Weiske. 

194.  P.  Geddes:  Ueber  die  Function  des  Chiorophylls  bei  den  grUnen 
Planarien ^.  195.  De  Quatrefages:  Bemericungen  zu  der 
Mittheilung  von  Geddes'). 

G.  fand,  dass  grüne  Meerwasser-Plattwürmer,  welche  ausser 
einem  leichten  in  Alcohol  löslichen  gelben  Farbstoff  reichlich  Chloro- 

0  Biedermann'8  Gentralblatt  f.  Agriculturchemie  1878,  1,  885. 
*)  Sur  la  fonction  de  la  chlorophylle  chez  les  PJanaires  Yertes.  Gompt. 
rend.  87,  1095. 

')  Obseryations  relatives  ä  la  commnnication  de  M.  P.  G  e  d  d  e  s ,  1.  c,  1096. 
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phjll  enthalten,  gleich  den  grünen  Pflanzen  im  Sonnenlicht  Sauer- 
stoff bilden  (nachgewiesen  darch  pyrogallussaures  Kali  nnd  durch 
glimmende  Holzkohle).  Sie  snchen  ebenso  wie  die  Hydra  die  Hellig- 
keit; im  Dunkeln  sterben  sie  bald.  DiePlanarieh  enthalten  gewöhn- 
liches Pflanzen-Amylum,  nachweisbar  durch  die  Jodreaction. 

DeQuatrefages  beobachtete,  dass  eine  Alge,  welche  keine  grtknen 
GhlorophyllkOrner,  sondern  statt  dessen  rothe  Körner  von  ähnlichem  Aus- 
sehen enthielt,  trotzdem  Kohlensäure  zerlegte;  er  erinnert  daran,  dass 
bei  grünen  Pflanzen  nach  ihrer  herbstlichen  Verfärbung  die  Kohlensäure- 
zerlegung fortdauert.  Herter. 

196.  L6on  Fr6d6ricq:  Ueber  die  Verdauung  der  Albuminstoffe 

bei  einigen  wirbellosen  Thieren^). 

F.  untersuchte  entweder  die  frischen  wässerigen  Extractc  der  Ver- 
dau ungsorgane  oder  die  ganzen  Thiere  wurden  zerkleinert,  mit  Alcohol 
resp.  mit  Alcohol  und  Aether  übergössen  und  das  zerkleinerte  Goagulum 
bald  mit  Wasser,  bald  mit  verdünnter  Salzsäure  (4—12  CG.  rauchender 
Säure  auf  1  Lit^r),  bald  mit  verdünnter  Sodalösung  (25  CC,  gesättigter 
Lösung  auf  1  Liter)  extrahirt.  Bei  diesem  Verfahren  kann  man  beliebig 
lange  in  Alcohol  aufbewahrte  Thiere  benutzen.  Die  Verdauungsversuche 
wurden  gewöhnlich  bei  40—45^  angestellt;  als  Substrat  diente  Fibrin, 
dessen  Lösung  und  üebergang  in  Pepton  (Kupfersulfat-Beaction)  ver- 
folgt wurde. 

Die  Untersuchungen  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  vier  Arten  von 
Würmern  (Lumbricus  terrestris,  Nereis  pelagica,  Haemopis 
vorax  und  Taenia  serrata),  drei  Mollusken  (Arion  rufus,  Mya 
arenaria  und  Mytilus  edulis),  ferner  auf  Asteracanthion  rubens, 
eine  Actinien- Species  und  auf  verschiedene  Schwämme.  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  die  (parasitisch  lebende)  Taenie  kein  Verdauungsfer- 
ment besitzt^);   die  beiden  Gonchiferen  (Mya  und  Mytilus)  lie- 


')  Sur  la  digestion  des  albuminoldes  chez  quelques  invert^br^s.  Bulle- 
tins de  I'acad.  roy.  de  Belgique,  2.  S6r.,  46,  No.  8,  1878. 

')  Andererseits  zeigen  Eingeweidewürmer  (z.  B.  Ascaris  marginata) 
eine  grosse  Resistenz  gegen  Verdauungs&fte,  so  lange  ihr  Tegnment  intact 
ist;  letzteres  besteht  nicht  aus  Ghitin,  da  es  in  kochender  Kalilauge  leicht 
löslich  ist 
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.  ferten  Eztracte,  welche  Fibrin  ziemlich  gut  in  saurer  Lösung 
verdauten,  ,, vielleicht  besser  als  in  neutraler  oder  alkalischer";  auch 
war  hier  der  Inhalt  des  Darmcanals  stark  sauer,  wenigstens  bei  Mja. 
Dagegen  verdauten  die  sauren  Extracte  aller  fibrigen  Yersuchs- 
thiere  kein  Fibrin,  wohl  aber  die  neutralen  und  besonders  die  alka- 
lischen; sie  enthalten  also  kein  pepsinartiges,  sondern  ein  demTrypsin 
ähnliches  Ferment;  auch  zeigte  der  Inhalt  der  Yerdauungshöble  im  All- 
gemeinen, abgesehen  von  Arion  (schwach  sauer),  alkalische  Beaction. 
Bei  Arion  sind  die  Speicheldrüsen  ohne  fermentative  Wirkung,  die 
„Leber"  zeigt  sowohl  Trjpsin-  ab  Diastasewirkung.  Gallen farb- 
stoff  oder  Qallensäuren  enthält  die  „Leber"  von  Arion  ebenso 
wenig,  wie  die  Organe  des  an  Hämoglobin  reichen  Lumbricus^) 
[vergl.  Hoppe-Seyler,  Thierchem.-Ber.  6,  171],  Auf  die  bei  den 
Schwämmen  erhaltenen  Besultate,  legt  Verf.  kein  Gewicht,  wegen  der 
Schwierigkeit,  dieselben  von  fremden  Organismen  zu  reinigen.  Diasta- 
tisches Ferment  constatirte  F.  bei  den  meisten  der  oben  erwähnten 
Thierspecies.  Herter. 

197.  C.  F.  W.  Kruckenberg  (Heidelberg) :  Zur  vergleichenden 
Physiologie  der  Verdauung,  besonders  bei  den  Fischen*). 
198.  Derselbe:  Vergleichende  physiologische  Beitr&ge  zur 
Kenntniss  der  Verdauungsvorg&nge '). 

Yerf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  bei  niederen  Organismen  nach 
diastatischen  und  peptischen  Fermenten  zu  suchen.  Dass 
bei  Astacns  fluv.  und  bei  Blatta  ein  Organ  vorkommt,  dass  in  saurer 
wie  alkalischer  Ltoung  Eiweiss  verdaut,  und  Stärke  umsetzt,  ist  bekannt. 
Zu  ähnlichen  Befunden  fahrten  den  Verf.  Untersuchungen  bei  Cepha- 
lopoden  (Sepiola,  Sepia  offic.  und  elegans,  Eledone  mosch.)  und  Lima- 
ceen  (Arion,  Limax).  Die  sogenannte  Leber  dieser.  Thiere  übt  die  ge- 
nannten Wirkungen  aus,  während  das  sogenannte  Gephalopodenpankreas 
kein  Trjpsin  liefert. 

Sowohl  f&r   diese  Thiere  als   besonders   ffir  Fische   stellt  Verf.  in 


^)  Hier  fand  sich  nach  F.  Cholesterin  vor. 

')  Untersuchung  a.  d.  physiol.  Inst.  Heidelberg  1,  827—840.    [Bezflg- 
lieh  verwandter  Arbeiten  siehe  Thierchem.-Ber.  6^  167.] 
•)  Daselbst  S,  1-44. 
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einer  colorirten  Tafel  die  gefundenen  Verhältnisse  dar,  indem  er  angibt, 
ob  sich  bei  ihnei^  Pepsin,  Trypsin  oder  ob  Secrete  vorkommen,  die  beide 
Fermente  gleichzeitig  enthalten.  Bei  den  Articnlaten  und  Cephalopoden 
kommen  nur  beide  Fermente  gemeinsam  vor;  bei  den  Fischen  tritt 
aber  schon  Differenzirung  auf,  am  vollkommensten  bei  Thynnus,  Clnpea, 
Cepola,  Leuciscus  und  einigen  Gobiiden.  Bei  Accipenser  und  den  Haien 
beschränkt  sich  der  pepsinbildende  Bezirk  nicht  auf  den  sogenannten 
Magen,  sondern  oft  noch  weit  den  Darm  entlang.  Bei  Mnstelus  vulg. 
ist  die  Leber  frei  von  Trypsin.  Die  Pylorialdrfise  vom  Stör  hat  Pan- 
kreas- und  Pepsinfnnction.  Bei  einigen  Telostiern  setzt  sich  (im  Gegen- 
satz zu  den  Haien)  die  pankreatische  Zone  auch  auf  die  Magenschleim- 
haut fort. 

Mit  Hülfe  einer  einfachen  pankreatischen  Verdauung  (in  den  Lebern) 
bewältigen  viele  niedere  Thiere  (Hydrophilus,  Squilla,  Eriphia,  Lumbricus) 
ihre  eiweisshaltige  Nahrung.  Die  Ascidien  entbehren  jeden  eiweissver- 
dauenden  Enzyms,  ebenso  Hirudo  off.  und  Actinia  mesembr. 

[Folgen  Bemerkungen  Ober  das  Vorkommen  des  Pankreas  bei 
Fischen.]  • 

ad  198.  [Die  zweite  grossere  Arbeit  enthält  Erweiterungen  des 
vorher  angeführten  mit  zahlreichen  zoologischen  Details,  aus  dem  das 
Physiologisch-Chemische  -herauszuziehen  im  Folgenden  v^^ucht  wird.] 

Die  Verdauung  bei  einigen  Cephalopoden  und  Pul- 
monaten. Im  ganzen  Dlgestionstractus  von  Sepiola,  Sepia  und  Eledone- 
Arten  findet  sich  alkalischer  braungelber  Verdauungssaft,  der  diastatisch 
wirkt  und  in  1  Stunde  eine  grosse  Fibrinflocke  in  alkalischer  LOsung 
(l^/o  NaaCOs)  verdaut  (Trypsin).  Dieser  Saft  stammt  von  der  Leber, 
denn  die  Glycerinextracte  der  Lebern  von  Eled.  moschata  und  Sepia 
elegans  zeigten  nach  sechswöchentlichem  Liegen  dieselben  beiden  Fer- 
mentwirkungen. Die  Wirkung  in  neutraler  oder  alkalischer  Beaction 
auf  Fibrin  verlief  am  energischesten  bei  40  <^,  aber  auch  noch  bis  10^ 
herab. 

Dieselben  Fermente  (Enzyme)  waren  auch  im  Lebersecrete  und  Leber- 
extracte  von  Arion  und  Limex- Arten.  Bei  den  Limaeiden,  Helix- 
Arten  reagirte  Mageninhalt  und  Lebersecret  sauer.  Schon  Schlemm 
und  Cl.  Bernard  fanden  sauren  Verdauungssaft  bei  Helix,  Limax, 
Limnaeus  und  Planorbis.    Das  Lebersecret  ergiesst  sich  bei  den  Cepha- 
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lopodMi  in  den  Darmcanal  nnd  verbreitet  sich  sowohl  in  den  Magen, 
wie  in  den  hinteren  Darmtracios^). 

Die  Enzjmwirkongen  mit  dem  8ecrete  und  Glycerinextracte  der 
Leber  bei  Limaeiden,  Heliciden  und  Gephalopoden  führen  zur  Annahme 
der  Existenz  mehrerer  eiweissverdauender  Enzyme.  So  kommt  bei  den 
Limaeiden  und  Gephalopoden  ein  tryptisches  und  ein  peptisches  Enzym 
vor,  während  das  Lebersecret  der  Heliciden  und  von  Limnaeus  stagnalis 
des  pankreatischen  Enzymes  ganz  baar  ist.  Das  Lebersecret  der  Gepha- 
lopoden und  Limaeiden  wirkt  am  stärksten  in  milchsaurer,  weinsaurer, 
oxalsaurer,  am  schwächsten  in  salzsaurer  Lösung.  Das  peptische  Enzym 
aus  der  Leber  von  Mytilus  edulis  zeigte  das  Auffallende,  dass  es  durch 
Digestion  mit  einer  2^/oigen  Oxallösung  völlig  zerstört  wird;  wahres 
Pepsin  bleibt  dabei  unverändert.  Verf.  nennt  daher  das  Erstere  Goncho- 
pepsin.  Wesentlich  anders  verhält  sich  das  Enzym  von  Helix  pomatia, 
dieses  wird  von  Oxalsäure  nicht  zerstört,  verdaut  mit  HGl,  aber  nur 
rohes  Fibrin,  kein  gekochtes  (Helicopepsin).  Das  peptische  Enzym  in 
den  Lebern  von  Gephalopoden  und  Limaeiden  verhält  sich  wie  Helico- 
pepsin. Auch  diastatisches  Enzym  enthielten  die  darauf  untersuchten 
Lebern  von  Gephalopoden  und  Pulmonaten;  dabei  musste  der  in  allen 
MoUuskenlebem  enthaltene  Zucker  früher  durch  Dialyse  entfernt  werden. 
Die  sogenannten  „Speicheldrüsen''  der  Gephalopoden,  dann  von  Arion 
und  Helix  enthielten  kein  diastatisches  Enzym. 

Da  bezüglich  der  Leber  von  Limax  flavus  von  Bernard  [Ann. 
des  seien,  nat.  8,  1858,  XIX]  angegeben  wird,  dass  sie  nach  der  Ver- 
dauung eine  zuckerhaltige  Flüssigkeit  reichlich  in   den  Darm  ergiesse. 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Verf.,  dass  in  der  Literatur  bei 
Mollusken  und  Articulaten  saure  Bpeicheldrüsensecrete  angeführt 
werden.  So  wurde  dies  bekanntlich  vor  allem  für  Dolium  galea,  und 
viele  Gastropoden  behauptet  Da  nach  Verf.  den  Mollusken  Speicheldrüsen 
völlig  fehlen,  so  meint  derselbe,  *da8S  es  sich  vielleicht  dabei  um  die  Secrete 
von  etwas  nach  vom  gerückten  Lebern  handelt  Die  Sache  könne  nichts 
Anffallendes  haben,  da  bei  sehr  vielen  Mollusken  und  Articulaten  stark 
saures  Lebersecret  vorkommt  und  dasselbe  auch  durch  den  Oesophagus 
nach  aussen  hin  abgegeben  werden  kann  (Periplaneta  orientalis).  Jeden- 
falls dürften  die  Secrete  von  Dolium,  Gassis,  Aplysia  etc.  nicht  dem  Magen- 
saft höherer  Thiere  und  noch  viel  weniger  dem  Speichel  derselben,  son- 
dern vorläufig  nur  dem  Lebersecrete  der  darauf  hin  untersuchten 
Mollusken  verglichen  werden.  [Das  wollen  wir  mit  Reserve  aufnehmen.  Red.] 
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80  prüfte  .Verf.  weiter  auf  die  Bestandtheile  der  Galle.  Im  Extract 
von  46  Lebern  von  Helix  promatia  war  keine  F  ettenko fernsehe  Gallen- 
reaction  zn  erhalten,  nnd  der  vorhandene  gelbe  Farbstoff  gab  keine 
Gm el in* sehe  Beaction. 

Auffallend  ist  aber  die  grosse  Constanz  der  Figmentining  in  den 
Lebern  der  Wirbellosen,  ein  Umstand/  der  auch  zor  Bezeichnung  dieser 
Organe  fahrte.  Verf.  hat  die  alcoholischen  Leberextracte  von  Eledone 
und  Helix  spectrocopisch  untersucht  und  Streifen  darin  beschrieben 
(Tafel  im  Original). 

Die  Leber  der  Mollusken  erfflllt  also  alle  die  Functionen  zu- 
sammen, welche  bei  den  höheren  Thieren  auf  Speichel  und  Magendrflsen, 
Pankreas  und  Leber  yertheilt  sind. 

Verdauung  bei  Articulaten.  1.  Astacus  fluviatilüs.  Das 
Krebslebersecret  enthält  drei  Enzyme,  ein  diastatisches,  ein  peptisches 
und  ein  tryptisches  [cfr.  Hoppe-Seyler,  Thierchem.-Ber.  6,  169] 
und  reagirt  sauer.  Gekochtes  Fibrin  liess  sich  nicht  damit  verdauen. 
2.  Periplaneta  (Blatta)  orientalis.  Die  Angabe  des  Vorkommens  eines  dia- 
statischen Enzyms  in  deren  Speicheldrüsen  wurde  bestätigt.  Von  ei- 
weissverdauenden  Enzymen  sind  diese  Drflsen  frei.  Im  Magen  werden 
die  Eiweissstoffe  wenig  verändert,  obwohl  Enzyme  darin  nicht  fehlen. 
Die  Eiweissverdauung  erreicht  erst  im  Darm  ihren  Höhepunkt.  Die 
Enzyme  sind  dieselben  wie  beim  Krebs.  3.  Hydrophilus  piceus.  Hier 
liefern  flaschenfOrmige  Drüsenkörper,  peripherisch  von  der  Muscularis  des 
Mitteldarms  gelegen,  das  Verdauungssecret.  Es  ist  alkalisch,  und  ent- 
hält neben  viel  tryptischem  ein  peptisches  Enzym,  das  in  saurer  Lösung 
gekochtes  wie  ungekochtes  Fibrin  verdaut,  aber  nur  selten  zur  Wirkung 
kommen  dürfte. 

Verdauungssecrete  bei  Lumbricus  terrestris.  Der  an* 
fängliche  Verdauungstractus  und  der  sogenannte  Eaumagen  sind  frei  von 
Enzymen.  Der  alkalisch  reagirende  Darminhalt  enthält  Diastase,  Pepsin 
und  Trypsin,  welches  letztere  allein  zur  Wirkung  kommt.  Es  theilt  die 
Eigenschaft,  durch  Säuren  zersetzt  zu  werden,  mit  dem  Trypsin  anderer 
Thiere  und  verdaut  rohes  wie  gekochtes  Fibrin  unter  Bildung  eines  die 
Bromreaction  gebenden  Körpers.  Das  peptische  zerstört  leicht  das  tryp- 
tische  Ferment. 

Diastatisches  Enzym  in  Verdauungsdrüsen  vonSüss«* 
was  s  er  fischen.     Es  fehlte   in  den  Appendices   pyloricae   von  Perca 
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fiamtilis  und  anch  in  der  Mundscbleimbant  eines  Karpfen,  von  Gobitis 
and  Perca.  Mebr  davon  war  in  den  Auszügen  der  Leber  (Hepatopan- 
kreas)  bei  Lonciscns,  Cobitis,  Cyprinns  carpio  nnd  Tinea  Yulg.  Aas  der 
Mundschleimbaut  von  Cyprinas  tinca  and  Lenciscus  melanotns  liess  sich 
ein  diastatiscbes  Enzym  durch  Wasser  aasdehen. 

199.  Luelano  Lulgi  Bonaparte:  lieber  das  Vipernglft  (Echldnin ^). 
Das  Secret  der  Qiftdrase  der  Viper  (Yipera  beros?  Ref.:  bei  dem 
Autor  fehlt  die  Eoologische  Bestimmong)  von  gesonden  and  kräftigen 
Thieren  entnommen,  ist  darchsichtig  und  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
einem  besonderen  „giftigen  Princip**  (vom  Autor  Echidnin  genannt),  welchem 
ein  gelber  Farbstoff,  Eiweiss,  Fett,  ChlorQre  und  Phosphate  beigemischt 
sind.  Das  Echidnin  hat  die  Eigenschaften  eines  klebrigen  Firnisses,  ist 
gl&nzend  und  durchsichtig;  im  trockenen  Zustande  lOst  es  sich  leicht  von 
der  Gefasswand  ab  in  Form  dünner  Bl&ttchen,  welche  mit  denen  der  Qerb- 
s&ure  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Es  hat  weder  bestimmten  Geschmack 
noch  ausgesprochene  alkalische  oder  saure  Reaction.  Mit  KOH  erhitzt,  ent- 
wickelt es  NHa.  Gapranica. 


■ 
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^)  Archiv  f.  Gyn&cologie  18,  66-72. 
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Benatznog  dieser  Erfahrung  einige  Versuche  an  EreisaendeD,  von  denen 
Folgendes  hier  herausgehoben  wird: 

1)  Eine  Kreissende  erhielt  1  Grm.  benzoSsaures  Natron;  l'/i  St. 
darnach  wurde  das  Fruchtwasser  mit  der  Vorsicht  aufgefangen,  dass  es 
vom  mütterlichen  Harn  nicht  yerunreinigt  wurde,  ebenso  konnte  eine 
Portion  des  kindlichen  Harns  gewonnen  werden.  Aus  dem  Harn  konnte 
nach  der  Schmiedeber  gesehen  Verarbeitungsmethode  eine  relativ  be- 
trächtliche Menge  Hippursäure  in  schönen  Erystallen  erhalten  werden; 
von  Benzo§säure  war  er  frei.  Im  Fruchtwasser  fand  sich  keine  von 
beiden  S&uren. 

2)  Die  Ereissende  erhielt  4— 5  St.  vor  dem  Blaaensprunge  1,5  Qrm. 
benzodsaures  Natron  und  nach  dem  Blasensprunge  noch  0,5  Grm.  Das 
sorgfältig  aufgefangene  Fruchtwasser  enthielt  beträchtliche  Mengen  Hippur- 
säure, aber  keine  Benzoesäure.  Die  geringe  Quantität  des  kindlichen 
Harns  enthielt  Spuren  yon  Hippursäure,  aber  keine  Benzoesäure. 

Folgen  noch  zwei  ähnliche  Versuche. 

Aus  denselben  geht  hervor,  dass  Benzoesäure  aus  dem 
mütterlichen  Organismus,  so  gut  wie  andere  Körper,  in 
den  der  Frucht  übergeht  und  dass  die  fötale  Niere  bereits  die 
Eigenschaft  hat,  die  Benzoesäure  in  Hippursäure  umzuwandeln.  Weiteres 
folgt  daraus,  dass  die  Frucht  wenigstens  schon  vor  Abfluss  des  Frucht- 
wassers in  die  Eiblase  hineinurinirt. 

Auf  die  Versuche  des  Verf.*s,  durch  die  der  Stoffübergang  vom 
Fötus  in  die  Mutter  gezeigt  werden  sollte,  dadurch,  dass  dem  Fötus 
trächtiger  Thiere  Injectionen  von  Strychnin  gemacht  wurden,  wird,  als 
schon  zu  sehr  abseits  von  diesem  Berichte  liegend,  verwiesen. 

201.  W.  Camerer  und  0.  Hartmann:  Der  Stoffwechsel  eines 

Kindes  im  ersten  Lebensjahre  0- 

Camerer  machte  die  folgenden  Beobachtungen  an  seinem  fünften 
Kinde.  Dasselbe  wurde  an  den  ersten  46  Tagen  12  stündig,  später  zu- 
erst alle  Tage,  dann  in  grösseren  Zwischenräumen  gewogen.  Die  Menge 
der  aufgenommenen  Nahrung  (Muttermilch,  später  Kuhmilch,  Fleisch  und 
Ei),  der  Faecee  und   des  Urins  wurde  so  häufig   direct  bestimmt,   dass 
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sich  Dnrchschnittswerthe  ermitteln  liesseo.  Die  chemischen  Unter- 
suchungen fahrte  0..  Hartmann  in  Hflfner^s  Laboratorinm  nach 
grösstentheils  bekannten  Methoden  aus.  Die  Perspiratio  insensibilis  wurde 
durch  mehrmalige  Wftgung  des  Kindes  zwischen  zwei  Mahlzeiten  ermittelt. 
Das  Kind  wechselte  hierbei  die  Kleider  nicht.  Sein  Gowichtsyerlust  war 
der  Perspiratio  insensibilis  gleichzusetzen,  ,,da  eine  Verdunstung  des  Was- 
sers der  Ausleerungen  aus  den  Windeln  auszuschliessen  ist'^  Sie  konnte 
aber  auch  berechnet  werden  aus  dem  Gewichte  der  aufgenommenen  Nah- 
rung, der  Dejectionen  und  der  Differenz  zwischen  zwei  Kindes -Wägungen 
binnen  24  Stunden. 

Einen    Theil    der    gefundenen    Resultate   veranschaulicht    folgende 
Tabelle  (No.  III). 


1 

1 

Auf  1  Kilo  Körpergewicht 

Auf  1  Kilo  Mutter- 

1 Grm.  Znwftoht 

TjAbens- 

kommen  248tflndlich: 

milch  kommen: 

•rfordert 
HottermUoh 

AJWVUB 

tage. 

Zu- 
wachs. 

Mutter- 
milch. 

• 
OB 

1 

&4 

d 

•c 

Perspir. 
insensb. 

■ 

.2 

i 

beim  Kind. 

1 

-66 

8,1 

16 

14,6 

29,6 

— 

— 

•-. 

— 

^ 

2 

-23 

29 

8,6 

17,6 

26 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

-8,2 

79 

64 

27,6 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

4,7 

106 

72 

80 

98 

^ 

600 

303 

) 

6 

8,8 

92 

67 

80 

96 

600 

808 

10 

6 

28 

120 

66 

81 

96 

600 

808 

) 

9-12 

7,8 

167 

,  1 

107 

42  Fiebert 

46 

680 

267 

21,6 

18-21 

9,2 

167 

'      A 

110 

87 

69 

7 

699 

286 

17,6 

31-83 

7,7 

161 

108 

84 

61 

714 

228 

19,7 

46,67-69 

6,6 

148 

106 

87 

87 

716 

241 

27 

106-113 

8,6 

144 

98 

42 

24 

686 

238 

40,9 

116-168 

8 

126 

t 

76 

46 

28,6 

1 

608 

861 

42 

Bei  Kuhmilch  und  gemis 

chter  Kost: 

211.-246. 

;    2,1 

187 

Ifi 

122,6 

66 

11,1 

40 

662 

297 

89,8 

867.-869. 

1 

176 

11 

112 

62 

6 

66 

630 

298 

176 

Aus  diesen  Zahlen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1)  Der  Stoffwechsel  des  Kindes  in  den  ersten  Lebens- 
tagen ist  der  eines  Hungernden.  Nahrungsaufnahme  ungenügend,  Ab- 
nahme des  Körpergewichtes,  Abnahme  der  Ausscheidungen. 

2)  Die  Menge  der  von  dem  Kinde  getrunkenen  Mutter- 
milch  ist  kleiner  als   die  Menge  der  sp&ter  getrunkenen  Kuhmilch, 
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Durch   Letztere  wird  die  Menge   der  Ausscheidungen  und   des  Körper- 
gewichtes yermehrt. 

8)  lieber  gleichzeitige  Analysen  von  getrunkener  Kuh-  und  Mutter- 
milch im  Koth  und  Harn  yergl.  das  Original.  Weyl. 

202.  Immanuel  Munk:  lieber  den  Einfluss  des  Alcohols  und 

des  Eisens  auf  den  EiweisszerfalM). 

Die  bisherigen  Untersuchungen  hatten  bei  Alcoholgebrauch  die  Harn- 
Btoffausscheidung  bald  vermindert  (Smith,  Obernier  u.  A.)>  bald 
ganz  unverändert  gefunden  (Perrin,  Parkes  und  Wollowicz),  die 
Grösse  der  eingeführten  Gabe  schien  keinen  Unterschied  zu  bedingen. 
Für  die  CO« -Ausscheidung  und  0 -Aufnahme  haben  dagegen  v.  Boeck 
und  Bauer  bei  kleinen  Dosen  von  Alcohol  eine  Verminderung,  bei 
grösseren  eine  Steigerung  constatirt,  und  es  war  mithin  einigermaassen 
auffällig,  dass  der  Eiweisszerfall  gar  nicht  oder  stets  in  gleichem  Sinne 
beeinflusst  werden  sollte,  mochte  die  Alcoholgabe  eine  excitirende  oder 
eine  deprimirende  und  betäubende  Wirkung  zur  Folge  haben. 

Der  Verf.  hat  im  Laboratorium  von  Salkowski  mit  den  für 
Stoffwechseluntersuchungen  nothwendigen  Cautelen  Fütterungsversuche 
mit  Alcohol  an  Hunden  angestellt.  Es  kam  in  erster  Linie  darauf  an, 
die  Dosen  scharf  abzustufen,  die  in  Anwendung  zu  kommen  hatten,  um 
bald  die  anregende,  bald  die  deprimirende  und  einschläfernde  Wirkung 
hervorrufen  zu  können.  Im  Allgemeinen  ergab  sich,  dass  Gaben  von 
1—1  Va  Ccm.  absoluten  Alcohols  pro  Kilo  Thier  und  Tag  eine  entschie- 
dene Excitation  (lebhaftere  Bewegung,  kräftigerer  Herzschlag,  vermehrte 
Salivation)  bewirken,  während  Gaben  von  2  Ccm.  Alcohol  pro  Kilo  Thier 
schon  eine  deprimirende  Wirkung  (Speichelfluss,  stierer  Blick,  Benommen- 
heit, Schwäche  der  Hinterbeine,  Abgeschlagenheit,  schlafsüchtiger  Zu- 
stand) äusserten.  Nach  noch  grösseren  Gaben  2V2— 3  Ccm.  absoluten 
Alcohols  pro  Kilo  Thier  fallen  die  Hunde  in  mehrstündigen  Schlaf, 
erscheinen  auch  nach  demselben  noch  benommen  und  sind  erst  nach 
12—18  St.  wieder  bei  normalem  Befinden. 

Es  wurden  zunächst  Hunde  von  18—20  Kilo  Körpergewicht  mit 
einem  aus  400  Grm.  Fleisch  und  50—70  Grm.  Speck  bestehenden  Futter 
in  N-Gleichgewicht  gebracht,   dann   erhielten  sie  mehrere  (3—5)  Tage 

^)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  Berlin.  8.  Jan.  1879. 
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hindurch  eine  kleinere  oder  eine  grossere  Gabe  von  Alcohol  und  wurde 
in  dieser  Periode  und  an  den  daraoffolgenden  Tagen,  an  denen  Alcohol 
nicht  mehr  gereicht  wurde,  die  N-Ausscheidung  durch  Harn  und  Koth 
festgestellt.  Die  entsprechende  Gabe  in  Form  Yon  Alcohol  absol.  wurde 
der  mit  200^300  Ccm.  Wasser  hergestellten  Abkochung  des  Fleisches 
(nach  deren  Erkalten)  hinzugefügt,  sodass  die  Thiere  die  ganze  Dose  in 
genügender  Verdünnung  mit  dem  tfiglichen  Futter  erhielten.  Diese  Me- 
thode, schlecht  oder  scharf  schmeckende  bez.  riechende  Stoffe  Hunden  in 
der  Ton  ihnen  so  gern  genommenen  Fleischbrühe  beizubringen,  erscheint 
besonders  empfehlenswerth  und  der  Einführung  durch  die  Schlundsonde 
bei  weitem  vorzuziehen.  Wenigstens  war  selbst  bei  längere  Zeit  hin- 
durch auf  diesem  Wege  erfolgter  Einverleibung  grosser  Alcoholgaben 
niemals  Erbrechen  oder  eine  erhebliche  Alteration  der  Verdauung  zu  be- 
merken. 

Zur  Veranschau^^chung  der  Verhältnisse  der  N-Ausschoidung  seien 
aus  zwei  Versuchsreihen  die  Zahlenwerthe,  auf  die  es  hier  ankommt,  an- 
geführt. Die  erste  Reihe  umfasste  drei  Perioden  von  je  drei  Tagen,  in 
der  mittleren  wurde  täglich  25  Ccm.  Alcohol  absol.  gegeben.  Die  Mittel- 
werthe  für  die  tägliche  N-Ausscheidung  in  den  einzelnen  Perioden  be- 
tragen: 

I  .    .    .    .   12.2  N  mit  dem  Harn,  0.42N  mit  dem  Eoth,  macht  12.62N. 
II  (Alcohol)   11 .  63 »    »       »       >^      0 .  88 »    »      »>       »  »     11 .  86 » 

III  ....    12.5   »    »       »        »       0.82»    >^      »        »  y*'     12.82» 

Femer  in  der  zweiten  Beihe,  wo  grössere  Gaben  von  Alcohol  gegeben 
wurden  (Periode  I,  III,  V  ohne  Alcohol): 

I  .    .    .    .    18. 29  N  mit  dem  Harn, 0. 82  N  mit  dem Kath,  macht  18. 61 N 

J6  40Ccm.  Alcohol  18.81»    >^     »    .    »     0.47»    »      »      »  »      14.28» 

III .    .    .    .    18.8   »    »     »        »     0.88»    »      »      »  »18.68» 

je 50 Ccm.  Alcohol  14 . 57 »    »     »        »     0.42»   »      »      »  »      14.99» 

V.    ...    18.21»    »     »       »     0.89  »    »      »      »  »      18.6   » 

Periode  11  umfasste  fünf  Tage,  die  übrigen  je  vier  Tage.  Aus  der 
ersten  Beihe  ergibt  sich,  dass  mittlere  Dosen,  welche  nur  eine  erregende, 
keine  betäubende  Wirkung  ausüben,  den  Eiweisszerfall  verringern  und 
zwar  um  6— 7^/o  gegen  die  Norm.  Grossere  Gaben,  welche  einen  ent- 
schiedenen Depressionszustand  erzeugen  und  noch  grössere,  die  zu  tiefem 
Schlaf  mit  nachfolgender  stundenlanger  Benommenheit  führen,  steigern 
dagegen  die  Eiweisszersetzung  und  zwar  erstere  (Periode  11  der  zweiten 
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Beihe)  nur  um  4—5%,  letztere  um  fast  10<^/o.  Man  kann  diese  Stei- 
gerung des  N-TJmsatzes  nicht  als  die  Folge  der  vermehrten  Diurese  be- 
trachten, denn  einmal  hat  in  Periode  lY  die  Menge  des  täglich  ent- 
leerten Harns  im  Mittel  nur  um  25%  zugenommen,  während  Salkowski 
und  der  Verf.  bei  einer  Zunahme  der  Hammenge  um  mehr  als  die 
Hälfte  die  Steigerung  der  N- Ausscheidung  noch  nicht  S%  haben  er- 
reichen sehen,  zweitens  läuft  die  Grösse  der  N-Ausscheidung  durch  den 
Harn  der  Meqge  desselben  durchaus  nicht  parallel,  so  betrug  am  ersten 
Tage  von  Periode  IV  bei  einer  Hammenge  von  528  Ccm.  die  N-Ent- 
leerung  18,78  Orm.,  am  folgenden  Tage  bei  387  Ccm.  dagegen  15,63 
Grm.,  weiter  bei  483  Ccm.  13,94  Grm.  und  endlich  bei  327  Ccm. 
14,95  Grm.  Angesichts  dieser  Zahlenwerthe  muss  wohl  die  Steigerung 
des  Eiweisszerfalls  zum  bei  weitem  grösseren  Theil  dem  Einfluss  des 
Alcohols  als  solchen  zugeschrieben  werden. 

Es  ist  ferner  bemerkenswerth,  dass  nach  vorausgeschickten  grossen 
Gaben  von  Alcohol  nunmehr  die  Einftlhrnng  kleinerer  Dosen  entweder 
gar  keine  oder  nur  eine  viel  geringere  Herabsetzung  des  Eiweissver- 
bräuchs  zur  Folge  hat,  als  sonst. 

Die  Erfahrung,  dass  grosse  betäubende  Gaben  von  Alcohol  den 
Eiweisszerfall  steigern,  dürfte  vielleicht  das  Yerständniss  anbahnen  fQr 
die  beim  chronischen  Alcoholismus  nicht  selten  auftretende  Fettablagerung 
in  den  verschiedensten  Organen.  Wir  kennen  bereits  eine  Beihe  von 
Stoffen,  die  als  Gifte  bezeichnet  werden,  welche  einen  nur  noch  viel  in- 
tensiveren Eiweisszerfall  und  gleichzeitig  Verfettungen  zur  Folge  haben, 
so  in  erster  Linie  der  Phosphor  und  das  Arsen.  A.  Fraenkel  hat 
versucht,  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  und  die  Verfettung  der  Or- 
gane bei  der  Phosphorvergiftung  auf  eine  und  dieselbe  Ursache  zurflck- 
znfflhren,  nämlich  auf  die  dabei  stattfindende,  verminderte  Sauerstoff- 
zufuhr und  es  wäre  möglich,  dass  das  Nämliche  f&r  den  Alcohol  in  grosser 
Dose  und  bei  lange  Zeit  hindurch  fortgesetztem  Gebrauch  zuträfe. 

Streng  genommen  ist  der  Alcohol,  in  kleiner  und  mittlerer  Gabe 
genossen,  als  ein  Nährstoff  anzusehen,  denn  durch  seine  Zersetzung  im 
Körper  wird  ein  gewisser  Antheil  von  Eiweiss  (6— 7®/o)  vor  dem  Zer- 
fall geschützt.  Während  aber  die  anderen  Nährstoffe,  die  Fette,  die 
Kohlehydrate  und  selbst  der  Leim,  in  steigenden  Gaben  eingeführt,  in- 
nerhalb weiter  Grenzen  ziemlich  proportional  ihrer  Menge  den  N-Ümsatz 
verringern,  ist  das  Gleiche  beim  Alcohol  nicht  der  Fall.    Grössere  Gaben 


XIY.  Gesammtotoffwechsel.  313 

▼on  Alcohol  setzen  den  Eiweissverbranch  keineswegs  herab,  sie  steigern 
ihn  vielmehr  bis  auf  lO^/o  nnd  darüber,  nnd  es  dürfl;e  gerade  in  Bück- 
sicht auf  dies  durchaus  abweichende  Verhalten  gerathen  sein,  den  Al- 
cohol, obwohl  er  in  mittleren  Gaben  eine  N-Ersparniss  bewirkt,  nicht 
nnter  die  Nfthrstoffe  zu  classiflciren,  vielmehr  ihm  eine  besondere  Stel- 
lung im  System  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  anzuweisen. 

Es  ist  eine  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  in  einer  grossen  Beihe 
von  Fällen  mit  Veränderung  der  Blutmischung  einhergehende  Zustände 
unter  Msengebrauch  und  zweckmässiger  Ernährung  eine  entschiedene 
Besserung  erfahren.  Man  hat  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor- 
zustellen, wenn  auch  die  experimentelle  Begründung  daftlr  noch  fehlt, 
dass  durch  die  Zufuhr  von  Eisen  die  Bildung  von  Hämoglobin,  also  des 
wesentlichsten  und  fCir  den  Giemismus  der  Athmung  wichtigsten  Be- 
standtheils  der  Blutkörperchen  befl^rdert  wird.  Wenn,  davon  abgesehen, 
auf  den  Stoifwechsel  sonst  noch  eine  Einwirkung  erfolgt,  so  könnte  man 
vermuthen,  dieselbe  sei  etwa  derart,  dass  durch  das  Eisen  eine  Erspar- 
niss  im  N-Ümsatz  erfolgt.  Im  Gegensatz  hierzu  will  neuerdings  Ba- 
buteau  bei  Eisengebrauch  eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  gefunden 
haben.  Die  vom  Verf.  durchgeführten  Versuchsreihen,  in  denen  Hunden 
bei  N-Gleichgewicht  täglich  Vs  ^^s  ^^^^  Vs  ^^^^-  ^^^'  Eisen  in  Form 
von  Eisenchlorid  mit  der  Fleischbrühe,  also  in  so  genügender  Ver- 
dünnung, dass  von  einer  local  reizenden  Wirkung  keine  Bede  sein  konnte, 
einverleibt  wurde,  haben  ein  anderes  Besultat  ergeben.  Auch  hier  mag 
zur  Veranschaulichung  der  Verhältnisse  der  N-Ausscheidung  ein  Ver- 
suchsbeispiel kurz  angeführt  werden.  Der  Versuch  umfasst  drei  Perioden, 
eine  Vorperiode  von  fünf  Tagen,  eine  Periode  der  Eiseneinführung  nnd 
eine  Nachperiode  von  je  drei  Tagen.  Die  Mittelwerthe  für  die  tägliche 
N-Ausscheidung  sind: 

I  .    .    .    .    18 .  17  N  mit  dem  Harn,  0 .  86  N  mit  dem  Roth,  macht  18 .  68  N. 
11  (0.44  Fe)   12.93»»      »        »      0.41»»      »        »  *      18.84» 

III.    ...    18.26»    »      »         »      0.87»    »      »       »  »      18.62» 

Es  ist  also  die  Zufuhr  von  Eisen  auf  den  Eiweissverbrauch 
durchaus  ohne  Einfluss,  die  geringe  Differenz  in  der  N-Aus- 
scheidung bei  Eisengebrauch  liegt  innerhalb  der  Fehlergrenzen.  Auch 
war  weder  eine  Verminderung  der  Hammenge,  noch  eine  Zunahme  des 
spee.  Gewichts,  wieBabuteau  angibt,  zu  beobachten.  Die  Ausnutzung 
des  Eiweisses  der  Nahrung  erfolgt  bei  Eisengebrauch,  wie  der  N-Gehalt 
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des  Roths  zeigt,  ziemlich  ebenso  vollständig,  als  in  der  Norm.     Es  hat 

also  die  EinfQhrung  Yon  Eisen   (in  der  Dose  Yon  etwa  0,02  Grm.  pro 

Kilo  Thier)  in  den  Verhältnissen  der  Aufnahme  und  der  Zersetzung  des 
Eiweisses  keine  nachweisbare  Veränderung  zur  Folge. 

203.  Immanuel  Munk:  Ob  Glycerin  ein  Nahrungsstoff  ist?^) 

Kleine  Mengen  von  Glycerin  nehmen  wir  mit  den  gegohrenen  Ge- 
tränken (Wein,  Bier)  und  mit  dem  infolge  der  Zubereitungsmethoden 
(Kochen,  Braten,  Hosten)  zum  Theil  ranzigen  Fett  zu  uns,  in  weit  be- 
trächtlicherer Menge  wird  aus  den  mit  der  Nahrung  eingeführten  Fetten 
durch  das  Pankreasferment,  sowie  bei  den  Fäulnissprocessen  im  Darmrohr 
Glycerin  abgespalten.  In  neuester  Zeit  findet  das  Glycerin  angeblich 
in  umfangreichem  Maasse  zur  Verfälschung  Yon  Wein  und  Bier  Ver- 
wendung, endlich  wird  es  von  einigen  Seiten  geradezu  als  Ersatzmittel 
für  den  Leberthran  empfohlen.  Ob  aber  dem  Glycerin  überhaupt  Nähr- 
werth  zukommt  und  welche  Mengen  davon  ohne  Nachtheil  für  den  Körper 
aufgenommen  werden  können,  ist  mit  genügender  Schärfe  bisher  nicht 
festgestellt  worden. 

Soll  ein  N-freier  Stoff  als  Nährstoff  gelten,  so  muss  durch  seine 
Zersetzung  im  ThierkOrper  ein  gewisser  Antheil  von  Eiweiss  Tor  dem 
Zerfall  geschützt,  d.  h.  erspart  werden.  Die  GrOsse  der  so  bewirkten 
Erspamiss  des  Eiweissverbrauchs  gibt  ein  directes  Maass  fßr  die  grössere 
oder  geringere  Bedeutung  jenes  Stoffs  für  die  Ernährung. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Nährwerth  des  Glycerins 
wurde  an  Hunden  von  etwa  20  Kilo,  die  mit  einem  aus  Fleisch  und 
Speck  bestehenden  Futter  in  N-Gleichgewicht  gebracht  waren,  mehrere 
Tage  hindurch  je  25—30  Grm,  Glycerin  verfüttert  und  die  N- Aus- 
scheidung durch  Harn  und  Koth  festgestellt.  Zur  Controle  wurde  bald 
ein,  bald  mehrere  Tage,  nachdem  das  Glycerin  ausgesetzt  war,  nunmehr 
Bohrzucker,  also  ein  notorischer  Nährstoff,  der  in  Bezug  auf  G-  und 
H-Gehalt  dem  Glycerin  sehr  nahe  steht,  in  der  nämlichen  Gabe  verfüttert 
und  ebenfalls  die  gesammte  N-Ausscheidung  bestimmt.  So  umfasste 
z.  B.  eine  Versuchsreihe,  vier  Perioden  von  je  drei  Tagen  und  zwar  eine 
Vorperiode  (I),  eine  zweite,  während  das  Glycerin  gegeben  wurde,  eine 


^)  Verhandl.  d.  physiol  Gesellschaft  Berlin.  Jahrg.  1878.  No.  4  u.  5. 
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Nachperiode  (in)  und  endlich  eine  Periode  der  Znckerfütterang.  Fol- 
gendes sind  die  Mittelwerthe  ftkr  die  tägliche  N-Aasscheidung  durch  Harn 
und  Eoth: 

I  und  III    .   12 .  96  mit  dem  Harn,  0 .  88  mit  dem  Roth,  macht  18 .  81  N. 
II  (Glycerin)   12.88   »      >^        »      0.68    »      »         »         »       18.46  >^ 
lY  (Zucker) .    12 .  18   »       »        »      0 .  86    »      >^         »         »       12 .  49  » 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Aufbahme  von  Glycerin  an  dem 
bestehenden  Eiweisszerfall  nichts  Wesentliches  ändert,  während  die  Yer- 
flKtterung  der  gleichen  Menge  Bohrzucker  die  N-Ausscheidong  um  ca. 
7^/o  herabsetzt.  In  der  Gljcerinperiode  betrug  die  tägliche  Harnmonge 
im  Mittel  345  Ccm.,  in  der  Yorperiode  813  Ccm.,  es  wird  also  durch 
die  Einfl&hrnng  von  Glycerin  die  Diurese  nur  unerheblich  gesteigert,  da- 
gegen nehmen  die  festen  Bestandtheile  und  der  N-Gehalt  des  Koths  bis 
zu  60^lo  zu.  Grössere  Dosen,  40  Grm.,  wurden  von  den  beiden  Yer- 
suchsthieren  schlecht  vertragen,  schon  am  zweiten  Fütternngstage  stellten 
sich  diarrhöische  Entleerungen  ein,  sodass  von  der  weiteren  Darreichung 
des  Glycerins  abgestanden  werden  musste.  Noch  grössere  Dosen  haben 
nach  Luchsinger  und  üstimowitsch  Hämoglobinurie  zur  Folge. 

Im  Harn  Hess  sich  nach  Aufnahme  von  25—30  Grm.  Glycerin 
weder  Glycerinschwefelsäure  oder  Glycerinphosphorsäure,  woran  zu  denken 
war,  noch  überhaupt  unzersetztes  Glycerin  mit  Sicherheit  nachweisen, 
ebensowenig  im  Harn  eines  Menschen,  der  20  Grm.  Glycerin  einge- 
nonunen  hatte.  Es  scheint  also  das  Glycerin  in  diesen  Dosen  im  Orga- 
nismus einer  raschen  und  vollständigen  Zersetzung  zu  unterliegen.  Hier- 
für sprechen  auch  die  Yersuche  von  Scheremetjewski,  in  denen 
nach  Einführung  von  Glycerin  in  die  Blutbahn  eine  Zunahme  der  CO3- 
Ausscheidung  (und  dem  entsprechend  der  0- Aufnahme)  festgestellt  wor- 
den ist. 

Die  Yersuche  führen  den  unzweifelhaften  Nachweis,  dass  das  Gly- 
cerin darch  seine  Zersetzung  im  Organismus  höchstens  als  Heizmaterial 
dienen  kann,  dass  es  aber  nicht  im  Stande  ist,  einen,  wenn  auch  ge- 
ringen Antheil  von  Eiweiss  vor  dem  Zerfall  zu  bewahren.  Es  hat  so- 
mit das  Glycerin  nicht  den  geringsten  Nährwerth. 

In  der  ausführlichen  Publication  wird  der  Yerf.  zeigen,  wie  zahl- 
reich die  Fehlerquellen  in  den  Yersuchen  von  Catillon  sind,  auf  Grund 
deren  dieser  Autor  zu  dem  unrichtigen  Schluss  gelangt,  dem  Glycerin 
Nährwerth  zuzuerkennen  [Thierchem.-Ber.  7,  144]]. 
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204.  Adolph  Schmidt-MUlheim:  Gelangt  das  verdaute  Eiweiss 

durch  den  Brustgang  in's  Blut?^) 

Als  Versnchsthiere  dienten  Hunde,  denen  die  Venae  jugnlaris  in- 
terna, JQgularis  externa,  axillaris  und  anonyma,  femer  die  Ductus  thora- 
cic! sinist.  et  dext.  unter  antiseptischen  Cautelen  unterbunden  waren. 
Die  Hunde  befanden  sich  zur  Zeit  der  Operation,  annähernd  auf  Stick- 
stoff-Gleichgewicht. Vorversuche  hatten  ergeben,  dass  die  Absperrung 
des  Chylusstroms  vom  Blute  ohne  Einfluss  auf  die  Harnstoffausscheidung 
der  Versnchsthiere  ist.  —  Nach  der  Operation  oder  kurz  vor  derselben 
wurden  die  Thiere  mit  einer  Nahrung  von  bekanntem  Stickstoff-  und 
Eiweiss-Gehalt  gefQttert  und  nach  circa  24  St.  getGdtet.  Der  gesammte 
Inhalt  des  Magens  und  des  Darmes  wurde  dann  getrocknet  und  sein 
N-6ehalt  bestimmt.  Zog  man  die  Menge  von  N,  welche  sich  im  Darme 
vorfand,  von  dem  bekannten  N-Gehalt  der  verfütterten  Nahrung  ab,  so 
ergab  sich  die  Menge  von  N,  resp.  von  Eiweiss,  welche  bei  Ausschal- 
tung des  Chylus  resorbirt  worden  war. 

Versuch  I.  4  St.  nach  der  Operation  verzehrte  der  Hund,  welcher 
vor  derselben  einige  Tage  gefastet  hatte,  250  Grm.  und  am  folgenden 
Tage  425  Grm.  mageren  Pferdefleisches.  Am  dritten  Tage  wurde  das 
Thier,  welches  an  der  Operationswunde  stark  blutete,  getödtet.  Darm- 
inhalt =  11,553  Grm.  =  1,018  N  =  80  Grm.  Fleisch. 


Versuchs- 
tage. 


N- Menge 
im  Harn. 


2 
8 
4 
5 


Ohne  Futter  .  . 
250  Grm.  Fleisch 
425      »  » 

Ohne  Futter    .     . 


1,68 

8,70 

14,44 

8,81 


Lymphehahnen  offen. 

»     geschlossen. 

»        » 


Es  wurden  also  resorbirt  675  Grm.  Fleisch  —  80  Grm.  Fleisch  = 
645  ==21,98  Grm.  N.    Durch  den  Harn  wurden  entleert  26,45  Grm.  N. 

Der  Hund  hatte  darnach  bei  völliger  Absperrung  des 
Chylusstromes  die  Eiweisskörper  verdaut,  resorbirt  und 
in  die  N-haltigen  Substanzen  des  Harns  (Harnstoff) 
verwandelt. 


^)  Du  Bois,  Archiv  f.  Physiologie,  Jahrg.  1877,  549—666. 
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Dasselbe  Besultat  ergaben  vier  weitere  Versuche ,  von  denen  nur 
noch  Versuch  V  mitgetheilt  werden  soll. 

Versuch  V.  Hund  von  14,37  Kilo,  der  vor  der  Operation  4  Tage 
gefastet  hatte.  Er  frass  nach  der  Unterbindung  der  Venen  und  der 
Ductus  in  Summa  800  Grm.  Fleisch.  Nach  48  St.  wird  er  getödtet. 
Sein  Darminhalt  ergibt  7,37  Grm.  N.  Der  nach  der  Operation  secer- 
nirte  Harn  enthält  21,95  Grm.  N.  800  Grm.  Fleisch  =  27,2  Grm.  N. 
7,87  N  +  21,95  N  =  29,32  Grm.  N. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Verf.  sich  bei  der  Section 
jedes  einzelnen  Thieres  durch  Injection  des  Ductus  von  der  Cystema 
chyl.  aus  von  dem  gelungenen  Verschluss  des  Chylnsstromes  überzeugte. 

Weyl. 

205.  6r6hant:  Die  Endosmose  der  Gase  durch  die  Lungenwand 
und  die  Hessung  des  Volums  der  Lungen  0* 

Werden  ausgeschnittene  Lungen  mit  Luft  aufgeblasen  und  in  Kohlen- 
säure oder  Wasserstoff  gebracht,  so  tritt  eine  schnelle  Diffusion  der 
Gase  ein;  auch  zeigt  sich  eine  schnelle  Steigerung  des  manometrischen 
Druckes  in  den  Lungen,  welche  nach  ca.  15  Min.  allmalig  abnimmt. 

Beim  lebenden  Thier  geht  .die  Diffusion  langsamer  vor  sich.  Einem 
Hund  wurde  nach  Morphiuminjection  der  Thorax  zwischen  zwei  Bippen 
erOffoet  und  ein  Glasrohr  eingeführt,  welches  mit  einem  Sauerstoffreservoir 
in  Verbindung  stand,  während  das  Thier  mittelst  einer  Eautschukkappe 
ein  zur  Hälfte  aus  Wasserstoff,  zur  Hälfte  aus  Sauerstoff  bestehendes 
Gemisch  athmete.  Nach  4Vs  Min.  fand  sich  im  Pneumothoraxgas  0,4^/o  H. 
An  demselben  Thiere  ergab  der  nach  einer  Stunde  wiederholte  5  Min. 
dauernde  Versuch  0,76%  H  (durch  Verpuffung  bestimmt)  und  3%  CO». 
»  Auch  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt  die  Diffusion  nicht  schneller. 
Ein  Hund  mit  zwei  Thoraxfisteln,  welche  mit  einem  Wasserstoffbehälter 
communicirten,  athmete  durch  die  Schnauze  an  einem  Sauerstoffgasometer. 
Nach  3  Min.  &nd  sich  in  letzterem  nur  0,3%  H.  ' 

.Die  geringe  Geschwindigkeit  der  Diffusion  des  Wasserstoffs  durch 
die  Lungenwand  bedingt  die  Brauchbarkeit  der  Gr^hant^schen  Methode 


^)  Snr  l'endosmose  des  gaa  ä  travers  les  poomons  d^tach^s  et  chez 
ranimal  vivant  et  sur  l'exactitade  de  la  mesare  du  volame  des  poomons.  Gas. 
m^d.,  pag.  160,  188. 


318  XIV.  Geflammtstoffwechsel. 

znr  Bestimmung  des  Lnogenvolams.  Das  Thier  athmet  an  einem  Gaso- 
meter, welcher  neben  Sauerstoff  eine  bekannte  Menge  Wasserstoff  ent- 
hält, 3  —  10  Min.  lang.  Vermittelst  eines  Dreiweghahns  wird  der  Be- 
ginn und  das  Ende  des  Versuches  in  das  Stadium  der  Exspiration  ge- 
legt. Am  Ende  des  Versuches  wird  der  Wasserstof^halt  im  Gasometer 
bestimmt,  und  unter  der  Annahme,  dass  die  Menge  des  Wasserstoffs 
sich  nicht  verändert  hat  und  das  Lungengas  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  das  Gaaometergas  besitzt,  das  Volumen  der  Lunge  berechnet.  Drei 
Bestimmungen  an  einem  Hunde  lieferten  gut  übereinstimmende  Werthe, 
687,  682,  688  CC.  Herter. 

206.  Carl  Friedländer  und  Erwin  Herter:  Ueber  die  Wirkung 
der  Kohlensäure  auf  den  thierischen  Organismus^). 

Die  Versuchsthiere  (fast  immer  Kaninchen)  befand^i  sich  entweder 
vollständig  intact,  innerhalb  einer  Glasglocke  yon  ca.  12  Liter  Inhalt, 
in  einer  00s -haltigen  Atmosphäre  (Versuchsreihe  A),  oder  dieselben 
athmeten  durch  eine  Trachealcanüle  yermittelst  Speck 'scher  Darmventile 
COs- haltige  Gasmischungen  ein,  welche  ihnen  in  einigen  Fällen  auch 
künstlich  eingsblaaen  wurden. 

A.  Glockenversuche.  I.  Einathmung  von  COs-Gemischen, 
welche  vermittelst  Wasserdruck  durch  die  Glocke  stetig 
hindurchgeleitet  wurden.'  Diese  Gemische  enthielten  zwischen 
11  und  65^/o  COs,  während  der  Sauerstoffgehalt  annähernd  derjenige 
der  Luft  war,  so  dass  hier,  wie  auch  in  den  übrigen  Versuchen,  eine 
Complication  mit  0-Mangel  ausgeschlossen  war^).  Bei  etwa  18  ^/o  COs 
wurde  während  der  Dauer  der  Versuche  (1—2  Si)  an  den  Thieren 
nur  Dyspnoe  beobachtet,  welche  nach  ca.  45  Min.  etwas  abzunehmen 
begann;  nach  Unterbrechung  des  Versuches  erfolgte  schnelle  Bückkehr 
znr  Norm.  Bei  längerer  Einwirkung  mittlerer  Dosen  zeigt  sich  nach 
einer  heftigen  Dyspnoe  eine  zunehmende  Schwäche  des  Thieres  und  es 

<)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2^  99. 

')  Die  Gasproben  zur  Analyse  wurden  aus  dem  Innern  der  Glocke 
Termittelst  der  Quecksilberpumpe  entnommen ;  die  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure geschah  durch  Absorption  mittelst  Kalikugeln,  die  des  Sauerstoffs 
durch  Verbrennung  mit  Wasserstoff;  die  Analyse  der  angewandten  COi- 
Gemische  wurde  in  manchen  früheren  Untersuchungen  über  die  COt -Wirkung 
vernachlässigt. 


XIV.  GeMinmt8toffvecliB6].  319 

bildet  sich  ein  eomaMeer  Znetand  ans;  diese  Erscheinungen  geben  an 
der  Luft  nur  langsam  znrflck.  Hohe  COi- Spannung  der  Athmungsluft 
bewirkt  nach  einem  kurzen  dyspnoetischen  Stadium  bald  eine  bedeutende 
Herabsetzung  von  Frequenz  und  Ausgiebigkeit  der  Athmüng  und  eine 
tiefe  Narcose;  die  Temperatur  sinkt  dabei  stark;  der  Tod  tritt  unter  voll- 
ständiger Buhe  des  Thieres  ein,  indem  die  Athemzüge  immer  schwächer  und 
seltener  werden.  Bei  65®/o  COi  erfolgte  in  Versuch  VII  der  Tod  in  45  Min. 
II.  Es  wurde  nach  Einbringung  der  Thiere  die  Glockenlnft 
gr6sstentheils  durch  Sauerstoff  ersetzt,  dann  die  Glocke 
abgeschlossen  bis  auf  eine  durch  ein  Wasserventil  mit  der  Luft 
communicirende  Oeffnung  zur  Erhaltung  des  atmosphärischen  Druckes; 
die  Vergiftung  geschah  hier  in  Folge  der  allmäligen  Anhäufung  der 
▼  on  den  Thieren  selbst  prodncirten  Kohlensäure.  Es 
zeigten  sich  hier  zuerst  die  excitirenden  Wirkungen  schwächerer  Kohlen- 
säuredosen  und  darauf  der  lähmende  Effect  der  höheren  Dosen,  welcher 
schliesslich  den  Tod  herbeifOhrt.  In  Versuch  VIII  starb  ein  Kaninchen 
Yon  2050  Grm.  nach  12  Stunden  an  allmäliger  COs -Vergiftung;  wir 
geben  einen  Auszug  aus  dem  Versuchsprotocoll. 

Zeit  ^l?^*'^'^     Athemzüge  Bemerkungen. 

COi.  0.       pr.  Min.  «oiuw.uub^u. 

12U.26M.     .     .  -  -  iBeginn  des  Versuchs.  Tem- 

J     peratur  38,30. 
1  >    43  »     .     .       9,70/0     75,2<^/o       36    Bespiration  angestrengt. 

Bespiration  schwächer,  Yor- 


40  >     .     .     31,9  »     38,8  »       44 


wiegend  exspiratorisch. 
Thier  kann  sich  nicht 
mehr  aufrecht  halten. 

11  >    23  »      .     .     41,9  »     22,9  »       18  '  — 

j2  ^    __  __  __  A  1  Bespiration  ganz  flach,  rein 

I     abdominal. 

12  »    42  >     .     .    42,1  »     20,7  »        —    Tod.   Temperatur  26,3«. 

In  anderen  Versuchen  starben  die  Thiere  in  verschieden  grossen  Glocken- 
räumen, bei  einem  CO2 -Gehalt  der  Glockenlufb  zwischen  38  und  52>  ^). 

^)  Diese  Versuche  stimmen  aberein  mit  Versuchen  yon  Bert  (Pression 
barom^trique,  pag.  982),  welcher  Hunde  durch  die  Schnauz^  oder  die  Trachea 
an  einem  orsprOnglich  mit  Sanerstoff  gefällten  Kautschukbentel  athmen 
Hess;  hier  wurden  auch  Analysen  der  Bintgase  ausgeffkhrt. 
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B.  Canülenversuche.  Bei  hoben  COa-Dosen  (60— 80 <^/o) treten 
sofort  die  heftigsten  Athemanstrengungen  ein,  znweilen  mit  allgemeinen 
Streck krämpfen  verbunden,  doch  schon  nach  80—40  See.  fällt  das  Thier 
um  und  vollständige  Narcose  tritt  ein;  jede  Beflezerregbarkeit  ist  auf- 
gehoben; auch  die  directe  Beizung  blossgelegter  sensibler  Nerven  ist 
ohne  Wirkung  ^).  Die  Athembewegungen  werden  immer  schwächer,  der 
Blutdruck,  welcher  anfänglich  gestiegen  war  (Näheres  Aber  das  Yer* 
halten  des  Girculationsapparates  im  Original),  fällt  allmälig  auf  0  und 
der  Tod  tritt  ein.  Während  der  GOi- Narcose  eintretender  plötzlicher 
0-Mangel  bewirkt  raschen  Tod  ohne  Beizerscheinungen,  abgesehen  von 
einer  unerheblichen,  schnell  vorübergehenden  Steigerung  der  Athmung. 
Bei  Athmung  COa- reicher  Gasgemische  tritt  häufig  Lungenoedem  ein, 
häufiger  bei  künstlicher  Einblasung  derselben,  besonders  aber,  wenn 
abwechselnd  Luft  und  CO2- Gemische  eingeblasen  werden.  Wird  dem 
narcotlsirten  Thiere  GO2 -freie  Lufb  zugeftkhrt,  so  treten  heftige  Beiz- 
erscheinungen am  Bespirations-  und  Circulationsapparat  auf.  Bei  mitt- 
leren Dosen  (ca.  50 ^/o  COs)  tritt  die  Narcose  später  ein,  unter  allmä- 
ligem  Erlöschen  der  Beflexerregbarkeit,  bei  kleineren  Dosen,  ca.  SO^io, 
bildet  sich  erst  nach  mehreren  St.  ein  narcotischer  Zustand  aus. 

Niedrige  GOs- Dosen  wirken  lange  Zeit  nur  reizend  auf  Kreislauf 
und  Athmung.  Bei  10 ^/o  GOa  war  Blutdruck  und  Bespirationsgrösse 
eine  halbe  St.  lang  erhöht,  letztere  indessen  am  Ende  im  Abnehmen 
b^riffen  (Versuch  XXll) ;  bei  6,6\  zeigte  sich  dauernde  Erhöhung  von 
Athemgrösse  und  Blutdruck  (Versuch  XXIII  ^).  Diese  Wirkungen  treten 
auch  nach  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  auf. 

In  mehreren  Versuchen  wurden  die  Volumina  der  Exspirations- 
luft  gemessen.  Die  während  1  Min.  exspirirte  Luft  wurde  über  Ghlor- 
natriumlösung  (zur  Verminderung  der  Absorption  der  Kohlensäure)  auf- 
gefangen.   In  Versuch  XXVn  (GOi ;  66,7>,  0 :  24,5»  stieg  die  Athem- 


^)  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  ist  bei  dem  acuten  COt- 
Tod  nicht  herabgesetzt;  da  die  sensiblen  Nerven  sich  wahrscheinlich  eben 
so  verhalten,  so  ist  nach  Verff.  die  Wirkung  der  Kohlensäure  zunächst  eine 
centrale;  nur  wenn  der  Tod  bei  sehr  lange  dauernder  Vergiftung  und 
niedriger  Temperatur  eintrat,  wurde  die  Erregbarkeit  der  Nerven  vermin- 
dert gefunden. 

')  Schliesslich  führen  auch  kleine  Dosen  Depressionserscheinongen 
herbei,  wie  Verff.  an  Mäusen  beobachteten. 
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grosse  Yon  (im  Mittel)  798  CO.  sofort  aof  1800  CC,  fiel  dann  in  wenigen 
Min.  nnter  die  Norm  and  nahm  allmälig  weiter  ab ;  in  Versuch  XXVIII 
(CO2 :  65,80/o)  stieg  sie  von  784  CO.  auf  Aber  1000  CO.  und  fiel  dann 
in  derselben  Weise  in  86  Min.  auf  118  CC.  und  schliesslich  während 
der  letzten  5  Min.  des  Lebens  auf  10  CC.  pro  Min.;  in  Versuch  XXIX 
(COs :  77,8»  stieg  sie  von  698  auf  1020  CC.  und  sank  schliesslich 
kurz  ante  mortem  auf  58  CC.  pro  Min.  ^).  In  den  beiden  letzten  Ver- 
suchen wurden  vermittelst  bauchiger  Glasröhren,  welche  in  die  Wege 
der  Respirationsgase  eingeschaltet  waren,  nicht  nur  Inspirationsproben, 
wie  in  den  übrigen  Fällen,  sondern  auch  Exspirationsproben  entnommen. 

Versuchs-  Zeit  nach         Inspiration.  Ezspiratioo. 

No.  Beginn.         0.  COt.  0.  COi. 

XXIX     ...       25  Min.     17,2o/p     77,8o/o     llfi^lo     77,6% 
XXVm     ...       36     »       26,4  >      65,8  »      24,7  »      66,6  » 
XXVm     ...     100     »        26,4  >      65,8  >      26,3  »      66,6  » 
Aus  diesen  Zahlen,  in  Verbindung  mit  der  hochgradigen  Verringerung 
der   Athemgrösse,   ergibt  sich   eine   sehr  bedeutende  Herabsetzung  des 
0- Verbrauchs  und  der  CO«-Bildung  *).    Diese  Wirkung  der  C02-Ueber- 
ladung  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  nach  dem  COs-Tode  ein  deut- 
licher Farbenunterschied   des   arteriellen   und  venösen  Blutes   gefunden 
wird,    eine  Erscheinung,    auf  welche   bereits  Cl.  Bernard   und  Bert 
hingewiesen  haben.  Herter. 

207.  C.  Voit:  Ueber  die  Wirkung  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  auf  die  Zersetzungen  im  Organismus  der  Warmblüter^). 

1.  Versuche  am  Menschen  Aber  die  Wirkung  der  Tem- 
peratur auf  den  Stoffwechsel  bei  Ausschluss  der  will- 
kürlichen Bewegungen. 

Der  Mann,  an  welchem  die  Versuche  angestellt  wurden,  wog  71  Kilo. 
Abends  7  Uhr  vor  dem  Versuchstage  erhielt  er  Kalbsbraten,  Brod  und 

^)  Dieses  Verhalten  der  Athemgrösse  stimmt  im  Allgemeinen  mit  den 
Resultaten  Ton  D  0  h  m  e  n  (Unters,  a.  d.  physiol.  Lab.  Bonn,  1866),  welcher 
indessen  erheblich  niedrigere  Werthe  fUr  die  Athemgrösse  fand. 

')  Baoult,  Thierchem.-Ber.  65  229;  auch  Cl.  Bernard  (Le^ons  sur 
les  snbst.  tox.  1857,  pag.  180)  beobachteten  ebenfalls  eine  Herabsetzung  des 
Stoffwechsels  durch  CO9,  da  sie  aber  mit  kleineren  Dosen  ezperimentirten, 
in  Tiel  geringerem  Maassstabe. 

<)  Zeitschr.  f.  Biologie  14,  67  (104  Seiten). 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierohemie.   1878.  21 
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1  Liter  Bier.  Er  nahm  dann  bis  zum  kommenden  Tage  nichts  mehr 
zu  sich  und  trat  nüchtern  am  nächsten  Tage  um  11  Uhr  Vormittags 
in  den  Kasten  des  grossen  Bespirationsapparates.  Hier  blieb  er  genau 
6  St.  Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  augestellten  Versuche  nach 
der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  geordnet. 


No. 

T  in  •  C. 

COi  in  Grm. 

N  im  Harn. 

1 

4,4 

210,7 

4,23 

2 

6,5 

206,0 

4,05 

3 

9,0 

192,0 

4,20 

4 

14,3 

155,1 

3,81 

5 

16,2 

158,3 

4,00 

6 

23,7 

164,8 

3,40 

7 

24,2 

166,5 

3,34 

8 

26,7 

160,0 

3,97 

9 

30 

170,6 

Wie  in  den  Versuchen  des  Herzogs  Carl  Theodor  [s.  Thierchem.- 
Ber.  8,  326]  an  der  Katze  ist  auch  beim  Menschen  dieC02-Aus- 
scheidung  in  der  Kälte  vermehrt.  Die  Vermehrung  beträgt 
36®/o,  bei  einer  Temperaturabnahme  von  9,9®  C.  Dagegen  tritt  bei  einer 
Steigerung  der  Temperatur  über  die  gewöhnliche  nicht  eine  allmälige 
Abnahme  der  COs-Ausscheidung  ein,  sondern  eine  ganz  geringe  Zunahme, 
und  zwar  um  lO^/o  bei  einer  Differenz  voü  15,7®  C. 

Da  sich  der  Mann  im  Apparate  so  ruhig  als  möglich  verhielt  und 
nur  am  Anfange  der  ersten  Kälteversuche  vor  Frost  Gitterte,  kann  die 
Steigerung  der  COt- Ausscheidung  im  Froste  nicht  durch  die  willkürlichen 
Bewegungen  bedingt  sein. 

2.  Einfluss  der  Athembewegungen  auf  die  CO2-AUS- 
fuhr.  Voit  und  Lossen  hatten  gefunden,  dass  die  C02-Au8fuhr  mit 
zunehmender  Athemfrequenz  abnehme.  Diese  Versuche  waren  von  P  f  1  ü  g  e  r 
als  nicht  völlig  beweisend  angesehen  worden.  Zwei  Versuchsreihen,  die 
Voit  mit  Feder  unter  Wiederholung  von  Lossen 's  Versuchsanord- 
nung anstellte,  bestätigen  lediglich  Voit's  frühere  Angabe.  Die  fol- 
gende Tabelle  gibt  nur  die  wichtigsten  Zahlen. 
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No. 
I. 

■SS® 

COa 
Grm. 
16  Min. 

1 

Bemerkungen. 

No. 
11 

s  «s 

s-5 

Bemerkungen. 

^  s 

XAm 

.Sa 

1 

4 

10,23 

— 

i          1 

4 

8,85 

— 

1 

4 

8,49 

— 

1 

4 

7,20 

— 

2 

80 

5,97 

— 

2 

30 

5,64 

— 

2 

80 

6,60 

sehrflach  geathmet 

1  2 

30 

5,73 

— 

3         4 

7,83 

_ — 

3 

4 

5,97 

\  so  flach  als 

3 

4 

11,85 

tiefer  geathmet. 

3 

4 

6,03 

J     möglich. 

Volt  findet  den  Einflnss  der  Athemmechanik  auf  die  GOa-Bildung 
und  auf  die  Zersetzung  im  Körper  nicht  darin,  dass  der  Lunge  ungleiche 
Mengen  von  0  zugeführt  werden,  welche  die  Oxydationsgrösse  ändern, 
sondern  darin,  dass  bei  ungleicher  Athemfreqnenz  die  Anstrengung  der 
Muskeln  eine  verschieden  grosse  ist.  Muskelarbeit  ist  aber  nächst  Nah- 
rungsznfuhr  der  wichtigste  Regulator  der  C02-Bildung. 

8.  Versuche  am  Murmelthiere  im  Winterschlaf  über 
den  Einfluss  der  Herabsetzung  der  Eigentemperatur  auf 
den  Stoffzerfall. 

Es  wurden  zwei  Versuche  an  demselben  Thiere  angestellt.  Dasselbe 
befand  sich  im  kleinen  Bespirationsapparate. 

I.  Versuch.     Dauer  48  St.     Das  Thier  schlief. 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  beim  schlafenden  Murmelthiere  das  Ver- 
hältniss  von  C02:H20  =  100: 119  ist.  Beim  Kaninchen  ist  nach  Volt 's 
früheren  Versuchen  das  Verhältniss  100:93. 


Pro  1  Kilo  Thier  und 
1  Stunde. 

HaO. 

COi. 

0. 

Mürmelthier    .... 
Kaninchen 

0*172 
1,01 

0,145 
1,08 

0,822 
0,81 

II.  Versuch.  Thier  schlaftrunken.  Dauer  des  Versuches  75  St. 
und  11  Min.  Die  Bewegungen,  wahrscheinlich  hervorgerufen  durch  das 
Geräusch  bei  der  Ventilation  der  Kammer,  bewirkten  eine  grössere  CO9- 
Ausscheidung  als  in  Versuch  I.  Die  Wasserabgabe  ist  dagegen  nicht 
entsprechend  gross. 

21* 
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CO8:H8O=100:43: 

HiO.  CO«.  0. 

Pro  1  Kilo  Mnrmelthier 

und  1  Stunde     .     .     0,203         0,474        0,411. 

Zwei  Tage  nach  dem  Versuch  II  wurde  das  Thier  im  Schlafe  ge- 
tödtet.  Es  hatte  in  80  Tagen  um  682,5  Grm.  an  Gewicht  abgenommen, 
also  pro  die  8,5  Grm.  Die  Fettmenge  im  TJnterhautzellgewebe  und  in 
der  Bauchhöhle  des  Thieres  war  sehr  bedeutend,  obgleich  bereits  der 
grösste  Theil  der  Winterschlafzeit  vorüber  war.  In  den  Muskeln  fanden 
sich  0,29^/o  Ereatin,  also  ungeföhr  die  normale  Menge.  —  Das  Thier 
hatte  seit  4  Monaten  gehungert.  Trotzdem  fanden  sich  in  der  Leber 
2,22%  Glycogen,  kein  Zucker.  Die  Muskeln  enthielten  0,87%  Glycogen. 
Die  Gallenblase  war  gefüllt.  Die  Galle  gab  intensive  Gallensäurenreaction. 
—  Das  Glycogen  hat  sich  hier  nach  Voit^s  Annahme  aus  den  Eiweiss- 
körpem  oder  aus  den  Fetten  abgespalten,  da  Kohlehydrate  nicht  zuge* 
führt  wurden.  —  Das  Glycogen  wird  also  auch  beim  Hunger  erzeugt. 
Für  gewöhnlich  ist  seine  Gegenwart  nicht  nachzuweisen,  da  es  durch 
die  Muskelbewegungen  zerstört  wird.  Das  Murmelthier  im  Winterschlafe 
macht  aber  nur  minimale  Bewegungen,  daher  fand  sich  Glycogen  in  so 
grossen  Mengen.  —  [Pettenkofer  und  Voit  hatten  früher  (1866) 
angegeben,  dass  der  Mensch  während  der  Nacht  mehr  Sauerstoff  aufnähme 
als  am  Tage.  Dies  ist  unrichtig.  Wie  Yoit  jetzt  gefunden  hat,  er- 
klärt sich  die  scheinbar  grössere  Oi-Aufuahme  während  der  Nacht  durch 
zu  späte  Wägung  des  Bettes,  in  welchem  die  Versuchsperson  gelegen 
hatte.     Vergl.  darüber  das  Original.] 

4.  lieber  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Intensität 
des  Stoffwechsels. 

Ein  28jähriger,  sehr  kräftig  gebauter  Mann  von  65,5  Kilo  Gewicht, 
hatte  durch  einen  Sturz  von  grosser  Höhe  einen  Bruch  des  achten  Brust- 
wirbels erlitten.  Die  unteren  Extremitäten  waren  bewegnngs-  und  em- 
pfindungslos. Ihre  Erregbarkeit  erwies  sich  als  bedeutend  herabgesetzt. 
Die  Muskeln  des  Kopfes  und  der  oberen  Extremitäten  fnnctionirten  nor- 
mal. Die  Lähmung-  hatte  auch  den  ganzen  Rumpf  bis  zum  Verlaufe 
des  achten  Intercostalnerven  betroffen.  Temperatur,  Puls,  Athmung  nor- 
mal. Der  Patient  wurde  in  die  Kammer  des  grossen  Bespirationsappa- 
rates  gebracht  und  verblieb  in  demselben  regungslos  4  St.  lang,  bei 
einer  Temperatur  von  22^  C.    Er  hatte  am  Abende  vor  dem  Versuche 
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zum  letzten  Male  gegessen  and  war  also  während  des  Versuches  im 
Hnngerzustande. 

Derselbe  schied  in  4  St.  88,21  Orm.  COt  ans.  Der  von  Fetten - 
kofer  nndVoit  früher  nntersnchte  Mann  lieferte  bei  Buhe  und  Hanger 
in  derselben  Zeit  am  Tage  184,8  Grm.  COs  und  in  4  Nachtstanden 
104,7  Grm.  CO2.  Der  gelähmte  Mann  hatte  demnach  um  88^/0  weniger 
GOs  geliefert,  als  der  gesunde  Mann  bei  geringfflgiger  Bewegung  am 
Tage  und  um  20  ^/o  weniger  GO2  als  der  gesunde  Mann  in  der  Nacht. 
In  IJebereinstimmung  mit  Pflflger  und  seiner  Schale  schliesst  Voit 
aus  diesem  Versuche,  dass  die  Nervenerregnng  den  Zerfall  der  Nahrungs- 
stoffe wesentlich  beeinflusst. 

5.  Auf  reflectorischem  Wege  wird  der  Fettumsatz 
erhöht. 

Wie  V  oit  erwiesen  hat,  wird  bei  angestrengtester  Muskelarbeit  nicht 
mehr  Eiweiss  zersetzt  als  bei  möglichster  Buhe.  Dagegen  wächst  die 
Zersetzungsgrösse  der  N-freien  Substanzen  bei  der  Muskelarbeit.  Einen 
neuen  Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  letzten  Behauptung  gibt  folgender 
Versuch.  Ein  Hund  von  18  Kilo,  welcher  nach  einigen  Hungertagen  täg- 
lich die  gleiche  Menge  Harnstoff  ausschied,  wurde  circa  9  Si  in  voll- 
ständiger Curarelähmung  erhalten. 

Vor  dem  Versuche  betrug  die  Harnstoffmenge  in  24  St.     16  Grm. 

Während  des  Versuches  und  während  der  darauffol- 
genden 15  St.  (also  in  24  St)  betrug  die  Harnstoff- 
menge    22     » 

„Da  nun  in  Folge  der  Curarewirkung  wie  im  Schlafe  die  COa- 
Ausscheidung  jedenfalls  (yergl.  Pflflger)  sehr  vermindert  ist,  so  wird 
auch  in  diesem  Falle  nicht  weniger  Eiweiss,  wohl  aber  weniger  Fett  zer- 
stört." —  Fällt  also  wie  bei  der  Curarelähmung  der  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  Muskeln  fort,  so  wird  weniger  Fett  ausgeschieden,  als  wenn  die 
Muskeln  von  den  Nerven  erregt  werden.  —  Aus  den  bisher  vorliegenden 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Kälte  und  Wärme  anf  den  Zer- 
fall von  Eiweiss  und  Fett  wird  zu  schliessen  sein,  dass  sie  den  Zerfall 
des  Fettes,  nicht  des  Eiweisses  vergrössem. 

Den  Schluss  dieser  wichtigen  Arbeit  bilden  Betrachtungen  Aber  den 
Stoffverbrauch  in  kalten  und  warmen  Climaten. 

Weyl. 
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208.  Carl  Theodor,  Herzog  in  Bayern:  Ueber  den  Einfluss  der 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  auf  die  Kohlensftureaus- 
scheidung  und  die  Sauerstoffaufnahme  bei  der  Katze  ^). 

Die  Versuche  wurden  mit  C.  Yoit's  kleinerem  Bespirationsapparate 
angestellt.  Nur  die  umgebende  Temperatur  wurde  variirt.  Entweder 
befand  sich  der  Kasten  mit  dem  Thiere  in  der  stark  geheizten  oder  an 
kalten  Wintertagen  in  der  ungeheizten  Stube.  In  einigen  Versuchen 
stand  der  Kasten  an  kalten  Wintertagen  im  Freien  vor  dem  Fenster  und 
war  dann  mit  dem  Apparate  durch  einen  Kautschukschlanch  verbunden. 
Die  ausgewachsene  Katze  von  2,5  Kilo,  bekam  täglich  das  gleiche  Futter. 
Sie  erhielt  vom  U— 20  December  1874  täglich  100  Grm.  sorgfältig 
ausgeschnittenes  Bindfleisch  und  10  Grm.  reines  Schmalz.  Da  sie  hierbei 
an  Gewicht  etwas  abnahm,  wurde  die  tägliche  Bation  vom  81.  December 
1874  bis  zum  14.  Juni  1875  auf  120  Grm.  .Fleisch  und  15  Grm. 
Schmalz  erhöht.  Das  Gewicht  des  Thieres  blieb  nach  erhöhter  Bation 
während  der  kalten  Jahreszeit  (vom  16.  Januar  bis  zum  30.  März)  nahezu 
auf  der  gleichen  Höhe.  Die  grössten  Schwankungen  betrugen  2557  und 
2650  Grm.  Mit  dem  Eintritt  der  wärmeren  Tage  nahm  es  an  Gewicht 
allmälig  zu  und  war  bei  Beendigung  des  Versuches  am  14.  Juni  1875 
3047  Grm.  Die  fast  täglich  vorgenommenen  Wägungen  ergaben,  dass 
im  Sommer  weniger  Nahrung  nöthig  ist  als  im  Winter,  da  dieselbe 
Nahrangsmenge,  welche  im  Winter  ein  niedrigeres  Körpergewicht  con- 
stant  erhielt,  im  Sommer  eine  ansehnliche  Gewichtszunahme  des  Thieres 
veranlasste.  Während  dieser  6  Monate,  in  welchen  die  Katze  mit  völlig 
gleichmässiger  Nahrung  gejfüttert  worden  war,  wurden  22  Versuche  von 
je  5— 6  St.  Dauer  mit  dem  kleinen  Bespirationsapparate  angestellt.  Das 
Thier  befand  sich  während  der  Versuche  im  Hungerzustande.  Es  hatte 
17  St.  vor  Anfang  des  Versuches  seine  letzte  Mahlzeit  beendigt.  In 
der  nebenstehenden  Tabelle  sind  die  Werthe  auf  eine  Versuchsdauer 
von  6  St.  berechnet.  Sie  sind  nach  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  geordnet. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  nimmt  in  der  Kälte  die  Sauerstoff- 
aufnahme und  die  Kohlensäureausscheidnng  zu,  in  der 
Wärme  ab.     Dass  die  Zahlen  nicht  gleichmässig  mit  der  Temperatur- 


>)  ZeitBchr.  für  Biologie  14,  61. 
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No. 

Gewichts- 
Abnahme. 

Wasser. 

CO«  Aus- 
scheidung. 

0- 
Aufnahme. 

Verhältniss 
100: 

Temperatar. 

Grm. 

Orm. 

Grm. 

1 

12,4 

10,05 

19,83 

17,48 

82 

—    5,5 

2 

11,6 

10,85 

21,31 

20,54 

76 

-    4,7 

3 

14,8 

14,12 

22,03 

21,39 

75 

-    3,2 

4 

10,4 

10,25 

18,42 

18,26 

74 

—    8,0 

5 

10,9 

12,51 

18,24 

19,95 

66 

+    0,2 

6 

12,1 

10,87 

18,92 

17,73 

78 

+    1.8 

7 

12,6 

10,54 

17,87 

15,79 

82 

+    2,0 

8 

12,7 

11,64 

19,21 

18,13 

77 

+    2.4 

9 

15,4 

12,92 

21,97 

20,61 

77 

+    3,1 

10 

12,9 

9,82 

17,90 

14,82 

87 

+    5,0 

11 

13,9 

14,00 

17,63 

17,71 

72 

+  12,3 

12 

18,3 

18,16 

16,94 

16,75 

73 

+  14.1 

18 

19,9 

18,24 

17,36 

15,80 

80 

+  15,6 

14 

14,6 

13,59 

15,73 

14,74 

77 

■  +  16,8 

15 

12,5 

10,60 

13,93 

12,30 

82 

+  18,0 

16 

16,3 

— 

15,88 

— 

— 

+  19,8 

17  1 

13,4 

11,83 

14,34 

12,78   ' 

81 

1 

+  20,1 

18 

14,5 

13,28 

14,96 

14,00 

77 

+  20,3 

19 

16,2 

— 

13,18     . 

— 

— 

+.27.8 

20 

21,8 

19,48 

13,12 

10,87 

84 

—  29,6 

21 

15,8 

16,92 

12,81 

13,91 

67 

+  29.7 

22 

17,8 

— 

12,03 

— 

— 

+  80,8 

abDahme  wachsen,  erklärt  sich  aas  erschlossenen  und  beobachteten  Be- 
wegungen, welche  die  Katze  im  Apparate  während  der  Versuche  ausführte. 
Das  mittlere  Verhältniss  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  zu  dem  in 
der  Kohlensäure  enthaltenen  war  100:77,  also  gleich  dem  beim  hun- 
gernden Hunde  gefundenen.  Weyl. 

209.  A.  Catillon:  Analyse  der  Exspirationsgase  nach  Einfuhr 

von  Glycerin'). 

Als  Fortsetzung  seiner  früheren  Untersuchung  [Thierchem.-Ber.  7, 144] 
über    Qlycerin    untersuchte   G.    im  Vulpi  an 'sehen    Laboratorium    die 

')  Analyse  des  gaz  de  Pexpiration  apr^s  Tingestion  de  la  glycerine. 
Arcb.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  1878,  pag.  146,  Gaz.  mäd.  de  Paris,  pag.  60. 
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Kohlensäureaufischeidung  an  Hunden,  welche  am  Abend  vor  dem  Ex- 
perimentirtage  zum  letzten  Male  gef&ttert  wurden.  Mittelst  einer  die 
Schnauze  fest  umschliessenden  Maske  exspirirten  die  Hunde,  welche  Gly- 
cerin  in  Wasser  oder  in  wenig  Brodrinde  aufgesogen  erhalten  hatten,  in 
einen  Recipienten.  In-  und  Exspiration  erfolgte  bei  geeigneter  Ventil- 
vorrichtung  durch  gesonderte  Eöhren.  Verf.  beobachtete  V«  St.  nach 
der  Einverleibung  von  200,0  Glycerin  eine  Zunahme  der  Kohlensäure 
in  der  Exspirationsluft  um  ca.  l^/o,  nach  4^«  St.  um  ca.  2^2*^/0,  so 
dass  die' CO2- Ausscheidung  im  Ganzen  von  4,2— 7,1  ^/o  gestiegen  war. 
Am  nächsten  Tage  näherte  sich  die  exspirirte  CO2 -Menge  wieder  der 
normalen.  In  einer  anderen  Reihe  von  Yersuchen  hat  Verf.  nach 
50,0—100,0  Glycerin  die  Inspirationen  an  Tiefe  zunehmen  und  die 
Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  von  4,3^/o  vor  dem  Versuche  bis 
6^l0f  nach  150,0  Glycerin  auf  7^/o  steigen  sehen.  Die  Bespirationszahl 
schwankte  in  geringen  Grenzen  zwischen  12  und  14  in  der  Minute. 
Intermediäre  Oxydationsproducte  des  Glycerins,  Ameisensäure  und  Oxal- 
säure, hat  Verf.  im  Blute  eines  Hundes,  der  300,0  Glycerin  erhalten 
hatte  und  4  St.  nachher  gestorben  war,  nicht  nachweisen  kennen,  eben- 
sowenig bei  einem  anderen  Hunde,  dessen  Blut  unmittelbar  nach  Eintritt 
der  Intoxicationserscheinungen  auf  die  gleichen  Stoffe  von  ihm  untersucht 
worden  ist. 

Eine  Condensation  des  Glycerins  in  bestimmten  Organen,  wie  sie 
vom  Alcohol  bekannt  ist,  schliesst  Verf.  aus,  da  er  es  weder  im  Blute, 
noch  im  Gehirn,  noch  in  der  Leber,  Milz  und  Nieren  hat  nachweisen 
können  und  verwahrt  sich  auch  dagegen,  Glycerin  und  Alcohol  hinsicht- 
lich ihrer  Wirkungen  auf  den  Organismus  fflr  analog  zu  halten.  Die 
Verbrennung  des  Glycerins  im  Organismus  vergleicht  Verf.  mit  derjenigen 
des  Zuckers.  Central bl.  f.  med.  Wissensch. 

210.  S.  Fubini  und  J.  Ronchi  (Turin):  Die  Perspiration  der 

COs  beim  Mensclien^). 

Das  Object  der  Untersuchung  war  der  Vorderarm  mit  der  Hand. 
Dazu  bedienten  sich  die  Verff.  einer  50  Cm.  langen,  9  Cm.  weiten 
am  einen  Ende  verengten  Glasröhre,  die  überdies  zwei  Tubuli  besass,  in 


V  Untersuchungen z.  Naturlehre  12^  Heftl.  Labor,  v.  J.  Moleschott. 
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deren  einem  a  ein  Thermometer  stack,  während  der  andere  b  mit  den 
Apparaten  in  Verbindung  stand,  durch  welche  die  eingesaugte  Luft  ge- 
reinigt wurde.  Nach  Einführung  des  Yorderarms  in  die  Bohre  wird  mit 
einem  Kautschukring  der  Verschluss  hergestellt  und  dann  Luft  mittelst 
eines  Aspirators  dnrchgeleitet.  Die  äussere  Luft  durch  Kali  und  Baryt- 
wasser Yon  GOa  befreit,  geht  bei  b  in  die  Armröhre  und  dann  durch 
das  engere  Ende  der  letzteren  in  die  eigentlichen  Absorptionsapparate 
für  die  abgegebene  COs,  bestehend  in  TrockeuTorrichtungen,  einem  Lie- 
b  ig'schen  Kaliapparat  und  AetzkalirOhren,  einer  Waschflasche  mit  Schwefel- 
säure und  endlich  einem  Aspirator.  Die  COs-Apparate  konnten  bis  auf 
Vio  Mgrm.  gewogen  werden.  Die  erhaltene  CO»  wurde  auf  einen  Zeit- 
raum Yon  24  St.  berechnet;  mit  den  beiden  Vorderarmen  des  27  Jahre 
alten  Versuchsanstellers  B.  wurde  gewechselt.  Dauer  eines  Versuches 
80—50  Minuten. 

Es  wurde  zuerst  der  eyentuelle  Einfluss  von  Licht  und  Dunkel- 
heit geprüft;  dabei  ergaben  sich  als  Mittel werthe  der  in  24  St.  von 
Vorderarm  und  Hand  ausgeschiedenen  COa  bei 

Licht:  Dunkelheit: 

406,8  Mgnn.  858,1  Mgrm. 

also  ein  Verhältniss  von  113:100. 

Verf.  stellt  bei  dieser  Gelegenheit  die  in  dieser  Hinsicht  von  früheren 
Beobachtern  an  Thieren  gefundenen  Mittelwerthe  sosammen,  welche  Tabelle 
wir  hier  folgen  lassen. 


Jahr. 

Beobachter. 

Thierart. 

Verhältniss  der  ausge- 
schiedenen COi  bei 

Licht 

Dunkelheit. 

1866 
1872 
1876 

1876 

1876 

Moleschott .    .    . 
Selmi, Piacentini 
0.  V.  Platen  .    .    . 

Pott 

Fabini 

Frosch   

Hund 

Kaninchen .... 

Maus 

iHund 

Frosch  ohne  Langen 

125 
121 
114 
123 
122 
184 

100 
100 
100 
100 
100 
100 

Wärmeeinfluss.  Es  ergab  sich,  dass  die  GOs-Ausscheidung  im 
geraden  Verhältnisse  zu  der  Steigerung  der  Temperatur  steht.  Die  be- 
obachteten Temperaturen  schwankten  zwischen  16  und  30^  C.  und  die 
Versuche  wurden  unter  zwei  Bedingungen,  nämlich  vor  und  nach  der 
Mahlzeit  angestellt. 
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Mittelwerthe  der  in  24  St.  von  Arm  und  Hand  erhaltenen  €0a: 

im  nüchternen  Zustande:  nach  der  Mahlzeit: 

beiie»— 20«;  20-24»;  24-80«C.  16-20«;     20-24«;     24-80*  G. 

191,8       809,3       598,7  Mgrm.  241  821,5  618,8  Mgrm. 

Ausser  diesen  Versuchen  sind  noch  andere  zur  Vergleichung  der 
Perspiration  im  (15— 18  St.  lang)  nüchternen  Zustande  und  nach 
der  Nahrungsaufnahme  (während  der  Verdauung)  angestellt  worden; 
es  ergab  sich,  dass  im  nüchternen  Zustande  weniger  GO2  ausgeschieden 
wird  und  zwar  verhalten  sich  die  betreffenden  Mittelwerthe  wie  338,4 :  375,4 
oder  wie  100:112.  Auch  die  Qualität  der  Nahrung  macht  einen  Unter- 
schied in  dem  Sinne,  wie  ein  solcher  schon  früher  beobachtet  worden  ist, 
dass  nach  pflanzlicher  Nahrung  die  CO2 -Perspiration  reichlicher  ist, 
als  nach  animalischer;  das  von  den  Verff.  gefundene  Verhältniss  war 
116:100,  oder  Vorderarm  und  Hand  athmen  in  24  St.  aus: 

bei  vegetabilischer  Kost:  animalischer  Kost: 

842,5  Mgrm.  723,8  Mgrm. 

Der  Mittel werth  aller  GO2 -Bestimmungen  für  Vorderarm  und  Hand 
unter  den  verschiedenen  Bedingungen  war  425  Mgrm.  Die  Verff.  haben 
den  Wunsch  gehabt,  daraus  unter  Berücksichtigung  der  Körperoberfläche 
die  P^rspirationsgrOsse  für  den  ganzenKörper  zu  berechnen,  aller- 
dings unter  der  Annahme,  dass  sie  an  allen  Hautstellen  gleich  gross  sei. 
Eine  Bestimmung  der  Körperoberfläche  (worüber  das  Original  einzusehen 
ist)  ergab,  dass  sie  sich  zu  der  des  Vorderarms  wie  16:1  verhält,  und 
darnach  wäre  die  von  der  ganzen  Haut  binnen  24  St.  ausgeschiedene 
CO»  =  6,80  Grm. 

Vergleicht  man  diese  Zahl  mit  den  bisher  für  die  Perspirations- 
grösse angegebenen,  so  sieht  man,  dass  sie  zwischen  dieselben  hineinfallt ; 
denn  es  werden  für  die  binnen  24  St.  von  der  ganzen  Körperoberfiäche 
erhaltene  CO2  folgende  Zahlen  angegeben: 

Abernethy 14,0  Orm. 

Gerlach 8,49    » 

Reinhardt 2,23    » 

Aubert 1,25    » 

Röhrig 14,00    » 

während  die  Zahl  Scherling's  gar  32,0  Grm.  beträgt. 
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211.  8.  Fulrini  (Turin):  Einflutt  des  Lichts  auf  die  C(h- Ausscheidung  l»ei 
den  Batracbiern  nach  Wegnahme  der  Lungen^).  Die  folgende  Tafel  gibt  die 
erhaltenen  Mittelwerthe  vOUig  deutlich. 

Ausgeschiedene  COs  in  Mgrm.  auf  24  St.  und  lOO  Grm. 
Körpergewicht  vom  Frosch. 


No 

unversehrte  Thiere 
bei  Licht. 

Frösche  ohne  Lungen 

bei  Licht. 

in  Dunkelheit 

1 

947 

667 

608 

2 

767 

644 

612 

3 

468 

436 

368 

4 

670 

430 

832 

5 

422 

668 

420 

Verf.  stellt  seine  Arbeit  in  folgende  Schlussfolgerungen  zusammen: 

Die  Exstirpation  der  Lungen  durch  die  Glottis  ist  ein  zum  Behufe 
einer  solchen  Operation  empfahl enswerthes  Verfahren. 

Die  Ton  Fröschen  ohne  Lungen  bei  Licht  ausgeschiedene  COi- Menge 
verh&lt  sich  zu  der  unter  gleichen  Lichtverhältnissen  von  unversehrten 
Fröschen  ausgeschiedelien  Menge  wie  100: 111. 

Die  von  Fröschen  nach  der  Exstirpation  der  Lungen  im  Dunklen  aus- 
geschiedene COi- Menge  verhält  sich  zu  der  Ton  ihnen  bei  Licht  ausge- 
schiedenen wie  100 :  187. 


212.  R.  Wagner:  Versuche  zur  directen  Bestimmung  der 
ProteYnstoffe  in  den  Futtermitteln'). 

Angeregt  durch  E.  Schulzens  Mittheilungen  über  die  verschieden- 
artigen, stickstofifhaltigen  Bestandtheile  der  vegetabilischen  Futtermittel, 
[Thierchem.  -  Ber.  7,  845]  unternahm  Verf.  auf  Veranlassung  von 
A.  Emmerling  folgende  Versuche  über  directe  Bestimmung  der  Protein- 
stoffe in  den  Vegetabilien. 

Als  Versuchsobject  diente  Weizengries.  Zur  Extraction  der  Eiweiss- 
stoffe  wurde  theils  eine  Ealilösung  verwendet,  welche  im  Liter  1,25  Grm. 
Ealihydrat  enthielt,  theils  eine  sehr  verdünnte  Säurelösung.  Zur  Fällung 
der  in  den  alkalischen  oder  sauren  Flüssigkeiten  gelösten  Eiweissstoffe 


M  Untersuch,  z.  Naturlehre  v.  Moleschott  12,  100—111. 
')  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  Sly  269. 
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bediente  sich  Verf.  nach  vorheriger  Neutralisation  der  von  L.  Lieber  mann 
[Thierchem.-fier.  5,  122]  vorgeschlagenen  essigsanren  Tanninlösang.  Die 
Eiwelssniederschläge  wurden  nach  längerem  Stehen  vorsichtig  abflitrirt, 
ausgewaschen  und  getrocknet.  In  den  Filtraten  der  Tanninlösung  ent- 
standen auf  Zusatz  grösserer  Mengen  von  Kochsalz  nach  längerer  Zeit 
noch  geringe  Niederschläge,  die  Verf.  ebenfalls  aufs  Filter  brachte  und 
schliesslich  bei  100^  C.  trocknete.  Sowohl  in  der  ursprünglich  ange- 
wandten Substanz,  als  auch  in  den  Eiweissniederschlägen  wurde  schliess- 
lich der  N-Gehalt  nach  Yarrentrapp-Will  bestimmt.  Ein  Vergleich 
beider  Resultate  ergab,  dass  die  Extraction  mit  verdünnter  Ealilösung 
stets  eine  vollständigere  war,  als  diejenige  mit  verdünnter  Säure,  dass 
aber  die  N-Menge  der  ursprünglichen  Substanz  diejenige  der  in  den 
Niederschlägen  enthaltenen  übertraf.  Das  vom  Verf.  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Eiweisskörper  eingeschlagene  Verfahren  erwies  sich  dem- 
nach noch  nicht  genügend  brauchbar,  wesshalb  die  Versuche  fortgesetzt 
werden  sollen.     Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

213.  F.  Sestini:  Ueber  die  Bestimmung  der  ProteYnstoffe  in 

den  Futtermitteln  0. 

Die  bisher  übliche  Bestimmungsart  der  Proteinstoffe  in  den  vege- 
tabilischen Futtermitteln  (Multiplication  des  Gesammtstickstoffgehaltes  mit 
6,25)  ist  überall  dort  ungenügend,  wo  ausser  Eiweiss  noch  andere  stick- 
stoffhaltige Stoffe  (Asparagin,  Betain,  Leucin,  Glutamin  etc.)  vorkommen. 

Um  eine  Trennung  der  in  den  Futtermitteln  enthaltenen  Proteln- 
stoffe  von   den   übrigen  stickstoffhaltigen  Stoffen  herbeizuführen,  schlug 

« 

Verf.  folgenden  Weg  ein.  Die  zu  untersuchenden,  fein  zerschnittenen 
Substanzen  (Süssbolzwurzeln,  Maulbeerblätter)  wurden  behuCs  Fällung 
der  beim  Kochen  gerinnbaren  Eiweissstoffe  circa  1  Stunde  lang  mit  Wasser 
gekocht,  nach  der  ersten  halben  Stunde  des  Siedens  mit  etwas  Milch- 
säure und  zuletzt  mit  Bleizuckerlösung  bis  zum  Entstehen  eines  starken 
Niederschlages  versetzt.  Den  Qesammtniederschlag  filtrirte  Verf.  ab  und 
bestimmte  dessen  Stickstoffgehalt.  In  trockenen  Maulbeerblättern  wurden 
z.  B.  2,d55^/o  Gesammtstickstoff,  aber  bei  Anwendung  der  vom  Verf. 
vorgesdilagenen  Methode  nur  1,638%  Stickstoff  in  Form  von  Protein 


^)  Landwirthschaftl.  VerBachsstationen  8Sy  806. 
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gefunden.  Bei  einem  Vergleich  des  oben  angegebenen  Verfahrens  mit 
der  Yon  Gharch,  resp.  Wagner,  empfohlenen  ProtelnfäUnng  mittelst 
Phenols&nre,  resp.  Tannin,  ergaben  sich  ans  ein  und  derselben  Menge 
Snbstanz  folgende  Werthe  für  Stickstoff:  mit  Bleizucker  gefallt  0,124  Grm., 
mit  Tannin  gef&llt  0,078  Grm.  und  mit  Phenolsänre  gefällt  0,028  Grm. 
Verf.  schliesst  hieraus,  dass  der  Bleizncker  das  wirksamste  Fällungs- 
mittel f&r  die  gelösten  Ei  Weisssubstanzen  ist.  Weiske. 

214.  F.  Soxhiet:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel  des 

Saugkalbes  ^). 

Das  Eigenthümliche  im  Lebensprocess  des  jungen  Thieres,  ganz 
besonders  des  noch  saugenden,  liegt  in  dessen  schneller  Vermehrung 
an  KOrpersubstanz.  100  Kilo  Sangkalb  nehmen  z.  B.  in  den  ersten 
Lebenswochen  pro  Tag  nahezu  2  Kilogrm.,  Yolljährige  Ochsen  oder  Schafe 
während  der  Mast  für  je  100  Kilo  Lebendgewicht  nur  0,8—0,4:  Kilogrm. 
an  Körpergewicht  zu.  Zwischen  dem  Säugling  und  dem  ausgewachsenen 
Thiere  findet  demnach  ein  bedeutender,  durch  ungleiche  Verhältnisse  in 
der  Stoffaufnahme  und  der  Stoffzersetzung  bedingter  Unterschied  statt, 
wesshalb  sich  auch  selbstverständlich  die  bei  erwachsenen  Thieren  ge- 
fundenen Thatsachen  nicht  ohne  Weiteres  auf  Säuglinge  übertragen  lassen. 

Da  Versuche  mit  saugenden  Thieren  noch  nicht  vorliegen,  unter- 
nahm es  Verf.,  einige  Stoffwechselversuche  mit  Saugkälbern  auszuführen. 
Zu  diesen  Versuchen  dienten  drei  Stierkälber  der  Finzgauer  Basse,  von 
denen  bei  zwei  während  einer  Dauer  von  je  24  St.  mittelst  desPetten- 
kofer^schen  Bespirationsapparates  zugleich  auch  die  Grösse  der  gas- 
förmigen Ausscheidungen  festgestellt  wurde.  Als  Nahrung  erhielten  die 
Versnchsthiere  ausschliesslich  Muttermilch  mittelst  einer  Saugffasche  drei 
Mal  täglich  in  genau  zugemessenen  Portionen  verabreicht.  Durchschnitts- 
proben dieser  Milch  dienten  zur  Analyse.  Der  Harn  wurde  mittelst 
Hamtrichter  gesammelt,  dagegen  die  geringe  Menge  des  ein-  bis  zweimal 
des  Tages  mit  grosser  Begelmässigkeit  ausgeschiedenen  Kothes,  welcher 
stets  normale  Beschaffenheit  und  schwach  saure  Beactioii  besass,  direct 
in  einer  Porzellanschale  angefangen. 

Im  Mittel  aller  Versuche  wurden  durchschnittlich  pro  Tag  und  Kilo 


0  Erster  Bericht  der  Arbeiten  der  k.  k.  Versuchsstation  zu  Wien  1878, 
pag.  101  und  österreichischeB  landw.  Wochenblatt  1878,  ^o.  26,  27. 
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Körpergewicht  161,87  Grm.  Milch  mit  142,57  6rm.  Wasser,  19,30  Grro. 
Trockensubstanz,  0,784  Grm.  U,  4,90  Grm.  Nh,  9,77  Grm.  C,  4,76  Grm. 
Fett,  8,44  Grm.  Milchzucker  und  1,241  Grm.  Asche  aufgenommen,  wo- 
bei eine  durchschnittliche  Gewichtszunahme  von  1,85  Kilo  pro  100  Kilo 
Lebendgewicht  stattfand.  Die  verzehrte  Milch-  und  Trockensnbstanzmenge 
zur  Eörperge Wichtszunahme  in  Beziehung  gesetzt,  ergab  ferner,  dass  im 
Mittel  1  Kilo  Körpergewichtszunahme  durch  8800  Grm.  Milch  mit 
1050  Grm.  Trockensubstanz  producirt  wurde,  resp.  dass  1  Kilo  Milch 
114  Grm.  und  1  Kilo  Milchtrockensubstanz  957  Grm.  Eörpergewichts- 
zunahme  producirten,  während  beim  ausgewachsenen  Wiederkäuer  von 
1  Kilo  verdauter   Nahrung   nur  0,10—0,12   Kilo  gebildet  werden. 

Ein  Vergleich  der  Nahrungsaufnahme  beim  Omnivor,  Mensch  und 
Hund  (nach  Versuchen  von  Forster,  Henneberg  und  Voit)  ergab 
weiter,  dass  das  Saugkalb  7,  resp.  8,75  Mal  mehr  N  als  Ochsen,  resp. 
erwachsene  Schafe  und  an  C  die  doppelte  Menge  aufnehmen  muss,  um 
in  einem  mittleren  Körperzustand  bei  Stallruhe  beharren  zu  können; 
dass  das  Saugkalb  80 ^/o  mehr  N  als  das  volljährige  Bind  und  um 
bO^jo  N  mehr  als  das  Schaf  im  Mastzustande,  aber  nur  12— 15^/o  C 
mehr  als  diese  verzehrt;  dass  also  das  Saugkalb,  mit  einem  gleich- 
schweren Mastschaf  verglichen,  ein  wesentlich  höheres  Nahrungsbedfirfniss 
in  Bezug  auf  N  besitzt  als  dieses,  wogegen  bezüglich  der  verzehrten 
Menge  organischer  Gesammtnahrungssubstanz  kein  Unterschied  besteht. 

Die  organische  Nahrungssubstanz  ist  beim  Saugkalb  zusammen- 
gesetzt aus  rund  27  >  Eiweiss,  27%  Fett  und  46 >  Kohlenhydraten, 
die  des  Mastochsen  und  Mastschafes  aus  16%  Eiweiss,  3%  Fett  und 
81%  Kohlenhydraten.  Die  Nahrung  des  Saugkalbes  ist  bei  reichlichster 
Fütterung  an  Eiweiss  und  Fett  erheblich  reicher,  an  Kohlenhydraten  be- 
deutend ärmer  als  die  des  erwachsenen  Wiederkäuers.  Das  Verhältniss 
des  N:C  ist  in  der  Nahrung  des  ersteren  1:12,5,  hingegen  in  der- 
jenigen des  letzteren  bei  Erhaltungsfutter  1 :  26  bis  1:36  und  bei  Mast- 
futter 1:17  bis  1:19. 

Die  Nahrung  des  Menschen  wird  von  der  des  Saugkalbes  ebenfalls 
bedeutend  übertroffen,  und  zwar  bezüglich  des  N  um  das  2  V2  fache, 
bezüglich  des  0  um  das  Doppelte.  Auch  die  Wasseraufnahme  ergab 
sich  beim  Saugkalb  um  IV»  l>i8  2  Mal  so  gross  als  diejenige  beim 
ausgewachsenen  Bind  nach  Henneberg ^s  Versuchen. 

Ein  Vergleich  zwischen  der  täglich   aufgenommenen  Milchtrocken- 
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Substanz  und  der  täglich  ausgeschiedenen  Darmkothtrockensubstanz  (wo- 
bei die  in  nur  sehr  geringer  Menge  dem  Kothe  beigemengten  Stoffwechsel- 
prodncte  unberücksichtigt  blieben)  ergab,  dass  von  der  ersteren  97,7^/o, 
Yom  N  94,4^0  und  vom  C  98,2 ®/o  verdaut  worden  waren.  Milchzucker, 
Fett  und  Mineralbestandtheile  schienen  vom  Kalb  nahezu  vollständig  ver- 
daut und  resorbirt  worden  zu  sein. 

Der  Harn  wurde  mit  grosser  Begelmässigkeit  in  einem  Quantum 
von  etwa  5— 6V8  Liter  pro  Tag  von  den  Versuchsthieren  ausgeschieden, 
besass  frisch  eine  hellgelbe  Farbe,  amphotere  Beaction  und  war  nahezu 
geruchlos.  Zucker  konnte  Verf.  in  demselben  niemals  nachweisen.  Der 
N  des  Harns  schien  fast  der  ganzen  Menge  nach  als  Harnstoff  vorhanden 
zu  sein.  Von  dem  täglich  in  Summa  durch  Harn  und  Koth  ausgeschie- 
denen N  kamen  im  Mittel  auf  ersteren  82^/o,  auf  letzteren  18%.  Der 
durchschnittliche  Eiweissumsatz  betrug  ffir  1  Kilo  Körpergewicht  des 
Kalbes  1,28  Grm.  =  0,204  Grm.  N.  Das  Saugkalb  gleicht  in  Bezug 
auf  seine  eiweiss-  und  fettreiche  Nahrung  animalischen  Ursprungs,  die 
es  nach  kurzer  Zeit  vollständig  verdaut,  dem  Fleischfresser  (Hund);  es 
bedarf  und  consumirt  dieselbe  Menge  N  und  C  wie  ein  reichlich  er- 
nährter Hund  von  ungefähr  gleichem  Lebendgewicht,  dabei  ist  aber 
der  Eiweissumsatz  nicht  grösser,  als  bei  einem  hungernden  Fleisch- 
fresser. Aehnlich  verhält  sich  das  Saugkalb  in  dieser  Bichtung  gegen- 
über dem  Mensch  und  ungefähr  gleich  schweren,  ausgewachsenen  Wieder- 
käuer (Schaf)  im  Mastzustande :  es  nimmt  in  seiner  Nahrung  die  gleiche 
Menge  Trockensubstanz,  aber  um  die.  Hälfte  mehr  Eiweiss  auf,  als  das 
Schaf  bei  Mastfutter,  zersetzt  aber  fast  ebensowenig  Eiweiss,  als  ein 
Schaf  bei  Erhaltungsfutter. 

Aus  des  Verf.'s  Untersuchungen  geht  ferner  hervor,  dass  der  Eiweiss- 
umsatz beim  Saugkalb  zur  Menge  des  Nahrungseiweisses  in  einem  ganz 
anderen  Verhältniss  steht,  als  dies  beim  ausgewachsenen  Thiere  der  Fall 
ist.  Bei  letzterem  beherrscht  bekanntlich  die  Grösse  der  Eiweissauf- 
nahme  diejenige  des  Eiweissumsatzes  im  Körper  und  mit  Ausnahme  des 
Mastzustandes  wird  meist  ebensoviel  Eiweiss  zersetzt,  als  in  der  Nahrung 
aufgenommen  worden  ist.  Nach  den  bisher  vorliegenden  Versuchen  mit 
Carnivoren  und  Herbivoren  hat  sich  ergeben,  dass  diese  Thiere  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  immer  noch  60—70%  des  aufgenommenen 
Eiweisses  zersetzen,  beim  Saugkalb  zerfallen  dagegen  nur  22—81%. 
Bei  den  erwachsenen  Thieren  wird  demnach   unter  allen  Umständen  der 
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überwiegend  grössere,  beim  Saugkalb  der  bei'  weitem  geringere  Theil  des 
Nahrnngseiweisses  zn  leicht  zersetzbarem  Circnlationseiweiss,  während  in 
Bezug  auf  Organeiweiss  gerade  das  entgegengesetzte  Yerhältniss  statt- 
findet. Demnach  trifft  hier  auch  die  sonst  übliche  Annahme,  dass  beim 
Säugling  der  Stoffwechsel  am  grössten  ist,  nicht  zu;  trotzdem  alle,  einen 
starken  Stoffwechsel  begünstigenden  Factoren:  viel  Eäweiss  und  Wasser, 
in  der  Nahrung  des  Saugkalbes  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich  ist 
nach  Verf.,  dass  die  Ursache  für  den  geringen  Stoffwechsel  in  dem  ge- 
ringen Gehalt  des  Körpers  an  Circulationseiweiss  zu  suchen  ist,  denn 
Circulationseiweiss  ist  nachVoit's  Untersuchungen  der  schlimmste  Feind 
des  Mästers. 

Die  Bestimmung  der  C-Aufiiahme  und  Ausscheidung  beim  Saugkalb 
ergab  ferner,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen  grösser  als  bei  erwachsenen 
Thieren  unter  gewöhnlichen  EmährungsTerhältnissen  ist  und  etwa  der- 
jenigen des  reichlich  ernährten  Fleisch-  und  Pflanzenfressers  gleichkommt. 
Die  Qesammtmenge  des  im  Koth,  Harn  und  in  der  Respiration  ausge- 
schiedenen Kohlenstoffes  vertheilte  sich  im  Mittel  folgendermaassen :  auf 
Koth  3,2^/0,  auf  Harn  4,2<)/o  und  auf  die  Respiration  92,6<>/o.  Der 
aus  der  C -Differenz,  nach  Abzug  des  als  Eiweiss  angesetzten  G  berechnete 
Fettansatz  betrug  im  Durchschnitt  pro  Tag  und  Kilo  Körgergewicht 
3,15  Grm.  Das  Saugkalb  setzt  demnach  ausser  Eiweiss  auch  eine  an- 
sehnliche Menge  Fett  in  seinem  Körper  an,  dessen  Quantität  indess  immer 
noch  geringer  ist,  als  diejenige  des  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Fettes, 
woraus  Verf.  schliesst,  dass  alles  angesetzte  Fett  dem  Nahrungsfette 
entstammt. 

Schliesslich  bestimmte  Verf.  bei  dem  Saugkalbe  auch  die  Gesammt- 
Mineralstoff-Au&ahme  und  Ausgabe  und  berechnet,  dass  im  Mittel  pro 
Kilo  Körpergewicht  täglich  folgende  Mengen  zum  Ansätze  gelangten: 

Asche 0,657  Grm.  =  53,0^/0  der  Nahrung. 

P2O6 0,274  »  =  72,5 »  » 

Cl 0,051  »  =     8,8 »  »  > 

CaO 0,286  »  =  97,0 »  »  » 

MgO 0,008  »  =  30,5 »  »  » 

K2O 0,065  »  =  20,7 »  »  » 

NaaO 0,027  »  =  29,1  »  »  » 

PeaOs      ....  0,0008    >  =  38,1  »  »  » 
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Aus  den  Yom  Verf.  angestellten  Untersnchangen  ergeben  sich  dem- 
nach als  Gesammtresultat  f&r  ein  2 — 8  Wochen  altes  Saugkalb  von 
50  Kilo  Körpergewicht  im  Durchschnitt  tftglich  folgende  Aufnahmen  und 
Ausgaben  (in  Qrm.): 
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In  d.  Nahrung  =  8098  Grm. 

Milch 

Im  Koth  =  91  Grm.  .  . 
Im  Harn  =  5870  Grm.  . 
In  d.  Respirat.  =:  945  Grm. 

Zersetzt 

Im  Körper  angesetzt  .    . 
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15 
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Weiske. 


215.  W.  i.  Kirchner:  Ein  FDtterungBversuch  mit  Milchktthen ^).  Der 
Versuch  BoIIte  die  Frage  beantworten,  ob  die  EiweiBSBtoffe  der  Erdnuss- 
kuchen  auf  die  Milch prodnction  und  besonders  auf  die  Erhöhung  des  Fett- 
gehaltes in  ähnlicher  Weise  günstig  einzuwirken  vermögen,  wie  dies  durch 
die  Untersuchungen  von  G.  Kühn  [Thierchem.-Ber.  4^  176,  ^  125  und 
6,  119]  für  die  Eiweissstoffe  der  Palmkuchen  nachgewiesen  worden  ist.  Die 
Resultate  des  Versuches  fielen  indess  zu  wenig  entscheidend  aus,  um  mit 
Bestimmtheit  einen  specitischen  Einfluss  der  Erdnusskuchen  auf  die  Stei- 
gerung der  Milchproduction  und  Erhöhung  des  Fettgehaltes  beweisen  zu 
können.  Weiske. 


216.  H.  Weiske:  Versuche  Über  die  Aufenthaltsdauer  des  Futters 

im  Verdauungsapparate  der  Thiere  ^). 

Die  Anfenthaltsdaner  des  Futters  im  Vordan ungscanal  der  Thiere 
ist  je  nach  den  verschiedenen  Thierarten  eine  sehr  wechselnde;  sie  pflegt 
bei  den  Herbivoren,  insbesondere  bei  den  Wiederkäuern  am  grössten,  bei 
den  Vögeln  am  kürzesten  zu  sein.  Ueber  die  Aufenthaltsdauer  des 
Futters  im  Verdauungsapparate  der  Wiederkäuer  liegen  bereits  Versuche 


0  Milch-Zeitung  1878,  Ko.  84,  pag.  465. 
*)  Journal  f.  Landwirthschaft  1878,  26,  176. 

M»l7,  Jfthresberioht  fOr  Thl«roh«ml«.  1878. 
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von  Henneberg,  Stohmann,  Lehmann,  Grouven  und  Wildt 
vor,  ans  denen  hervorgeht,  dass  die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  ersten 
und  letzten  Reste  eines  bestimmten  Fntters  durch  den  Darm  ausgeschieden 
werden,  oft  sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt. 

Um  weitere  Beiträge  in  dieser  Bichtung  zu  liefern,  wurden  vom 
Verf.  in  Verbindung  mit  Dr.  0.  Kellner  und  Dr.  M.  Sehr  od  t  fol- 
gende Versuche  angestellt.  Zwei  Hammel  erhielten  als  Futter  abwechselnd 
und  ausschliesslich  zunächst  längere  Zeit  Strohhäcksel,  hierauf  Runkel- 
rüben und  zuletzt  wieder  Strohhäcksel.  Die  Menge  des  aufgenommenen 
Fjitters  und  der  ansgeschiodcnen  Faeces,  sowie  deren  Gehalt  an  Rohfaser 
wurde  während  der  ganzen  Versuchszeit  täglich  quantitativ  bestimmt. 
Da  das  Stroh  sehr  vi41,  die  Rübe  dagegen  nur  äusserst  wenig  Rohfa^er 
erhält,  so  stand  zu  erwarten,  dass  der  Rohfasergehalt  des  an  den  ein- 
zelnen Tagen  ausgeschiedenen  Eothes  als  Anhalt  dafür  dienen  konnte, 
ob  die  entleerten  Faeces  nur  von  dem  einen  oder  nur  von  dem  anderen 
Futter  herrührten.  Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  sind  im  Original 
tabellarisch  zusammengestellt  und  zeigen,  dass  bei  dem  einen  Hammel 
7,  bei  dem  anderen  8  Tage  vergingen,  bis  die  letzten  Futterreste  durch 
den  Darm  ausgeschieden  waren.  Ferner  beobachtete  Verf.,  dass  Kaninchen, 
welche  vorher  mit  Heu  gefüttert  worden  waren  und  hierauf  Stärke,  Oel 
und  Eiweiss  erhalten  hatten,  25  Tage  nach  beendeter  Heufütterung  noch 
vereinzelte  rohfaserhaltige  Kothballen  entleerten.  Dagegen  ergaben  Ver- 
suche mit  zwei  Gänsen,  welche  längere  Zeit  nur  Grünfutter  erhalten 
hatten  und  hierauf  plötzlich  unter  Weglassung  des  Grünfutters  aus- 
schliesslich Gerstenkörner  bekamen,  dass  diese  Thiere  bereits  nach  3  St. 
25  Min.  in  ihren  Excrementen  vereinzelte,  aufgequollene  Körner  ausschieden 
und  dass  innerhalb  eines  weiteren  Zeitraumes  von  3  St.  die  Excremente 
dieser  Thiere  ausschliesslich  aus  üeberresten  von  Gerstenkörnern  bestanden. 
Nachdem  diese  Gänse  mehrere  Tage  hindurch  ausschliesslich  Gerste  er- 
halten hatten,  wurde  ihnen  diese  jetzt  entzogen  und  wieder  ausschliesslich 
Grünfutter  verabreicht;  wobei  sich  herausstellte,  dass  bereits  nach  1^/4  St. 
die  ersten  Spuren  von  Grünfutterresten  in  den  Ezcrementen  erschienen 
nnd  dass  bereits  nach  3^8  St.  die  Darmansscheidungen  fast  ausschliess- 
lich aas  Grünfutterrosten  bestanden. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 
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217.  0.  Kellner:  Versuche  über  den  Einfluss  der  Arbeitsleistung 
auf  die  Verdauungsthätigkeit  und  den  Eiweisszerfall  beim  Pferde  ^). 

Zu  den  Versuchen,  welche  von  Verf.,  v.  Wolff,  v.  Funke  und 
Ereuzhage  an  der  Versuchsstation  Hohenheim  ausgefQhrt  wurden, 
diente  ein  einähriger  Wallach  Yon  434  Kilo  Lebendgewicht,  der  sich 
in  vorausgegangenen  Ffitterungsversuchen  von  constantem  Verdauungs- 
vermögen erwiesen  hatte.  In  fünf  aufeinandprfolgenden  Perioden  von 
14tägiger  Dauer  und  bei  einer  Fütterung  mit  5  Kilo  Wiesenheu,  6  Kilo 
Hafer  und  1,5  Kilo  Strohhäcksel  hatte  das  Thier  verschiedene  Arbeit  zu 
verrichten,  welche  mittelst  Bremsgüpels  regulirt  und  genau  gemessen 
werden  konnte. 

Die  Arbeitsleistung  betrug  in  runden  Zahlen  ausgedrückt: 

in  der  Periode  I.  IL  III.  IV.  V. 

Kilogrammmeter    500,000    1,000,000    1,500,000    1,000,000    500,000 

Aus  dem  Trockensubstanzgehalt  der  festen  Excremente,  welche  in 
den  letzten  5—7  Tagen  einer  jeden  Periode  quantitativ  gesammelt  wurden, 
berechnete  sich,  dass  von  der  Trockensubstanz  des  Futters  verdaut  wurden : 
in  Per.  I  56,53o/o,  in  Per.  II  56,45>,  in  Per.  III  56,290/o,  in  Per.  IV 
64,01  ®/o  und  in  Per.  V  53,07 >.  Das  Lebendgewicht  des  Versuchs- 
tfaieres  betrug  in  Per.  I— V  534,1,  resp.  529,1,  resp.  522,5,  resp.  508,8, 
reep.  518,0  Kilo. 

Die  Resultate  in  den  verschiedenen,  namentlich  in  den  ersten  drei 
Perioden  lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  verschiedene 
Arbeitsleistung  keinen  Einüuss  auf  die  Verdauung  der  Futtertrocken- 
substanz ausübt. 

Während  der  ganzen  Versuchsdauer  wurde  auch  der  Harn  des  Ver- 
suchsthieres  möglichst  genau  quantitativ  gesammelt  und  dessen  Gehalt 
an  Stickstoff,  Harnstoff  und  Hippursäure  täglich  bestimmt.  Die  Mengen 
des  ausgeschiedenen  Harnstoffns  und  der  Hippursäure  zeigten  an  den 
einzelnen  Tagen  bedeutende  Schwankungen.  Die  Stickstoffausscheidung 
betrug  im  Durchschnitt  der  letzten  6 — 9  Tage  jeder  Versuchsreihe 

in  der  Periode        L  IL  III.  IV.  V. 

Gramm     98,81     109,16     119,82     107,53     101,88 

0  Tageblatt  der  50.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte. 
München  1877,  pag.  224. 
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Diese  Zahlen  deuten  im  Widerspruch  mit  den  Yersuchsergebnissen 
Voltes  und  V.  Pettenkofer^s  in  deutlicher  Weise  darauf  hin,  dass 
mit  der  Steigerung  der  Arbeitsleistung  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
höhung des  Eiweisszerfalles  verbunden  ist.  Hierbei  darf  indess  nicht 
unbemerkt  bleiben,  dass  der  Harn  bei  obigen  Versuchen  nicht  direct 
aufgefangen  worden  war,  sondern  von  dem  cementirten  Boden  in  ein 
Sammelgefäss  lief.  Versuche,  welche  ein  direct  es  Sammeln  des  Harns 
gestatten,  sind  daher  zur  nochmaligen  Prüfufig  obiger  Resultate  von 
den  Versuchsanstellern  in  Aussicht  genommen.  Weiske. 

218.  E.  Kern:  lieber  den  Verlauf  und  die  Zusammensetzung  der 
KVrpergewichtszunahme  bei  der  Mästung  ausgewachsener 
und  im  Wachsthum  begriffener  Tfiiere^- 

Eine  Beihe  von  Ffttterungsversuchen,  welche  auf  der  Versuchsstation 
Göttingen -Weende  unter  genauer  Controle  der  aufgewandten  Futtermittel 
hauptsächlich  zur  Feststellung  der  Zusammensetzung  des  durch  die  Mast 
unter  verschiedenen  umständen  erzielten  Lebendgewichtszuwachses  aus- 
gefflhvt  worden  war,  führte  im  Wesentlichen  zu  nachstehenden,  durch 
zahlreiche  Tabellen  erläuterten  Resultaten. 

Bei  der  Mästung  ausgewachsener  Thiere  (Leineschafe)  ist  auf  irgend 
welche  Production  von  Fleisch  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr 
zu  rechnen;  der  gesammte  Lebendgewichtszuwachs  excl.  Wolle  besteht 
aus  Fett.  Bei  jungen,  SVs  Monate  alten,  im  Wachsthnm  begriffenen 
Thieren  wird  durch  Mastfütterung  allerdings  ein  wesentlich  höheres 
Lebendgewicht  erreicht,  als  unter  übrigens  gleichen  Umständen  bei  mas- 
siger Fütterung;  der  Erfolg  in  Betreff  der  Fleischproduction  ist  aber  in 
beiden  Fällen  derselbe.  Das  Plus  des  Lebendgewichtszuwachses  bei  den 
mit  Mastfutter  genährten  Thieren  besteht  also  ebenfalls,  wie  bei  den  aus- 
gewachsenen, nach  Abzug  der  Wolle  aus  Fett.  Weiske. 

*)  Tageblatt  der  61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte. 
Gassei  1878,  pag.  258. 
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üebersicbt  der  Literatur. 

219.  E.  Leyden,  Tyrosin  im  Auswurf   (yenchieden   von   den  Char- 

cot' sehen  Krystallen). 
*E.  Huber,  nochmals  die  Charcot'schen  Krystalle.    Arch.  fQr 

Heilk.  1878,  Heft  6/6.   [Enth&lt  nichts  Neues ;  siehe  auch  Thierchem.- 

Ber.  7,  82,  worin  Verf.,  wie  neuerdings,  diese  Krystalle  für  Tyrosin 

erkl&rt.] 
P.  Schreiner  [die  Gharcot'schen  Krystalle  sind  nicht  Tyrosin, 

sondern  eine  weit  verbreitete  phosphorsaure  Base.    Cap.  IV]. 
*£m.   Ungar  (Bonn),   Krystalle  von   oxalsaurem  Kalk   neben   den 

Leyden'schen  Krystallen  im  Sputum  eines  an  Bronchialasthma 

Leidenden.    Arch.  f.  klin.  Med.  21,  436. 
*Feltz  und  Ritter,  recherches  dämontrant  que  l*nr^e  pure  ne  d6ter- 

mine  jamais  d'accidents  convulsifs.    Gompt.  rend.  86^  976. 
*Demange,  de  l'azoturie.    Thfese,  Paris. 
*Adamkiewicz  hat  in  dem  Inhalte  von  Acnepusteln,   die  bei 

einem  Kranken  in  Folge  l&ngeren  Gebrauches  von  KJ  aufgetreten 

waren,  nach  Zusatz  von  Kleister  und  äusserst  verd.,   rauchender 

Salpeters&ure  Jod  nachgewiesen.    Gharit^-Annalen  89  1878,  881. 
**  P.  Gnttmann  hat  im  Inhalt  von  Acnepusteln,  die  nach  langem 

Gebrauche  von  KBr  in  einem  Falle  von  Agoraphobie  entstanden 

waren,  mittelst  Ghlorwasser  und  GS«  Brom  aufgefunden. 

220.  K.  Möller,  Kohlens&ureausscheiduog  bei  Lungenkranken. 

*E.  Leyden  und  A.  Fr&nkel,  Grösse  der  Kohlens&ure-Aus- 
scheidung  im  Fieber.  Vorl.  Mitth.  Gentr.  med.  Wissensch.  1878, 
No.  89.  [Die  Verff.  kamen  zu  dem  Resultate,  dass  ausnahmslos  unter 
dem  Eiofluss  der  febrilen  Temperatursteigerung  die  GOt- Aus- 
scheidung bei  Hunden  eine  beträchtliche  Zunahme  erfährt  Ein 
genaueres  Referat  wird  bis  zum  Erscheinen  der  versprochenen  Ab- 
handlung verschoben.] 

*G.  Werthheim  (Wien),  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  in 
fieberhaften  Krankheiten.  Wiener  med.  Wochenschr.  1878, 
No.  82,  84,  86. 


^)  Soweit  es  nicht  in  anderen  Gapiteln  untergebracht  wurde. 
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*Barrier,  Goncretionen  der  Plexus  choroidei  beim  Pferd.  Gas. 
med.  1878,  pag.  186.  [B.  fand  im  Plexus  choroid.  der  Seitenventrikel 
des  Hirns  einen  Stein  von  55  GruL  (rechts)  und  einen  von  80  Grm. 
(links).    Sie  enthielten  Kalksalze  und  Cholesterin.]       Herter. 

221.  C.  M^hu,  die  patholog.  Flüssigkeiten  d.  Periton&alhöhle. 

222.  0.  Hammars ten,  HydrocelenflQssigkeit;  Analysen. 
228.  J.  B^champ,  Albuminstoffe  der  Hydrocele. 

G.  Salomon,  Vorkommen  v.  Glycogen  im  Eiter.    Gap.  III. 
*C.  Binz   (Bonn),   Antheil  des   Sauerstoffs  an   der  Eiterbildung  II. 
Virchow's  Archiv  78,  181-196. 

Diabetes  (siehe  auch  C»p.  IH). 

*P.  Fürbringer,  zur  medicamentOsen  Behandlung  der  Zucker- 
harnruhr. Beobachtungen  über  die  Beeinflussung  des  absoluten 
und  relativen  Harnzucker -Werthes  durch  salicylsaures  Natron,  Phenol, 
benzogsaures  Natron,  Thymol,  Chinin,  Digitalis,  arsenige  S&ure,  Brom- 
kalium, Terpentinöl  u.  Pilocarpin.  [Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Sl, 
469-605.] 

*Drumm,  über  das  Auftreten  der  Aethyldiacetsäure  im  Harn 
bei  Diabetes  mellitus.    Dissert.  Erlangen  1877. 

*Johann  Ryndsjun,  Diabetes  mellitus  bei  Ischias  u.  Ischiadicns- 
Verletzung.    Dissert.  Jena  1877. 

*C1.  Bernard,  legons  sur  le  diab^te  et  la  glycog6nie  animale,  deutsch 
herausgegeben  u.  ergänzt  v on  G.  P o s n e r.  Berlin,  Hirschwald  1878. 

^Senator,  Diabetes  mellitus  u.  insipidus.  [Handbuch der  spec. 
Path.  u.  Therap.  Herausgegeben  von  v.  Ziems sen.  2.  Auflage  I89 
879-688.] 

*  J.  P.  F.  Richter,  Beitr&ge  zur  Lehre  vom  künstlichen  Diabetes. 
Dissert.  Marburg  1878. 

*W.  Filehne,  Melliturie  nach  Depressor-ReizungbeimKanincKiBn. 
[Central  bl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1878»  No.  18.] 
224.  Adamkiewicz,  Einfluss   des  Ammoniaks  auf  den  Stoffumsatz  des 
Diabetikers. 

*F.  W.  Pavy,  Vorlesungen  über  den  Diabetes.  Lancet  8,  I,  78, 
148,  281,  819,  898. 

*Blanchet,  le  diabMe  sncr^.    Paris,  Delahaye. 


219.  E.  Leyden  (Berlin):  Tyrosin  im  Auswurf^). 

[Verf.  hat  früher,  Thierchem.-Ber.  2, 848,  Tyrosin  im  Sputum  nachgewiesen 
und  zwar  in  den  diesem  Körper  eigenen  Formen  der  Büscheln  und  Garben, 
w&hrend  die  weberschiffchenförmigen  Krystalle  (Asthma-Krystalle,  Char- 

»)  Virchow's  Archiv  74,  414-419. 
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cot 'sehe  Krystalle),  die  Torl&nfig  ohne  genagenden  Beweis  fOr  Tyrosin  er- 
klärt worden  sind,  davon  auseinander  gehalten  werden  massen^)]. 

Neaerdings  hatte  Verf.  wieder  Gelegenheit,  in  zwei  Fällen  das  Tyrosin 
im  Aofiwnrf  zu  behalten.  Ein  seit  längerer  Zeit  an  Empyem  leidender 
Mann  warf  täglich  gegen  1000  CG.  grünen,  etwas  übelriechenden  Eiter 
aas;  es  wurde  die  Operation  des  Empyems  gemacht.  Sowohl  in  dem 
über  1  Liter  betragenden  eitrigen  Exsudat  als  im  Sputum  fand  sich 
Tyrosin,  in  letzterem  aber  nur  in  microscopisch  nachweisbarer  Menge,  wäh- 
rend es  aus  dem  Exsudat  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  Enteiweissen 
mit  Essigsäure  etc.  in  macroscopischer  Menge  dargestellt  und  durch  seine 
Beactionen  (sowohl  Piria*8che  als  Hof  manische)  erkannt  werden  konnte. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  Mann  mit  schwerer  Lungenaffection, 
der  Eiter  und  ein  Sputum  aushustete,  aus  welchem  sich  zahlreiche  Tyrosin- 
büschel  in  der  characteristischen  Form  ausschieden.  Der  Auswurf  wurde 
von  mehreren  Tagen  gesammelt,  eingetrocknet  und  mit  verdünntem  Alcohol 
ausgekocht;  beim  Erkalten  schied  sich  Tyrosin  pulverförmig  ab. 

Verf.  erörtert  noch  die  diagnostische  Bedeutung  des  Tyrosinvor- 
kommnisses  im  Auswurf  (das  am  leichtesten  durch  Eintrocknen  einiger 
Tropfen  am  Objectträger  zu  constatiren  ist)  und  vermuthet,  dass  ein 
einigermassen  reichliches  Vorkommen  auf  einen  in  die  Lunge  perfonrten 
Eiterherd,  am  häufigsten  ein  eitriges  Pleuralexsudat  schliessen  lasse,  und 
weitere  Untersuchungen  hätten  Tor  allen  Dingen  zu  constatiren,  ob  der 
Eiter,  der  in  der  Lunge  selbst^  gebildet  wird,  ebenfalls  Tyrosin  (und 
Leucin)  liefern  könne. 

220.  Konrad  MVIIer:  Kohlensftureausscheidung  des  Menschen 

bei  verkleinerter  Lungenoberfläche  ^). 

Es  sind  bei  Verkleinerung  der  den  Gaswechsel  besorgenden  Lungen- 
oberfläche drei  Möglichkeiten  des  Ausgleiches  denkbar. 

1)  Es  könnte  weniger  Material  im  Körper  zerfallen,  so  dass  weniger 
0  nöthig  ist  und  weniger  CO2  gebildet  wird,  entsprechend  der  älteren 
Anschauung.  Ein  solcher  hemmender  Einfluss  ist  aber  gegenwärtig  nicht 
mehr  wahrscheinlich,  und  Fränkel  [Thierchem. - Ber.  7,  248]  meint 
sogar,  dass  die  Behinderung  der  0-Aufnahme  einen  grösseren  Eiweiss- 
zerfall  hervorrufe. 


^)  Siehe  Schreiner,  dieser  Band,  pag.  86. 

*)  Zeitschr.  f.  Biol.  14^  542—662.    Laboratorium  von  Voit. 
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2)  Es  konnte  in  den  Zellen  gleich  viel  Material  wie  noimal  zer- 
fallen, aber  es  könnten  wegen  0-Mangels  die  nächsten  Zelltrfimmer  nicht  bis 
zu  den  letzten  Ausscheidungsprodocten  HaO,  COa,  Harnstoff  oxydirt  werden. 

3)  Es  konnte  sowohl  der  Zerfall  der  Stoffe  als  auch  die  Aafhahme 
Yon  0  und  die  Abgabe  von  OOa  normal  sich  verhalten ,  indem  dnrch 
besondere  Veranstaltungen  trotz  der  Verminderung  der  Lungenoberfläche 
ein  genügender  Gasaustaasch  ermöglicht  ist.  0-Aufnahme  und  COs-Ab- 
gabe  wäre  also  wie  bei  Oesnnden. 

Um  dies  zu  prüfen,  hat  Verf.  im  Pettenko fernsehen  Apparat 
Bespirationsversuche  an  Lungenkranken  angestellt,  denn 
bisher  liegen  nur  wenige  Bestimmungen  von  kranken  Menschen  vor, 
unter  denen  Verf.  besonders  an  die  von  Ad.  Hannover  angestellten 
[de  quantitate  relativa  et  absoluta  acidi  carbonici  ab  homine  sano  et 
aegroto  exhalati.  Hauniae  1845]  erinnert  und  deren  wichtigste  Besultate 
er  auch  in  eine  Tabelle  zusammenfasst. 

Die  Experimente  von  M.  selbst,  bezogen  sich  auf  drei  Männer  mit 
pleurit.  Exsudaten,  einen  mit  Emphysem  und  drei  mit  Lungenschwindsucht. 
Dieselben  waren  Spitalpatieiiten  und  kamen  nach  11  Uhr,  nach  ihrer 
Hauptmahlzeit,  in  den  Bespirationsapparat.  Der  Versuch  begann  gegen 
12  Uhr  und  währte  6  St.  Die  Kranken  lagen  während  dieser  Zeit  in 
einem  Bett  am  Boden  des  Kastens  und  blieben  wachend. 

Die  Versuchsresultate  sind  in  der  folgenden,  etwas  gekürzten  Tabelle 
enthalten : 


Datum. 

Pleurit 
Exsudat. 

Lungen- 
schwindsucht 

1 
1 

Gesunde. 

Monate  Joni  und  Juli. 

8. 

4. 

1. 

2. 

5. 

6. 

7. 

8»). 

9»). 

10«). 

Alter 

25 

44 

26 

68 

24 

48 

88 

44 

86 

28 

Körpergewicht,  Kilo   . 

58,0 

66,5 

74,5 

71.2 

44,5 

45,0 

44.0 

63.8 

52.5 

70.0 

Athemzüge  in  1  Minute 

81 

25 

28 

28 

82 

23 

25 

— 

— 

— 

Pulse  in  1  Min. .    .    . 

100 

100 

88 

84 

120 

90 

98 

— 

— 

Grm.  CO«  in  6  St.  .    . 

185 

192 

278 

192 

145 

165 

146 

201 

198 

266 

6rm.  GOi  auf  1  Kilo 

1 

in  6  St 

,8.19 

2,89 

8,78 

2,70 

'8,26 

8,67 

3.82 

2,92 

8,77 

8.81 

')  Derselbe  Mann,  wie  pleuritisches  Exsudat  B,  nachdem  er  sich  davon 
erholt  hatte. 

*)  Mittelwerthe  ans  den  Untersuchungen  von  Pettenkofer  und  V  o  i  t. 
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Die  Quantitäten  der  in  6  St.  gelieferten  CO»  sind  ziemlich  ver- 
schieden, bezieht  man  sie  aber  auf  1  Kilo  Körpergewicht  (letzte  Horizontal- 
colonne),  so  sind  sie  nicht  sehr  von  einander  verschieden.  Dass  sie  gegen- 
über den  Zahlen  fttr  Gesunde  kleiner  sind,  kommt  einmal  daher,  weil 
die  Kranken  weniger  zu  essen  bekamen,  und  dann  weil  die  durch  Krank- 
heit Heruntergekommenen  ein  kleineres  Körpergewicht  besitzen;  eine 
kleinere  Körpermasse  zersetzt  aber  erfehrongsmftssig  relativ  mehr.  Dess- 
halb  macht  Verf.  besonders  aufmerksam  auf  den  Kranken  mit  dem  pleurit. 
Exsudat  (2),  der  dann  später  im  gesunden  Zustande  (8)  nochmals  unter- 
sucht wurde.  An  dem  Tage  dieser  zweiten  Untersuchung  ass  der  Mann 
beiläufig  dasselbe,  was  er  im  kranken  Zustande  bekam,  und  das  Resul- 
tat war: 

krank:  gesund: 

COt  in  6  St.  auf  1  Kilo  Körper  .     .     2,89  6rm.     2,92  Grm. 

Die  OOa  -Ausscheidung  war  demnach  in  diesem  Falle  unter  gleichen 
Umständen,  bei  gleicher  Nahrung  etc.  während  starker  Athemnoth  nicht 
erheblich  geringer  als  bei  normaler  Athmung,  und  daraus  ist  zu 
schliessen,  dass  in  beiden  Fällen  die  nämliche  Menge  CO2  im 
Körper  gebildet  wird,  und  dass  der  im  Eingange  sub  3  ange- 
führte Fall  eintritt.  Innerhalb  weiter  Grenzen  hat  also  die  Lunge  die 
Fähigkeit,  den  normalen  Ventilationseffect  zu  erreichen,  auch  wenn  die 
Lungenoberfläche  wie  bei  Pleuritis  etc.  verkleinert  ist,  wenn  nur  häufigere 
Athemzüge  gemacht  werden. 

221.  C.  Mihu:  Studie  Über  die  patliologischen  Flüssigkeiten 

der  PeritonftalliVhle  ')• 

Nach  M.*s  Untersuchungen  nähert  sich  die  Zusammensetzung  der 
Asdtesflfissigkeiten  derjenigen  des  Blutserums;  die  Summe  der  anorgani- 
schen Bestandtheile  schwankt  nur  in  sehr  engen  Grenzen  (7—9  Grm. 
pro  Kilo  Flüssigkeit),  der  Gehalt  an  organischen  Substanzen,  im  Wesent- 
lichen aus  Eiweiss  bestehend,  wechselt  in  erheblicher  Weise,  ohne  jemals 
den  des  Serums  zu  übertreffen.  (Pleuritische  Exsudate  bei  acuter 
Pleuritis  zeigten  nach  M.  in  125  Fällen  einen  festen  Bückstand  zwischen 


')  £tude  sur  les  liquides  pathologiqaes  de  la  caviU  peritoneale.  Archives 
g^n.  de  mM.  Kot.  1877.    Yergl.  L  c.  juin,  juillet  1872,  f^vrier,  mai  1876. 
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51  und  74  Grm.  pro  Kilo,  Hydrothoraxflüssigkeiten  zwischen  15  and 
49  Grm.;  die  festen  Stoffe  der  Hydrocele  betrugen  doppelt  bis  halb  so 
viel  als  die  des  Blutserums,  fielen  aber  in  170  Fällen  nie  unter  80  Grm. 
pro  Kilo.)  Die  AscitesflOssigkeiten  sind  stets  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbt,  meist  leichtflüssig;  die  fadenziehende  Beschaffenheit,  welche  sie 
manchmal  zeigen,  ist  nach  M.  durch  ümwandlungsproducte  weisser 
Blutkörperchen  bedingt.  Fast  alle  Ascitesflüssigkeiten  setzen,  auch  ohne 
Blutbeimongung,  nach  24  St.  oder  noch  später  eine  sehr  kleine  Menge 
Fibrin  ab ;  sie  gerinnen  nie  so  schnell  wie  gewisse  Arten  Ton  Hydrocele 
oder  Pleuritisflüssigkeit.  Sie  sind  öfter  durch  Eiterkörperchen  getrübt 
und  enthalten  manchmal  Fett,  in  einem  von  M.  untersuchten  Falle  bis 
3  Grm.  pro  Kilo.  Die  Reaction  ist  alkalisch;  nur  einmal  sah  M.  eine 
saure  Ascitesflüssigkeit  in  einem  Falle  von  Albuminurie.  Wir  theilen 
hier  von  M.*s  Analysen,  welche  sich  auf  155  belaufen,  nur  diejenigen 
mit,  welche  den  für  die  verschiedenen  pathologischen  Zustände  gefundenen 
höchsten  und  niedrigsten  Werth  des  festen  Bückstandes  in  der  Ascites- 
flüssigkeit  angeben. 


Ursache 

des 
Ascites. 


No. 

der 

Analyse. 


Fester 

Rückstand 

bei  100» 

pro  Kilo. 


Asche 
pro  Kilo. 
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Bei  No.  17  und  No.  Ib  handelte  es  sich 
welche  eine  an  festen  Bestandtheilen  ärmere 
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der  ersten  Punktion.    Das   zeigt   z.  B.    der   folgende  Fall   von   Leber- 
cirrhose,  in  welchem  zugleich  ein  plenritisches  Exsudat  bestand. 

Ascities,  erste  Punktion  56,87  Grm.  7,8  Gnn.  49,07  Grm. 

>        fllnfte       >  29,20     »  8,5     »  20,70     » 

Pleuritis,  erste        >  48,2       *  8,6     »  84,6 

»       zweite       »  41,85     »  8,5     »  83,85     » 

Je  verdünnter  die  Flüssigkeit,  um  so  schneller  geschieht  die  Bepro- 
duction  derselben  und  es  würde  demnacih  ein  hoher  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen  die  bessere  Prognose  geben;  Armuth  der  Flüssigkeiten 
an  Mineralbestandtheilen  ist  nach  M.  Zeichen  eines  schlechten  Ernährungs- 
zustandes. Her  t  er. 

222.  OlofHammarsten:  Analysen  von  HydroceleflUssigkeiten  0- 

Die  hier  mitgetheilten  Analysen  beziehen  sich  alle  auf  solche 
Hydrocoleflfissigkeiten,  welche  keine  spontane  Gerinnung  zeigten.  Die 
spontan  gerinnenden  Flüssigkeiten  wurden  besonders  bei  säugenden 
Kindern  beobachtet. 

Die  Menge  des  Wassers  und  der  festen  Stoffe  wurde  nach 
dem  üblichen  Verfahren  bestimmt.  Die  Gesammtmenge  des  Eiweisses 
wurde  in  einigen  Analysen  nach  der  Methode  von  Alex.  Schmitt 
und  Puls  bestimmt;  in  den  übrigen  wurde  das  Eiweiss  durch  Erhitzen 
zum  Sieden  unter  Säurezusatz  coagulirt,  das  Filtrat  mit  den  Wasch- 
wässem  stark  concentrirt  und  mit  Tannin  gefällt.  Von  dem  stets  nur 
sehr  geringfügigen  Niederschlage  wurden  68  ^/o  als  Eiweiss  berechnet. 
Die  Globuline  wurden  theUs  durch  Dialyse  und  theils  durch  Aus- 
fällung mit  MgSO«  bestimmt.  Die  Menge  des  Serumalbumins 
wurde  fast  stets  als  Differenz  zwischen  dem  Gesammtei weisse  und  den 
Globulinen  berechnet.  Der  Faserstoff  wurde  in  einer  Anzahl  Ana- 
lysen einfach  durch  Zusatz  von  Serum  oder  steigenden  Paraglobulinmengen 
gewonnen,  während  der  Verf.  in  den  meisten  Analysen  sich  bemühte, 
das  Optissum  für  die  Menge  des  Paraglobulins  und  der  Salze  und  dem- 
entsprechend auch   das   wirkliche  Faserstoffmaximum   zu   finden.     Verf. 


^)  Analyser  af  hydrocelev&tskor.    Upsala  Läkare  förenings  fftrhand- 
lingar  14^  83. 
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kann  doch  nicht  daffir  einstehen,   dass  es  ihm  auch  wirklich  gelungen 
sei,  dieses  Maximum  zu  finden. 

Die  Menge  des  Lecithins,  des  Fettes,  der  Extractivstoffe  and  der 
Salze  wurde  als  Differenz  zwischen  der  Gesammtmenge  der  festen  Stoffe 
und  der  gesammten  Albuminmenge  berechnet.  Die  löslichen  Salze  wurden 
stets  durch  Dialyse  und  darauffolgende  Einäscherung  der  eingetrockneten 
Diffusato  bestimmt. 

Bei  Bestimmung  des  Eiweisses  nach  der  Methode  von  Puls  wurden 
die  unlöslichen  Salze  in  dem  Eiweissniederschlage,  durch  Verbrennung 
des  letzteren,  bestimmt.  In  den  übrigen  Fällen  wurden  sie  einerseits 
in  den  Diffusaten  und  andererseits  in  der  durch  Dialyse  TOn  löslichen 
Salzen  befreiten  Flüssigkeit  durch  Eintrocknen  und  Einäschern  wie 
gewöhnlich  bestimmt. 

Der  Alkaligehalt  wurde  durch  Titration  mit  einer  Zehntel- 
normalsäure,  bis  zum  yollständigen  Verschwinden  der  amphotcren  Beaction, 
ermittelt.     Das  Alkali  wurde  als  NasO  berechnet. 

Diejenigen  Analysen,  in  welchen  die  Globuline  durch  Dialyse  be- 
stimmt wurden,  sind  in  einer  besonderen  Tabelle,  No.  1,  aufgeführt 
und  als  Mittel  von  15  Analysen  wurden  dabei  die  folgenden  Zahlen 
erhalten:  Feste  Stoffe  6,758®/o;  Gesammteiweiss  5,485^0;  Faserstoff 
0,0770/0;  Globuline  0,6220/o;  Serumalbumin  4,881o/o;  Fett,  Lecithin 
und  Cholesterin  0,299^/0 ;  lösliche  Salze  0,8720/o;  NaCl  0,638^/0; 
unlösliche  Salze  0,062%;  Alkaligehalt  0,108%  NaaO. 

Die  übrigen  Analysen,  in  welchen  die  Globuline  durch  Aasfällung 
mit  "Magnesiumsulfat  bestimmt  wurden  und  welche  desshalb  auch  von 
einem  grösseren  Werthe  sind,  wurden  ebenfalls  in  einer  besonderen 
Tabelle  aufgeführt.  Als  Mittel  von  17  Analysen  wurden  folgende 
Zahlen  erhalten:  Feste  Stoffe  6,1 15>;  Gesammteiweiss  4,946^/0 ;  Fibrin 
0,0590/0;  Globuline  1,352>;  Serumalbumin  3,594^/0 ;  Fett,  Lecithin, 
Cholesterin  und  lösliche  Salze  1,140^/0 ;  unlösliche  Salze  0,066^/0; 
NaCl  0,6190/0;  Alkaligehalt  0,1090/o  Na20.  Die  Menge  der  Globuline 
war  in  minimo  0,520  und  in  maximo  2,420/o. 

Die  Bedeutung  der  grossen  Paraglobulinmengen,  welche  in  diesen 
Flüssigkeiten  gefunden  wurden,  ist  in  der  Abhandlung  des  Verf.*s  über 
das  Paraglobulin  genügend  besprochen  worden«  Die  Menge  der  festen 
Stoffe  zeigt,  dass  keine  regelmässige  Beziehung  zwischen  ihr  und  dem 
Alter  der  (Geschwulst,  resp.  der  nach  der  letzten  Punktion  yerflossenen 
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Zeit,  besteht.  Die  fflr  das  Alkali  und  die  Salze,  insbesondere  das  NaCl, 
gefundenen  Werthe  stimmen  nicht  nur  mit  einander  sehr  gut  fiberein, 
sondern  sie  zeigen  auch  eine  gute  Uebereinstimmung  mit  den  ent- 
sprechenden, ffir  das  Serum  oder  das  Blut  gefundenen  Werthen.  Die 
Menge  des  Alkalis  und  der  Salze  war  in  den  Hydroceleflflssigkeiten  auch 
stets  fast  dieselbe,  gleichgültig  ob  die  Geschwulst  rasch  oder  langsam 
entstanden  war.  Das  Yerhältniss  zwischen  den  Globulinen  und  dem 
Serumalbumin  ist  in  den  Hydroceleflüssigkeiten  ein  anderes  als  in  dem 
Blutserum.  Während  nämlich  in  diesem  das  Yerhältniss  zwischen  Para- 
globulin  und  Serumalbumin  wie  1:1,511  ist,  wurde  es  dagegen  in 
jenen  wie  1 : 2,84  gefunden.  Die  Hjdroceleflfissigkeiten  sind  also  relativ 
ärmer  an  Globulin  als  das  Blutserum.  Hammarsten. 


228.  J.  B^champ:  Albumlnttoffe  der  Hydrecele^)-  Die  durch  ein  drei- 
faches Alcohol?olam  aus  Hydroceleflfitsigkeiten  gef&llten  Prftcipitate  zeigten 
in  wässeriger  Lösung  eine  spec.  Drehung  zwischen  78,8  und  70,1 5*^,  der  in 
Wasser  unlösliche  Theil  in  essigsaurer  Lösung  eine  spec.  Drehung  zwischen 
72,8  und  89,89^.  Der  in  Wasser  lösliche,  aschefreie  Albuminstoff  (C :  68,13V«, 
N:16,e*/«,  H:7,14Vo,  8:l,2o/o)  wird  nach  B.  in  verdOnnter  (P/o)  salzfreier 
Lösung  durch  Siedehitse  nicht  coagulirt.  Herter. 


224.  Adamkiewicz:  lieber  den  Einfluss  des  Ammoniaks  auf  den 

Stoffumsatz  des  Diabetikers'). 

A.  geht  Ton  einer  Ton  J.  v.  Lieb  ig  aufgestellten  Theorie  aus, 
nach  der  man  sich  den  „thierisch-organischen  Grundstoff^'  als  aus  Ammo- 
niak und  Zucker  zusammengesetzt  denken  könne,  weist  auf  das  syn- 
thetische Vermögen  des  Thierkörpers  hin  und  untersucht  das  Schicksal 
des  Ammoniaks  im  diabetischen  Organismus,  also  unter  denjenigen  Be- 
dingungen, welche  einer  Synthese  im  v.  Liebig'schen  Sinne  günstig  sind. 
Zunächst  stellte  A.  durch  Stoffwechsehersuche  fest,  dass  ein  Theil  des 
diabetischen  Zuckers  durch  Spaltung  ans  Eiweiss  entsteht.  Dann  reichte 
er  Diabetikern  Ammoniak  in  Gestalt  von  Salmiak,  um  durch  das  im 
Harn  erscheinende  Chlor  die  Grösse  des  resorbirten  Antheils  des  Salzes 


*)  Des  albumines  de  l'hydrocäle  et  de  la  fonction  de  la  tunique  vagi- 
nale dans  r^tat  morbide.    Compt  rend.  87^  67. 

*)  Verhandl.  d.  phys.  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  1877-  7a  Ko.  17. 
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zu  messen.  —  Er  konnte  unter  Anwendung  gewisser  Gautelen  einer  dia- 
betischen Person  10—20  Grm.  Salmiak  pro  die  zuführen  und  dabei 
Folgendes  feststellen :  Zur  Besorption  gelangten  30— 70%  des  gereichten 
Salzes  und  darüber.  —  Die  Wasserausscheidung  und  die  Bildung  von 
Harnstoff  wurden  durch  dasselbe  oder  durch  Zufuhr  entsprechender  Eoch- 
salzmengen  nicht  gesteigert.  —  Von  dem  mit  dem  Salmiak  dem  EOrper 
einverleibten  Ammoniak  sind  bis  zu  SO^o  im  Organismus  verschwunden,  — 
während  die  Menge  des  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen  Zuckers  abnahm. 

Külz. 
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M  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  474—482. 
*)  Daselbst  11,  10S9-1091. 
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völligem  Erkalten  rührt  man  mit  Wasser  zq  einem  gleichförmigen  Brei 
an  und  lässt  12  St.  bei  40^  stehen.  Der  wftsserige  Auszug  wird 
ahcolirt  und  filtrirt,  was  aber  langsam  vor  sich  geht.  Das  Filtrat  ist 
gelbbraun,  klar  und  wird  in  das  fünf-  bis  sechsfache  Alcoholvolumen  (95%) 
gegossen,  wodurch  ein  flockig  sich  bellender  Niederschlag  entsteht,  der 
abfiltrirt,  mit  Alcohol  gewaschen  und  abgepresst  wird.  Dieser  Nieder- 
schlag enthält  das  Ferment,  ist  aber  immer  noch  eiweisshaltig ;  da  jedoch 
diese  Eiweissbeimengung  durch  die  Fällung  mit  dem  Alcohol  vollkommen 
in  Wasser  unlöslich  wird;  so  kann  man  sie  durch  nochmaliges  Lösen 
des  Präparates  in  wenig  Wasser,  Filtriren  und  neuerliches  Fällen  mit 
Alcohol  entfernen.  Nun  hat  man  das  reine  Ferment,  es  muss  zehnmal 
mit  absolutem  Alcohol  gewaschen  werden,  um  alles  anhängende  Wasser 
zu  entfernen.  Es  nimmt  dann  am  Filter  eine  vollständig  feinkörnige 
Beschaffenheit  an  und  nach  dem  Abpressen  und  Trocknen  unter  der 
Luftpumpe  wird  es  schneeweiss  und  zerreiblich.  Wird  das  Ferment 
dagegen  nicht  völlig  durch  Alcohol  entwässert,  so  klebt  es  am  Filter 
zusammen  und  wird  getrocknet  zu  einer  hornartigen  Masse,  die  in 
Wasser  nicht  völlig  mehr  löslich  und  unwirksam  ist.  Wie  das  zurück- 
gehaltene Wasser  hier  wirkt,  ist  nicht  anzugeben. 

Das  weisspulverige  Ferment  gibt  mit  Wasser  geschüttelt  eine 
schäumende,  schwach  gelbbräunliche  klare  Lösung,  die  neutral  reagirt, 
mit  Essigsäure  und  NaCl  gekocht  keine  Spur  einer  Trübung  zeigt. 
Kupfervitriol  und  Natronlauge  geben  keine  violette  Färbung  (Abwesen- 
heit von  Pepton).  Bleiessig  bewirkt  einen  weissen,  in  Essigsäure  unlös- 
lichen, in  HCl  löslichen  Niederschlag,  Kupfervitriol  einen  geringen,  Queck- 
silberoxydulsalzlösung einen  weissen,  in  Säuren  löslichen  Niederschag, 
Ferrocyankalium  und  Eisenchlorid  geben  keine  Beaction. 

Nach  dem  Kochen  von  0,8  Grm.  mit  Schwefelsäure  konnte  kein 
Leucin  nachgewiesen  werden. 

Das  Invertin  hat  einen  grossen  Aschegehalt,  von  dem  es 
nicht  zu  befreien  ist;  ähnliches  ist  an  anderen  Fermenten  gleichfalls 
(von  Bull,  XJiiomson  und  Bichardson,  Schmidt  und  Qorup- 
Besanez)  beobachtet  worden.  Der  Aschegehalt,  zumeist  aus  Erdphos- 
phaten bestehend,  scheint  aber  doch  nicht  zur  wesentlichen  Zusammen- 
setzung des  Ferments  zu  gehören,  da  bei  dreimal  wiederholtem  Lösen 
in  Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol  der  Aschegehalt  eines  Präparates 
fast  um  die  Hälfte  verringert  wurde. 

Mal 7,  JahreBberioht  fflr  Thierohemie.  1878.  28 
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Die  Elementaranalysen  eines  weissen  in  Wasser  völlig  1(^8* 
liehen  und  energisch  wirkenden  Fermentes  gaben  (N  nach  Dumas)  fflr 
das  aschefreie  Präparat: 


N. 
6,40/0 
5,5» 


■S. 
0,63% 


C.  H. 

44,2%  8,5% 

44,6  »  8,8  » 

Der  Aschegehalt  betrug  22,0%. 

-  Eigenschafiien  wie  Zusammensetzung  des  Invertins  zeigen  daher,  dass 
da'^selbe  nicht  zu  den  Eiweisskörpern  zu  rechnen  ist.  Verf. 
stellt,  um  dies  zu  zeigen,  noch  ältere  Fermentanalysen  (Pankreasferment 
von  Hüfner  etc.)  und  solche  von  Eiweisskörpem  zusammen,  woraus 
sich  deutlich  ergibt,  dass  die  Fermente  ärmer  an  C  und  N  sind  als 
die  Eiweisskörper. 

Die  Wirksamkeit  des  Ferments  wurde  so  gemessen,  dass  N  CG. 
einer  Vi  0%  igen  Fermentlösung  mit  100  CG.  RohrzuckerlOsung  bei  40^ 
stehen  gelassen  wurden.  Dann  wurde  aufgekocht  und  der  Invertzucker 
mit  Fehlin g^scher  Lösung  titrirt.  Die  Wirksamkeit  war  abhängig  von 
der  Concentration  der  Rohrzuckerlösung ;  und  zwar  gaben  in  einer  halben 
Stunde  0,005  Grm.  Ferment  mit  100  GC.  Zuckerlösung  von: 

0,020  Grm.  Invertzucker, 


1    » 

» 

.     .     .     0,043 

2,5» 

.        » 

.     .     .     0,065 

5     » 

» 

.     .     .     0,100 

7,6» 

» 

.     .     .     0,100 

10     » 

» 

.     .     0,104 

16     » 

» 

.     .     .     0,104 

20     » 

» 

.     .     .     0,083 

Lösungen  von  6—15%  verhalten  sich  also  ziemlich  gleich;  jedenfalls 
wirkt  auch  Invertin  langsamer  und  schwächer  als  andere  Fermente,  vor 
allem  als  das  Emulsin. 


ad  226.  Verf.  zeigt,  dass  zwischen  seinen  Angaben  1.  c.  und 
denen  von  M.  Barth  merkbare  Differenzen  nicht  bestehen,  ausser  der 
einen  Angabe,  dass  D.  das  Invertin  nicht  direct  als  löslich  bezeichnet, 
sondern  als  nur    in    sehr    hohem    Grade    aufquellbar,    welcher 
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Zustand  „freilich  einer  Lösung  sehr  gleichkommt^'.  Donath*s  Prä- 
parat zeigte  die  Mil  Ion 'sehe  Reaction;  es  wäre  desshalb  wünschens- 
werth  gewesen,  wenn  auch  M.  Barth  darauf  geprüft  hätte. 

227.  V.  N ä g •  1 1  und  Ose.  L o e w :  Die  ehem.  Zusammensetzung  der  Hefe ^). 
Hefe  mit  Alcohol  bei  60^  G.  digerirt,  gibt  an  diesen  einen  Theil  ab, 
und  beim  Abkühlen  des  Filtrats  scheidet  sich  ein  flockiger  Körper  ans, 
▼on  dem  nach  dem  Abdestilliren  des  Alcohols  noch  mehr  erhalten  wird  und 
der,  von  Aether  befreit,  die  Reactionen  eines  Proteinkürpers  gibt.  Auf- 
fallend ist  die  Leichtigkeit,  mit  der  dieser  Körper  schon  ohne  Temperatur- 
erhöhung durch  verdünntes  Kali  eine  HsS -Abspaltung  erleidet.  Nach  Aus- 
scheidung dieses  Proteinstoffes  wurde  das  weingeistige  Hefeextract  mit 
fiarytwasser  neutralisirt  und  mit  Bleiessig  gefUlt;  in  dem  Bleiniederschlag 
fand  sich  neben  Phosphorsäure  noch  Bernsteinsäure  und  Pepton.  Das  Filtrat 
vom  Bleiniederschlag  gab  eingedampft  eine  bräunliche,  hygroscopische,  im 
Geruch  an  Brod  und  Fleisch  ex  tract  erinnernde  Masse,  in  dem  Pepton,  Leucin, 
Traubenzucker  und  Glycerin  nachgewiesen  wurden. 

Wird  Hefe  mit  alcoholhaltigem  Aether  geschüttelt,  die  obere 
Schichte  abgehoben  und  destillirt,  so  gibt  der  alcoholische  Rückstand,  mit 
Platinchlorid  versetzt,  nach  eintägigem  Stehen  keine  Spur  einer  Lecithin- 
verbindung;  der  gebildete  Niederschlag  enthielt  ebensowenig  Neurin,  son- 
dern bestand  aus  Kaliumplatinchlorid.  Hingegen  konnte  nach  dem  Verseifen 
und  Ausschütteln  mit  Aether  Cholesterin  erhalten  werden. 

Die  Fettbestimmung  in  der  (getrockneten)  Hefe  mit  Aether  gibt 
ein  zu  kleines  Resultat;,  (l,867o),  nach  Annahme  der  Verff.  wegen  des  Plasma- 
reichthums;  es  wird  desshalb  empfohlen,  die  trockene  Hefe  mehrere  Male 
am  Wasserbade  mit  concentr.  HCl  abzudampfen,  die  resultirende  schwarze 
Masse  mit  Wasser  zu  waschen,  dann  mit  Alcohol  und  Aether  zu  digerireu,  die 
Auszüge  abzudestilliren,  den  Rückstand  mit  Chloroform  zu  erschöpfen  und 
den  Chloroformrückstand  zu  wägen.  Derselbe  besteht,  da  die  HCl  die 
Fette  zerlegt,  aus  den  freien  Fettsäuren  und  Oelsäure. 

Ein  P- haltiger,  nuclelnartiger  Körper  konnte  in  der  Hefe  unter 
Einhaltung  der  Methode  Hoppe-Seyler  nicht  gefunden  werden,  sondern 
es  wurde  dabei  nur  eine  Fällung  eines  mit  etwas  Erdphosphat  vermischten 
Eiweisskörpers  erhalten'). 

Wird  Hefe  wiederholt  mit  viel  Wasser  gekocht,  so  gehen  Pep- 
tone in  Lösung  und  ein  eigenthümlicher  Pflanzenschleim  (Pilzschleim).    Um 


OJoum.  f.  prakt.  Chem.  11,  403—428.  Auch  Liebig's  Ann.  198^ 
822-848. 

*)  Hoppe-Seyler  widerspricht  der  Angabe,  dass  in  der  Hefe  kein 
Nuclein,  d.  h.  kein  organischer,  P-haltiger  Körper  vorkomme,  auf  das  Be- 
stimmteste (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  2^  427)  und  verweist  auf  eine  dem- 
nächst erscheinende  Arbeit  von  Kossei  über  das  Nudeln  in  der  Hefe. 

23* 


356  XVI  Enzyme,  Fennente,  F&alüiBB. 

diesen  zu  isoliren,  wurde  mit  BleieBsig  gefällt,  das  Filtrat  entbleit,  con- 
centrirt,  mit  lieissem  Alcohol  gefällt  und  die  ausgeschiedene  z&he  Masse 
nochmals  so  gefällt.  Der  Hefeschleim  löst  sich  in  heissem  Wasser  zur  ppali- 
sirenden  Flüssigkeit,  dreht  rechts,  reducirt  Kupferlösung  nicht,  wird  von 
Gerbsäure  nicht  gefällt  (Untersch.  v.  lösi.  Stärke),  von  Jod  braun  gefärbt, 
▼on  Bleiessig  nicht  gefällt. 

Mit  phosphorsäurehaltigem  Wasser  13  Monate  lang  in  einer  zu  '/> 
damit  angefQllten  Flasche  stehengelassene  Hefe  gab  bei  der  Unter- 
suchung: Pepton,  Leucin,  Xanthinkörper,  Pilzschleim,  ferner  geringe  Mengen 
Albumin,  COs,  Alcohol  und  Zucker. 

228.  M.  Bas  Witz  (Berlin):  Zur  Kenntniss  der  Diasfase').  Verf.  hat  ge- 
funden, dass  bei  den  Verzuckerungen  von  Kleister  durch  Malzaufguss  dem 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  ein  Einfiuss  zukommt.  Derselbe  besteht  in 
einer  Beschleunigung  der  Verzuckerung  und  einer  Vermehrung  der  gebil- 
deten Zuckermenge  überhaupt.  Die  Diastase  verhält  sich  also  ähnlich  zur 
COi  wie  es  Nasse  für  das  Invertin  und  Ptyalin  gefunden  hat. 

Die  Arbeitsweise  hat  sich  folgender  Art  gestaltet.  1)  Im  Kohlensäure- 
strom ;  mit  Kleister  beschickte  Kolben  werden  auf  65^  C.  gebracht  und  mit 
Stopfen  und  Röhren  so  verbunden,  dass  die  COa  nur  über  die  Flüssig- 
keiten aus  einer  Flasche  in  die  andere  gelangt.  Nach  leisem  Stopfenlüften 
wird  Malzauszug  zugesetzt,  die  C02- Strömung  fortgesetzt,  endlich  nach 
einiger  Zeit  durch  Kochen  das  Ferment  getödtet  und  der  entstandene 
Zucker  mit  Kupferlösung  titrirt.  2)  Die  Versuchsreihe  mit  kohlensäure- 
freier Luft  wurde  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt. 

Die  Details  einiger  Versuche  übergehend,  seien  hier  die  Resultate 
angeführt,  wie  sie  Verf.  selbst  zusammenstellt: 

1)  Die  verzuckernde  Wirkung  der  Diastase  wird  durch  Kohlensäure 
beschleunigt. 

2)  Die  bei  Kohlensäurezutritt  gebildete  Zuckermenge  ist  grösser,  als 
die  bei  Kohlensäureabschluss  erhaltene. 

8)  In  beiden  Fällen  tritt  meist  nach  2Vt— 4  St.  auch  bei  Stärkeüber- 
schuss  ein  Maximum  der  Zuckerbildung  ein. 

228  a.  C.  Zulkowski:  Die  chemische  Zusammensetzung  der 

Diastase  und  der  RUbengallerte  ^). 

Verf.  hat  seine  früheren  Arbeiten  über  das  Malzferment  [Thierchem.- 
Ber.  6,  268]  fortgesetzt  und  beschreibt  folgende  Axt  der  Darstell nng 
der  Diastase. 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  11,  1443. 
•)  Wien.  Acad.  77,  2.  Abth.,  647-6ÖÖ. 
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Das  keimfreie  Malz  wird  grob  geschrotet,  mit  Weingeist  von  96®/o 
extrahirt,  dann  mit  concentr.  Glycerin  zn  einem  Brei  angerührt  und 
nach  8 — 12  Tagen  der  in  Wollenmousselin  gebrachte  Brei  abgepresst. 
Das  ablaufende  Olycerin,  verdünnt  man  mit  1—2  Theilen  Wasser,  filtrirt 
durch  Papier  und  l&sst  gleich  in  mit  Aether  versetzten  absoluten  Alcohol 
fiiessen.  Die  Diastase  scheidet  sich  in  weissen  Flocken  ab,  sie  wird  mit 
Alcohol  gut  ausgewaschen  und  im  Yacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Auf  diese  Weise  erhielt  Verf.  ein  Präparat  von  kreideartigem  Ansehen, 
das  in  Wasser  sich  nur  theilweise  löst.  Die  filtrirte  Lösung  opalisirt, 
zeigt  klebrige  Beschaffenheit  und  schäumt.  Sie  besass  die  Fähigkeit, 
Stärke  roh  und  gekocht  schon  bei  40^  C.  rasch  zu  verflüssigen  und  in 
Maltose  überzuführen.  Mit  Essigsäure  und  Glaubersalz  oder  Kochsalz 
trat  Niederschlag  ein,  mit  Aetzkali  und  Kupfervitriol  schwache  violette 
Färbung.  Nach  nochmaligem  Lösen  und  Fällen  mit  Alcohol  wurde  nun 
ein  Präparat  erhalten,  das  weder  Eiweiss  noch  Peptonreactionen  zeigte. 
Die  Analyse  und  Aschenbestimmung  lieferte  folgende  Zahlen:  47,57  C, 
6,49   H;    5,14  N,   3,16  Asche,  37,64  0  und  S. 

[Der  weitere  Theil  der  Arbeit  handelt  über  die  Rübengallerte.] 


229.  W.  KUhne:  Erfahrungen  und  Bemerkungen  Über  Enzyme 

und  Fermente^). 

Kühne  betont  die  Nothwendigkeit  der  Auseinanderhaltung 
der  durch  die  Mitwirkung  lebender  Organismen  erzeugten  Gährungs- 
processe  (Alcohol-,  Milchsäure-,  Essiggährung  etc.)  von  jenen  Vorgängen, 
bei  denen  die  sogenannten  „ungeformten  Fermente''  wie  Invertin,  Pepsin, 
Emulsin  etc.  sich  betheiligen.  Die  Namen  geformt  und  ungeformt 
haben  keine  allgemeine  Zustimmung  erhalten  können;  einerseits  wurde 
erklärt,  man  könne  Körper,  wie  Ptyalin,  Pepsin  etc.  nicht  Fermente 
nennen,  da  der  Name  schon  an  Hefezellen  und  andere  Organismen 
vergeben  sei  (Brücke),  während  anderseits  gesagt  wurde,  Hefezellen 
könnten  kein  Ferment  sein,  weil  dann  alle  anderen  Organismen  auch 
Fermente  wären  (Hoppe-Seyler).    Desshalb  hat  zunächst  E.  [Thier- 


^)  Untersuchungen  a.  d.  physiol.  Inst.  Heidelberg  1,  291^824.  Sich 
daran  anschliessende  polemische  Bemerkungen  gegen  Hoppe-Seyler. 
Daselbst  2,  62. 
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chem.-Ber.  6,  272]  vorgeschlagen .  für  ,,angeformte  Fermente"  zu  setzen 
„Enzyme",  zamal  für  jene,  die  in  höheren  Organismen  aufgefunden 
sind.  Ein  anderer  Grund  für  den  neuen  Namen  war  der,  dass  die 
chemischen  Processe,  die  den  Enzymen  zugeschrieben  ■  werden ,  immer 
hydrolytische  sind,  während  man  dies  von  den  wenigsten  der  durch 
geformte  Fermente  veranlassten  behaupten ,  ja  vielmehr  beweisen  kann, 
dass  sie  in  vielen  Fällen  Producte  liefern,  deren  Entstehung  durch  blosse 
Spaltung  und  Zersetzung  des  Yergährten  chemisch  schlechthin  unver- 
ständlich ist.  Es  sollte  also  verhindert  werden,  dass  der  alte  Name 
verschiedenartige  Processe  als  gemeinsame  bezeichne. 

Aus  der  Hefe  lässt  sich  ein  ungeformtes  Ferment,  das  Invertin, 
ausziehen,  es  verwandelt  Rohr-  in  Traubenzucker,  aber  es  bewirkt  nicht 
Alcoholgährung,  sondern  nur  etwas,  das  dieser  voraufgeht;  man  ist 
nicht,  nach  Verf.,  der  im  Gegensatze  damit  zu  Hoppe-Seyler  steht, 
desshalb  auch  berechtigt,  ein  ungeformtes  Ferment  in  der  Hefe  anzu- 
nehmen, das  den  Traubenzucker  in  Alcohol  und  CO2  zerlegt.  Ein 
solches  Enzym  zu  gewinnen,  ist  nie  gelungen,  und  die  Darstellung,  dass 
dieses  Enzym  mit  dem  Tode  der  Hefe  wirkungsunfähig  werde,  sei  nur 
eine  Umkehrung  des  Factums. 

Speciell  geht  dann  E.  auf  die  Zersetzung  des  Eiweisses  ein,  und 
versucht  in  einer  Beihe  von  Beobachtungen  zu  zeigen,  dass  die  Ein- 
wirkung von  Enzymen  und  die  von  Bacterien  darauf  völlig  verschieden 
sind,  und  nicht  zusammenzuwerfen. 

Die  Bacterien  zerlegen  das  Ei  weiss  resp.  das  Pepton  weiter,  als  es 
das  Pankreas  thut,  Bacterien  greifen  das  Antipepton  an,  Pankreas  thut 
es  nicht;    letzteres  erzeugt  niemals  Indol,  jene  thun  es  binnen  Kurzem. 

Diese  Verschiedenheit  zeigt  Verf.  zunächst  daran,  dass  aus  Bac- 
terien kein  sogenanntes  Pankreatin  (Trypsin)  zu  gewinnen 
ist.  Um  eine  Bacterienzucht  zu  erzeugen,  Hess  er  eine  Pankreasmasse 
mit  Blutflbrin  24  St.  bis  85^  stehen,  kochte  darauf,  colirte,  und  setzte 
nach  dem  Abkühlen  eine  Spur  ungekochter  zurückbehaltener  Masse  hinzu. 
Jetzt  waren  die  Enzyme  des  Pankreas  bis  auf  eine  Spur  zerstört  und 
die  reine  Fäulniss  begann.  Nach  8  Tagen  wurde  die  stinkende,  von 
Bacterien  trübe  Masse  auf  Tellern  bei  35^  verdunstet.  Ein  beträcht- 
liches Quantum  des  Bacterienbreies  wurde  mit  Alcohol  entwässert,  mit 
Aether  erschöpft,  über  H2SO4  getrocknet,  mit  nicht  ganz  wasserfreiem 
Glyceiin  behandelt;  ein  anderer  Theil  mit  Wasser.     Sowohl    der  erstere 
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nach  14  Tagen,  sowie  der  zweite  nach  24  St.  filtrirte  Auszug  waren 
klar,  geruchlos  und  gaben  keine  Spur  der  rothen  Indolreaction.  Diese 
Lösungen  zu  klaren,  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Pepein-Pepton- 
lösungen  gethan,  Hessen  letzte  mehrere  Tage  unverändert,  wenn  es  gelang 
die  Bacterien  der  Luft  abzuhalten.  Mit  Flocken  von  Fibrin  digerirt, 
erzeugten  sie  daran  in  24  St.  keinen  Zerfall,  am  rohen  Fibrin  auch 
nach  mehreren  Tagen  nicht,  wenn  die  Bacterienbildung  durch  Salicylsäure 
verhütet  wurde.  Auch  das  durch  andauernde  Dialyse  gereinigte  und 
wieder  bei  40®  eingeengte  Bacterieneztract  zeigte,  zu  alkalischer  Pepton- 
lösung  gebracht,  keine  tryptische  Wirkung,  das  heisst,  die  Mischung 
gab  keine  (Färbung  mit  Chlor-  oder  Bromwasser.  Aehnliche  Versuche 
wurden  noch  mit  anders  gezüchteten  Bacterien  ohne  Aendemng  des 
Erfolges  angestellt.  Daher  können  die  Bacterien  kein  Trypsin 
oder  Pankreatin  enthalten,  denn  dieses  ist  durch  Wasser  den 
Qeweben  zu  entziehen. 

Um  den  etwaigen  Einwurf  zu  widerlegen,  die  Bacterien  vermöchten 
ihr  Trypsin  nicht  an  Lösungsmittel  abgeben,  wendet  sich  Verf.  zu  einer 
Reihe  von  Versuchen,  zu  zeigen,  dass  die  Bacterienwirkung  auf  Eiweiss 
von  der  des  Pankreasenzyms  völlig  verschieden  ist.  Die  Versuche  wur- 
den ohne  künstlichen  Zusatz  von  Desinfectionsmitteln  angestellt,  da  Verf. 
fand,  dass  man  zur  Winterszeit  weniger  von  Luftbacterien  behelligt 
wird.  Als  Verdauungsobject  dienten'  mit  Pepsin  bereitete  und  aufge- 
kochte Peptonlösungen,  als  Enzym  frisch  bereitete  durchsichtige  Lösungen 
der  Pankreasenzyme  nach  Wittich-Hüfner  aus  dem  Glycerinextract 
dargestellt.  Die  Peptonlösung  wird  im  Becherglase  mit  dem  Enzym 
versetzt,  auf  40^  G.  gebracht  und  das  Glas  mit  Fliesspapier  bedeckt 
Lässt  man  nun  ganz  ruhig  stehen,  so  gelingt  es  meistens  Bacterien 
auszuschliessen.  Später  bildet  das  Pepton  an  den  Glaswänden  einen 
Firnissring  und  eine  Decke,  die  wieder  schützen.  In  solchen  über  eine 
Woche  bei  Brutwärme  concentrirten  Peptonenzymlösungen  trat  häufig 
keine  andere  Trübung  auf,  als  dem  ausgeschiedenen  Tyrosin  entsprach 
und  fauliger  Geruch  fehlte.  Die  eingedickte  Masse  gab  mit  Bromwasser 
violette  fast  schwarze  Färbung,  aber  die  Lidolreactionen  fielen  negativ 
aus,  und  auch  wenn  die  Masse  mit  Aether  ausgeschüttelt  wurde,  so 
war  in  dessen  Bückstande  ebensowenig  etwas  von  Indol  zu  bemerken. 
Es  ist  daher  kein  Zweifel,  dass  der  pankreatische  Process 
unfähig  zur  Indolbildung  ist. 


860  XVI.  Enzyme,  Fermente,  F&ulnisB. 

Dass  auch  nach  monatelanger  Trypsin Wirkung  kein 
Indol  nnd  keine  Fänlniss  an ft ritt,  zeigt  E.  noch  darch  folgen- 
den Versnch.  In  eine  mit  Wasser  und  Fibrin  beschickte  Betorte  kam 
ein  Glasröhrchen,  das  mit  alcoholfeuchtem  PankreasdrOsenpnler  beschickt 
nnd  nach  Entfernung  des  Alcohols  mittelst  des  continnirlichen  Yacuums, 
zageschmolzen  worden  war.  Darauf  wurde  der  Betortenhalz  ausgezogen 
und  abwärts  gebogen,  die  untere  Oeffnung  durch  reine  Baumwolle  ver- 
schlossen, der  Betorteninhalt  1  St.  lang  gekocht,  nach  dem  AbkQhlen 
das  Böhrchen  zerschmettert  und  der  Betortenkörper  abwechselnd  bei 
Brutwärme  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  8  Monate  stehen  ge- 
lassen ^).  Dann  bestand  der  Inhalt  aus  einem  Bodensatze  mit  Tyrosin- 
warzen  und  einer  darüberstehenden  klaren  geruchlosen  Flüssigkeit. 
Bacterien  fehlten.  Die  Yerdauungsproducte  in  der  Lösung  waren  die 
bekannten,  die  Färbung  mit  Bromwasser  colossal,  aber  NOsH,  HCl  und 
salpetrigsaures  Eali  erzeugte  keine  Böthung  und  ein  mit  HCl  befeuchteter 
Fichtenstab  mit  der  Lösung  getränkt,  färbte  sich  kaum  grünlich  gelb. 
Daher  ist  die  Pankreaswirkung  eine  total  andere,  als  die  der  Bacterien 
und  sie  darf  mit  der  Fäulniss  nicht  identificirt  werden.  Der  beschriebene 
Versuch  zeigt  auch  noch  etwas  anderes  (und  zu  diesem  Behufe  war  er 
ursprünglich  vom  Verf.  angestellt  worden),  nämlich  das  Nichteintreten 
einer  Urzeugung,  auch  dann,  wenn  Enzyme  gegenwärtig  sind. 

Verf.  wendet  sich  weiter  zu  der  Frage,  ob  es  ausser  dem  Pankreas 
irgendwo  Enzyme  gäbe,  die  mehr  leisten  als  dieses,  also  z.  B.  (gleich 
den  Bacterien)  aus  Eiweiss  Indol  bilden.  Die  Beobachtung,  dass  das 
Fibrin  unter  Aether  nach  Indol  zu  riechen  und  zu  zerfallen  beginnt, 
ist  es  gewesen,  welche  die  Enzyme  in  den  Buf  der  Indolbildung  gebracht 
hat.  Kühne  sagt  aber,  hätte  Hoppe-Seyler  nur  ein  einziges  Fibrin- 
klQmpchen  dabei  microscopisch  untersucht,  so  hätte  er  gesehen,  dass 
Bacterien  Torhanden  sind.  Der  Aether  ist  eben,  was  Verf.  speciell 
bei  dieser  Gelegenheit  hervorhebt,  kein  absolutes  Mittel  das  Leben 
niederer  Organismen  zu  vernichten.  Zu  manchen  nicht  lange  dauernden 
desinficirenden  Versuchen  ist  der  Aether  zu  brauchen,  aber  nicht  darüber 
hinaus.  Pankreasdrüsenbrei  wird  z.  B.  im  Sommer  in  Cylindern  fuss- 
hoch  mit  Aether  überschichtet,  binnen  24—48  St.  missfarben  und  jeder 
herausgenommene    Tropfen   zeigt  die  üppigste  Fäulniss  und   Bacterien- 


^)  Trockenes  Trypsin  ist  nämlich  bei  100 <^  nicht  zerstörbar. 
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bildnng.  Aach  die  Angabe  vonHoppe-Seylor  [Thierchem.-Ber.  1,  310], 
dass  in,  in  Glasröhren  eingeschmolzenen  Transsudaten  sich  ohne  Bac- 
terienbildung  Lencin  nnd  Tyrosin  bilde,  lässt  Verf.  nicht  zu,  sondern 
meint  das  Stadium  der  Bacterienzncht  sei  übersehen  worden.  Er  selbst 
fand  in  eingeschlossenen  Transsudaten  nach  einiger  Zeit  immer  Bacterien, 
wenn  sie  übel  rochen.  Damit  will  Verf.  nicht  behaupten,  dass  nicht 
Transsudate  Trypsin  enthalten  kOnnen,  aber  Verf.  hat  es  vergebens  daraus 
darzustellen  versucht  (Fällen  des  Transsudates  mit  Alcohol,  Extrahiren 
der  Fällung  mit  Aethor). 

Als  weitere  Differenz  zwischen  Trypsin-  und  Bacterienwirkung  fQgt 
Verf.  noch  hinzu,  dass  bei  der  ersteren  ein  Theil  des  Pepton  (der  Anti- 
pepton  genannt  wird)  unangetastet  bleibt,  auch  bei  anhaltender  Trypsin- 
wirkung.  Inficirt  man  die  Lösung  des  Antipeptons  mit  Bacterien,  so 
stellen  sich  bald  neue  Tyrosinkrystallisationen ,  sowie  der  Indolgeruch 
ein.  Femer  wird  durch  Trypsin  aus  Leim  weder  Glycocoll  noch  Leucin 
gebildet,  durch  Bacterien  das  letzere  wenigstens  immer  in  solcher  Menge, 
dass  es  leicht  nachzuweisen  ist.  Endlich  ergaben  die  Arbeiten  Neu cki*s, 
dass  bei  der  Albuminzersetzung  durch  Bacterien  eine  Fülle  von  Pro- 
ducten  auftritt;  die  Spaltung  erstreckt  sich  bis  auf  die  Abkömmlinge 
des  Peptons,  sodass  Leucin  und  Tyrosin  auch  angegriffen  werden,  und 
flüchtige  Fettsäuren,  aromatische  Stoffe,  Ammoniak,  Nitrite  und  HsS 
entstehen. 

Schliesslich  wurde  die  Bacterienwirkung  nochmals  mit  der  des  Trypsins 
verglichen,  in  folgender  Weise.  Schwärzlicher  Bacterienschlamm  wurde 
abfiltrirt^  der  Bückstand  zur  Hälfte  in  Salicylsäure  von  1  p.  m.,  zur 
anderen  Hälfte  in  Sodalösung  von  l^/o  vertheilt;  die  Sodalösung  erhielt 
einen  Zusatz  von  Thymol  bis  zu  l^/o.  In  beide  Proben  gab  man  rohes, 
sowie  gekochtes  Fibrin  und  digerirte  ^4  St.  Da  nirgends  der  Zerfall 
des  Fibrins  erfolgen  wollte,  so  konnte  kein  Trypsin  in  den  Bacterien 
sein.  Ebensowenig  vermochte  gewaschener  Bacterienschlamm  bei  Gegen- 
wart der  genannten  Desinfectionsmittel  ans  Peptonlösungen,  Indol,  Leucin, 
Tyrosin  oder  den  mit  Bromwasser  sich  färbenden  Körper  zu  erzeugen. 

Es  ist  also  nicht  zulässig,  den  Bacterien  ein  ihnen  zukommendes 
Trypsin  zuzuschreiben,  da  die  Bacterien  in  den  Desinfectionsmitteln 
unschädlich  werden,  welche  auf  Trypsin  ohne  Einfluss  sind. 
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Anschliessend  daran  recapitulirt  K.  die  Verhältnisse  von 
Lencin  und  Tyrosin  zum  Pankreas.  In  bei  mittlerer  Tem- 
peratur extrahirten  Drüsen  findet  man  beides  (Gorup-Besanez),  aber 
in  frisch  mit  Alcohol  behandelten  oder  gekochtem  Pankreas  ist  kein 
Tyrosin  und  nur  sehr  wenig  Leucin  erhalten.  Folgender  Versuch,  bei 
dem  auch  jede  cadayerOse  Zersetzung  ausgeschlossen  ist,  zeigt  dasselbe 
ebenfalls.  Lebenswarme  Drüse  verrieb  man  mit  Glaspulver  und  abso- 
lutem Alcohol  oder  kochendem  Wasser  (im  gelösten  war  kein  Tyrosin) 
und  verdaute  das  ungelöste  mit  Pepsin  und  HCl.  In  der  erzielten 
Peptonlösung  waren  Leucin  und  Tyroain  nicht  zu  finden..  Sie  gehören 
also  der  frischen  Drüse  nicht  an. 


Bezüglich  kritischer  Bemerkungen  über  das  Hüfner'sche  Pankreas- 
ferment  [Thierchem.-Ber.  2,  360]  wird  auf  die  Abhandlung  gewiesen. 

230.  Alb.  Fitz  (Strassburg) :  lieber  Schizomyceten-Gährungen  III 0- 
231.  Derselbe:  lieber  Spaltpllzgährungen  IV>)'). 

ad  230.  Die  niederen  Pilze  lassen  sich  [nachNägeli  die  niederen 
Pilze  1877]  in  drei  Gruppen  theilen:  1)  die  Schimmelpilze,  2)  die 
Sprosspilze,  3)  die  Schizomyceten  oder  Spaltpilze. 

Die  Spaltpilze  sind  characterisirt  dadurch,  dass  sie  sich  durch 
Spaltung  vermehren ;  die  Zelle  streckt  sich  und  bildet  in  der  Mitte  eine 
Querwand.  Die  meisten  Spaltpilze  können  nur  bei  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  leben  und  sich  vermehren;  sie  verbrennen  die  Verbindungen 
der  Nährflüssigkeiten.  Physiologisch  verschieden  sind  jene  Spaltpilze,  die 
Gährnngserreger  sind.  Dieselben  besitzen  (wie  Sprosspilze)  die  Eigenschaft, 
bei  völliger  Abwesenheit  von  Sauerstoff  leben  zu  können  (Anärobier);  bei 
Anwesenheit  von  Sauerstoff  sind  sie  Aerobier  und  verbrennen  die  G -Ver- 
bindungen, bei  Abwesenheit  von  0  als  Anärobier  zersetzen  sie  gährungs- 
föhige  Substanz.  Es  gehören  hierher  die  Fermentorganismen,  die  milch- 
sauren Ealk,  Glycerin,  weinsauren  Ealk  etc.  in  Gährung  versetzen. 

Die  Organismen  der  Glyceringährung  gehören  zu  einer  Gattung,  die 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11^  42—54. 
*)  Daselbst  11^  1890. 

')  Die  betreffenden  Mittheilongen  I  und  II  des  Verf.'s,  daselbst  9^  1848 
und  IO5  276. 
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Ton  Pasteur  mit  Vibrio  bezeichnet  wird;  Gohn  nennt  sie  Bacillns. 
Es  sind  cylindrische  Zellen,  die  sich  durch  Streckung  und  Quertheilung 
vermehren.  Diese  Zellen  kOnnen  in  Dauersporen  übergehen,  die  unter 
günstigen  Bedingungen  wieder  zur  Yegetationsform  auskeimen  kennen. 
Das  Temperaturoptimnm  der  Bacillen  scheint  37—40^  zu  sein;  bei  100^, 
vielleicht  schon  darunter,  werden  sie  getödtet.  Die  an  der  Luft  ge- 
trockneten Dauersporen  hingegen,  mit  Wasser  gekocht,  verlieren  ihre 
Keimfähigkeit  durch  5  Minuten  langes  Kochen  nicht.  Der  Bacillus,  der 
bei  des  Yerf/s  ersten  Gähr versuchen  mit  Glycerin  bei  fort- 
gesetzter Cultur  fast  reinen  normalen  Butylalcohol  gab,  ist 
2  Micromillimeter  breit  und  5—6  lang.  Die  Zellen  bewegen  sich  leb- 
haft und  rotiren,  wie  es  scheint,  um  ihre  Längsaxe.  Bei  einer  folgen- 
ibn  Beihe  wurden  als  erstes  Aussaatmaterial  Kuhexcremente  genommen. 
Säet  man  ein  wenig  davon  in  eine  Glyceringfthrflüssigkeit,  so  tritt  bald 
Gährung  ein.  Um  die  Natur  des  gebildeten  Alcohols  festzustellen,  wurde 
eine  grössere  Menge  Glycerin  zur  Vergährung  gebracht,  wobei  als  Aus- 
saat ein  Tropfen  der  gährenden  FlDssigkeit  des  Vorversuchs  verwandt 
wurde.  Der  Alcohol  bestand  aus  Aethyl-  und  Normalbntylalcohol,  das 
Ferment  aus  zweierlei  Bacillen.  Es  war  nun  die  Aufgabe,  beide  Bacillen 
für  sich  rein  zu  cultiviren,  um  zu  sehen,  was  Jeder  aus  dem  Glycerin 
macht.  Des  Verf.'s  Versuche  ergaben,  dass  der  schmälere  Bacillus  Aethyl- 
bacillus,  der  breitere  und  grossere  Butylbacillus  ist.  (Abbil- 
dungen im  Original.) 

Gohn  hat  einen  Bacillus  rein  zu  cultiviren  gelehrt  aus  einem  Heu- 
infus;  Verf.  hat  die  Methode  so  modiflcirt,  dass  er  den  Staub  vom  Heu 
mit  Wasser  abspült,  filtrirt,  der  Flüssigkeit  Glycerin,  Salze  and  kohlen- 
sauren Kalk  zusetzt,  dann  5  Minuten  kocht  und  nun  bei  40^  stehen 
lässt.  Am  anderen  Tage  ist  die  Flüssigkeit  mit  einer  Bacillenhaut 
bedeckt,  am  nächsten  ist  sie  in  voller  Gährung.  Nun  wurden  zwei  Gähr- 
flüssigkeiten  mit  je  100  Glycerin  hergestellt  und  überall  ein  Tropfen  der 
gährenden  Flüssigkeit  des  Vorversuchs  hinzugethan.  Die  Gährung  ver- 
läuft gleichmässig  ruhig;  der  eine  Versuch  gab  25,8,  der  andere  25,7  Grm. 
bei  78—79^  siedenden  Alcohols,  somit  reinen  Aethylalcohol. 

Um  den  Butylbacillus  rein  zu  erhalten,  wurde  folgender  Ver- 
such gemacht;  es  wurde  Heuwaschwasser  mit  Glyceringährflüssigkeit 
versetzt  und  ohne  vorher  zu  kochen,  bei  40^  stehen  gelassen.  Es 
trat  stürmische  Gährung  ein,  das  Microscop  zeigte  den  Butylbacillus  fast 
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rein.  Man  erhält  noch  reinere  Gnltoren,  wenn  man  einen  Tropfen 
davon  in  eine  frische  Gährflflssigkeit  bringt.  Der  Inhalt  vom  Butyl- 
badllus  wird  durch  Jod  meist  yiolett  bis  schwarz,  der  von  Bacillus 
subtilis  wird  gelb.  Dadurch  kann  man  beide  Bacillen  unterscheiden. 
[Ob  hierbei  reiner  Butylalcohol  entsteht,  ist  nicht  angegeben.] 


Verf.  beschreibt  auch  ein  neues  Buttersäureferment;  dieses 
bildet  runde  Zellen  von  1,6—1,7  Micromillimeter  Durchmesser,  rosen- 
kranzartig aneinanderhängend.  Zu  seiner  Gewinnung  bringt  man  Euh- 
excremente  zu  milchsaurem  Ealk  und  nimmt  von  diesem  Vorversuch 
einen  Tropfen  zu  neuem  Material.  Bei  Untersuchung  der  Gährungs- 
producte  von  100  Grm.  milchsanrem  Ealk  wurden  erhalten  35,5  Grm. 
bis  100^  getrocknetes  Ealksalz  der  flüchtigen  Säure  (normalbnttersaurer 
Ealk).  Die  Theorie  verlangt  34,7  Grm.  Darin  waren  kleine  Mengen 
von  essigsaurem  und  capronsaurem  Ealk  enthalten. 


Wird  der  Bacillus  subtilis  in  frisch  bereitete  Stärkegähr- 
flüssigkeit  gesäet,  so  verschwindet  nach  10  Tagen  die  Stärke  und 
man  erhält  aus  100  Grm.  Stärke  34,7  Grm.  Buttersäure  neben  etwas 
Alcohol  und  Essigsäure.  Diese  Gährung  ist  daher  eine  vortreffliche 
Methode  zur  Darstellung  von  Buttersäure,  und  der  alten  Eäse- 
methode  vorzuziehen. 


ad  2S1.  Bei  Yergährung  von  80  Grm.  E  r  y  t  h  r  i  t  mit  Euhexcrementen 
wurde  wesentlich  Normal buttersänre  erhalten  neben  etwas  Essig-  und  Ca- 
pronsäure  und  12,7  Grm.  Bemsteinsäure. 

Glycerin.  Bei  weiteren  Gährungsversuchen  von  Glycerin  mit  ge- 
kochtem Henwasser  wurde  unter  anderen  ein  Bacillas  von  der  Form  des 
Subtilis  erhalten,  der  Glycerin  nicht  in  Gährung  versetzte. 

Die  Spaltpilze  von  blauem  Eiter  gaben  aas  100  Grm.  Glycerin: 
10,9  Alcohole,  9,0  Grm.  Ealksalz  von  vorwiegend  Bnttersänre  mit  etwas 
Essigsäure.  Gleichzeitig  wird,  wie  auch  in  NahrflQssigkeiten  von  milch- 
saurem und  äpfelsaurem  Ealk,  blauer  Farbstoff  erzeugt.  Auch  gelber  Eiter 
bildete  blauen  Farbstoff.  Gewöhnlicher  und  orangefarbiger  Eiter  setzt 
Glycerin  in  Gährung. 

Mannit,  mit  einem  keulenförmigen  Bacillus  vergohren,  gab  Aethyl- 
alcohol  und  Ameisensäure. 

Citronsanrer  Ealk,  mit  nicht  gekochtem  Heuwasser  vergohren, 
gab  Alcohol,  viel  Essigsäure  und  etwas  Bemsteinsäure. 
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Aepfelsaarer  Kalk  gibt  mit  drei  yerschiedenen  Spaltspitzen 
dreierlei  verschiedene  G&hrangsproducte.  1)  Die  Bernsteingährung  erleidet 
er  durch  kleine  dOnne  Stäbchen  (die  aber  nicht  B.  subtilis  sind),  nebenbei 
entsteht  etwas  Essigsäure.  2)  Die  Propionsäuregährung  erleidet  er  durch 
„karzcylindrische  Bacillen"  [woher?].   8)  Mitunter  wird  Buttersäure  erhalten. 

Milchsaurer  Kalk  erleidet  ausser  der  Buttersäuregährung  durch 
einen  Bacillus  (Propionsäureferment)  auch  Propionsänregäl^rung. 

232.  M.  Nencki:  Ueber  den  chemischen  Mechanismus  der  Fäulniss  0- 

Mit  dem  Namen  Zersetzung  durch  Hydratation  werden  in  der  Chemie 
diejenigen  Vorgänge  bezeichnet,  wo  complexe  organische  Verbindungen 
unter  Aufnahme  von  Wasser  in  ihre  einfacheren  Componenten  zerfallen. 
Wenn  organische  Verbindungen  mittelst  Säuren,  Alkalien  oder  durch 
Wasser  allein  zerlegt  werden,  so  sind  zwei  Fälle  denkbar: 

1)  Entweder   zerfällt   das    Wasser   geradeauf  in    Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  H2O  =  Ha  +  0,  oder 

2)  das  Wasser  zerfallt  in  Wasserstoff  und  Hydroxylj  HsO  =  H  +  HO. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  findet  in  allen  Hydratationsvor- 
gängen nur  der  zweite  Fall  statt  nnd  auch  die  Oxydationen  und  Be- 
ductionen,  wie  sie  bei  der  Fäulniss  oder  beim  Schmelzen  organischer 
Verbindungen  mit  Kalihydrat  auftreten,  lassen  sich  sehr  einfach  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  dabei  das  Wasser  oder  Kalihydrat  in  H  -l-  OH 
resp.  H  -j-  OK  zerfalle.  Die  Hydratation  durch  Säuren  beruht  in 
letzter  Instanz  auf  ähnlichem  Vorgange,  wie  die  durch  Alkalien;  nur 
tritt  in  diesem  Falle  das  Wasser  erst  mittelbar  in  die  Beaction  ein. 
Im  Falle  die  bei  der  Hydratation  entstehenden  Spaltungsprodukte  einen 
sauren  oder  basischen  Charakter  haben,  werden  sie  durch  das  Alkali 
resp.  Säure  nentralisirt.  Hippursäure,  mit  Salzsäure  gekoeht,  gibt  Benzoö- 
säure  und  Salmiak,  Harnstoff  mit  Kalihydrat,  kohlensaures  Kalium  und 
Ammoniak.  In  diesen  Fällen  ist  zur  völligen  Spaltung  mehr  als  die 
äquivalente  Menge  des  Hydratationsmittels  nOthig. 

Entstehen  aber,  wie  z.  B.  beim  Kochen  von  Aethylidenurethan  mit 
verdünnten  Säuren  Aldehyd  nnd  Urethan,  also  Spaltungsproducte,  welche 
weder  saure  noch  basische  Eigenschaften  besitzen,  so  kann  eine  geringe 
Menge  Mineralsäure  eine  unbegrenzt  grosse  Menge  Aethylidenurethan  spalten. 


')  Joum.  f.  prakt.  Chem  11,  106. 


366  XVl.  finzyme,  t^ermente,  Fäulniss. 

Es  ist  dies  ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  die  Aetherbildnng  beim  Kochen 
von  Alcohol  mit  yerdfinnter  Schwefelsänre,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  der  Aetherbildung  Wasser  austritt,  bei  den  Hydratationen  aber 
Wasser  aufgenommen  wird.  Nur  so  ist  es  yerstandlich,  dass  geringe 
Mengen  verdünnter  Säure  grosse  Quantitäten  Stärke,  Dextrin  oder  Bohr- 
zucker, die  in  gar  keinem  äquivalenten  Yerhältniss  zu  der  Säuremenge 
stehen,  in  Dextrose,  resp.  Dextrose  und  Levulose  überf&hren. 

So  weit  unsere  Kenntniss  der  Zersetzung  organischer  Verbindungen 
durch  lösliche  Fermente  reicht,  gehören  sie  alle  in  die  Gategorie  der 
Hydratationen.  Producte,  wie  wir  sie  aus  diesen  Verbindungen  durch 
Oxydations-,  Beductions-  oder  Condensationsagention  erhalten,  treten  dabei 
nicht  auf;  auch  sind  die  durch  die  löslichen  Fermente  bewirkten  Hydra- 
tationen durchaus  nicht  tiefgreifend.  Schützenberger  zeigte,  dass 
Eiweiss  durch  fortgesetzte  Hydratationen  mittelst  Barythydrat  voll- 
kommen in  krystalloide  Producte  gespalten  werden  kann.  Das  verhält- 
nissmässig  auf  Eiweissstoffe  am  intensivsten  wirkende  lösliche  Ferment, 
nämlich  das  des  Pankreas,  spaltet  dasselbe  nur  in  Leucin,  Tyrosin  und 
peptonartige  Materien.  Ebenso  wird  durch  Erhitzen  von  Zucker  mit 
Barythydrat  Milchsäure  gebildet.  Die  löslichen  Fermente  führen  nur 
Kohlehydrate  in  Dextrose,  resp.  Levulose  oder  Galactose  über.  Alcohol, 
Milch-  oder  Bnttersäure  werden  durch  die  löslichen  Fermente  aus  den 
Zuckerstoffen  nicht  gebildet.  Den  löslichen  oder  ungeformten  Fermenten 
werden  die  geformten  oder  organisirten  Fermente  entgegengestellt.  Ihr 
gegenseitiges  Verhältniss  ist  etwa  wie  das  eines  organischen  chemischen 
Körpers  zu  einem  organisirten  lebendigen  Wesen.  Indem  die  Hefe 
Bierwürze  in  Alcohol,  Kohlensäure,  Glycerin  und  Bemsteinsäure  zersetzt, 
vermehrt  sie  sich  gleichzeitig  und  bildet  die  Bestandtheile  ihres  eigenen 
Körpers,  wie  Cellulose,  Fett  und  wahrscheinlich  ihr  eigenthümliche 
Proteinsubstanzen.  Das  gleiche  gilt  von  den  Spaltpilzen.  Die  organisir- 
ten Fermente  bilden  als  Product  ihrer  physiologischen 
Thätigkeit  die  löslichen  Fermente.  Die  Hefezelle  scheidet 
z.  B.  das  Invertin  aus,  das  Bohrzucker  in  Glycose  und  Levulose  ver- 
wandelt, ähnlich  wie  die  keimenden  Pflanzensamen  ihre  löslichen  Fer- 
mente bilden,  um  die  Beservestoife  zu  lösen  und  zu  zersetzen. 

Zwischen  den  organisirten  Fermenten  einerseits  und  den  Pflanzen 
oder  Thieren  andererseits  bestehen  wesentliche  biologische  Unterschiede. 
Die   organisirten    Fermente   stimmen   darin   mit   den    grünen  Pflanzen 
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überein,  dass  sie  den  fftr  ihren  Stoffwechsel  nOthlgen  Stickstoff  in  Form 
von  einfachen  Ammoniaksalzen  assimiliren,  was  die  Thiere  nicht  ver- 
mögen. Sie  unterscheiden  sich  dagegen  von  den  grtlnen  Pflanzen  dadurch, 
dass  sie  den  Kohlenstoff  nicht  ans  der  Kohlensäure  za  entnehmen  ver- 
mögen, sondern  nur  complezere  organische  Verbindungen  assimiliren  und 
in  dieser  Beziehung  mit  den  Thieren  übereinstimmen.  Das  charao- 
teristische  Merkmal  aber  der  organisirten  Fermente  (Hefe  und  Spalt- 
pilze) ist,  dass  sie  Anärobien  sind  und  bei  vollkommenem  Luftaus- 
schluss  die  organische  Substanz,  zwar  langsamer,  jedoch  vollständig  und 
in  die  gleichen  Froducte,  wie  bei  Luftzutritt,  umsetzen. 

Auf  welche  V^eise  geschehen  aber  dann  die  Oxydationen  bei  der 
Fänlniss,  wenn  der  atmosphärische  Sauerstoff  gar  keinen  Antheil 
daran  hat? 

Vergleicht  man  nun  den  Gang  der  Zersetzung  des  Eiweisses  bei 
der  Kalischmelze  und  bei  der  Fäulniss,  so  ist  die  Aehnlichkeit  dieser 
Frocesse  in  jeder  Hinsicht  eine  auffallende.  Da  nun  schmelzendes  Kali, 
Eiweiss  oder  dessen  Derivate  immer  nach  gleichem  Modus,  indem  es  in 
H  -{-  KO  zerfällt,  zersetzt,  wodurch  gleichzeitig  Beductions-  und  Oxy- 
dationsproducte  entstehen  und  da  ferner  bei  der  Fäulniss  aus  dem  Eiweiss 
die  gleichen  Froducte,  wie  durch  schmelzendes  Kali  gebildet  werden, 
so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  bei  der  Fäulniss  das  Wasser  die 
Bolle  des  Kalihydrates  übernimmt,  indem  es  in  Wasserstoff  und  Hydroxyl 
zerfallt,  d.  h.  dass  die  Fäulnissorganismen  Wasser  in  H-f  OH 
spalten,  wodurch  das  Auftreten  von  Beductionsgasen  neben  Hydratations- 
und Oxydationsproducten  auf's  Einfachste  erklärt  wird.  Ausgehend 
von  der  Beobachtung,  dass  die  Spaltpilze  Eiweisslösungen  bei  Luftaus- 
schluss  zersetzen  können,  bezeichnete  siePasteur  als  Anärobien.  Dieser 
Name  ist  abgeleitet  von  ihrem  negativen  Merkmal.  Nach  Nencki  wäre 
bezeichnender  diejenigen  Spaltpilze,  welche  des  Sauerstoffs  zu  ihrem 
Leben  nicht  bedürfen,  Hydrobien  zu  nennen.  Dass  Wasser  einen 
wesentlichen  Antheil  an  den  fermentativen  Vorgängen  bat,  ist  schon 
früher  ausgesprochen  worden,  namentlich  von  Traube  und  Hoppe- 
Seyler. 

Die  Bolle  des  Wassers  aber  bei  den  fermentativen  Processen,  wie 
sie  Nencki  an  der  Hand  der  Zersetzung  organischer  Verbindungen 
durch  Hydratationsmittel  und  durch  schmelzendes  Kali  dargelegt  hat, 
ist  noch    von  Niemand    erkannt   worden.      Wenn    Hoppe-Seyler   es 
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darch  seine  üntersachungen  sehr  wahrscheinlich  machte,  dass  die  ener- 
gischen Oxydationen,  welche  bei  Zutritt  Yon  atmosphärischem  Sauerstoff 
bei  der  Fäulniss  stattfinden,  dadurch  geschehen,  dass  das  Sauerstoff- 
molecfil  der  Luft  durch  Wasserstoff  in  statu  nascendi  in  Wasser  und 
ein  Atom  freien  Sauerstoff  gespalten  werde,  welches  den  Charakter  des 
activen  Sauerstoffs  (als  Ozon)  hat  und  dadurch  oxydirend  wirkt,  so  ist 
es  erst  durch  die  Nencki' sehen  Untersuchungen  verständlich,  durch 
welchen  chemischen  Mechanismus  der  nasdrende  Wasserstoff  bei  der 
Fäulniss  auftritt  und  andererseits  auf  welche  Weise  auch  bei  Lnftaus- 
schluss  durch  die  Hydroxylgruppe  die  Oxydationen  geschehen. 

Wie  bei  der  Fäulniss,  so  auch  bei  der  Milch-  und  Buttersäure- 
gährung  hat  das  Wasser  einen  wesentlichen  Antheil  daran.  Diese  Ansicht 
hat  ihre  Berechtigung  in  der  Beobachtung  Schützen  berge r^s,  wonach 
durch  Erhitzen  des  Zuckers  mit  Barythydrat  und  Wasser  -—  also 
durch  Hydratation  —  Aber  60%  Milchsäure  erhalten  werden.  Der 
Mechanismus  des  Processes,  nach  welchem  aus  Zucker  Milchsäure  ent- 
steht, wird  von  Nencki  z.  B.  durch  folgende  Gleichung  veranschaulicht: 

CHO  CHO 

Cfl(OH)  CH(OH) 

CH(OH)        H\ 

I         .    +  I-   \  0  =  CH2(0H)  CHO 

CHToir     H/  '  +  CH(OH)t       I 

CH(OH)  CH(OH)  =CH(0H)  +  H20 

CHa(OH)  CH2(0H)       CH2(bH) 

Zucker. 

Es  wurden  also  aus  einem  Molecül  Zucker  durch  Aufnahme  und 
Austritt  von  Wasser  zwei  Molecüle  des  Dioxypropionaldehyd  gebildet. 
Unter  weiterer  Mitwirkung  von  Wasser  würde  dann  der  Dioxypropion- 
aldehyd auf  folgende  Weise  in  Milchsäure  übergehen : 

CHO  CHO 

CH(OH)       H  I 

I  +_0=CH-OH      HO 

Cmn(OH)  Hl         I  +^n"^'' 


CHs  HO 

Milchsäure-  Wasserstoff- 
aldehyd,       superoxyd. 
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COOH 

I 
Milchsäure. 

Auf  Qrund  ferner  der  Beobachtung  von  Erlenmeyer,  dass  die 
Gährungsmilchsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  in  Aethyl- 
aldehyd  und  Ameisensäure  zerfallt,  stellt  Nencki  folgende  Gleichung  auf, 
nach  welcher  die  Buttersäoregährung  vor  sich  geht: 

CHs 

CHCOH)  4-  H  V 

I  — — — >  0=CHO-OH  +  CH8-CH2-(OH)2  =CH3  .  CHO+H2O. 

COOH  H/ 

Milchsäure.  Ameisens&ure.      Aldehydhydrat.  Aldehyd. 

Da  nun,  wie  schon  die   empirische  Formel   zeigt,   an    der   Butter- 
säurebildung zwei  Molecüle  Milchsäure  betheiligt  sein  müssen  und  der 
'  Aethylaldehrd  sehr  leicht  durch  Condensation  in  Crotonaldehyd  übergeht, 
80  erhält  Nencki  es  für   wahrscheinlich,    dass    auch   bei    der  Butter- 
säuregährung  dieser  Vorgang  stattfindet.     Man  hätte  dann: 

CHs 

I  I H  CHs 

H+-  I 

H I  CH2  CHs 

Ol  HO       I 


CH 


+^0  =  CH2  +  H0  =  f^  +  «^<> 

CHO  CHO  ^^* 

Crotonaldehyd.         Butyl-  COOH 

aldehyd. 

Indem    nun    andererseits    die    zwei   Molecüle   Ameisensäure   unter 
Wasserstoffentwickelung  zu  Kohlensäure  nach  der  Gleichung: 

?.l\o-ro/^^^H, 

C|H|OOH  +  H/^~^^\OH+^* 


oxydirt   werden,    erhält   man   die   empirische  Formel   der   Buttersäure- 
gährung: 

(CsHsOs)«  =  CaHsOs  +  2CO2  +  2H2. 

Mal 7,  Jahresbericht  fOr  Thierchemie.   1878.  ^ 


370  XYI.  Enzyme,  Fermente,  Fänlniss. 

Dass  auch  die  Alcoholgahrung  durch  die  Hefe,  welche  nachPastenr 
auch  bei  Lnftansschlnss  stattfinden  kann,  ebenfalls  unter  Mitwirkung 
von  Wasser  geschieht,  hält  Nencki  für  sehr  wahrscheinlich.  Anderer- 
seits hält  er  aufrecht,  dass  nicht  nur  die  meisten  Schimmelpilze,  sondern 
auch  einige  Formen  der  Spaltpilze  zu  ihrem  Leben  reep.  zu  den  durch 
sie  hervorgerufenen  Qährungen  nothwendig  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffs bedürfen.  Auch  sind  durch  die  gleiche  Spaltpilzform,  je  nach 
der  Temperatur,  Nährlösung,  oder  Luftzutritt  bewirkten  Gährnngs- 
producte  yerschieden.  Diejenigen  Fäulniss-  und  Gährungs- 
processe  aber,  welche  bei  Luftabschlnss  verlaufen, 
können  nur  dann  verstanden  werden,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  sie  bewirkenden  Organismen  Wasser  in  Wasser- 
stoff nnd  Hydroxyl  zersetzen.  N. 

233.  F.  Hoppe-Seyler:  lieber  Gährungsprocesse ^). 

In  einer  früheren  Arbeit  [Thierchem.-Ber.  5^  281]  hat  Verf.  die  Fäulniss- 
processe  näher  theoretisch  betrachtet  and  die  dabei  auftretenden  Reactionen 
als  Wirkungen  des  activen  H  und  die  Oxydationen  als  indirecte  Wirkungen 
des  activen  H  aufgefasst,  insoferne  derselbe,  üi  Berührung  mit  Sauerstoff  sich 
mit  einem  Atom  desselben  verbindend,  das  andere  Atom  in  Activität  versetzt. 

Zunächst  will  Verf.  darauf  hinweisen,  dass  eine  Identificirung 
von  Ferment,  d.  h.  von  dem  chemischen  Körper,  der  die  Zer- 
legung der  gährenden  Substanz  bewirkt,  mit  den  Organismen, 
in  denen  es  sich  bildet,  unzulässig  sei,  und  in  diesem  Punkte  kann 
Verf.  mit  der  Darlegung  von  Nencki  [dieser  Band  865]  nicht  einver- 
standen sein,  indem  Nencki  nicht  den  durchaus  hypothetischen  Körper 
in  der  Hefe,  der  den  Zucker  spaltet,  Ferment  nennt,  sondern  den 
ganzen  Organismus  —  die  Hefe  —  als  Ferment  bezeichnet.  Hingegen 
stimmt  Verf.  mit  Nencki  bezüglich  der  Art  der  Wassereinwirkung  bei  den 
Fäulnissprocessen  überein. 

Im  Folgenden  enthält  die  Arbeit  weitere  Materialien  bezüglich  der 
Einwirkung  der  Fäulniss  auf  einige  organische  Stoffe. 

Hinsichtlich  Fibrin  wurde  bestätigt,  dass  bei  seiner  Fäulniss  nur 
viel  CO2,  aber  kein  H  sich  entwickelt,  wenn  das  Fibrin  fettfrei  ist.  Da 
die  Fette  bei  der  Fäulniss  gespalten  werden,  das  freie  Gljcerin  selbst 
sofort  der  Fäulniss  unterliegt,  bei  derselben  aber  H  auftritt,  so  ist  er- 
sichtlich, dass   entsprechend  dem  Fett-  nnd  Lecithingehalte  H   in    den 
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Fänlnissgasen  auftreten  kann,  um  zu  sehen,  ob  das  Fibrin  bei  seiner 
Fäulniss'  auch  Reductionen  ansftthren  könne,  wurde  Fibrin  mit  Wasser 
und  Gyps  im  zngeschmolzenen  Bohre  2^2  Jahre  lang  liegen  gelassen, 
dann  die  ausströmenden  Gase  aufgefangen;  in  dem  einen  Bohre  war 
starker  Gasdruck,  im  anderen  nicht.  Dcllbrinirtes  Blut  mit  Gyps  ebenso 
lange  im  Bohre  liegen  gelassen,  gab  beim  Oefifnen  starken  Gasdruck. 
Die  entweichenden  Gase  enthielten  H2S,  viel  CO2,  N  und  keinen  H.  Die 
?om  faulen  Fibrin  herrührenden  Flüssigkeiten  enthielten  doppeltkohlen- 
sauren Kalk  und  gaben  beim  Destilliren  Indol  mit  den  Wasserdämpfen  ab. 

Wie  alle  Aldehyde,  vermag  auch  das  Glyoxal  die  Fäulniss  zu 
verhindern.  Faules  Fibrin  in  Glyoxallösung  gebracht,  schrumpft  und 
wird  braan.  Glyoxal  mit  faulem  Fibrin,  CaCOs  und  Wasser  blieben  in 
einem  Kolben  mit  engem,  unter  Hg  mündendem  Bohre  W^\%  Monate 
stehen.  Es  wurde  nur  wenig  CO2  entwickelt  und  aus  der  Flüssigkeit 
war  neben  glycolsaurem  Kalk  noch  eine  Quantität  unverändertes  Glyoxal 
zu  finden.  Ein  Theil  des  Glyoxals  war  daher  nach  der  Gleichung 
2(C202H2)  +  H2O  +  CaCOs  =  (C2H303)2Ca  +  CO2  zerlegt. 

Glyoxylsaurer  Kalk  in  gleicher  Weise  zu  faulendem  Fibrin 
gesetzt,  war  nach  7  resp.  10  Monaten  zumeist  unverändert  geblieben, 
ein  Theil  war  in  glycolsaures  und  oxalsaures  Salz  umgewandelt: 

2([C2H03]2Ca)  +  H2O  +  CaCOs  =«  (C2H80d)2Ca  +  2C204Ca  +  CO«. 

Glycolsaurer  Kalk  in  mehreren  Portionen  mit  Fibrin  oder 
Kloakenschlamm  und  Wasser  durch  Hg  abgeschlossen,  stehen  gelassen, 
gab  bloss  etwas  OO2;  nur  in  einer  Fortion  trat  lebhafte  Gährung 
ein,  die  schliesslich  die  Substanz  bis  auf  den  letzten  Best  zersetzte. 
Nach  1^8  Jahre  stand  darin  die  Gasentwickelung  still;  am  Ende  dieser 
Zeit  war  im  Kolben  nach  Abscheid  ung  des  gelösten  Calciumcarbonates 
nur  0,212  Grm.  in  Wasser  lösliche  Stoffe,  während  die  Beschickung 
25  Grm.  lufttrocknen  glycolsauren  Kalks  betrug.  Die  in  den  ersten 
Monaten  aufgefangenen  Gase  enthielten  beispielsweise:  CO2  57,4^/o;  CH4 
39,6^/0;  H  2,88;  N  und  Fehler  0,5^/0,  während  das  zuletzt  aufgefangene 
Gas  bestand  aus:  CO2  37,1 0/0;  CH4  60,5>;  H  2,6^/0;  N  und  Fehler 
0,2^/0.  Darnach  ist  dem  Verf.  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  Gährungs- 
process  zunächst  nach  dem  Schema  der  Zerlegung  der  Milchsäure  zu 
Buttersäure  verläuft: 

jj(C2H803)2Ca  +  H2O  =  (C2Hs02)2Ca  +  CaCOs  +  8CO2  +  4H2, 

24* 
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dass  aber  der  Wasserstoff  grösstentheils  andere  Molecflle  von  gljcolsanrem 
Salz  ZQ  essigsaurem  reducirt,  und  dass  endlich  das  essigsaure  Salz  nach 
folgender  Gleichung  zerfalle: 

(C2Hs02)2Ca  +  H2O  =  CaCOs  +  CO2  +  2CH4. 

Fleischmilchsaurer  Ealk  verhält  sich  bei  der  Fäulniss  mit 
Fibrin  wie  der  gährungsmilchsaure  Ealk.  Die  zuletzt  entwickelten  Gase 
bestanden  aus  44,3^/0  CO2,  56,7%  H  und  1>  N  +  Fehler.  In  den 
erster en  Portionen  aber  fand  sich  fast  das  Verhältniss  1  Vol.  CO2  zu 
2  Vol.  H  (nebst  viel  N).  Der  vergohrene  Bückstand  mit  vord.  Schwefel- 
säure destillirt,  gab  ein  Destillat,  aus  dem  ein  Barytsalz  mit  48,17%  Ba 
erhalten  wurde  (also  Essigsäure  und  Buttersäure). 

Von  den  Homologen  hat  Stolnikoff  die  Leucinsäure  [dieser 
Band  376]  untersucht. 

Auf  glycerin sauren  Ealk  wirkt  die  Fäulniss  schnell  ein  und 
bildet  neben  Gasen  ziemlich  reinen  essigsauren  Ealk.  Propionsäure 
wurde  nicht  gefanden.  Die  entwickelten  Gase  bestanden  bald  nach  Be- 
ginn der  Gährung  aus  CO2  71,9%,  H  16,5%,  N  11,5%. 

Weinsaurer  und  citronsaurer  Ealk  werden  nach  Zusatz 
von  faulendem  Fibrin  und  viel  Wasser  bei  Luftabschluss  schnell  zersetzt 
unter  Entwickelung  von  CO2  und  H.  18  Grm.  wasserfreier,  weinsaurer 
Ealk  gaben  6,4  Grm.  essigfnttersauren  Ealk  und  0,9  bernsteinsauren 
Ealk.     Darnach  ist  die  Zerlegung  wahrscheinlich: 

.(C.H.O.Ca)  =  .  ^;°;^;  }  Ca  +  .CaCO.  +  »CO.  +  C.H.O.Ca  +  .H,0. 

50  Grm.  citronsaurer  Ealk  Ca8(C6H507)2  .4H2O  mit  1  Liter  H2O 
und  faulem  Fibrin  gaben  nach  beendeter  Gährung  13,1  Grm.  Essigsäure, 
2,7  Grm.  Bnttersäure.     Wasserstoff  wurde  nicht  entwickelt. 

Asparagin  (10  Grm.)  wurde  in  250  Grm.  Wasser  mit  faulem 
Fibrin  unter  Luftabschluss  2  Monate  stehen  gelassen.  Das  entwickelte 
Gas  bestand  aus  CO2  und  N  (ohne  H).  Die  entleerte  saure  Flüssigkeit 
gab  nach  dem  Eochen  mit  CaCOs  und  Abdampfen  3,5  Grm.  weisse 
Ernsten  von  bernsteinsaurem  Ealk,  woraus  hervorgeht,  dass  Asparagin 
unter  H2O- Aufnahme  zu  Asparaginsäure  wird  und  diese  zu  Bernstein- 
säure  und  Ammoniak  reducirt  wird. 
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Verf.  hat  früher  [Thierchem.  -  Ber.  5,  231]  and  in  seinem  Lehr- 
bach I  anf  die  Aehnlichkeit  der  Fäukiiseprocesse  mit  den  Spaltungen 
durch  Alkalien  hingewiesen  und  zeigt  nun,  dass  sich  diese  Yergleichung 
noch  weiter  durchfahren  lässt,  indem  auch  die  Milchsäure  durch 
Alkalien  leicht  in  diejenigen  Prodncte  zerlegt  wird,  wie  es  durch 
Fäulnissferment  geschieht.  Erhitzt  man  nämlich  milchsauren  Kalk  mit 
dem  dreifachen  Natronkalk  in  einem  Yerbrennnngsrohr  mit  der  Flamme 
direct,  aber  yorsichtig,  so  entweicht  Wasserstoff,  und  aus  dem  erhitzten 
Bückstand  lässt  sich  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  eine  Reihe 
'von  Fettsäuren,  namentlich  Buttersäure  nnd  Essigsäure,  gewinnen.  Den 
Process  kann  man  sich  nach  H.  nach  folgender  Formel  verlaufend 
vorstellen:  «(CsHsKOj)  -(-  (n+i)KOH  =  2H2+n(C08K2)  +  (n - i)H20  -f 

Der  letzte  Theil  von  H.*s  Arbeit  ist  dem  bei  der  Fäulniss  entstehen - 
den  activen  Wasserstoff,  der  Entstehung  des  activen 
Sauerstoffs  und  den  Bednctionen  nnd  Oxydationen  im 
Zusammenhange  mit  den  Processen  der  Fäulniss  gewidmet 
nnd  müssen  wir  uns  bezüglich  dieser  Capitel  nnr  mit  Andeutungen  begnügen. 

Nur  einige  Stoffe  (Ameisensäure,  Milchsäure,  Glycerinsäure)  geben 
bei  der  Fäulniss  Wasserstoff  ab,  andere  nicht,  nnd  diese  letzteren  wer- 
den meist  theilweise  selbst  reducirt.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  der 
Wasserstoff  im  Entstehnngsznstande  auch  bei  der  Fäulniss  activ  ist. 
Verf.  hat  die  Versuche  von  Osann  und  Graham  mit  dem  mit  Wasser- 
stoff beladenen  Palladiumblech  wiederholt  und  einige  neue  reducirende 
Wirkungen  desselben  angestellt;  so  wird  Ca  ans  Kupfervitriol  dadurch 
abgeschieden,  Braunstein  aas  GhamäleonlOsnng,  Chinhydron  aus  Chinon, 
Oxyhämoglobin  wird  in  Kurzem  mit  dem  Blech  in  Berührung  zu  Met- 
hämoglobin. Der  Palladinmwasserstoff  kann  aber  auch  Oxydations- 
wirknngen  ausüben,  und  zwar  kann  man  diese  erklären,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  das  Molecül  des  indifferenten  Sauerstoffs  O2  vom  activen 
Wasserstoff  reducirt  wird,  sei  es  nun,  dass  hierbei  OH  oder  HO  —  0  oder 
H2O  -|-  0  zunächst  entsteht.  Schüttet  man  anf  mit  Wasserstoff  beladenes 
Palladiamblech  neutrale  Jodkalium-Stärkelösung,  so  färbt  sich  die  Flüssig- 
keit blau,  Ammoniak  gibt  mit  dem  Blech  bei  häufigem  Luftzutritt  bald 
salpetrigsaares  Ammon,  Benzol  g^bt  ein  wenig  Phenol  etc.  Dies  kann 
man  nur  so  erklären,   dass  der  active  Wasserstoff  den  Sauerstoff   (der 
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Luft)  activ  macht,  nnd  es  scheint  nun  dem  Verf.  nicht  ungerechtfertigt, 
diese  Vorgänge  mit  denen  der  Fänlnissprocesse  in  der 
Weise  in  Vergleich  zu  stellen,  dass  auch  hier  dem  Wasser- 
stoff, der  nachweisbar  aus  Verbindungen  austritt,  bei  diesem  Uebergange 
in  andere  Verbindungen  dieselben  Fähigkeiten  zuzuschreiben  sind,  welche 
er  am  Palladium  zu  erkennen  gibt. 

Fügt  man  zu  einer  faulenden  Flüssigkeit  etwas  Oxyhämoglobinlösung, 
so  bildet  sieh  bald  Methämoglobin ;  dabei  entzieht  der  active  Wasserstoff 
dem  mit  dem  Hämoglobin  verbondenen  Os  ein  0,  das  andere  wird  activ 
und  tritt  sofort  in  feste  Verbindung  zu  Methämoglobin.  Die  Bildung 
Yon  Nitraten  und  Nitriten  bei  der  Fäulniss  ist  eine  bekannte  Erscheinung. 
Eine  faule  Flüssigkeit  kann  oben  Oxjdations-,  tiefer  unten  Beductions- 
erscheinungen  zeigen. 

234.  W.  Oder  matt:  Zur  Kenntniss  der  Phenolbildung  bei  der 

Fäulniss  der  EiweisskSrper  ^). 

Die  Fäulnissversuche  wurden  bei  40^  und  Luftzutritt  ausgeführt. 
In  der  faulenden  Flüssigkeit  geschah  dann  die  Bestimmung  von  Indol 
und  Phenol  nach  folgender  Methode.  Die  za  untersuchende  Flüssigkeit 
wurde  je  nach  dem  Gehalt  an  unzersetzter  Eiweisssubstanz  mit  mehr 
oder  weniger  Essigsäure  angesäuert  und  so  lange  destülirt,  bis  das 
Destillat  durch  Bromwasser  keine  Trübung  mehr  ergab.  (Durch  dieses 
Reagens  wird  nach  Verf.  auch  Indol  aus  sehr  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  gefallt.  Der  erhaltene  Niederschlag  ist  aber  im  Gegensatze 
zum  Tribromphenol  amorph.)  Hierauf  wurde  das  filtrirte  Destillat  mit 
Kalilauge  neutralisirt  und  mit  dem  gleichen  Volum  Aether  ausgeschüttelt. 
Der  Aetherextract,  welcher  das  Indol  enthielt,  wurde  zum  grössten  Theil 
verdunstet.  Der  Rückstand  wurde  mit  etwas  Wasser  und  Kalilauge  von 
Neuem  destillirt.  Im  Destillate  wird  das  Indol  mit  rother  rauchender 
Salpetersäure  gefallt.  Aus  der  bekannten  Zusammensetzung  des  erhaltenen 
Niederschlages  (C8H7N2O2)  nach  Nencki  [Thierchem.-Ber.  5,  73]), 
welcher  über  Schwefelsäure  getrocknet  wurde,  berechnete  sich  die  Menge 
des  erhaltenen  Indols.  Der  erkaltete  Destillationsrückstand  wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Wasser  destillirt.  Im  Destillate  wird  das 
Phenol  als  Tribromphenol  gewonnen. 

Die  erhaltenen  Resultate  veranschaulicht  nebenstehende  Tabelle. 

')  Inaug.-Dissert.  Bern  1878  und  Joum.  f.  pract.  Chem.  18,  Heft  6—6. 
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Nach  diesen  Yersuchen  wächst  die  Menge  des  gebildeten 
Indols  in  den  ersten  8  bis  12  Tagen.  Bei  längerer  Dauer 
der-  Fäulniss  nimmt  sie  ab.  Das  Indol  yerflflchtigt  sich  wahr- 
scheinlich. Dagegen  nimmt  die  Phenolmenge  mit  der  Zeit  zu. 
Also  kein  Parallelismus  zwischen  Indol-  und  Phenol- 
Bildung.  Wird  viel  Phenol  durch  den  Harn  ausgeschieden,  so  wird 
man  an  langdauerqde  Fäulnissprocesse  im  Darme  zu  denken  haben. 

Da  mit  dem  Abnehmen  des  Indols  die  Phenolmenge  wächst,  wurde 
Verf.  zu  untersuchen  veranlasst,  ob  etwa  das  Phenol  erst  secundär  aus 
dem  Indol  bei  der  Fäubiiss  gebildet  würde. 

Der  Process  könnte  durch  folgende  Gleichung  veranschaulicht  werden : 

C8H7N  +  5H2O  =  CeHöOH  4-  NHs  +  2CO2  +  4Hs. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurden  0,25  Grm.  reines  Indol  mit 
10  Grm.  frischem  Ochsenpankrcas  und  1  Liter  destillirten  Wassers  zwei 
Tage  lang  bei  40^  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit  zeigt  die  in  oben 
angegebener  Weise  untersuchte  Flüssigkeit  nur  noch  einen  sehr  geringen 
Indolgehalt.  Phenol  wurde  nicht  aufgefunden.  Phenol  wird  also 
aus  Indol  nicht  gebildet.  Bei  diesem  Versuche  beobachtete  Verf. 
nach  24  stund.  Fäulniss  Goccen  und  kurze  Stäbchen,  keine  Bacillen  mit 
selbstständigen  Bewegungen,  keine  Straptobacterien  oder  Straptococcen. 
Nach  48  stund.  Fäulniss  war  die  Flüssigkeit  mit  einer  Bacillenhaut 
bedeckt.  Bacillen  mit  Eigenbewegung  vorhanden.  Am  folgenden  Tage 
Bacillen  in  lebhafter  Bewegung.  Tags  darauf  sind  die  Bewegungen  der 
Bacillen  schwächer.  Nach  sechstägiger  Fäulniss  ist  der  Indolgeruch 
verschwunden.  24  St.  später  zeigt  die  neutrale  bis  schwach  sauer 
reagirende  Lösung  ganz  kurze  Stäbchen  und  Coccen  mit  molecülarer 
Bewegung.  —  Das  Indol  wirkt  fäulnisswidrig.  Erst  in  dem 
Maasse,  als  es  sich  verflüchtigt,  stellt  sich  allmälig  Fäulniss  ein.  — 
Die  Versuche  wurden  in  Nencki^s  Laboratorium  angestellt. 

Weyl. 

235.  J.  Sfolnikoff ^)  hat  in  Hoppe's  Laboratorium  Versuche  an- 
gestellt über  die  Beeinflussung  der  Fäulniss  von  Fibrin  and  Fett 
durch  Galle;  in  Kolben,  die  nach  der  Beschickung  ausgezogen  und  mit 
Hg  abgesperrt  wurden,  kam   1)  Galle  und  Wasser,  2)  Fibrin,  Galle  und 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  2^  348  und  2,  345. 
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Wasser,  8)  Fibrin,  Fett  und  Wasser,  4)  Fibrin,  Fett,  Galle  und  Wasser. 
Nach  zwei  Monaten  hatte  sich  aus  allen  mit  Ausnahme  von  1)  Qas 
entwickelt,  das  neben  ein  wenig  brennbarem  Gas  (0,8- 5,0 o/o)  nur  aus  COi 
bestand. 

St.  hat  auch  die  Wirkung  der  FSulniss  auf  Leucinsäure 
untersucht,  um  zu  sehen,  ob  sie  sich  ähnlich,  wie  die  ihr  homologe  Milch- 
säure verhalte.  Um  Leucinsäure  zu  erhalten,  wurde  käufliche  Capronsäure 
bromirt,  dann  mit  Lauge  gekocht,  verdampft,  mit  Alcohol  ausgezogen  und 
mit  alcoholischem  Chlorzink  leucinsaures  Zink  gefällt.  Zum  Zwecke  des 
GähruDgSYersuches  wurde  leucinsaurer  Kalk  mit  GaCOs,  faulem  Fibrin  und 
Wasser  in  einen  Kolben  gefällt,  dieser  in  eine  feine  Röhre  ausgezogen  und 
unter  Hg  mflnden  gelassen. 

Nach  zweimonatlichem  Stehen  hatte  sich  Gas  entwickelt,  das  aus  sehr 
Tiel  COi,  etwas  N  und  GH«  und  ein  wenig  (0,9— 1,4  7o)  H  bestand.  Der  Eolben- 
inhalt  gab  schwefelsauer  gemacht,  bei  der  Destillation  Fettsäuren,  deren  Ba- 
Gehalte  zu  Capronsäure  mit  Buttersäure  und  Essigsäure  stimmte.  Der  Ver- 
such zeigt,  dass  die  Leucinsäure  durch  Fäulniss  zerlegt  wird,  ein  Theil  wird 
zu  Capronsäure  reducirt,  ein  anderer  Theil  unter  Gasentwickelung  weiter 
gespalten. 

236.  Const.  Kaufmann:   lieber  die  Zersetzung  des  Blutes 

durch  Bacillus  subtilisO- 

Von  mehreren  Beobachtern  ist  das  Vorkommen  Terschiedener  Species 
?on  Schizomyceten  in  den  normalen  Geweben  des  Thierkörpers  behauptet 
worden.  Dorthin  sind  sie  wahrscheinlich  vom  Darme  ans  gelangt,  in 
welchen  sie  mit  der  Nahmng  aufgenommen  werden.  Wesshalb  nun  diese 
Microorganismen  in  den  Geweben  nicht  ebenso  fäulnisserregend  wirken  wie 
im  Darme,  ist  bisher  unerklärt,  y.  Nencki,  in  dessen  Laboratorium  K. 
arbeitete,  veranlasste  denselben  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  die  rothen 
Blutkörperchen  zusammen  mit  dem  Sauerstoff  die  Fäulnissträger  zu  zer- 
setzen im  Stande  wären. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  frisch  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  defi- 
brinirt  und  mit  einer  gleichen  Menge  BacterienlOsung  in  einer  feuchten 
capillaren  Kammer  bei  circa  1050  Yergrösserung  beobachtet.  In  die 
Kammer  wurde  Sauerstoff  geleitet,  der  zuvor  durch  Kalilauge  und 
Schwefelsäure  gestrichen  war. 

Ein  Vorversuch  hatte  ergeben,  dass  der  Sauerstoff  die  Bewegungen 
der  Bacterien  steigert.  Wurde  nun  defibrinirtes  Frosch-  oder  Kaninchen- 


0  Inaug.-Dissert.,  Bern  1877 ;  auch  Journ.  f.  pract  Chemie.  N.  F.  17^  79. 
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blnt  mit  Bacterien  (Bacillen,  Goccen)  haltigen  Flfkssigkeiten  in  der  fench- 
ten  Kammer  bei  fortwährendem  Hindnrchleiten  von  Sauerstoff  zusammen- 
gebracht, so  waren  die  anfangs  meist  sehr  beweglichen  Microorganismen 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  vollkommen  unbeweglich.  Bei  Anwesen- 
heit der  Blutkörperchen  wirkt  also  der  Sauerstoff  nicht  mehr  als  Excitans 
auf  die  Bacillen,  sondern  ruft  —  ganz  wie  das  Ozon  —  völligen  Still- 
stand der  Eigenbewegungen  hervor.  Der  Stillstand  der  Bewegungen  trat 
ein  bei  einem  Versuche  mit  Froschblut  nach  3  St.,  bei  Anwendung  von 
Eaninchenblut  nach  4— 17  St.  Die  rothen  Blutkörchen  blieben  auffallend 
lange  unverändert.  Dieselben  zerfielen  erst,  wenn  der  Sauerstoff  die 
Kammer  nicht  mehr  durchfloss.  Dann  trat  Fäulniss  auf.  Sämmtliche 
Versuche  wurden  bei  Zimmertemperatur  angestellt. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich  K.  mit  den 
Zersetzungsproducten  der  rothen  Blutkörperchen.  Versuch  I:  Die 
rothen  Blutkörperchen  von  2  Liter  defibrinirten  Ochsenblutes,  welche  in 
bekannter  Weise  erhalten  waren,  wurden  mit  5  Liter  destillirten  Wassers 
und  5  Grm.  Ochsenpankreas  bei  40^  auf  dem  Wasserbade  digerirt. 
Bereits  am  dritten  Tage  war  die  stark  faulig  riechende  Flüssigkeit  mit 
einer  rothen  Kruste  bedeckt,  welche  durch  die  spectroscopische  Unter- 
suchung als  Hämatin  erkannt  wurde. 

Nachdem  die  Fäulniss  16  Tage  gedauert  hatte,  zeigte  die  Flüssig- 
keit noch  immer  das  Spectrum  des  Oxyhämoglobins.  Sie  enthielt  Zoogläa- 
Haufen  und  Bacillen,  femer  Indol,  Tjrosin  und  Leucin,  Peptone  und 
Ammoniaksalze  der  flüchtigen  Fettsäuren.   Phenol  wurde  nicht  gefunden. 

InVersuch  II  wurde  dieselbe  Menge  Blutkörperchen  ohne  Pankreas 
bei  40^  digerirt.  Die  mit  den  Keimen  geschwängerte  Luft;  des  Labora- 
toriums hatte  Zutritt.  Die  Fäulniss  machte  langsamere  Fortschritte,  als 
in  Versuch  I.  Nach  29  Tagen  wurde  die  Flüssigkeit  untersucht.  Sie 
enthielt  ausser  den  Microorganismen  wenig  Indol,  viel  Leucin  und  4,6  Grm. 
reines  Tyrosin,  femer  Peptone,  Fettsäuren  und  Ammoniak.  Kein  Phenol. 
Das  Absorptionsspectram  des  Oxyhämoglobins  war  noch  deutlich. 

Versuch  III  zeigt,  dass  das  Fehlen  von  Phenol  in  Versuch  I  and 
II  durch  diö  Widei*standsfahigkeit  des  Hämoglobins  erklärt  werden 
muss.  K.  Hess  3  Liter  frisch  defibrinirten  Ochsenblutes  mit  5,0  Grm. 
Ochsenpankreas  bei  gewöhnlicher  Temperatur  faulen.  Die  Luft  des 
Laboratoriums  hatte  Zutritt.  Nach  44  Tagen  ergab  die  intensiv  braun- 
schwarz geförbte  Flüssigkeit  Indol,  Phenol,  kein  Tyrosin,  wenig  Leucin, 
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reichlich  flflchtige  Fettsäuren,  Ammoniak  und  Peptone.  Von  Micro- 
organismen  fanden  sich  anfangs  namentlich  kleinste  Eügelchen  in  Torula- 
Form,  ferner  Stäbchen  nnd  Zoogläamassen.  Später  traten  Coccen  auf. 
Zuletzt  nahmen  die  Bacillen  auffallend  zu.  —  Die  Blutkörperchen  wider- 
stehen der  Fäulniss  nur  wenige  Tage.  Sie  werden  wahrscheinlich  in 
Stroma  und  Hämoglobin  zerlegt.  Letzteres  zerfällt  dann  in  Eiweiss 
und  Hämatin.  Die  Widerstandsfilhigkeit  des  Hämoglobins  gegen  Fäulniss, 
welche  von  Hoppe-Seyler  zuerst  beobachtet  ist,  bestätigt  Verf. 

Weyl. 

237.  Gustav  Wälchli:  Ueber  Fäulniss  von  Elastin  und  MucinO- 

Verf.  hat  in  ähnlicher  Art  wie  frflher  Nencki  [Thierchem.-Ber. 
6,  81]  die  Zersetzung  von  Eiweiss  und  Gelatine,  jene  von  Elastin  und 
Mucin  durch  Pankreasferment  untersucht. 

100  Grm.  aus  Nackenband  nach  W.  Mflller  dargestelltes  Elast  in 
wurden  mit  4  Liter  Wasser  und  5  Grm.  Ochsenpankreas  versetzt,  bei 
85 -.400  digerirt:  es  ging  nach  tagelanger  Digestion  unter  Aufquellen 
in  Lösung.  Am  6.  Tage  trat  alkalische  Beaction  ein,  am  15.  Tage 
war  die  Hauptmasse  gelOst.  Die  faulig  riechende  Flüssigkeit  wurde 
destillirt,  das  ammoniakalische  Destillat  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher 
beim  Verdunsten  nur  etwas  Fett  hinterliess.  Der  Betortenrückstand 
wurde  mit  Aetzbaryt  versetzt  und  von  Neuem  destillirt ;  das  in  HCl  auf- 
gefangene Destillat  enthielt  1,74  Grm.  Ammoniak.  Aus  dem  Betorten- 
rückstand wurde  der  Baryt  mit  Schwefelsäure  ausgefallt  und  von  Neuem 
destillirt,  wobei  vorwiegend  Valeriansäure  neben  wenig  Buttersäure; 
(zusammen  8,15  Grm.)  erhalten  wurde.  Der  ammoniak-  und  säurefreie 
Bückstand  auf  dem  Wasserbade  zum  Syrup  verdunstet,  dann  mit  abso- 
lutem Alcohol  bis  zur  Trübung  vermischt,  lieferte  JB[ry8talle,  die  sich 
als  ein  Gemisch  von  Glycocoll  undLeucin  erwiesen.  Die  Gesammt- 
menge  der  weiter  nicht  gereinigten  Krystalle  betrug  9,4  Grm.  Die  davon 
getrennte  fadenziehende  leimähnliche  Mutterlauge  gab  mit  Natronlauge 
und  Kupferlösung  schön  rothe  Biuretreaction. 

Die  erhaltenen  Fäulnissproducte  characterisiren  daher  das  Elastin 
als  eine  dem  Glutin  verwandte  Substanz. 

Das  Mucin  wurde  vom  Verf.   aus  Weinbergschnecken   dargestellt. 


^)  Joarn,  f.  pract.  Chemie.    N.  F.  17)  71—78.    Laborat.  v.  Nene  kl 
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Dieselben  worden  zerschnitten,  mit  Glaspnlyer  zerrieben,  mit  heissem 
Wasser  ausgezogen  und  der  wässerige  Anszng  mit  Essigsäure  versetzt. 
Nach  dem  Trocknen  und  Waschen  mit  Aether  stellte  das  so  erhaltene 
Mudn  eine  schwärzlich  zähe  Masse  dar. 

223  Grm.  davon  (entsprechend  168  Grm.  trockener  Substanz)  wur- 
den ebenfalls  mit  4  Liter  Wasser  und  5  Grm.  Ochsenpankreas  bei 
85—40^  digerirt.  Am  9.  Tage  war  fast  Alles  gelOst.  Die  faulig  riechende 
Flüssigkeit  wurde  der  Destillation  unterworfen,  das  Destillat  mit  Natron 
gesättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Es  hinterblieb  ein  Oel,  das 
nicht  erstarrte  und  den  widrigen  Geruch  der  von  B rieger  aus  Hunde- 
excrementen  isolirten  Substanz  zeigte.  Das  ganze  Oel  wurde  mit  Wasser 
ausgekocht,  filtrirt,  worauf  das  sich  milchig  trübende  Filtrat  kiystallinische 
Blättchen  von  Indol  absetzte.  Das  Filtrat  vom  Indol  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  destillirt  gab  auf  Zusatz  von  Bromwasser  Tribromphenol. 

Die  weitere  Verarbeitung  der  Mucinflüssigkeit  geschah  genau  wie 
beim  Elastin;  das  Barytdestillat  enthielt  3,4  Grm.  NHs.  Die  flüchtigen 
Fettsäuren  des  Mucins  bestanden  fast  nur  aus  Buttersäure  (und  zwar 
12,3  Grm.,  wenn  der  Säuregrad  des  Destillats  auf  diese  bezogen  wird). 
Der  säure-  und  ammoniakfreie  Bückstand  enthielt  eine  nicht  krystal- 
lisirende,  süss  schmeckende,  Eupfersalz  reducirende  Substanf ,  also  wahr- 
scheinlich eine  Zuckerart. 

238.  A.  Horwarth:  lieber  den  Einfluss  der  Ruhe  und  der 

Bewegung  auf  das  Leben  ^). 

Vier  an  beiden  Seiten  rund  zugeschmolzene  Bohren  von  20  Cm. 
Länge  und  2  Cm.  Weite  wurden  durch  ein  kleines  Loch  bis  zur  Hälfiie 
mit  einer  Flüssigkeit  von  folgender  Zusammensetzung  gefüllt  Dieselbe 
enthielt  auf  einen  Liter  destillirten  Wassers  10  Grm.  neutr.  weinstein- 
saures Ammoniak,  5  Grm.  saures  phosphorsaures  Kali,  5  Grm.  schwefel- 
saure Magnesia,  und  0,5  Grm.  Chlorcalcium.  Ausserdem^  kamen  in  jede 
Bohre  kurz  vor  dem  Versuch  ein  paar  Tropfen  einer  bacterienhaltigen 
Flüssigkeit.  Die  Bacterien  waren  vorher  in  einer  Flüssigkeit  cultivirt, 
welche  von  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  war  wie  die,  zu  welcher 
sie  gebracht  wurden. 


')  PflQger'B  Archiv  17,  125. 
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Nach  der  FflUnng  wnrde  das  kleine  Loch  durch  Kautschuk  und 
Fäden  hermetisch  yersehlossen.  Von  diesen  vier  Bohren  wurden  zwei  durch 
einen  Wassermotor  24  St.  lang  geschüttelt.  ,,Das  (durch  den  Apparat) 
erzielte  Schütteln  war  demjenigen  ähnlich,  welches  man  anzuwenden 
pflegt,  wenn  man  eine  in  einem  Beagensgläschen  befindliche  Flüssigkeit 
stark  mit  der  Hand  schüttelt.''  Die  beiden  anderen  Röhren  befanden 
sich  während  der  24  St.  in  Buhe.  Die  Temperatur  betrug  während  der 
ganzen  Versuchsdauer  för  alle  4  Bohren  24—36^  0.  Die  beiden  ge- 
schüttelten Bohren  zeigten  keine  Vermehrung  der  Bacterien  und  blieben 
klar.  Dagegen  hatten  sich  in  den  nicht  geschüttelten  Bohren  die  Bac- 
terien stark  vermehrt.  Darauf  blieben  die  beiden  geschüttelten  Bohren, 
in  welchen  sich  also  die  Bacterien  bis  dahin  nicht  nachweisbar  vermehrt 
hatten,  während  28  St.  in  Buhe  bei  25— 30^  C.  Nach  dieser  Zeit  war 
die  Flüssigkeit  in  beiden  Bohren  trübe  geworden.  Die  Bacterien  hatten 
sich  also  jetzt  auch  in  ihnen  reichlich  vermehrt.  Die  trübe  Flüssigkeit 
enthielt  massenhaft  und  vorwiegend  Bacterium  termo  und  Bacterium 
baccillus.  Aus  diesem  Versuche  schliesst  Verf.,  dass  durch  das  Schütteln 
die  Vermehrung  der  Bacterien  gehindert  sei. 

Die  Vermehrung  der  Bacterien  könnte  ja  aber  durch  das  Schütteln 
nur  verzögert,  nicht  verhindert  sein!  Zur  Entscheidung  dieser  Frage 
dient  folgender  Versuch.  Von  7  in  gleicher  Weise  wie  in  Versuch  I 
gefüllten  Bohren  blieben  4  in  Buhe,  3  wurden  geschüttelt.  Der  Versuch 
dauerte  48  St.  Während  der  ganzen  Versuchsdauer  schwankte  die  Temperatur 
der  Bohren  zwischen  30  und  36^  G.  Nach  24  St.  waren  die  geschüttelten 
Bohren  klar  geblieben,  die  nicht  geschüttelten  zeigten  wolkige  Trübung. 
Nach  48  St.  sind  die  geschüttelten  Bohren  noch  immer  klar,  die  nicht 
geschüttelten  sind  noch  trüber  geworden.  Nach  48  St.  werden  2  von 
den  geschüttelten  Bohren  im  Brütofen  bei  2b  SO^  G.  in  Buhe  gehalten. 
Sie  blieben  noch  nach  48  St.  klar.  Folglich  war  durch  48  stündiges 
Schütteln  die  Fähigkeit  der  Bacterien,  sich  zu  vermehren,  aufgehoben 
worden. 

Aus  air  seinen  Versuchen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  für  die 
Entwickelung  der  lebenden  Wesen,  resp.  für  die  physiologische  Vermeh- 
rung der  Elemente,  welche  die  lebenden  Wesen  consütuiren,  eine  gewisse 
Buhe  nöthig  sei.  Weyl. 
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239.  Richard  Pribram  (Czernowitz) :  Wasserstoff entwickelung  in 
der  Leber  und  eine  Methode  der  Darstellung  der  Gährungs- 
buttersäure  ^). 

Vor  fast  SO  Jahren  hat  Lieb  ig  [Chem.  Briefe,  4.  Aufl.  2,  84]  ange- 
geben, dass,  wenn  man  eine  frische  Kalbsleber  zerschnitten  und  mit  Wasser 
bedeckt,  bei  87— 40^^  st^en  l&sst,  sich  nach  4—6  St.  ein  G&hrangsprocess 
einstellte;  die  Leber  bedeckt  sich  mit  einer  Menge  Blasen  von  Wasserstoff, 
Ton  denen  jede  einzelne  sich  nach  dem  Indiehöhesteigen  an  der  Oberfl&che 
entzünden  lässt.  Fauliger  Geruch  tritt  in  den  ersten  Stunden  nicht  auf. 
Diese  Beobachtung  Lieb  ig 's  hat  kejne  weitere  Würdigung  gefunden,  aber 
unabh&Dgig  von  Lieb  ig  liegt  eine  Angabe  Dessaigne's  vor,  dass  die 
durch  Anrühren  zerkleinerter  Ealbsleder  mit  Wasser  und  Filtriren  erhaltene 
Flüssigkeit  mit  Calciumcarbonat  versetzt,  bei  25—85^  in  lebhafte  Milch* 
s&uregährung  geräth. 

Verf.  konnte  die  Angaben  bestätigen  und  hat  den  Gegenstand  etwas 
weiter  verfolgt.  Die  frische  Leber  eben  getOdteter  Thiere  wurde  in 
Stücke  zerschnitten  und  über  die,  in  eine  mit  Wasser  von  35—40^  ge- 
füllten Schale  gebrachten  Stücke  ein  Trichter  gestürzt,  auf  dessen  Sohr 
eine  mit  Wasser  gefüllte  Messglocke  gesteckt  wurde,  aus  der  das  Gas 
in  ein  Eudiometer  übergeführt  werden  konnte.  Die  Gasentwickelung  be- 
gann bald,  nahm  an  Lebhaftigkeit  zu,  während  die  Sperrflflssigkeit  stark 
saure  Beaction  annahm  und  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Buttersäure 
erkennen  Hess.  Das  aufgefangene  Gas  enthielt  Es  und  OOs  annähernd 
in  jenem  Verhältnisse,  wie  es  einer  stattgefundenen  Buttersäure- 
gährung  entsprechen  würde. 

In  Fällen,  bei  denen  die  Leber  von  bei  Experimenten  zu  Grande 
gegangener  Kaninchen  und  Hunde  (die  Chloroform  und  COs  geathmet 
hatten)  verwendet  wurde,  hatte  sich  selbst  nach  18  St.  kein  Gas  ent- 
wickelt; die  Gasentwickelung  trat  aber  sofort  reichlich  ein,  als 
ein  Stückchen  Traubenzucker  unter  den  Trichter  gebracht  war.  Es  war 
also  jedenfalls  das  Gährungsferment  intact  geblieben.  In  siedendes  Wasser 
geworfene  Kalbsleber  gab  in  keiner  Weise  mehr  eine  Gasentwickelung.  Aus 
diesen  Thatsachen  ist  das  Stattfinden  einer  Buttersäuregährung 
unter  Mitwirkung  eines  Leber fermentes  dargethan,  wobei  das  ver- 
gährende  Material  wahrscheinlich  das  Glycogen  ist.  Ob  auch  im  Leben 
sich  ein  ähnlicher  Vorgang  in  der  Leber  vollzieht,  wäre  erst  zu  untersuchen. 


')  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.,  78^  II.  Abth.,  Oct.  1878. 
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Versuclie  mit  anderen  Organen  (statt  Leber)  ergaben,  dass  im  Ge- 
hirn, Muskel,  in  Milz,  Lnnge  und  im  Blut  die  Gährnng  nicht  eintritt, 
während  Dünndarm  und  Niere  sowohl  spontane  Wasserstoffentwickelung 
zeigten,  als  auch  nach  Zusatz  von  Traubenzucker  lebhafte  Buttersaure- 
gährnng  einzuleiten  im  Stande  waren. 


Die  bedeutenden  Mengen  Bnttersäure,  die  bei  den  vorgenannten  Ver- 
suchen erhalten  werden  kann,  legten  die  Yermuthung  nahe,  dass  sich 
das  Leberferment  zur  Gewinnung  von  Gährungsbuttersäure 
werde  verwenden  lassen. 

Dabei  erwies  sich  die  Stärke  zweckmässig  als  Ausgangsmaterial; 
Stärkekleister  aus  2  EOo  Weizenstarke  wurde  mit  60  Liter  Wasser  ver- 
dflnnt,  mit  600  Grm.  zerschnittener  Kalbsleber  versetzt  und  bei  85—40® 
sich  selbst  überlassen.  Nach  einigen  Stunden  wurde  P/s  Kilo  Kreide 
hinzugesetzt.  Die '  bald  eintretende  Gährung  nahm  einen  stürmischen 
Verlauf  und  war  nach  14  Tagen  sistirt.  Der  buttersaure  Kalk  wurde 
mit  4  Kilo  roher  Soda  zerlegt,  das  Filtrat  eingeengt,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zerlegt  und  die  abgehobene  Buttersäure  rectificirt. 

240.  L.  Boutroux:  Uebar  die  Miichsäuregährung ^).  B.  setzte  ünter- 
Buchongen  Pastenr's  (Ann.  d.  chim.  et  de  physiol.  1867)  über  einen  Pilz 
fort,  der  Milchsäuregährung  bedingt.  Die  Entwickelang  des  PikEes  (nach 
B.  identisch  mit  Mycoderma  aceti)  wird  durch  einen  gewissen  Säure- 
grad  (bis  1,5%  Milchsäure)  etwas  gehemmt,  aber  nicht  verhindert.  Neu- 
tralisation der  Säure  durch  GaCOs  vergrössert  die  Ausbeute  an  Milchsäure. 
Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  findet  die  Milchsäurebildung  nicht  statt 
Bei  der  Milchsäuregährung  in  verschlossenen  Gefässen  wird  Sauerstoff  ab- 
sorbirt  und  etwas  Kohlensäure  entweicht  ohne  sichtbare  Gasblasen.  Keine 
anderen  Gase,  auch  keine  flüchtigen  Säuren  entwickeln  sich.        Herten 

241.  0.  E.  R.  Zimmermann:  Uebar  die  Organismen,  weiche  die  Verderbniss 
iw  Eier  veranlassen').  Yerf.  bespricht  im  ersten  Theil  seiner  Arbeit  die 
verschiedenen  Modificationen,  in  denen  sich  die  Verderbniss  der  Vogeleier 
kundgibt.  Im  zweiten  Theil  werden  die  verschiedenartigen,  niederen  Orga- 
nismen (Schimmelpilze,  Bacterien)  beschrieben,  welche  in  den  verschiedenen 
verdorbenen  Eiern  stets  angetroffen  werden,  und  im  dritten  Theil  zieht  Verf. 
die  Art  und  Weise,  auf  welche  diese  niederen  Organismen  in  die  Eier  ge- 


^)  Sur  la  fermentation  lactique.  '  Gompt.  rend.  86^  606. 
*)  Jahrbücher  f.  Landwirthschaft  von   v.  Nathnsius  und  Thiel 
7,766. 
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langen,  in  Erwägang.  Die  Gesammtergebnisse  seiner  Untersuchungen  fasst 
Verf.  schliesslich  in  folgende  S&tze  zusammen: 

Die  Yerderbniss  der  Yogeleier  wird  in  jedem  Falle  durch  Organismen 
veranlasst  Die  Zersetzung  kann  eine  verschiedene,  eine  von  Schimmelpilzen 
oder  von  Bacterien  ^veranlasste  sein.  Unter  den  Schimmelpilzen  gibt  es 
keine  specifischen  Eierpilze,  sondern  es  können  in  den  Eiern  die  ver- 
schiedensten Species  auftreten. 

Die  Schimmelpilze  dringen  in  der  Regel  von  aussen  durch  die  Schale 
ein,  ihre  Sporen  können  aber  auch  im  Eileiter  dem  Eiweiss  beigemengt 
werden,  worauf  sie  in  besonders  günstigen  F&llen  auch  innerhalb  des  Eies 
keimen.  Dagegen  geht  die  Infection  der  Eier  mit  Bacterien  in  der  Hegel 
nur  in  dem  Eileiter  vor  sich. 

Die  Keime,  welche  die  sogenannte  spontane  Yerderbniss  der  Eier  herbei- 
führen, werden  hauptsächlich  beim  Begattungsacte  in  den  Eileiter  übertragen. 

Weiske. 

242.  Pasteur:  lieber  die  Theorie  der  GährungO-  243.  Berthelot: 
Antwort  auf  P.'s  Mittheilung»).  244.  Pasteur:  Neue 
Mittheilung,  betreffend  die  in  den  Papieren  Cl.  Ber- 
nard's  vorgefundenen  Notizen  Über  die  Alcoholgährung ^). 
245.  Berthelot:  Bemerkungen  dazu^).  246.  Pasteur: 
Kritische  Prüfung  einer  posthumen  Schrift  Cl.  Bernard's 
über  die  Alcoholgährung ^).  247.  Berthelot:  Bemerkungen  zu 
P.'s  Mittheilung  über  die  Alcoholgährung «).  248.  Pasteur: 
Antwort  darauf^).  249.  Tr£cul:  Bemerkungen  zu  vor- 
stehender Mittheilung ^).  250.  Pasteur:  Antwort  auf  die 
Bemerkungen  T.'s^). 

In  den  hinterlassenen  Papieren  Gl.  Bernard's  fanden  sich  Notizen 
über  Experimente  zur  Theorie  der  AlcoholgähroDg ,  welche  Berthelot 

^)  Sur  la  th^orie  de  la  fermentation.    Compt.  rend.  87,  126. 
')  R^ponse  ä  la  communication  de  M.  Pasteur,  1.  c,  pag.  128. 
')  Nouvelle  communication  au  sujet  des  notes  sur  la  fermentation 
alcoolique,  trouv^es  dans  les  papiers  de  Gl.  Bernard,  1.  c,  pag.  185. 

^)  Observations  ä.  la  suite  de  la  communication  de  M.  Pasteur,  1.  c, 

pag.  188. 

^)  Examen critique d'un  ^crit  posthume  de  GL  B e  r  n ar  d  etc.,  1.  c,  pag.  818. 

*)  Observations  sur  la  note  deM.  Pasteur,  relative  ä  la  fermentation 
alcoolique,  1.  c,  pag.  949. 

0  R^ponse  ä  M.  Berthelot,  L*  c,  pag.  1058. 

^)  Observations  relatives  ä  la  communication  pr^cädente,  1.  c,  pag.  1058. 

*)  R^ponse  aux  observations  de  M.  Tr^cul,  1.  c,  pag.  1059. 
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abdrucken  Hess.  Diese  Notizen  enthalten  eine  scharfe  Kritik  der  Pastenr*- 
schen  Anschauungen  Ober  die  Gfthrnng,  welche  Paste nr  mit  dem  ,,Leben 
ohne  Sauerstoff"  identificirt  und  speciell  über  die  Alcoholgährung  der 
Weinbeeren,  welche  nach  Pasteur  durch  von  aussen  auf  die  Trauben 
gelangende  Hefekeime  hervorgerufen  wird.  Bernard  suchte  das  Alcohol- 
ferment  zu  isoliren  und  seine  Unabhängigkeit  von  dem  Leben  der  Hefe- 
zellen darzuthun,  für  welche  auch  Berthelot  sich  ausspricht.  Wie 
weit  es  sich  hier  um  nur  geplante  und  wie  weit  es  sich  um  bereits  aus- 
geführte Versuche  handelt,  lasst  sich  aus  den  vorgefundenen  kurzen 
Notizen  schwer  ersehen. 

Pasteur  suchte  nun  neue  Beweise  dafür  beizubringen,  dass  die 
alcoholische  Gährung  der  Weinbeeren  durch  äussere  Keime  hervorge- 
rufen wird.  Diese  Keime  entwickeln  sich  nach  P.  (^tndes  sur  la  bidre) 
erst  im  Spätjahre.  Er  bedeckte  nun  Anfang  August  einige  Weinstöcke 
mit  kleinen  Gewächshäusern,  welche  fast  hermetisch  schlössen  und  die 
äusseren  Keime  abhielten.  Während  nun  zur  Zeit  der  Beife  die  Trauben 
der  im  Freien  gehaltenen  Weinstöcke  bei  25—80^  innerhalb  86—48  St. 
in  alcoholische  Gährung  übergingen,  gährten  die  in  den  Treibhäusern 
eingeschlossenen  Weintraubon  bei  20—30^  auch  nach  5  Tagen  nicht; 
wurden  sie  aber  eine  Zeit  lang  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt, 
so  dass  sich  Hefekeime  darauf  niederschlagen  konnten,  so  gährte  ihr 
Saft  eben  so  gut,  als  der  Saft  der  im  Freien  gereiften  Trauben. 

Berthelot  hält  daran  fest,  dass  das  Alcoholferment  ein  uBolir- 
barer  chemischer  Körper  sein  müsse  (Lieb ig);  er  stellt  die  Hypothese 
auf,  dass  es  ein  lösliches  Ferment  sei,  wie  das  Invertin  und  dass  es 
bei  der  Gährung  wieder  verbraucht  werde.  In  seiner  Darstellung  müsse 
man  Bedingungen  aufsuchen,  unter  denen  die  Production  desselben  den 
Verbrauch  überwöge.  Gegen  die  Anschauung,  dass  die  Hefe  als  „Aiiaörobie" 
dem  Gährungssubstrat  Sauerstoff  entziehe,  wendet  er  ein,  dass  der  ganze 
Sauerstoff  des  vergohrenen  Zuckers  sich  in  den  Gährungsproducten 
(Alcohol  und  Kohlensäure)  wieder  findet.  Man  kann  sich  nach  B.  denken, 
dass  bei  der  Gährung  des  Zuckers,  wie  bei  der  Einwirkung  von  Kali 
auf  die  Aldehyde  ein  0-reicheres  und  ein  H-reicheres  Spaltungsproduct 
entstehen,  die  dann  auf  einander  einwirkten.  Da  aber  die  bei  der  ersten 
Spaltung  verbrauchte  Kraft  nicht  wieder  gewonnen  werden  könne,  so 
würde  durch  diese  gegenseitige  Einwirkung  der  zersetzte  Zucker  nicht 
wieder   erzeugt,    sondern   es  entstünden  statt  dessen   neue   Spaltungs« 

M»l7,  JahresiMrioht  fUr  Thierohemi«.   1878.  2$ 
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Produkte :  Alcohol  und  Kohlensäure.  B.  versachte  diese  gleichzeitige  Oxj- 
dirung  und  Hydrogenisirung  des  Zuckers  folgendermaassen  künstlich  zu 
realisiren.  Eine  Batterie  von  6—8  Bunsen 'sehen  Elementen  schickte 
durch  eine  wässerige  (neutrale,  schwach  saure  oder  alkalische)  Trauben- 
zuckerlösung  einen  electrischen  Strom,  dessen  Bichtung  vermittelst  eines 
Commutators  12—15  Mal  in  der  Secunde  gewechselt  wurde,  so  dass  an 
den  aus  Platinmohr  bestehenden  Electroden  abwechselnd  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  freigemacht  wurde.  (Bei  dieser  Anordnung  entwickelt  sich 
kein  Gas,  da  das  zerlegte  Wasser  aus  seinen  Gomponenten  sich  sofort 
wieder  neu  bildet.)  Der  grösste  Theil  des  Traubenzuckers  blieb  zwar 
unverändert,  doch  gelang  es  B.  auf  diese  Weise  eine  geringe  Menge 
Alcohol  kunstlich  aus   Zucker  darzustellen. 

P.  bestreitet  die  Bedeutung  dieses  Versuches  fQr  das  Yerständniss 
der  fermentativen  Entstehung  des  Alcohols.  Er  behauptet  seine  vitalistische 
Auffassung  der  „eigentlichen  Gährungen",  welche  er  den  durch  lösliche 
Permente  bewirkten  Spaltungen  unter  Wasseraufnahme  gegenüberstellt. 
Seine  Gährungstheorie  stellt  er  in  folgenden  drei  Sätzen  zusanunen: 

1)  Die  Gegenwart  microscopischer  Organismen  ist  eine  absolute  Be- 
dingung für  die  eigentlichen  Gährungen. 

2)  Diese  Organismen  entstehen  nicht  durch  Urzeugung. 

•S)  Jedes  organische  Leben,  welches  ohne  freien  Sauerstoff  bestehen 
kann,  geht  mit  Gährungsprocessen  einher ') ;  dies  gilt  nicht  nur  für 
niedere  Organismen,  sondern  für  jede  Zelle,  welche  nach  Entziehung  des 
Sauerstoffs  noch  chemische  Umsetzungen  bewirkt. 

Gegenüber  Tr^cul  bemerkt  Pasteur,  dass  er  seit  1861  neben 
den  Organismen,  welche  permanent  entweder  Aerobien  oder  Ana@robien 
sind,  eine  dritte  Classe  von  Wesen  unterschieden  habe,  welche  wie  die 
Bierhefe  sowohl  mit  als  ohne  freien  Sauerstoff  leben  kGnnen. 

Herter, 


251.  A.  MOntz:  Untersuchungen  Über  die  Aicohoigährung  In  Pfflanxanzellen '). 

M.  bestätigte  die  Angabe  von  Lechartier  und  Bellamy,  dass  höhere 
Pflanzen  bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  Alcohol  bilden.  Die  Yersuchs- 
pflanzen  (Weinstock,  rothe  Rübe,  Mais,  Kohl,  Cichorie,  Portulak,  Nessel) 
wurden  mit  einer  Glasglocke  bedeckt,  und  der  Sauerstoff  des  Glockenraums 
durch  pyrogallossaures  Kali  absorbirt.  (Die  sich  dabei  entwickelnden  ge- 
ringen Mengen  Eohlenoxyd  —  0,002  bis  0,008  Grm.  pro  Liter  —  waren  ohne 
störenden  Einfluss.)    Nach  12-48  St.  liess  sich  hier  in  allen  Fällen  durch 


^)  „est  soudainement  concomitante  avec  des  actes  de  fermentation^. 
')  Recherches  sur  la  fermentation  alcoolique  intracellulaire  des  vdgä- 
tauz.    Compt.  rend.  86^  49. 
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Destillation  und  die  Lieben' sehe  Jodoformreaction  Alcohol  nachweisen 
(bis  über  1  pro  Mille  des  Gewichts  der  Yersnchspflanzen),  w&hrend  die  an 
der  Luft  aufbewahrten  Gontrolpflanzen  keine  Spnr  Alcohol  lieferten.  Hefe- 
Zellen  konnten  sich  nach  M.  in  der  kurzen  Zeit  nicht  entwickelt  haben  [yergl. 
Thierchem.-Ber.  0^  276],  der  Alcohol  wurde  demnach  durch  die  Zellen  der 
Yersuchspflanzen  selbst  gebildet  Herter. 

262.  U.  Qayon:  Inversion  das  Rohrzuckers  und  alcoholische  Qähning  durch 
Schimmelpilze^).  Nach  A.  B^champ  [Compt  rend.  46,  44]  besitzen  die 
Schimmelpilze  ein  Rohrzucker  invertirendes  Ferment;  nach  6.  kommt  das- 
selbe nicht  allen  Species  zu.  Ein  starkes  Inversionsvermögen  zeigen  Peni- 
cillium  glaucum,  Sterigmatocystis  nigra  (Aspergillus  niger), 
sowie  die  Torulaceen  Pastenr's,  dagegen  haben  Terschiedene  Muco- 
rineen,  wie  Mucor  mucedo,  circinelloXdes,  spinosus,  Rhizopus 
nigricans  kein  Inyertin. 

Die  Mycelien  von  M.  spinosus  und  circinelloldes  gehen  bei  Ab- 
wesenheit Ton  Sauerstoff  in  Hefezellen  über  und  versetzen  Lösungen  von 
Glucose  und  Levulose  in  alcoholische  Gährung,  lassen  aber  Rohrzucker- 
lOsungen  unverändert,  ein  Beweis,  dass  die  Inversion  der  Alcoholg&hrung 
vorangehen  muss.  Herter. 

253.  Fritz  Levy:  Salicylsäure  als  Antisepticum  und  Antipyreticum ^). 

Aus  dieser  umfangreichen  Abhandlung  mag  Folgendes,  welchee 
•biologisch-chemische  Fragen  berührt,  hier  angefahrt  werden. 

Nach  innerlichem  Gebrauche  von  Salicylsänre  fand  Levy  nicht  ein- 
mal Spuren  von  der  Säure  in  den  Excrementen,  ein  Resultat,  welches 
mit  der  Beobachtung  Fürbringer's  gut  stimmt.  In  serösen  Flüssig- 
keiten (Pleura-  und  Ascitesflüssigkeit)  im  Schweisse,  Speichel  und  in 
Thranen,  wie  auch  im  Harn,  konnte  er  dagegen  mit  der  Eisenchlorid- 
reaction  die  Säure  leicht  nachweisen. 

Bei  den  Versuchen  über  die  antiseptische  Wirkung  der  Salicylsäure 
war  es  von  besonderer  Wichtigkeit  den  Zeitpunkt  für  das  Auftreten  resp. 
das  Aufhören  der  Fäulnisserscheinungen  genau  zu  bestimmen,  und  als 
einen  Anhaltspunkt  hierfür  wählte  Levy  das  erste  Auftreten  resp.  das 
Absterben  der  Bacterien.  Die  Versuche  wurden  mit  Zuckerlösungen, 
Harn,  serösen  Flüssigkeiten  und  Bier  angestellt  und  es  wurde  dabei 
constant  die  Wirkung  der  Salicylsäure  mit  derjenigen  der  Carbolsäure 
verglichen. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Alcoholgährung  suchte  Levy  die  kleinste 


^)  Sur  l'inversion  et  sur  la  fermentation  alcoolique  du  sucre  de  canne 
par  les  moisissures.    Compt  rend.  86^  62. 

')Frits  Levy:  Salicylsyre  som  antisepticum  og  antipyreticum. 
Nordisk  Medic.  Arkiv  10^  No.  18. 
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Menge  der  beiden  Säuren  zu  bestimmen,  durch  welche  die  Gährung  ge- 
hemmt, resp.  verzögert  werden  konnte.  Er  fand  dabei,  dass  eine  Menge 
von  0,1^/0  Salicylsäure  die  Gährang  vollständig  hemmen  konnte,  während 
von  der  Carbolsäure  0,2%  nöthig  waren,  um  dasselbe  Resultat  zu  er- 
reichen. Diese  Versuche  wurden  mit  einer  10%  igen  ZuckerlOsung  und 
4%  Ferment  bei  einer  Temperatur  von  30^  C.  ausgeführt.  Die  Salicyl- 
säure hatte  also  eine  doppelt  so  starke  Wirkung,  wie  die  Carbolsäure 
und  zu  demselben  Resultate  führte  auch  die  microscopische  Beobachtung 
der  Hefezellen. 

In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  beiden  Säuren  auf  die  Fäulniss  von 
Harn  und  serösen  Flüssigkeiten  fand  Levy  dagegen  ein  umgekehrtes 
Verhalten.  Die  Carbolsäure  wirkte  stärker  faulnisshemmend  als  die  Sali- 
cylsäare,  ein  Versuchsergebniss,  welches  in  guter  üebereinsümmung  mit 
den  Untersuchungen  von  Eolbe,  Müller  und  A.  steht.  Die  von  Levy 
mit  Bier  angestellten  Versuche  sind  von  untergeordneter  Bedeutung  und 
können  hier  übergangen  werden. 

Hammarsten. ' 


254.  C.  Binz:  Wirkung  der  Kohlenslure  auf  salicylsaures  Natron^).  Da 
freie  Salicylsäure  starke  antizymotische  Kraft  hat,  das  saUcylsanre  Natron 
aber  nicht,  so  ist  die  Frage  von  Belang,  in  welcher  Form  eingenommene 
Säure  im  Blute  sich  findet,  ob  als  SaUs,  oder  ob  durch  die  freie  COs  des* 
Blutes  dieses  Salz  wieder  zerlegt  wird.  Da  die  Angaben  darüber  nicht  über- 
einstimmten [Thierchem.-Ber.  B,  106  und  109],  so  hat  Verf.  Versuche  in  der 
Art  angestellt,  dass  er  untersuchte,  ob  in  einer,  salicylsaares  Natron  ent- 
haltenden, Bacterieneiterflüssigkeit  durch  Sättigen  mit  COs  bei  einem  kleinen 
Ueberdruck  (860  Mm.  Hg)  die  Bacterienentwicklung  ausbleibt. 

Als  Flüssigkeit  diente  eine  mit  etwas  Soda  alkalisch  gemachte  Lösung 
von  Candiszucker,  phosphorsaurem  Kali  und  weinsaurem  Ammoniak.  Diese 
wurde  in  drei  Flaschen  vertheilt: 

1.  erhielt  einen  Zusatz  von  0,57o  Natriumsalicylat,  wurde  mit  20  Vol.  Vo 
der  Flüssigkeit  an  COs  gesättigt  und  zeigte  innerhalb  vier  Monate  bei  Sommer- 
wärme keine  Spur  von  Zersetzung; 

2.  erhielt  ebenso  viel  COs  allein  und  gährte  nach  einer  ViToche; 

8.  erhielt  0,57o  salicylsaures  Natrium  allein  und  war  in  wenigen  Tagen 
zersetzt. 

Daraus  geht  hervor,  dass  salicylsaures  Natron  in  alkalischer,  aber  mit 
COs  imprägnirter  Lösung  energisch  zersetznngswidrig  wirkt 


^)  Archiv  f.  ezper.  Path.  u.  Pharm.  10^  147—152. 
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Abführmittel,  Wirkang  238. 

Aceton  im  Harn  190. 

Acetylenharnstoff  67. 

Acetophenon,  Verhalten  im  Körper  191. 

AcnepuBteln  841. 

Aethylenmilchsftnre  98. 

Aetherschwefels&uren  der  Phenole  209;  Ort  der  Bildung  211. 

Albuminstoffe,  siehe  Eiweisskdrper. 

Alkaloüde  aus  Leichen  88,  89. 

Alcohol  im  Harn  189,  190;  über  dessen  G&hrong  884;  Einfiass  auf  den 

Stoffwechsel  810. 
Alcoholhefe  und  G&hrung,  Literatur  861. 
Allantoln  96,  178;  Allantoxansäure  75. 
Allozanreihe  68. 

Amidos&uren  aus  Wolle  28;  in  Eürbiskeimlingen  84. 
Ammoniak,  Bestimmung  in  Pflanzens&ften  72;  Wirkung  auf  Diabetiker  849; 

Ammonsalze,  Verhalten  derselben  im  Organismus  und  Beziehung 

zur  Hamstoffbildung  161,  164,  167;  Beziehung  zur  Harns&ure  170. 
Anaörobiose  851. 

Asparaginsänre  in  Eürbiskeimlingen  84. 
Auswurf  =  Sputum. 
Auge  278;  Sehpurpur  279;   Netzhautpigmente  280;   Erystalle   der   Gho- 

rioidea  288. 
Austern,  grüne  290. 

Bacillus  subtilis  877. 

Bacterien,  Literatur  850;  Einfluss  der  Ruhe  und  Bewegung  darauf  880. 

Basis,  neue  86. 

Benzol,  Verhalten  im  Körper  201,  202. 

Bertholettia-Nüsse  16. 

Bienen  289;  Faulbrut  290,  296;  Th&tigkeit  derselben  294. 

Bilirubin  im  Blutserum  129. 

Blei,  Wirkung  72. 

Blut,  Literatur  100;  Zersetzung  durch  Bacillus 877 ;  Gehalt  an  Hypozanthin 

und  Milchsäure  76;  Wirkung  vonHsS  und  Schlippe'schemSalz  118; 

Ton  CO  114;  von  NaCl  und  CO2  120;  von  injicirten  Albuminstoffen  121; 
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von  injicirtem  Pepsin  126 ;  von  injicirtem  Pankreatin  127 ;  Bestimmung 
dessen  Alcalescenz  115;  Zeit  seiner  Gerinnang  123;  Gehalt  anCOt  180, 
131,  184;  bei  den  Cephalopoden  296;  Gehalt  an  N- haltigen  Bestand- 
theilen  118;  Constitution  des  Blutplasmas  122;  Diffusion  zwischen 
Körperchen  und  Serum  118. 

Blutkörperchen,  Menge  im  Blutstrom  115;  Diffusion  zum  Serum  118. 

Blutfarbstoff,  Erystalle  102;  der  vom  Pferde  103;  Methämoglobin  104; 
Menge  des  gebundenen  0  106;  Reduction  durch  Pflanzen  108;  spec- 
troscop.  Beobachtung  der  0-Zehrung  106;  quant.  Bestimmung  111, 115; 
Absorption  der  ultravioletten  Strahlen  118. 

Blutserum,  Eiweissstoffe  darin  1;  Paraglobulingehalt  8;  Gallenfarbstoff 
darin  129;  Gehalt  an  Phosphorsäure  180. 

Borax  852. 

Butter,  Werthbestimmung  80  und  folg. 

Butter  säure;  aus  Glycerin  94. 

Brenzcatechin  in  Pflanzen  und  Thieren  200. 

Carbolsäure,  Reactionen  etc.  71. 

G  e  1 1  u  1 0  s  e ,  Verdauung  bei  der  Gans  248. 

Cer,  Vorkommen  72. 

Cephalopoden,  296. 

Charcot'sche  Erystalle  86,  841,  842. 

Chitin  91. 

Chlorausscheidung  im  Harn  165,  166. 

Chlorophyll  in  Planarien  299;  Fütterung  damit  225. 

Chlorsaures  Kali,  Reduction  desselben  95. 

Cholesterin  269,  270;  Cholesterinsäure  264;  Cholansäure  267. 

Chorioidea,  Erystalle  darin  288. 

Collagen  26,  27. 

Concretionen  im  Harn  157,  280,  281;  im  Darm  280,  254;  Speichelstein  287. 

Conglutin  13,  14. 

Cu  rar  in  89;  ähnliche  Substanz  90. 

Cyamide  67;  Säurederivate  74;  cyamidokohlensaure  Salze  67. 

Cyanursäure  68. 

Cyclamin  100. 

Cystinurie  229. 

Darm  282;  Einfluss  des  Verschlusses  auf  die  Phenolausscheidung  212,  226; 

Darmstein  254. 
Dextrin,  verschiedene  Arten  54. 
Diabetes,  Literatur  842. 
Dialyse  98. 
Diastase  49,  856. 
Dicyandiamin,  geschwefeltes  67. 
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Didym,  Vorkommen  72. 
Diffusion  98,  118. 


Bier,  YerderbnisB  388;  Bebrfitang  284;  Färbungen  der  Eierschalen  287. 

Eisen,  Üebergang  in  den  Harn  188;  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  810. 

Eiter,  Glycogen  darin  65;  Sauerstoflfwirknng  342. 

Elastin,  Fäalniss  879. 

Elementaranalyse  78. 

Eiweissstoffe,  Literatur  1;  im  Blute  6;  Gehalt  an  N  18;  in  Pflanzen 
14,  17;  Abscheidung  ans  FlOssigkeiten  18;  Einwirkung  von  Baryt  2Q; 
Rückbildung  aus  Pepton  26,  26;  Zerfall  unter  verschiedenen  Um- 
ständen, Gap.XIY;  Aufnahme  in  den  Brustgang  816;  Bestimmung  im 
Futter  831,  882;  Xanthinkörper  daraus  80;  Zersetzung  durch  Kali  84; 
Wirkung  der  Iigection  im  Blut  121;  die  des  Blutplasmas  122;  Be- 
stimmung in  der  Milch  138;  die  der  Milch  189,  148;  Bestimmung  im 
Harn,  Literatur  155,  187;  die  der  wirbellosen  Thiere  800. 

Embryo  805. 

Emulsion,  Bildung  83. 

Endosmose  durch  die  Lungenwand  817. 

Enzyme  857. 

Excremente288;  deren  flüchtige  Bestandtheile  258. 

Vaulbrut  der  Bienen  290,  295. 

F  ä  u  1  n  is  s ,  Literatur,  Gap.  XYI ;  theoretisches  865, 870 ;  Phenolbildung  dabei 

874;  Wirkung  von  Galle  876;  Fäulniss  von  Elastin  und  Mucin  879; 

Blutfliulniss  durch  Bacillus  877. 
Farbstoffe,  der  Galle  261;  Darstellung  überhaupt  269;  Sehpurpur  279; 

lichtbeständige  der  Netzhaut  280. 
Fermente,  Literatur  850;  geformte  und  ungeformte  857. 
Fett,  Literatur  80;  Resorption  82;  Bestimmung  in  der  Milch  140;  im  Harn 

228;  Einfluss  der  Nahrung  auf  das  Milchfett  152. 
Fettsäuren  aus  Gholsäure  266;  in  den  Excrementen  258. 
Fieber,  GOs  -Ausscheidung  841. 
Fische,  Verdauung  derselben  801. 

■ 

Währung,  Literatur  850;  in  Pflanzenzellen  886. 

Galle,  Literatur  260;  blaue  Galle  260;  menschliche  Galle  260,  268;  Wir- 
kung auf  Glycogen  262;  Gallenstein  261. 

Gallen  säuren,  die  der  Menschengalle  260,  268;  Gholsäure  260;  Einwir- 
kung von  Chromsäure  auf  Gholsäure  264;  Cholesterinsäure,  Cholan- 
säure  264,  266;  Aufsaugung  ihrer  Salze  249. 

Gas  e,  aus  Eiweiss  mit  Aetzbaryt20;  der  Organe,  besonders  der  Muskeln  278. 

Gehirn,  Harnstoff  darin  262. 

Gerinnung  des  Fibrins  122;  Gerinnungszeit  des  Blutes  128;  Gerinnungs- 
mittel der  Milch  187. 
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GeflammtstoffwechBel  805. 

Giftige  Secrete  290,  806. 

Glutin  26. 

Glycerin,  Stoffwechsel  dabei  8U;  Einfluss  aaf  die  Exspiration  827;  Flach- 
tigkeit  71 ;  Reaction  darauf  71 ;  Einwirkung  tou  Kali  94. 

Glycocyamin  67. 

Glycogen,  Literatur  86;  Einwirkung  von  Wasser  87;  Ton  Kali  48;  Um- 
wandlung durch  Fermente  49;  Vorkommen  im  Eiter  65;  in  Muskel 
und  Leber  66,  67;  Bestand  und  Verbrauch  im  Kdrper  68. 

Glycosamin  91. 

Guanidin  67;  aus  Melamin  67. 

Gummi  86;  Einwirkung  von  ViTasser  88. 

Haare  29,  288. 

H&matoldin  im  Harn  228. 

Hämochromometer  111. 

Hämoglobin,  siehe  Blut 

Harn,  Literatur  164;  Verhalten  zu  Eupfersalzen  88,  89;  Nachweis  von 
Ereatin  und  Kreatinin  81,  82;  Einfluss  genossenen  Salmiaks  160—178; 
Ausscheidung  von  Chlor  165,  166;  Allantoln  und  Hippursfture  178; 
nach  Gebrauch  von  Rheum  und  Santonin  174;  Gehalt  an  Schwefel- 
saure 176 ;  an  Fhosphorsäure  und  Stickstoff  176,  178;  an  Kalk  180, 181; 
Uebergang  von  Eisen  188;  Gehalt  an  Eiweisa  in  normalem  Harn 
187;  an  Milchzucker  und  Traubenzucker  188;  an  Alcohol  189,  190; 
an  Aceton  190 ;  an  Fett  228 ;  uebergang  von  Salicin  192 ;  von  Phenol, 
Indol  und  Benzol  202,  204,  207 ;  Ausscheidung  von  Phenol  in  kranken 
Zuständen  212—224;  Indicanausscheidung  224;  (behalt  an  Aether- 
schwefelsäuren,  siehe  diese;  Blasenepithel  168. 

Harnstoff,  macht  keine  Krämpfe  841 ;  Azoturie841 ;  Acetylenhamstoff67;  Harn- 
stoffderivate  68 ;  Injection  in's  Blut  101 ;  Bestimmung  mit  unterbromigsau- 
rem  Natron  159, 159;  Theorie  seiner  Bildung  160;  Beziehung  zu  einver- 
leibten Ammonsalzen  161, 164, 167, 170;  Vorkommen  in  Organen  261, 262. 

Harnsäure  69;  Beziehung  zu  einverleibten  Ammonsalzen  170. 

H  e  f  e  855. 

HemicoUin  27.    . 

Hippursäure  88,  69,  69,  178. 

Horngewebe  2,  278,  288. 

Hydracrylsäure  98. 

Hydrobilirubin  267,  269. 

Hydrocelenflüssigkeit  847. 

Hypoxanthin  75. 

Indigogruppe  70;  Indol  aus  Eiweiss  85;  Verhalten  von  Indol  im  Kör- 
per 202;  Ausscheidung  durch  den  Harn  218;  Indicanausscheidung  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  224;  Harnstein  aus  Indigo  158;  Isatin  70. 
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Inosit  48. 

Inalin  85. 

Invertin  852;  Invertirung  84;  von  Rohrzucker  887. 

IsatinTO. 

Malk,  im  Harn  180;  Resorption  der  Ealksalse  181. 

Käse  148,  149. 

Kind,  Stoffwechsel  desselben  808. 

Klystiere  806. 

Knochen  272;  Einfluss  der  Nahrnng  auf  sie  272. 

Eohlenoxyd,  Wirkung  auf  das  Blut  114. 

Körpergewichtszunahme  840. 

Kohlenhydrate  84;  deren ^  Bestand  im  Körper  58;  siehe  auch  die 
einzelnen  Körper. 

Kohlensäure,  Bestimmungen  in  Mineral w&ssem  78;  Gehalt  in  Blut  und 
Geweben  ISO,  184;  im  Muskel  273;  Art  der  Bindung  im  Blute  181; 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  818;  Bildung  im  Körper 
unter  verschiedenen  Umständen  821,  826;  Ausscheidung  bei  Lungen- 
kranken 848 ;  im  Fieber  841 ;  in  der  Perspiration  828. 

Kupfer,  in  der  Leber  72;  Kupfersalze  als  Zuckerreagentien  88,  89,  44,  46. 

Kreatin  und  Kreatinin  81,  82. 

Kresolschwefelsäuren  209,  211. 

Kflrbissamen  14. 

I^ab,  Verhalten  zu  Milch  146. 

Lactoskop,  Lactobutyrometer  187,  140. 

Landwirthschaftliches  807. 

Lanthan  72. 

Leber,  Literatur  260;   Glycogen  darin  66,  57;  Wasserstoffentwickelung 

daraus  882;  Harnstoffgehalt  261,  262. 
Leberferment,  Wirkung  auf  Stärke  49. 
Legnmin  18,  14,  186. 
Leim  2,  26. 

L  e  u  c  i  n ,  aus  Wolle  28 ;  in  Kürbiskeimen  84 ;  Einwirkung  von  Benzogsäure  69. 
Leucelne,  aus  Wolle  28. 
Licht,  Einfluss  auf  die  Perspiration  881. 
Luftdruck,  Wirkung  veränderten  806. 
Lupinenkeime  17. 
Lymphe,  GOs  darin  184. 

Hagen,  Literatur  282;  Bildung  der  Magensäure  288;  Nachweis  von 
Säure  288;  Säuregehalt  und  2iUsammensetzung  von  Magensaft  289; 
Zustand  der  Salzsäure  im  Magensaft  289;  bei  niederen  Thieren  242. 

Maltose  54. 

Mehl  72. 
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Meth&moglobin  104. 

Methyltaurin  68. 

Milch,  Literatur  186;  WagBerbeBtimmuDg  187;  Bestimmung  der  Eiweiss- 
stoffe  188,  189;  von  Fett  140;  Gehalt  an  Schwefelsäure  146;  Ver- 
halten zu  Säuren,  Lab  etc.  146;  K&sebildung  148;  Stickstoffgehalt  149; 
Milch  der  Stuten  151;  Kumys,  condensirte  Milch  etc.  152;  Einflass 
des  Futters  152;  Ernährung  der  Säuglinge  805. 

Milchsäure  75,  147;  Constitution  93. 

Milchzucker  85,  47,  147;  Einwirkung  von  Wasser  87;  im  Harn  188. 

Milz  283,  278,  288,  284. 

Mucin,  Fäulniss  879. 

Muskel  298;  Harnstoffgehalt  262;  COs-Bildung  darin  278;  Oxydation  darin 
277 ;  Muskelarbeit  806. 

Muskelarbeit,  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  275. 

IVägel  289. 

Nahrungsmittel  805;  Heizwerth  derselben  806. 

Nerven  278. 

Niedere  Thiei-e  242,  289. 

Nitrobenzoösäure  196;  Uronitrotoluol  194;  Uronitrotolaolsäure  197. 

Octopus  296. 

Ornithin  199;  Ornithursäure  199. 
Orthonitrobenzoesäure  195. 
Oxybenzoösäure.210. 
Oxindol  70. 

Oxydation,  der  lebenden  Materie  806;  im  Muskel  277;  im  Körpergewebe 
unter  verschiedenen  Umständen  109. 

Pankreas  288,  255;  Wirkung  auf  Stärke  49;  Pankreaiiniigeetion  in's  Blut 

127;  vom  F5tns  254;  Xanthinkörper  bei  der  Pankreas verdaaung  256. 
Paraglobulin  2. 
Pathologisches,  Cap.  XV. 
Peritonealflüssigkeit  846. 

Perspiration,  beim  Menschen  828 ;  beim  Frosch  881 ;  Störung  derselben  807. 
Pepsin,  Bildung  in  den  Pylorusdrüsen  245;  Wirkung  der  lojection  in's 

Blut  127. 
Pepton  2,  21,  28;  Rückbildung  aus  Eiweiss  25,  26;  Leimpepton  26. 
Pf  1  anz  en,  Einwirkung  auf  Blutfarbstoff  108 ;  deren  Eiwelssstoffe  13, 14, 15, 17. 
Phenol,  quant. Bestimmmung  71;  Bildung  bei  der  Fäulniss  374;  Verhalten 

im  Körper  202,  204,  207;  Ausscheidung  durch  den  Harn  212—224; 

Aetherschwefelsäuren  der  Phenole  209;  Ort  ihrer  Bildung  210. 
Phosphor,  Eiweissumsatz  bei  P- Vergiftung  306. 
Phosphorsäure,  Gehalt  im  Serum  180;  im  Harn  176;  im  Kinderharn  178; 

bei  Pflanzenfressern  178;  Hypophosphate  157. 
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Pilze,  die  niederen  860. 

Planarien  299.  ^ 

PlatinTerbindungen,  Wirkung  72. 

Protocatechn säure,  Verhalten  im  Körper  201. 

Ptomalne  89. 

Pylornsdrttsen  246. 

Pyrogallolschwefels&ure  210. 

Pyronephrose  228. 

Kuecksilberausscheidung  167. 

Resorcin  209. 

Respiration,  Literatur  806;  Einflnss  der  Temperatur  806;  Einfluss  von 

Glycerin  827;  Behinderung  bei  Kranken  848^ 
Retina  279,  280. 
Rheum,  Harn  darnach  174. 
Rohfaser,  Aufnahme  248. 

Sali  ein,  Verhalten  im  Körper  192. 

Salicyls&ure  —  als  Antisepticum  ^  887;  Vertheilung  im  Körper 96;  COt 
auf  salicylsanres  Natron  888;  Salicylschwefels&ure  210. 

Salmiak,  siehe  Ammonsalse. 

Salpetersäure  im  Wasser  72;  salpetrige  Säure  im  Speichel  72;  Reaction 
darauf  72,  78. 

San  tonin,  Harn  darnach  174 

SauerBtoff,Bindung  vomBlutfarbstoff  106;  Aufnahme  durch  den  Körper  806. 
Zehrnng  im  Blute  108;  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Sauerstoff- 
aufnahme 806,  821,  826;  Einfluss  auf  die  Bacterien  861. 

Säure  des  Magensaftes  240. 

Schaf,  Verdauung  246. 

Schlieppe'sches  Salz  118. 

Schnecken,  Analyse  299. 

Schwefelsäure  in  der  Milch  146;  im  Harn  176. 

Schwefelwasserstoff;  Wirkung  auf  Blut  118. 

Schizomiceten  862. 

Schweiss,  Reaction  281,  286. 

Sehpurpur  279. 

Semiglutin  27. 

Serumalbumin  6. 

Skatol,  Darstellung  267;  aus  Eiweiss  mit  Kali  86;  aus  Ei^crementen  268. 

Spaltpilze  862. 

Specktralanalyse  78;  Microspectroscop  78;  Beobachtung  der  Sauer- 
stoffzehrung  106;  Absorption  ultravioletter  Strahlen  118. 

Speichel  282,  286;  Wirkung  auf  Stärke  49,  286;  Reaction  284,  286; 
Speichelstein  237. 


396  Sachregister. 

Sperma,  Base  darin  86. 

Sputum  841^T7roBin  darin  842. 

Stärke  86;  Fermentwirkung  49;  Wirkung  heissen  Wassers  86;  ümwand- 
Inngsproducte  68. 

Stickoxydul,  Wirkung  807. 

Stickstoff  der  Eiweisskörper  18;  der  Milch  149. 

Stoffwechsel,  Literatur  806;  zwischen  Mutter  und  Kind  807;  Einfluss 
der  Muskelarbeit  806;  im  ersten  Lebensjahre  806;  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Alcohol  und  Eisen  810;  voi^  Phosphor  806;  von  Glycerin 
814;  yerschiedener  Temperatur  821,  826;  beim  Kalb  888. 

Styrax,  Einreibung  wirkt  auf  den  Harn  166. 

Taurin  und  Abkömmlinge  68. 

Temperatur,  Wirkung  auf  die  Zersetzung  im  Körper  821,  826. 

Thiere,  niedere  289,  800,  801. 

Tyrosin  in  KQrbiskeimen  84;  Verhalten  im  Körper  222. 

Traubenzucker,  siehe  Zucker. 

Vr&mie  186. 

Ürethanbenzoös&ure  69. 
ürobilin  267,  269. 
Uronitrotoluols&ure  197. 

Terdauung,  Literatur  282;  von  Ei  weiss  zu  Pepton  28;  von  Starke  49; 

Aufenthalt  der  Futtermittel  887;  beim  Schaf  246;  bei  der  Gans  248; 

bei  niederen  Thieren  290,  800;  Einfluss  der  Arbeitsleistung  auf  die 

Verdauung  beim  Pferd  889. 
Viperngift  806. 

Wachsthum  der  Haare,  N&gel  288. 
Wasser  72,  96. 

Wasserstoffsuperoxyd  71,  96. 
Wolle  28. 

Xanthinkörper,  Vorkommen  76;  aus  Eiweiss  80;  bei  der  Pankreas- 
yerdauung  266. 

Zink,  im  Körper  vertheilt  96. 

Zucker,  Literatur  84;  Einwirkung  heissen  Wassers  86;  Beaction  auf 
Kupfersalze  88;  Bestimmung  im  Harn  89,  188;  Verbindungen  mit 
Kupfer  und  Kali  44,  46;  Bildung  aus  St&rke  64;  im  Harn  166. 
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Wiesbaden.  L.  Bohellenberg*>ohe  Hof-BaohdmckeHl. 


Im  unterzeichneten  Verlag  ist  nun  vollständig  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

Lehrbuch  der  Zoochemie 


▼on 


E.  B.  Hofmann, 

Professor  der  pfaysioL  Chemie  an  der  Uair.  Graz. 

44  Bogen  Text  mit  50  Holzschnitten  und  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck. 

Preis  geheftet  12   Mark. 

Dieses  sowohl  fflr  den  studirenden  Mediciner  wie  auch  fdr  den  prak- 
tischen Arzt  bestimmte  Werk  sucht  dem  Einen  wie  dem  Andern  einen 
Ueberblick  aber  den  heutigen  Stand  der  Thierchemie  zu  bieten.  Bei  der 
Anordnung  des  Sto£fes  war  die  physiologische  Zusammengehörigkeit  maass- 
gebend,  und  wird  jede  chemische  Verbindung  flberhaupt  bei  dem  Gewebe 
eingehender  besprochen,  in  welcher  sie  in  grösster  Menge  auftritt,  oder  aus 
welchem  sie  am  zweckmässigsten  dargestellt  wird.  Bei  jedem  Körper  sind 
in  klarer  und  verständlicher  Weise  die  zuverlässigsten  Darstellungsmethoden 
angegeben,  so  dass  das  Buch  auch  als  Leitfaden  bei  praktischen  Uebungen 
im  Laboratorium  dienen  kann ;  hierauf  kommen  Eigenschaften,  Beziehungen 
zu  verwandten  Stoffen,  endlich  die  Derivate  und  die  chemische  Structur  zur 
Auseinandersetzung.  Die  Gedrängtheit  der  Darstellung,  welche  jedoch  nie 
die  Klarheit  vermissen  lässt.  die  überall  erkennbare  Berücksichtigung  des 
heutigen  Standes  der  Forschung  machen  das  Werk  zu  einem  werthvollen 
und  empfehlenswerthen. 
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Vorwort 


1/em  Wunsche  des  Herrn  Prof.  Dr.  R  Maly,  welcher  ver- 
hindert war,  den  Jahresbericht  über  Thierchemie  für  das  Jahr 
1879  zu  bearbeiten,  entsprechend,  habe  ich  die  Herausgabe  für 
dieses  Jahr  übernommen.  Die  Vertheilung  der  Referate  war 
folgende:  Dr.  Herter  in  Strassburg  hat  die  französische  und 
englische  Literatur,  Prof.  Hammarstcn  in  Upsala  die  schwedische, 
Prof.  Külz  das  Capitel  IQ  (Kohlenhydrate),  Dr.  Weiskc  in 
Proskau  alles,  was  sich  auf  Milch  und  landwirthschaftliche  Thier- 
chemie bezieht,  bearbeitet.  Die  italienische  Literatur  rührt  von 
Marchese  Capranica  in  Rom  her.  Die  Uebertragung  der 
italienischen  Arbeiten  in's  Deutsche,  welche  in  früheren  Jahren 
Prof.  Bell  in  Rom  besorgte,  hat  nach  dessen  in  diesem  Jahre 
erfolgten  Tode  Dr.  Luigi  dalla  Rosa  übemonmien.  Einen 
Theil  der  deutschen  Literatur,  welcher  biologische  Untersuchungen 
umfasst,  hat  Prof.  Dr.  Alfred  Pribram  in  Prag  bearbeitet. 
Der  grosse  Rest  der  deutschen  Arbeiten  rührt  von  mir  her. 

Der  nächste  Band  dieses  Jahresberichtes  (X  pro  1880)  wird 
wieder  unter  der  Redaction  von  Prof.  Maly  in  Graz  erscheinen. 


Czernowitz,  im  März  1880. 


(Richard  (Pribram. 


Nachdem  die  Redaction  dieses  Jahresberichtes  pro  1880 
wieder  vom  Unterzeichneten  übernommen  worden  ist,  so  werden 
die  Herren  Autoren  ersucht,  an  denselben  die  Separat-Abdrücke 
ihrer  Arbeiten  einsenden  zu  wollen,  namentlich  sofern  es  sich 
um  Untersuchungen  aus  wenig  verbreiteten  Journalen  oder  um 
Dissertationen  handelt. 

Graz,  im  März  1S80. 
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*H.  Ritthausen,  Ober  die  Eiweisskörper  der  Ricinussamen  der 
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Archiv  f.  Phys.  19,  16-68. 
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7,  82.]  Herter. 
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gehalt  der  Lupinensamen.]  Herter. 
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förmigem Stickstoff  aus  den  im  Körper  umgesetzten  Eiweissstoffen. 
Cap.  XV. 

B  Deh       II  ^^B^i'Qi^^'^S  dci'  Ei  Weissstoffe  in  Futtermitteln.  Gap.  XV. 
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8.  Giovanni  Musso,  Thermochemische  Untersuchungen  über  die  Ge- 

rinnung des  Caseln  durch  Labferment. 

Mftly,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.   1879.  I 
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9.  Johann  Dogiel,  zur  Eenntniss  der  Eiweissreactionen  und  von  dem 
Verhalten  des  AlbuminB  der  lichtbrechenden  Medien  des  Auges. 
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10.  Alb  recht  Kossei,  Aber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Peptone. 

11.  Richard  Maly,  über  die  Verwirrungen  und  Entstellungen  in  der  Pep- 
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Leim,  Chondrin,  Homgewebe. 
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1.  0.  Nasse:  lieber  die  aromatische  Gruppe  im  EiweissmolecUI ^). 

Ausgehend  von  der  bekannten  Xanthoprotelnsäurereaction,  welche 
N.  als  den  aromatischen  Gruppen  im  Eiweissmolecül  zukommend  be- 
trachtet, schliesst  derselbe  aas  der  leichten  Nitrirbarkeit  auf  das  Vor- 
handensein einer  hjdroxjlirten  aromatischen  Gruppe  in  den  Eiweiss- 
körpern  und  findet  eine  Bestätigung  dieser  Anschauung  auch  in  der 
sogen.  MiIlon*schen  Beaction. 

Diese  Beaction  ist  nicht  auf  die  Eiweisskörper  und  das  Tyrosin 
beschränkt,  sondern  ist,  sowohl  was  die  Farbe,  als  was  die  allgemeinen 
Eigenschaften  des  Niederschlages  angeht,  all^n  einfach  hydroxylirten 
aromatischen  Körpern  eigen.  Ganz  wie  bei  der  Xanthoprotelnsäure- 
reaction  unterliegen  die  hydroxylireien,  sowie  mit  Ausnahme  der  Aether, 
Phenetol,  Anisol  u.  s.  w.,   die  den  hydroxylirten   nahestehenden,   sauer- 

^)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  naturf.  Ges.  zu  Halle.  Sitzung  vom 
8.  März  1879.   Sep.-Abdr. 
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stoffhaltigen  Benzolderivate  (Chinon,  Gamarm  etc.)  nicht  der  Millon 'sehen 
Reaction,  aber  auch  nicht  —  dieser  Unterschied  ist  hervorzuheben  — 
diejenigen  aromatischen  Verbindungen,  in  welchen  mehrere  Wassertoff- 
atome  desselben  Benzolringes  durch  Hydroxyl  vertreten  sind.  Die  Di- 
und  Trioxjbenzole,  die  Trioxybenzoösauro,  geben  zwar  auch  Niederschläge 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  dieselben  färben  sich  aber  bei  der 
Erwärmung  mit  salpetriger  Säure  und  Salpetersäure  nur  gelb  bis  braun. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  obgleich  es  fQr  die  Constitution  der  Eiweisskörper 
gleichgiltig  ist,  dass  hydroxilirte,  ausserdem  aber  auch  die  Nitrogi'uppe 
enthaltende  aromatische  Stoffe  ebenfalls  die  Millon'sche  Beaction  nicht 
zeigen.  Bei  der  Einwirkung  des  Mi  Hon 'sehen  Beagens  findet  sicher 
auch  Nitrirung  statt;  nur  im  Entstehnngszustande  scheinen  sich  aber 
die  Nitroproducte  zu  färben.  Die  Ergebnisse  des  Studiums  der  beiden 
Eiweissreactionen  führen  Verf.  zu  dem  Satz,  dass  in  dem  Eiweissmolecül 
eine  einfach  hydroxylirte  aromatische  Gruppe  enthalten  ist.  Doch  ist 
dies  nicht  so  zu  verstehen,  dass  die  aromatische  Gruppe  im  Eiweissmolecül 
überhaupt  einfach  hydroxylirt  sei,  da  ja  neben  den  hydroxylirten  auch 
hydroxylfreie  Gruppen  sich  finden  können. 

Das  constante  Vorkommen  einer  hydroxylirten  aromatischen  Gruppe 
in  allen  ächten  Eiweisskörpern  muss,  so  schliesst  Verf.,  derselben  eine 
gewisse  Wichtigkeit  beilegen.  Man  wird  dieselbe  als  einen  wesentlichen 
Theil  des  Eiweissmolecüles  betrachten  dürfen  und  versucht  sein,  die 
Unfähigkeit  des  Leimes,  das  Eiweiss  in  der  Nahrung  vollständig  zu 
ersetzen,  auf  das  Fehlen  dieser  Gruppe  zurückzuführen.  Dieser  Gedanke 
ist  nicht  neu,  ja  er  ist  sogar  bereits  experimentell  in  freilich  nicht  direct 
auf  Erforschung  der  Constitution  des  Eiweisses  bezüglichen  Versuchen 
auf  seine  Richtigkeit  geprüft  worden.  *  Von  der  Thatsache  ausgehend, 
dass  unter  den  Spaltungsprodncten  des  Leimes  das  Eiweiss  -  Spaltnngs- 
product  Tyrosin  fehle,  hat  L.  Herrmann  durch  Th.  Escher  an 
Hunden  und  Schweinen  Fütterungsversuche  mit  absolut  eiweissfreien, 
aber  leimhaltigen  Nahrungsgemischen  anstellen  lassen.  Diese  Nahrungs- 
gemische, wie  vorauszusehen,  vollkommen  ungenügend,  vermochten  den 
Körperbestand  zu  erhalten,  .ja  sogar  zu  vermehren,  sobald  ihnen  Tyrosin 
zugesetzt  wurde.  Es  war  somit,  wie  Herrmann  erwartet  hatte,  eine 
Synthese  von  Eiweiss  aus  Leim  und  Tyrosin  im  Organismus  gelungen. 
Ein  Zusammenfallen  der  hydroxylirten  aromatischen  mit  der  Tyrosin- 
gruppe  kann   bei  diesem   neu  gebildeten  Eiweiss  wohl  kaum   bestritten 

1* 
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werden,  doch  ist  damit  die  Frage,  ob  der  Tyrosingehalt  und  die  Grösse 
der  hydroxjlirten  aromatischen  Gruppe  sich  decken,  noch  keineswegs 
entschieden. 

2.  E.  Drechsel  (Leipzig):  lieber  die  Darstellung  krystallisirter 
Eiweissverbindungen.    (Vorläufige  Mittheilung.)  0 

m 

Vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  0.  Schmiedeberg  [Tbierchem.- 
Ber.  7,  24]  eine  Methode  zur  Darstellung  der  Paranusskrystalle. 

Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  diese  Methode  mancherlei  Schwierig- 
keiten bietet  und  empfiehlt  statt  derselben  folgendes  Verfahren: 

Die  wässerige  Lösung  der  Paranusskrystalloide  wird  mit  Kohlen- 
säure gefallt,  der  gut  gewaschene  Niederschlag  mit  Magnesia  und  Wasser 
bei  35^  digerirt,  die  so  erhaltene  Lösung  in  einen  Dialysator  gebracht 
und  dieser  in  absoluten  Alcohol  gesetzt.  Das  Wasser  diffundirt  zum 
Alcohol  und  kleine  Erystallkörner  bleiben  zurück.  Diese  werden  abfiltrirt, 
mit  Alcohol,  dann  mit  Aether  gewaschen  und  getrocknet.  Sie  enthielten 
13,8 ö/o  Wasser  (Schmiedeberg  fand  7,7»;  der  Magnesiagehalt 
stimmt  mit  dem  von  Schmiedeberg  zu  1,4 ^/o  gefundenen  überein 
und  beträgt  nach  Drechsel  1,43  ^/o.  Mittelst  dieses  Verfahrens, 
welches  Verf.  als  „Alcoholdialyse**  bezeichnet,  lassen  sich  auch  noch 
andere  Eiweissverbindungen  krystallinisch  darstellen,  so  aus  der  wässerigen 
Lösung  der  Paranusskrystalle  eine  Natronverbindung.  Verf.  macht 
schliesslich  auch  noch  aufmerksam,  dass  die  Alcoholdialyse  auch  bei 
der  Analyse  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  gute  Dienste  zu  leisten  ver- 
spricht. Er  ist  mit  diesbezüglichen  Versuchen  beschäftigt.  [Vergl. 
pag.  60  dieses  Berichtes.] 

3.  W.  Knop:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiwelsskttrper ^). 

Verf.  hat  vor  einigen  Jahren  [Thierchem.-Ber.  5,  2]  einige  gebromte 
Spaltungsproducte  von  Eiweisskörpern  beschrieben,  welche  er  bei  der 
Behandlung  von  letzteren  mit  einer  Auflösung  von  Brom  in  Bromwasser- 
stoffsäure bei  Siedehitze  erhielt.  Dabei  wurde  bereits  einer  Beihe  anderer 
gebromter  Körper  Erwähnung  gethan,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur 


«)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  19  (N.  F.),  S31-334. 

*)  Chem.  Centralbl.  10  (8.  Folge),  671-676  und  687-690. 
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entstehen,  wenn  man  Eiweisskörper  in  zerkleinertem  Zustande  mit  der 
Lösung  von  Brom  in  Salzsaure  oder  Bromwasserstoffsäure  übergiesst  und 
einige  Tage  lang  stehen  lässt. 

E.  veröffentlicht  jetzt  die  Analysen  von  12  solchen  kalt  bereiteten 
Eiweisssubstanzen,  nämlich  von:  Eiweiss,  Caseln,  Nackenband,  Fisch- 
bein, Hansenblase,  Binderblase,  Sindfieisch,  Federkielen,  Seide,  Leim, 
Hom  und  Bosshaar,  und  eine  vorläufige  Notiz  über  eine  Beihe  von  heiss 
bromirten  Körpern,  welche  nach  dem  Bromiren  zuerst  mit  platinirter 
Bleifolie  und  nachher  mit  platinirtem  Zink  erhalten  werden. 

Die  Behandlung  der  verschiedenen  Substanzen  bei  diesen  Versuchen 
war  folgende:  Alle  wurden  durch  vielfach  wiederholte  Digestion  mit 
Aether  vollständig  entfettet  und  an  der  Luft  getrocknet.  Darauf  wurden 
10  Grm.  der  zerkleinerten  Substanzen  mit  einer  Lösung  von  10  GG. 
Brom  in  100  GG.  Salzsäure  oder  Bromwasserstoffsäure  von  25  ^/o  Gehalt 
an  HGl  oder  HBr  Übergossen  und  damit  8—4  Tage  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  Berührung  gelassen. 

Nach  dem  Bromiren  lässt  man  die  Substanzen  mehrere  Stunden  in 
einem  grösseren  Quantum  Wasser  liegen  und  wäscht  dann  noch  mehr- 
mals mit  immer  neuen  Mengen  Wassers.  Alle  kalt  bromirten  Sub- 
stanzen lösen  sich  etwas  in  Wasser,  so  dass  dieses  sich  ohne  Auf- 
hören braun  färbt.  Schwefelsäure  war  in  den  Waschwässern  nicht  nach- 
zuweisen. 

Auf  Grund  der  Natur  der  bromirten  Körper  theilt  Verf.  die  einzel- 
nen Substanzen  in  vier  Gruppen: 

I.  Gruppe:  Eiweiss,  Gasein,  Nackenband.  Gibt  man,  um  die  neuen 
Körper  miteinander,  mit  dem  Eiweiss  und  den  übrigen  natürlichen  Sub- 
stanzen vergleichen  zu  können,  dem  Eiweiss  die  Formel  GeiHiooNieOso, 
so  zeigen  die  vom  Verf.  mitgetheilten  Analysen  des  kalt  bromirten 
Eiweisses,  dass  bei  der  Aufnahme  von  Brs  gegen  Ausscheidung  von  Hs 
als  Bromwasserstoff  und  der  Gruppe  Gyan  oder  Oxalsäurenitril  =  2G2N2, 
eine  Oxydation  um  O4  stattgefunden  hat. 

Ans  dem  Eiweiss GeiHiooNieOso 

ist  geworden  bromirtes G6o(H97Br3)Ni8024. 

Aus  dem  Gasein G64niooNi60so 

ist    geworden   No.    1    (bromirt    mit 

Lösung  von  Br  in  HGl)      .     .     .  G6o(H96Br4)Ni20so. 
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Ans  dem  Caseln CedHiooNieOso 

ist    geworden    No.    2    (bromirt   mit 

Lösung  von  Br  in  HBr)      .     .     .  G6o(H96y5Br8,5)Ni8094. 

Das  bromirte  Eiweiss G6o(H97Br8)Ni8084 

verhält  sich  zum  bromirten  Nacken- 
bande        C42(H67Br)NioOi8 


Differenz     .     .     Ci8(H8oBr8)N20ii. 

Denkt  man  sich  die  Brs  in  der  Differenz  wieder  durch  Hs  ersetzt, 
80  hat  man: 

C18H82N2O11  =  2C9H11NO8  Tyrosin  +  SHsO, 

die  organische  Substanz  im  Nackenbande  ist  also  um  die  Elemente  von 
2  Molecülen  Tyrosin  +  5  Molecüle  Wasser  von  der  organischen  Substanz 
des  kalt  bromirten  Eiweisses  verschieden. 

IT.  Gruppe:  Fischbein,  Hausenblase,  Rinderblase,  Bindfleisch,  Federn. 
Die  Analysen  der  von  diesen  Körpern  erhaltenen  bromirten  Substanzen 
haben  Zahlen  geliefert,  welche  nicht  so  scharf  wie  die  der  vorigen  zu 
einer  Yergleichungsformel  fQhren,  was  seinen  Grund  darin  hat,  dass  alle 
diese  Abkömmlinge  von  Eiweiss  nicht  chemisch  einfache  Verbindungen 
sind.  Verf.  folgert  dennoch  aus  den  Analysen,  dass  sich  die  bromirten 
Substanzen  in  ihrer  Zusammensetzung  einer  Substanz  nähern,  welche 
vom  bromirten  Eiweiss  um  2  Molecüle  Tyrosin  -|-  1  Molecül  Leucin 
+  3  Atome  Sauerstoff  verschieden  ist.  Der  Sauerstoff  kann  durch  Zer- 
setzung von  Wasser  durch  Brom,  wie  bei  den  heiss  bromirten  Eiweiss- 
körpern,  geliefert  worden  sei«. 


Gebromtes  Eiweiss 

Gebromte  Substanz  dieser  Gruppe 

Differenz     . 

Es  gibt  aber  die  Summe  1)  Leucin  . 

2)  Tyrosin 

3)  Sauerstoff 


CeoHsTBrsNisOii 
Cs6H62BrsN90i8 


C24HS5  —  NsOii. 

Ce  H13NO2 
C18H22N2O6 
08 

C24H85N3O11. 


ni.  Gruppe:  Leim  und  Seide.  Für  die  Producte,  welche  beim 
Bromiren  von  Leim  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  diesen  Körpern 
entstehen,  lässt  sich  noch  eine  Formel  ableiten,  welche  um  die  Summe 
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von  8  Molecfllen  Wasser,  3  Molecülen  Tyrosin,  1  Molecül  Leucin  differirt 
von  der  Zusammensetzung  des  kalt  bromirten  Eiweisses.  Indessen  ent- 
hält die  Formel  bereits  etwas  Wasserstoff  mehr,  als  der  procentischen 
Zusammensetzung  entspricht.  Die  Formel  für  diese  Prodncte  ist  an- 
näherungsweise: 

C87H46Br8N80loSx 

dieselbe  von  der  des  kalt  1  n    •tt    t*    wt    r.        v 

,..-,..  I  C6o(H97Br3)Ni2024   abgezogen, 

bromirten  Eiweisses      J       ^ 

bleibt    .     .     C88(H6iBr)N40i4. 

Ersetzt  man  in  diesem  Beste  Br  wieder  durch  H,  so  ist  die  Formel 
C38H52N4O14  gleich  folgender  Summe: 

3  Molecüle  Wasser HeOs 

3        >         Tyrosin CsTHasNsOe 

1        »         Leucin CeHisNOs 

C88H52N4O14. 

IV.  Gruppe:  Hörn,  Bosshaar.  Versucht  man  es,  aus  den  Analysen 
dieser  Körper  eine  Formel  abzuleiten,  so  ergibt  sich  bei  der  Sub- 
traction  derselben  von  der  des  kalt  bromirten  Eiweisses  kein  solcher 
Beet,  der  gerade  auf  die  Summe  von  Wasser,  Tyrosin,  Leucin  und  durch 
Oxydation  hinzugetretenem  Sauerstoffe  wäre.  Die  Formel,  welche  der 
procentischen  Zusammensetzung  des  kalt  bromirten  Horns  am  nächsten 
kommt,  ist  GseHeoBrsNeOis.  Dagegen  steht  sie  zur  Formel  der  Säure, 
welche  Kohn  (1875)  aus  Hörn  nach  demselben  Verfahren  darstellte, 
welches  Verf.  zum  Bromiren  der  Eiweisskörper  bei  100^  angewandt 
hat,  in  einer  Beziehung,  wie  sie  der  Bildung  der  Säure  aus  Hom  durch 
tieferes  Bromiren  wohl  entspricht.  Vervierfacht  man  auch  die  von  Kohn 
gefundene  einfachste  Belation  für  die  wasserfrei  berechnete  Säure,  so  ist 
deren  Formel  =  C86H68Br4N8028. 

Beim  Bromiren  in  der  Hitze  ist  ans  dem  Hom  mehr  Wasserstoff 
und  Stickstoff  herausgenommen,  die  doppelte  Menge  Brom  eingetreten 
und  der  Best  ansehnlich  höher  ozydirt  und  gewässert,  als  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  geschieht. 

Verf.  macht  weiter  Mittheilungen  über  eine  Beihe  heiss  brömirter 
Eiweisskörper,  welche  zuerst  mit  platinirtem  Blei  und  nachher  mit  plati- 
nirtem  Zink  behandelt  wurden.  Wir  verweisen  bezüglich  der  Details 
auf  das  Original. 


8  I.  EiweiBskörper  und  verwandte  Stoffe. 

Im  Wesentlichen  ergibt  sich,  dass  beim  Bromiren  der  Eiweisskörper 
sehr  mannigfaltige  Prodncte  erhalten  werden.  Schon  je  nach  dem  Ver- 
fahren des  Bromirens  erhält  man  verschiedene  Spaltnngsstücke.  Die 
gebromten  Körper  sind  viel  leichter  durch  verschiedene  Agentien  an- 
greifbar, als  die  natürlichen  Eiweisskörper,  und  Verf.  vermuthet,  dass 
man  nach  Kenntniss  der  von  ihm  beschriebenen  Rohproducte  leichter  im 
Stande  sein  werde,  dieselben  weiter  zu  spalten,  bis  man  nach  tiefer  ein- 
greifender Desorganisation  auf  krystallisirbare  Zersetzungsproducte  stösst. 

Nach  K/s  Ansicht  müssten  sich  diejenigen  Producte,  welche 
durch  Alkalien  aus  den  von  ihm  beschriebenen  Bohproducten  hervor- 
gehen, an  die  von  Schützenberger  erhaltenen  Körper  anschliessen 
lassen. 

4.  Olof  Hammarsten:    lieber  das  Fibrinogen, 

(Erster  Abschnitt)  *). 

In  diesem  ersten  Abschnitte  berichtet  Verf.  ausführlicher  über  die 
von  ihm  schon  früher  angegebene  Methode  zur  Reindarstellung  des 
Fibrinogens. 

Die .  Forderungen,  welche  er  an  seine  Methode  stellt,  sind  folgende: 

1)  sie  soll  ein  Fibrinogen  liefern,  das  weder  von  Serumalbumin  noch 
von  Faraglobulin,  sei  es  typischem   oder  verändertem,  verunreinigt  ist; 

2)  die  Procedur  der  Reinigung  soll  keine  wesentliche  Veränderung  des 
Fibrinogens  herbeiführen  und  endlich  soll  die  Methode  8)  ein  ganz 
typisches,  gar  nicht  durch  fermentative  Einwirkung  verändertes  Fibri- 
nogen liefern. 

1)  Für  die  Abwesenheit  von  Serumalbumin  und  typischem  Fara- 
globulin in  den  Fibrinogenlösungen  hat  Verf.  schon  früher  die  Beweise 
geliefert,  und  es  blieb  also  nur  übrig,  auch  die  Abwesenheit  von  einem 
veränderten,  nicht  mehr  typischen  Faraglobulin  zu  zeigen.  Ein  solches 
Faraglobulin  entsteht,  wie  Alex.  Schmidt  zuerst  beobachtet  hat,  aus 
dem  typischen,  wenn  dieses  mehrmals  abwechselnd  in  verdünnter  Koch- 
saLclösung  gelöst  und  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  gefällt  wird.  Die 
Verunreinigung  der  Fibrinogenlösungen  mit  einem  derart  veränderten 
Faraglobulin  setzt  also  mit  Nothwendigkeit  voraus,  dass  schon  der  erste 
Fibrinogenniederschlag  von  typischem  Faraglobulin  verunreinigt  sei,  und 

0  Pflüger's  Archiv  19,  563-622. 
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Verf.  hat  desshalb  auch  diese  Möglichkeit  zum  Gegenstand  einer  beson- 
deren Untersuchung  gemacht.  Zu  dem  Ende  bestimmte  Verf.  einerseits 
die  Menge  des  Paraglobulins  in  dem  Magnesinmsulfatplasma  und  dem 
entsprechenden  Magnesiumsulfatserum,  und  andererseits  die  Menge  des 
ans  dem  mit  MgSOi-Saturation  Yorsetzton  Seram  (Magnesiumsulfatserum) 
mit  dem  gleichen  Volumen  NaCl-Saturation  fällbaren  Globulins.  Er  fand 
dabei  einen  Mehrgehalt  des  MgSOi-Serums  an  Paraglobnlin  gegenüber 
dem  Magnesiumsulfatplasma  Yon  0,866  ^/o  (durch  Dialyse  bestimmt)  oder 
0,463  ^/o  (durch  Ansfällung  mit  MgSO«  bestimmt).  Die  Menge  des  aus 
dem  Magnesiumsnlfatserum  mit  dem  gleichen  Volumen  NaCl-Saturation 
gefällten  Globulins  war  als  Mittel  von  9  Bestimmungen  0,145^/0.  Von 
der  Paraglobulinmenge,  welche  das  Serum  mehr  als  das  Plasma  enthält, 
wird  also  durch  MgSO^  -4-  NaCl,  in  denselben  Verhältnissen  wie  bei  der 
Fibrinogenbereitnng  aus  dem  Plasma,  nur  ein  Theil  ausgefällt;  und  es 
zeigt  dies  also,  dass  eine  Mitausfällnng  von  Paraglobnlin  aas  dem  para- 
globalinärmeren  Plasma  bei  der  ersten  Ausfällung  des  Fibrinogens  gar 
nicht  anzunehmen  ist.  Wenn  aber  die  erste  Fibrinogenföllung  kein  Para- 
globnlin enthält,  kann  auch  unmöglich  die  zuletzt  erhaltene  Fibrinogen- 
lösung  etwas  modificirfes  Paraglobnlin  enthalten. 

Um  diese  Behauptung  noch  weiter  zu  stützen,  theilt  Verf.  auch 
einige  mehr  detaillirte  Versuche  mit,  welche  die  gelungene  Darstellung 
von  ganz  paraglobnlinfreien  Fibrinogenlösungen  zeigen  sollen.  Der  beste 
Beweis  für  die  Möglichkeit  ganz  paraglobulinfreie  Fibrinogenlösungen  dar- 
stellen zu  können,  liegt  doch  gewiss  darin,  dass  es  dem  Verf.  gelungen 
ist,  das  Fibrinogen  nach  einer  anderen  Methode  zu  gewinnen,  welche 
die  obengenannte  Umwandlung  des  Paraglobulins  ganz  ausschliesst.  Das 
neue  Verfahren  besteht  darin,  dass  der  wie  gewöhnlich  aus  dem  Magnesium- 
sulfatplasma mit  Kochsalz  erhaltene  erste  Fibrinogenniederschlag  nicht 
durch  wiederholtes  Auflösen  und  Wiederausfällen,  sondern  einfach  durch 
Auswaschen  mit  grossen  Mengen  Kochsalzlösung  gereinigt  wird.  Bei 
diesem  Verfahren  kann  aus  dem  etwa  mit  niedergerissenem  typischen 
Paraglobnlin  kein  modificirtes  Paraglobnlin  gebildet  werden,  denn  letzteres 
entsteht  ja  nur  durch  wiederholte«  Auflösen  und  Ausfällen,  und  diese 
Fibrinogenlösungen  können  folglich  auch  gar  nicht  von  einem  modificirten 
Paraglobnlin  verunreinigt  sein.  Dass  diese  Fibrinogenlösungen,  welche 
übrigens  in  allen  Beziehungen  wie  die  nach  dem  älteren  Verfahren  ge- 
wonnenen sich  verhalten,  weder  von  Serumalbumin  noch  von  typischem 
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Paraglobulin  yeruDreinigt  sind,  Hess  sich  bald  zeigen,  und  da  sie  nun 
auch  ausgezeichnet  schön  mit  absolut  paraglobulinfreien  Fibrinferment- 
lösungen gerannen,  betrachtet  Verf.  die  Entbehrlichkeit  des  Paraglobulins, 
sei  es  des  typischen  oder  des  veränderten,  bei  der  Fibrinbildung  als 
eine  nunmehr  sicher  bewiesene  Thatsache. 

2)  Als  ein  Zeichen  einer  in  Folge  der  chemischen  Manipulationen 
stattgefnndenen  Veränderung  des  Fibrinogens  könnte  man  vielleicht  ge- 
neigt sein,  die  vollständige  Fällbarkeit  dieses  Eiweissstoffes  durch  NaCl 
zu  betrachten,  denn  nach  einer  Angabe  von  Alex.  Schmidt  soll  diese 
Eigenschaft  der  in  den  Transsudaten  enthaltenen  fibrinogenen  Substanz 
nicht  zukommen.  Dem  gegenüber  zeigt  nun  Verfasser,  dass  diese  An- 
gabe eine  ganz  unbegründete  ist,  und  er  theilt  einige  Versuche  mit, 
welche  eine  unvollständige  Fällbarkeit  des  Fibrinogens  in  den  Trans- 
sudaten mindestens  nicht  wahrscheinlich  machen.  Von  grösserer  Wichtig- 
keit ist  es  doch,  dass  aus  dem  Verhalten  der  Transsudate  oder  der 
nicht  genügend  gereinigten  Substanz  keine  Schlüsse  über  die  Löslichkeits- 
resp.  Fällbarkeitsverhältnisse  des  reinen  Fibrinogens  gezogen  werden 
können.  Durch  mehrere  Versuche  und  Beobachtungen  zeigt  nämlich 
Verf.;  dass  in  dem  Serum  besondere,  noch  nicht  isolirte  Stoffe  vor- 
kommen, welche  auf  die  Fällbarkeit  und  Löslichkeit  des  Fibrinogens 
verändernd  einwirken  können,  und  wenn  es  bei  fortgesetzten  Unter- 
suchungen sich  zeigen  würde,  dass  das  Fibrinogen  nicht  vollständig  aus 
den  Transsudaten  mit  Kochsalz  gefallt  werden  könnte,  würde  diese 
Beobachtung  also  gar  nicht  gegen  die  Identität  des  vom  Verf.  isolirten 
und  des  in  den  Transsudaten  enthaltenen  Fibrinogens  sprechen. 

Nach  dreimaligem  Ausfällen  mit  Kochsalzlösung  soll  nach  Schmidt 
das  Fibrinogen  wie  das  Paraglobulin  zum  Theil,  und  nach  viermaliger 
Ausfällung  sogar  vollständig  in  verdünnter  Koclisalzlösung  unlöslich 
werden.  Wenn  diese  Angabe  richtig  wäre,  könnte  selbstverständlich  eine 
durch  die  Procedur  der  Beinigung  stattgefundene  Veränderung  des  Fibri- 
nogens nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  die  vom  Verfasser  ange- 
wendete Methode  müsste  dabei  auch  in  allen  den  Fällen,  wo  ein  mehr 
als  viermaliges  Fällen  versucht  wurde,  eigentlich  eine  Unmöglichkeit  sein. 
Nun  hat  Verf.  indessen  das  Fibrinogen  in  einigen  Fällen  durch  acht- 
bis  zwölfmaliges  Auflösen  und  Ausfällen  gereinigt  und  er  hat  weiter 
mehr  als  40  Mal  das  Fibrinogen  mehr  als  je  4  Mal  ausgefällt,  ohne 
dabei  in  einem  einzigen  Falle   ein  Unlöslichwerden  des  Stoffes  zu  be- 
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obachten.  Er  bezeichnet  desshalb  auch  die  obige  Angabe  als  unrichtig. 
Ebensowenig  wie  ein  gänzliches  hat  er  je  — -  wenn  nur  gewisse,  in  der 
Abhandlang  nachzusehende  Cautelen  beobachtet  wurden  —  ein  theil- 
weises  ünlöslichwerden  des  Fibrinogens  in  Folge  Yon  abwechselndem 
Auflösen  und  Aus£Ulen  beobachtet. 

Mit  dem  nun  Gesagten  will  Verf.  doch  nicht  die  Möglichkeit  einer 
Veränderung  des  Fibrinogens  während  der  Darstellung  leugnen;  im 
Gtogentheil  hat  er  schon  früher  gezeigt,  dass  die  zuletzt  erhaltene  fibri- 
nogene  Substanz  nicht  immer  ganz  dieselben  Eigenschaften  besitzt.  Man 
kann  also  bisweilen  als  Endproduct  eine  Substanz  erhalten,  welche  mit 
Serum  resp.  Fermentlösung  entweder  gar  nicht  gerinnt,  oder  ein  nicht 
ganz  typisches,  leichtlöslicheres  Fibrin  gibt.  Der  Grund  hierzu  liegt 
doch  wahrscheinlich  nicht  an  der  Methode,  sondern  Tielmehr  in  einer 
ursprünglich  ungleichen  Beschaffenheit  des  Plasmaplemiogena,  denn  anders 
lässt  es  sich  kaum  erklären,  dass  in  einigen,  freilich  sehr  seltenen  Fällen 
das  fHbrinogen  schon  durch  dreimaliges  Ausfallen  ganz  gerinnungsunfähig 
wurde,  während  es  in  anderen  Fällen  ohne  Schaden  8—11  Mal  ab- 
wechselnd gefällt  und  gelöst  werden  konnte.  Eine  ganz  typische  Be- 
schaffenheit des  mit  paraglobulinfreier  Fermentlösung  aus  der  Fibrinogen- 
lösnng  erhaltenen  Fibrins  ist  nach  Verf.  der  beste  Beweis  für  eine  ganz 
typische  Beschaffenheit  der  angewendeten  Fibrinogenlösungen,  und  da 
diese,  nach  des  Verf.'s  Methode  bereitet,  regelmässig  ein  ganz  typisches 
Fibrin  liefern,  liegt  darin  nach  ihm  auch  ein  Beweis,  dass  die  Procedur 
der  Beinignng  keine  nachweisbare  Veränderung  des  Fibrinogens  hervor- 
gebracht hat. 

Der  directe  Beweis,  dass  die  fibrinogene  Substanz  im  Allgemeinen 
durch  das  wiederholte  Ausfällen  und  Auflösen  nicht  merkbar  verändert 
wird,  liegt  darin,  dass  das  Fibrinogen  dieselben  Eigenschaften  hat,  gleich- 
gültig, ob  68  nach  der  älteren  oder  der  neuen  Methode  dargestellt  würde. 
Ein  nach  der  zweiten  Methode  —  bei  welcher  also  das  abwechselnde 
Ausfällen  und  Wiederauflösen  vermieden  wird  —  dargestelltes  Fibrinogen  ist 
vollständig  milbar  für  NaCl,  gerinnt  in  NaCl-Lösung  bei  -{-  53  bis  -f  56 
und  gibt  mit  paraglobulinfreier  Fermentlösung  ein  ganz  typisches  Fibrin. 
Die  Procedur  der  Beinigung  bedingt  also  keine  nachweisbare  Veränderung 
des  Fibrinogens. 

3)  Für  die  Identität  des  isolirten  und  des  in  dem  Plasma  noch  ent- 
haltenen Fibrinogens  spricht  wohl  unzweifelhaft  die  Thatsache,  dass  ain^ 
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reine  Fibrinogenlösung  bei  derselben  Temperatur,  etwa  -f-  56®  C,  wie 
das  Plasma  gerinnt.  Eine  fibrinogenhaltige  Hjdroceleflässigkeit  kann  da- 
gegen, wie  Alex.  Schmidt  gezeigt  hat,  ohne  sichtbare  Trübung  auf 
+  60®  C.  erhitzt  werden.  Verf.,  welcher  diese  Beobachtung  wiederholt 
bestätigte,  fand  auch,  dass  diese  Beobachtung  nur  fQr  fermentfreie 
HydrocoleflQssigkeiten  strenge  geltend  ist,  aber  dagegen  nicht  für  solche, 
die  ein  in  Folge  fermentati?er  Einwirkung  schon  theilweise  verändertes 
Fibrinogen  enthaltet.  Nach  dieser  Erfahrung  war  es  denkbar,  dass  nur 
die  beim  Erwärmen  nicht  gerinnenden  Hydroceleflüssigkeiten  das  gemeine 
Fibrinogen,  das  fermenthaltige  Blutplasma,  die  fermenthaltigen  Hydrocele- 
flüssigkeiten und  die  vom  Verf.  dargestellten  FibrinogenlOsungen  dagegen 
ein  durch  fermentative  Umwandlung  schon  theilweise  umgewandeltes 
Fibrinogen  enthielten.  Nach  einer  solchen  Annahme  würde  also  nur  das 
schon  veränderte,  aber  nicht  das  gemeine  Fibrinogen  bei  -}-  53  ä  -|-  66®  C. 
gerinnen. 

Um  diese  Annahme  zu  prüfen,  suchte  Verf.  das  Fibrinogen  aus  den 
Hydroceleflüssigkeiten  zu  isoliren  und  dessen  Verhalten  beim  Erhitzen  zu 
Studiren.  Er  fand  dabei,  dass  das  ans  diesen  Flüssigkeiten  dargestellte, 
in  verdünnter  Kochsalzlösung  gelöste  Fibrinogen  bei  ganz  derselben  Tem- 
peratur wie  die  kochsalzhaltigen  nach  seiner  Methode  dargestellten  Fibri- 
nogenlOsungen —  also  bei  +  53  ä  -}-  56®  C.  —  gerann.  Wurde  das 
isolirte  Hydrocelefibrinogen  in  einer  solchen  Flüssigkeit  wieder  gelöst,  so 
blieb  die  letztere  beim  Erhitzen  auf  -f-  60®  C.  ganz  klar,  und  es  zeigt 
dies  also,  dass  in  diesen  Transsudaten  Stoffe  vorkommen,  welche  die  Ge- 
rinnung des  Fibrinogens  verhindern  können.  Da  das  isolirte  Hydrocele- 
fibrinogen bei  derselben  Temperatur  wie  das  nach  Verf.'s  Methode  dar- 
gestellte gerinnt,  hat  man  also  keinen  Grund,  das  Hydrocelefibrinogen 
als  einen  besonders  typischen  Stoff  zu  betrachten. 

Wie  die  Beobachtungen  an  Hydroceleflüssigkeiten  zeigten,  gerinnt 
das  schon  etwas  veränderte  Fibrinogen  bei  derselben  Temperatur  wie  das 
typische;  und  aus  der  Gerinnungstemperatur  allein  kann  also  bezüglich 
der  typischen  Beschaffenheit  eines  Fibrinogens  nichts  geschlossen  werden. 
Dagegen  hatte  es  sich  gezeigt,  dass  die  Transsudate  nur  die  Gerinnung 
des  typischen,  aber  nicht  diejenige  des  schon  theilweise  umgewandelten 
Fibrinogens  verhindern  können;  und  es  war  desshalb  geboten,  die  typische, 
resp.  die  durch  fermentative  Einwirkung  etwa  veränderte  Beschaffenheit 
des  vom  Verf.  dargestellten   Fibrinogens   durch  Auflösen  desselben  in 
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fermentfreien  Transsudaten,   resp.  fermentfreiem  Serum  und  Erhitzen  zu 
prüfen. 

Verf.  hat  mehrere  solche  Versuche  theils  mit  Hydroceleflflssig- 
keiten  und  theils  mit  durch  Erwärmen  fei-mentfrei  gemachtem  Serum 
angestellt.  Bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  diese  in  mehrfacher 
Weise  ?ariirten  Versuche  angeordnet  waren,  muss  auf  die  Original- 
abhandlung verwiesen  werden.  Beim  Auflösen  von  nicht  zu  grossen 
Mengen  Fibrinogen  in  möglichst  fibrinogenarmen  Hydroceleflüssigkeiten 
stellte  es  sich  heraus,  dass  das  vom  Verf.  isolirte  Fibrinogen  ganz  wie 
das  gemeine  Fibrinogen  der  fermentfreien  Hydroceleflüssigkeiten  sich 
verhielt.  Die  so  behandelten  Hydroceleflüssigkeiten  gerannen  beim 
Erhitzen  auf  -|-  ^^  nicht.  Zu  demselben  Resultate  führten  auch  die 
Versuche  mit  fermentfreiem  Serum.  Besonders  belehrend  waren  dabei 
die  Versuche,  in  welchen  der  Controlle  halber  die  eine  Probe  mit 
etwas  Ferment  verunreinigt  warde.  Diese  Probe  gerann  beim  Er- 
hitzen auf  -^  56  k  '■\-  58^  C,  gerade  wie  das  flltrirte  Blutplasma; 
die  fermentfreie  Probe  dagegen  blieb  flüssig  und  höchstens  etwas 
opalisirend. 

Durch  diese  Versuche  konnte  Verf.  zeigen,  dass  die  Gerinnung  des 
von  ihm  isolirten  Fibrinogens  ebenso  gut  wie  diejenige  des  Hydrocelc- 
fibrinogens  durch  besondere,  noch  nicht  isolirte  Transsudatbestandtheile 
verhindert  werden  kann,  während  die  Gerinnung  des  fermentativ  umge- 
wandelten Stoffes  dadurch  nicht,  wenigstens  gar  nicht  in  demselben 
Maasse,  verhindert  werden  konnte.  Damit  war  auch  der  Beweis  geführt,^ 
dass  das  von  ihm  isolirte  Fibrinogen  keine  in  merkbarer  Weise  fermen- 
tativ umgewandelte  Substanz  ist. 

Dieser  Beweis  konnte  auch  in.  noch  schlagenderer  Weise  durch  ein 
anderes  Verfahren  geliefert  werden.  Verf.  hatte  beobachtet,  dass  wenn 
man  eine  Hydroceleflüssigkeit  durchfrieren  lässt,  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Aufthauen  bei  Gegenwart  von  nur  unverändertem  Fibrinogen  ganz 
klar  ist,  während  sie  bei  Gegenwart  von  einem  schon  etwas  umgewandelten 
Fibrinogen  eine  feinkörnige  oder  mehr  grobflockige  Fällung  enthält.  Bei 
mehr  vorgeschrittener  Umwandlung  ist  der  Niederschlag  unlöslich,  bei 
nur  geringfügiger  Einwirkung  des  Fermentes  löst  sich  dagegen  die  fein- 
körnige Fällung  bei  etwa  20^  G.  auf.  Auf  Grundlage  dieser  Beobachtung 
hat  Verf.  nun  eine  Menge  von  in  mehrfacher  Weise  variirten  Versuchen 
mit  fermentfreien  wie  fermenthaltigen   Gemengen   von   Fibrinogen   und 
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Transsudaten,  resp.  Serum  angestellt,  und  er  ist  dabei  zu  folgenden  Re- 
sultaten gelangt.  Ganz  fermentfreie  Lösungen  von  des  Yerf/s  Fibrinogen 
verhalten  sich  gerade  so  wie  die  ganz  fermentfreien  Hydroceleflüssig- 
keiten,  d.  h.  sie  geben  bei  dem  Aufthauen,  mag  man  das  Durchfrieren 
und  Wiederaufthauen  beliebig  oft  wiederholen,  eine  ganz  klare  Lösung. 
Selbst  eine  sehr  kurze  Zeit  —1^2  Minuten  — -  dauernde  Einwirkung 
des  Fermentes  macht  sich  doch  sogleich  dadurch  kund,  dass  die  Flüssig- 
keit bei  dem  Aufthauen  eine  geringfügige,  feinkörnige  Fällung  enthält, 
welche  beim  Erwärmen  auf  +  20  ä  30®  C.  sogleich  verschwindet.  Nach 
einer  mehr  langdauernden  Einwirkung  des  Fermentes  enthält  die  Flüssig- 
keit bei  dem  Aufthauen  eine  deutlich  flockige,  beim  Erwärmen  auf  die 
genannte  Temperatur  nicht  mehr  verschwindende  Trübung. 

Das  durch  Aderlass  gewonnene  filtrirte  Pferdeblutplasma  enthielt 
stets,  selbst  wenn  es  mit  der  grössten  Sorgfalt  bei  starker  Abkühlung 
gewonnen  wurde,  ein  etwas  verändertes  Fibrinogen.  Bei  dem  Aufthauen 
enthielt  nämlich  die  Flüssigkeit  stets  eine  feinkörnige  Trübung,  und  Verf. 
lässt  es  desshalb  dahingestellt  sein,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  in  der 
üblichen  Weise  ein  Plasma  mit  nur  ganz  unverändertem  Fibrinogen  zu 
gewinnen.  Jedenfalls  ist  das  vom  Verf.  dargestellte  Fibrinogen  mehr 
typisch  als  das  in  dem  filtrirten,  fermenthaltigen  Pferdeblutplasma  ge- 
wöhnlich enthaltene,  und  es  ist  ebenso  typisch  wie  das  in  den  ferment- 
freien Transsudaten  vorkommende. 

Es  kann  also  nach  Verf.  kein  Zweifel  darüber   bestehen,  dass  das 
^von  ihm  dargestellte  Fibrinogen  die  reine,  weder  durch   chemische  Ein-* 
griffe  noch  durch  fermentative  Einwirkung  veränderte  Muttersabstanz  des 
Faserstoffes  ist.  Hammarsten. 

5.  G  r  i  m  a  u  X :  Synthese  der  Albuminstoffe  ^). 

Asparaginsäuro,  8  Tage  bei  200 ^  in  einem  Strom  von  Chlor- 
wasserstoff erhitzt,  gibt  ein  Product  von  der  Formel  C32H26N8O17, 
das,  mit  Harnstoff  2  Stunden  auf  125^  erwärmt,  in  einen  colloidalen 
Körper  übergeht.  Dieser  ist  in  Wasser  löslich,  coagulirt  durch  Hitze 
und  Säuren  und  kann  wie  Albumin  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Amidosäuren  gespalten  werden.  Her t er. 


>)  Synthese  des  mati^res  albuminoüdes.   Gaz.  m^d.  pag.  521. 
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6.  U.  Kreusler:  Zur  Frage  der  Stickstoff bestimmung  bei 

Albuminaten  ^). 

.  Umfassende  Versuche,  welche  Verf.  in  der  Absicht  unternahm,  die 
volumetrische  N-Bestimmungsmethode  so  auszubilden,  dass  sie  für  die 
Controle  anderweitiger  N-Bestimmungsmethoden  wirklich  als  strenge  Norm 
dienen  kann,  bestätigten  theils  die  längst  bekannten  Fehlerquellen  der- 
selben, theils  fahrten  sie  andere  vor  Augen,  welche  yielleicht  nicht  all- 
gemein und  in  genfigender  Weise  berücksichtigt  werden. 

Fehler,  welche  den  N-6ehalt  nach  der  Dumas*schen  Methode  zu 
hoch  ausfallen  lassen,  sind:  1)  der  Luftgohalt  der  angewandten  Kohlen- 
säure. Am  geeignetsten  erschien  hierbei,  aus  Marmor  entwickelte  Kohlen- 
säure nur  ffir  das  Grobe  der  Luftaustreibung  zu  benutzen  und  dieselbe 
durch  späteres  Erhitzen  einer  langen  Schicht  Natriumbicarbonat  voll- 
ständig zu  machen. 

Femer  kann  A)  durch  Wasserstoff  reducirtes  Kupfer  sehr  erheb- 
liche Fehler  bewirken,  die  sich  jedoch  durch  Ausglühen  des  Metalles  im 
Kohlensäure-Strom  hinreichend  vermeiden  lassen.  Eine  weit  schwieriger 
zu  umgehende  Fehlerquelle,  deren  Beseitigung  auch  Verf.  noch  nicht 
vollständig  glückte,  wird  3)  bedingt  durch  die  den  Bohrwandungen  und 
dem  ganzen  Bohrinhalt  hartnäckig  adhärirende  Luft  und  4)  erwies  es 
sich  schwierig,  die  Verbrennung  der  Art  zu  leiten,  dass  sich  nicht 
Spuren  von  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  der  Verbrennung  entziehen. 
Um  letzteren  Fehler  zu  vermeiden,  erwies  es  sich  als  sehr  empfehlens- 
werth,  den  grösseren  Theil  der  Bohre,  anstatt  mit  körnigem  Kupfer- 
oxyd, mit  Kupferoxydasbest  zu  beschicken.  Letzteres  wurde  dadurch  her- 
gestellt, dass  man.  gewöhnlichen  Asbest  mit  einer  angemessen  concea- 
trirten  Kupfernitratlösung  tränkte  und  glühte. 

Verf.  gelangt  auf  Grund  der  von  ihm  gemachten  Erfahrungen 
zu  dem  Schluss,  dass  sowohl  die  Dumas* sehe  als  auch  die  Varren- 
trapp-WilTsche  N-Bestimmungsmethode  vervollkommnungsbedürftig, 
aber  auch  vervoUkommnungsfahig  sind  und  dass  mit  der  principiellen 
Vervollkommnung  beider  Methoden,  deren  Fehler  gegenwärtig  nach 
entgegengesetzter  Bichtnng  liegen,  der  Art,  dass  die  eine  zu  hoho, 
die  andere  zu  niedrige  Besultate  zu  geben  pflegt,  eine  allseitig  genügende 


*)  Landwirthschaftl.  VerBuchsstationen  24^  86. 
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AnnäheruDg  ihrer  Ergebnisse  auch  bezüglich  der  Anwendung  auf  Albu- 
minate  erreicht 'werden  wird.  Weiske. 

7.  G.  Vulpius:  Nachweis  des  Paralbumins 0- 

100  Gr.  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  (Cystenflüssigkeit)  werden 
klar  filtrirt  und  dann  mit  ihrem  sechsfachen  Gewichte  Wasser  verdünnt. 
Ist  die  Flüssigkeit  für  sich  zu  dickflüssig,  um  filtrirt  werden  zu  können, 
so  setzt  man  die  Hälfte  des  zur  Verdünnung  bestimmten  Wassers  vor 
dor  Filtration  zu.  Will  eine  Filtration  überhaupt  nicht  gelingen,  so 
mnss  man  sich  mit  dem  Absetzenlassen  der  gröberen  festen  Bestandtheile 
in  der  Kälte  begnügen.  Durch  die  in  der  einen  oder  anderen  Weise  ge- 
klärten Flüssigkeit,  welche  man  in  ein  Becherglas  gebracht  hat,  lässt 
man  mehrere  Stunden  hindurch  einen  Strom  Eoblensäuregases  streichen. 
Eine  feinflockige  weisse  FäUung,  anfanglich  nur  als  Trübung  erscheinend 
und  meist  erst  nach  einigen  Stunden  sich  scharf  absetzend,  zeigt  die  Gegen- 
wart von  Paralbumin  an. 

Eine  andere  Methode,  das  Paralbumin  nachzuweisen,  besteht  darin, 
ein  beliebiges  Quantum  der  in  der  Bede  stehenden  Flüssigkeit  mit  der 
dreifachen  Baummenge  absoluten  Alcohols  zu  versetzen,  den  dadurch  ent- 
standenen Niederschlag -nach  24  Stunden  auf  einem  Filter  zu  sammeln, 
mit  absolutem  Alcohol  zu  waschen,  zwischen  Fliesspapier  zu  pressen  und 
denselben  mit  seinem  fünfzigfachen  Gewicht  destillirten  Wassers  einige 
Stunden  hindurch  auf  50— 60^  zu  erwärmen.  War  in  dem  Niederschlage 
Paralbumin,  so  geht  es  bei  dieser  Behandlung  in  Lösung  und  kann  nun 
in  derselben  durch  tausendfach  verdünnte  Essigsäure  nachgewiesen  werden, 
da  es  durch  solche  als  weisser,  in  einem  Ueberschuss  von  Essigsäure 
wieder  löslicher  Niederschlag  gefallt  wird,  während  eine  negative,  das 
Paralbumin  vom  Metalbumin  unterscheidende  Beaction  darin  besteht,  dass 
ersteres  mit  schwefelsaurer  Magnesia  keine  Fällung  gibt. 

8.  Giovanni  Musso:  Thermochemische  Untersuchungen  Über 
die  Gerinnung  des  CaseYns  durch  das  Labferment  ^). 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  Phänomen  der  Gerinnung  des 
GaseTns  durch  das  Ferment  bezüglich  der  thermischen  Wirkungen  dieser 

»)  Arch.  Pharm.  [3]  15,  307-810. 

')  Bicerche  termochimiche  snlla  coagulazione  della  caseina  col  fer- 
mento  presamico.  —  Bicerche  di  chimica  fisiologica  e  tecnologica  eseguite 
dalla  B.  stazione  esperimentale  di  caseificio  di  Lodi,  1879,  pag.  94. 


I.  !EiweisBkÖrper  und  verwandte  Btoffe.  17 

Gährung    zu   untersuchen    und    schickt  einige   kurze    Daten    über    die 

chemische  Umwandlung  der  gerbnbaren  Substanz  voraus,  dieselben  mit 

der  Bemerkung  schliessend,   dass  die  Gerinnung  des  Caselns  wegen   der 

über   die   ihm    und   seinen    Spaltungsproducten    zukommenden    J^'ormeln 

herrschenden  Unsicherheit  noch   nicht  mit   einer   chemischen  Gleichung 

ausgedrückt  werden  könne. 

Verf.  erwähnt  einige  allgemeine  thermochemische  Thatsachen  und 

drückt  vorläufig   die   thermische  Gerinnung   des  Gaseins   mit  folgender 

Gleichung  aus: 

Cs  +  HaO  =  Cg  +  Cp:  +  n .  cal. 

Der  positive  oder  negative  Werth  von  n  wird  durch  die  Energie- 
differenz zwischen  dem  Anfangs-  (noch  nicht  geronnene)  und  dem  End- 
znstand (geronnene  Milch)  ausgedrückt.  —  Weiter  stellt  Verf.  die  That- 
sache  fest,  dass  die  Milch  im  Momente  der  Gerinnung  durch  das  Lab 
keine  Volumveränderung  erfährt.  Zu  diesen  Bestimmungen  wurde  ein 
besonderes  Dilatometer  unter  sehr  ähnlichen  Bedingungen  wie  für  das 
Bunsen*sche  Calorimeter  benützt.  Die  Wichtigkeit  jener  Thatsache 
hervorhebend,  sucht  Verf.  dieselbe  dadurch  zu  erklären,  dass  das  ge- 
rinnende Caseln  die  Milchkügelchen  und  die  erd- alkalischen  Phosphate 
der  MUch  mitreisst;  nimmt  man  an,  das  Caseln  sei  in  der  Milch  nicht 
gelöst,  sondern  expandirt  oder  suspendirt,  wie  die  Milchkügelchen  und 
die  Phosphate,  so  gelangt  man  zu  einer  plausiblen  Erklärung  dieser 
Erscheinung,  welche  scheinbar  Allem  widerspricht,  was  heutzutage  über 
die  im  Momente  der  Auflösung  oder  der  Fällung  von  Salzen  aus  ihren 
Lösungen  auftretenden  Veränderungen  bekannt  ist. 

Verf.  hat  ausserdem  Bestimmungen  des  Ausdehnungscoöfficienten  der 
Milch  gemacht  und  seine  Resultate  stimmen  mit  denen  Fleischmann's 
und  Tisserand^s  überein: 

1)  Der  Werth  der  thermischen  Dilatation  der  von  aufgelösten  Gasen 
freien  Milch  wächst  mit  der  Zunahme  des  soliden  Bückstandes. 

2)  Er  wächst  constant  von  0^— 100<^,  langsam  zwischen  0^  und 
4^  und  10  <>  und  20^,  und  dann  rascher,  so  dass  100  Volumina  Milch 
bei  00,  bei  100  <>  106—107  werden. 

3)  Im  Momente  des  Frierens  (einige  Hundertel  Grad  unter  0^) 
bietet  die  Milch  eine  bedeutende  Volumzunahme  dar. 

Die  Ausdehnungscoefficienten  der  Milch  (für  die  fette  und  die  entfettete 
Milch)  sind  in  den  3  Tabellen  zusammengestellt,  welche  wir  hier  wiedergeben : 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.  1879.  2 
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a.    Fette   Milch. 
Tabelle  I. 


Temperatur. 

AusdchnuDg  der 

Densiiät  bei  der 

Mittl.  Auadehoungs- 

Milch  von  O^-T«. 

Temperatur  T. 

coöfficient  von  0«-T«. 

T 

dT 

D 

d 

0» 

0,0000000 

1,0000000 

0,0000000 

90 

0,0029118 

0,9970966 

0,00032353 

21,70 

0,00952256 

0,9905472 

0,0004388 

31,30 

0,0143901 

0,985ai36 

0,0004597 

40,30 

0,0210047 

0,9794274 

0,0005212 

50,60 

0,0279859 

0,9727759 

0,000553 

61,40 

0,0363037 

0,96496809 

0,0005912 

74,0» 

0,0469302 

0,9552465 

0,0006328 

82,40 

0,0545190 

0,9482996 

0,000661 

92,60 

0,0643252 

0,9395624 

0,0006946 

99,40 

0,07125777 

0,9334821 

0,00071687 

b.    Entfettete    Milch. 
Tabelle  IL 


T 

dT 

D 

d 

00 

0,0000000 

1,0000000 

0,0000000  ' 

80 

0,0026087 

0,9973981 

0,00032608 

150 

0,0055614 

0,9944693 

0,00037070- 

280 

0,0119353 

0,9882054 

0,0004262 

36,80 

0,0170217 

0,9832631 

0,0004625 

45,10 

0,0223603 

'0,9781287 

0,000495 

56,00 

0,0301573 

0,9707255 

0,000568 

67,00 

0,0389014 

0,9625360 

0,00058060 

76,00 

0,0458904 

0,955166 

0,0006082 

85,80 

0,0551327 

0,9475585 

0,000642 

90,80 

0,0600978 

0,9433097 

0,0006618 

99,60 

0,0688278 

0,9356044 

0,000691 
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Tabelle  III. 

T 

Dt 

00 

1,0000000 

20 

1,0002464 

40 

1,0004664 

60 

1,0007438 

80 

1,0010779 

100 

1,0014298 

200 

'  1,0041454 

Behufs  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  der  Milch  bediente  sich 
Verf.  des  B  u  D  8  e  n '  schon  Eis-Calorimeters ;  so  erhielt  er  ftkr  die  flüssige 
oder  geronnene  Milch  folgende  Resnltate:     . 


Zahl. 

BescbaffeDbeit  der  Milch. 

Anzahl 
der  Bestim- 
mungen. 

Durchschnittl. 

specifische 

Wärme. 

I. 
U. 

iir. 

IV. 

Frisch  und  unversehrt  .     , 
»         »           »           . 

Abgerahmt 

»             .... 

4 
4 
4 
5 
4 
5 

0,90000 
0,90000 
0,91215 
0,90627 
0,90115 
0,90032 

I. 
II. 

Frisch  und  geronnen     . 

»        »           »           .     , 

Verf.  konnte  keine  Wärmeentwickelung  in  Folge  der  chemischen 
Einwirkung  dos  Labferments  auf  die  Milch  constatiren,  wenigstens  keine 
solche,  die  im  Stande  gewesen  wäre,  die  Milchtemperatur  um'VaoO  zu 
erhöhen.  Diese  Thatsache  weist  darauf  hin,  dass  die  Unterschiede  in 
der  Gruppirung  der  Atome  beim  suspendirten  und  beim  geronnenen 
Caseln  so  unbedeutend  sind,  dass  der  üebergang  von  dem  einen  in  den 
anderen  Zustand  keine  beachtenswerthe  innere  Arbeit  hervorruft.  Verf. 
bemerkt,  dass  die  Thatsache,  dass  die  Milchgerinnung  ohne  Wärme- 
entwickelung sich  vollzieht,  eine  Stütze  für  die  aus  den  calorimetrischen 
Versuchen  gezogene  Folgerung  bildet,  dass  die  flüssige  und  die  geronnene 
Milch  gleiche  specifische  Wärme  haben.  Endlich  schliesst  Verf.  aus  be- 
züglich der  Wärmeentwickelung  in  Folge  der  Zusammenziehung  des  schon 
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geronnenen  Caselns  angestellten  Versuchen,  dass  diese  Zusammenziehong 
(welche  man  als  die  zweite  Periode  der  Labwirkung  auf  die  Milch  be- 
trachten kann)  eine  esothermische  Erscheinung  ist. 

Für  jedes  Gramm  coagulirten  Caselns,  welches  sich  in  der  Milch  bei 
40^  C.  zusammenzieht,  entwickeln  sich  ungefähr  90  Calorien  (Gramm- 
grade). Stefano   Gapranica. 

9.  Johann  Dogiel:  Zur  Kenntniss  der  Eiweissreactionen  und  von 
dem  Verhalten  des  Albumins  der  lichtbrechenden  Medien 
des  Auges  0« 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Verf.  eine  Anzahl  von  Unter- 
suchungen, welche  er  angestellt  hat,  um  die  bekannten  Eiweissreactionen 
genauer  zu  studiren.  D.  benützte  zu  seinen  Versuchen  bald  Hühner- 
eiweiss,  bald  Linsen  verschiedener  Thiere,  bald  verschiedene  thierische 
Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  die  serOse  Flüssigkeit  aus  dem  Pericardium, 
Humor  aqneus,  Lymphe  u.  s.  w.  und  behandelte  dieselben  mit  verschie- 
denen Säuren  wie  Eisessig,  Chlorwasserstoffsäure  von  1,2  spec.  Gewicht, 
Schwefelsäure  von  1,B09  spec.  Gewicht  und  rauchende  Salpetersäure;  end- 
lich Hess  er  noch  Sauerstoff,  sowie  Ozon  einwirken  und  studirte  die  dabei 
stattfindenden  Veränderungen.  Die  bei  diesen  Reactionen  auftretenden 
Farbehänderungen  theilt  Verf.  in  einer  Tabelle  in  Farbendruck  mit  Verf. 
bespricht  ferner  die  von  einzelnen  Forschern  ausgesprochene  Ansicht  der 
Identität  von  Lymphe  und  Humor  aqueus,  welcher  Anschauung  er 
nicht  beipflichtet.  Wir  verweisen  bezüglich  dieser  Erörterungen  auf  das 
Original. 

10.  Albrecht  Kossei  (Strassburg) :  lieber  die  chemische 

Zusammensetzung  der  Peptone^). 

Für  das  aschenfreie  Fibrinpepton  fand  Maly  [Thierchem.-Ber.  4,  30] 
die  Zusammensetzung  0=61,4,  H=6,95,  N=  17,13,  Henninger 
[Thierchem.-Ber.  8,  24]  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  51,44  C,  7,05  H 
und  16,66  N,  während  K.  [Thierchem.-Ber.  6,  36]  aus  den  Analysen 
der  Chlor-  und  Calciumverbindung  des  Fibrinpeptons  fQr  die  Zusammen- 


1)  Pflüger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiol.  19,  886. 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  58-62. 
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Setzung  dos  freien  Peptons  die  Zahlen  48,97  G,  7,06  H,  15,14  N  und 
1,16  S  ableitete.  Diese  Differenzen  können  nach  Verf.  auf  zweierlei 
Weise  erklärt  werden ;  entweder  gibt  das  freie  Pepton  bei  110^  chemisch 
gebundenes  Wasser  ab,  während  die  Verbindung  des  Peptons  dieses 
Wasser  bei  jener  Temperatur  zurfickbehält,  oder  es  entstehen  bei  der 
Pepsinyerdauung  anfangs  Producte,  welche  die  von  Maly  und  Hen- 
ninger gefundene  Zusammensetzung  haben,  später  —  durch  weitere 
Hydratation  —  Producte  mit  niederem  Eohlenstoffgehalt.  In  der  That 
waren  die  Präparate  von  Maly  und  Henninger  Producte  schwächerer 
Pepsinwirkung,  als  die  von  E.  Letzterer  analysirte  nun  behufs  Auf- 
klärung dieser  Differenzen  ein  bei  120<^  getrocknetes  durch  24  stündige 
kräftige  Pepsinwirkung  gewonnenes  Fibrinpepton. 

Die  Pepsinlösnng  bestand  aus  dem  salzsauren  Infus  einer  zerhackten 
und  2*3  Stunden  lang  ausgewaschenen  Schweinemagen-Schleimhaut.  Das 
(mit  Wasser  gewaschene)  Fibrin  wurde  von  dieser  Flüssigkeit  schon  in 
der  Kälte  beim  Umschütten  in  7 — 10  Minuten  gelöst. 

Die  Lösung  (enthaltend  4  pro  Mille  rauchende  Salzsäure)  wurde 
24  Stunden  bei  38^  unter  wiederholtem  Znsatz  einiger  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  digerirt,  mit  kohlensaurem  Baryt  versetzt,  eingedampft  und 
filtrirt.  Das  bis  zur  Häutchenbildung  eingedampfte  Filtrat  wurde  vom 
Baryt  befreit,  mit  dem  3— 4  fachen  Volumen  wässerigen  Alcohols  ver- 
setzt, filtrirt,  das  alcoholische  Filtrat '  unter  Zusatz  von  kohlensaurem 
Baryt  durch  Destillation  vom  Alcohol  befreit,  filtrirt,  das  Filtrat  zur 
Syrupconsistenz  eingedampft,  durch  Eintröpfeln  in  85  ^/e  Alcohol  gefallt. 
Der  Niederschlag,  welcher  neben  Pepton  viel  Chlorbarynm  enthielt,  in 
Wasser  gelöst,  in  den  Dialysator  gebracht  und  die  Dialyse  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  (nach  ungefähr  12  Tagen)  die  Beaction  auf  Chlor  undBaryum 
im  Innern  des  Dialysators  verschwunden  war.  Alle  48  Stunden  wurde 
der  Inhalt  der  Diffusionszelle  auf  ein  kleineres  Volumen  eingedampft. 
Diese  Darstellung  wurde  bei  Winterkälte  ausgeführt.  Die  Lösung  des 
so  erhaltenen  Peptons  wurde  eingedampft  und  bei  120^  getrocknet.  Bei 
der  Analyse  erhielt  Verf.  im  Mittel  für  die  aschenhaltige  Substanz  49,47  G 
und  6,93  H,  für  die  aschenfreie  Substanz  49,69  G  und  6,96  H. 

Den  Unterschied  dieser  Besultate  von  denen  von  Maly  und  Hen- 
nin ger  erklärt  K.  durch  die  Annahme,  dass  das  Pepsin  auf  die  An- 
fangs entstandenen  Producte  weiter  einwirke  und  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Verdauungsproducte  von   der  Stärke  der  Pepsinwirkung  abr 
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hängt').  K.  glaubt  in  diesen  Zahlen  zugleich  eine  Bestätigung  der 
Ansicht  zu  finden,  dass  die  Bildung  von  Pepton  aus  Ei  weiss  durch  die 
Einführung  der  Elemente  des  Wassers  geschehe.  Verf.  wendet  sich  schliess- 
lich gegen  einige  Einwurfe,  welche  Herth  in  der  Thierchem.-Ber.  7,  25 
besprochenen  Arbeit  ,,üeber  die  chemische  Natur  des  Peptons  und  sein 
Verhältniss  zum  Eiweiss"  gegen  K.  erhoben  hat.  Wir  verweisen  in  Be- 
zug auf  diese  Entgegnung  auf  das  Original. 

11.  Richard  Maly:  lieber  die  Verwirrungen  und  Entstellungen 

in  der  Peptonlehre^). 

Im  Jahre  1874  hatte  M.  gezeigt,  dass  das  Pepton  die  Zusammen- 
setzung des  Eiweisses  besitzt.  Er  war  dabei  von  folgenden  Voraus- 
setzungen ausgegangen:  1)  Es  darf  kein  aufgelöster  Magon  als  Ver- 
dauungsreagens, sondern  es  muss  eine  Pepsinlösung  genommen  werden, 
die  möglichst  arm  an  fester  Substanz  ist.  2)  Es  müssen  die  für  die 
Analyse  störenden  Aschenbestandtheile  möglichst  vollständig  und  ohne. 
Eingriff  starker  Chemikalien  (wie  Baryt,  Silberoxyd  etc.)  entfernt  werden ; 
3)  es  muss  ein  Mittel  gefunden  werden,  durch  welches  man  die  chemische 
Individualität  des  analysirten  Peptons  sichert.  Diese  Vorausbedingungen 
sind  auf  folgende  Weise  gelöst  worden: 

1)  Die  Pepsinlösung  wurde  nach  einem  combinirten  Reinigungs- 
verfahren (Brücke  und  Krasilnikoff)  dargestellt,  und  war,  obwohl 
sehr  wirksam,  so  arm  an  festen  Bestandtheilen,  dass  bei  Abdampfen 
von  3  CC.  nur  ein  Rückstand  von  l,5Mgrm.  hinterblieb  =-=  0,05%.  Es 
wurden  also  keine  fremden  Stoffe   in  nennenswerther  Menge  eingeführt. 

2)  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  Diffusibilität  der  Peptone  resp.  des 
Peptons  kleiner  ist,  als  die,  der  durch  die  Neutralisation  der  salzsauren 
Verdauungslösung  entstandenen  Chloride,  daher  letztere  durch  das  nicht 
zu  beanstandende  Mittel  der  Diffusion  zu  Wasser  fortgeschafft  werden 
können.  So  erhielt  er  Präparate  mit  einem  bisher  nicht  erreichten  ge- 
ringen Aschengehalt  herab  bis  zu  0,5  ^/o. 

3)  Da  beim  Pepton  die  üblichen  Mittel  der  Reinigung  durch  Kry- 
stallisation  oder  Destillation  nicht  anwendbar  sind,  die  Bindung  an 
Basen  ebenfalls  werthlbs  ist,  so  blieb  zur  Erkennung,   ob  das  verdaute 


^)  [Siehe  die  folgende  Abhandlang.] 

>)  Sep.-Abdr.  aus  Pflüg  er 's  Archiv  f.  Physiol.  20,  816-331. 


I.  Eiweisskdrper  und  verwandte  Stoffe.  23 

Fibrin  wesentlich  aus  einer  Substanz  besteht,  oder  ob  es  ein  Gemenge 
von  mehreren  verschieden  zusammengesetzten  Körpern  ist,  nur  der  Weg 
der  fractionirtcn  Fällung  als  der  einzig  mögliche.  Da  diese  ebenfalls 
durch  nicht  eingreifende  Reageutien  bewirkt  werden  mnsste,  nahm  Verf. 
starken  Alcohol  und  fällte  die  mit  reinstem  Pepsin  erhaltene,  durch 
Dialyse  aschenfrei  gemachte  Peptonlösung  damit  in  3  und  in  einem  anderen 
Falle  in  4  Fractionen.  Da  die  einzelnen  Fractionen  untereinander 
übereinstimmten,  so  lag  kein  Gemisch  von  Substanzen,  sondern  nur  ein 
Körper  vor. 

Es  gibt  also  nur  ein  Hauptproduct  der  Verdauung,  nur  ein  Pepton; 
dasselbe  unterscheidet  sich  in  seiner  Elementarzusammensetzung  nur  sehr 
wenig  von  der  Mnttersubstanz,  dem  Fibrin;  die  dafür  gefundenen  Zahlen 
C  51,4,  H  6,95  und  N  17,12o/o  fallen  noch  in  die  für  Eiweisskörper 
überhaupt  gefundenen  Zahlen.  Das  Pepton  kann  kein  Spaltungsprodukt 
von  Eiweiss  sein. 

Anderseits  hatte  Möhlenfeld  [Thierchem.-Ber.  2,  17]  Schleim- 
haut vom  Schweinemagen  mit  0,l%iger  Salzsäure  während  10—16  St. 
digerirt,  abfiltrirt,  die  Digestion  2  Mal  wiederholt  und  mit  den  Infusa 
von  8  Schweinemägen  (im  Ganzen  5000  CC.)  65  Grm.  trockenen  Fibrins 
verdaut;  also  ein  vielmal  grösseres  Quantum  von  Substanzen  unbekannter 
Art  in  den  Versuch  eingeführt,  als  das  ganze  zu  peptonisirende  Ferment 
betrug.  Hierauf  wurde  mit  Barytwasser  neutralisirt,  gekocht,  einge- 
dampft, der  Baryt  mit  Schwefelsäure  entfernt,  dann,  in  der  Absicht,  den 
Chlorwasserstoff  wogzubringen,  mit  überschüssigem  Silberoxyd  digerirt 
und  endlich  die  lehmig  trübe,  vom  Chorsilber  ablaufende  und  alkalisch 
gewordene  Flüssigkeit  mit  Alcohol  geftllt.  Filtrat  und  Niederschlag 
wurden  zur  Entfernung  des  darin  enthaltenen  Silbers  mit  Schwefelwasser- 
stoff gesondert  behandelt.  Der  mit  Alcohol  gewonnene,  äusserst  zähe 
Niederschlag,  Möhlenfeld's  Pepton,  ergab  C  47,65,  H  8,86,  N  15,55, 
woraus  Möhlenfeld  die  Formel  C143H301N40SO62  berechnete. 

Im  Jahre  1876  beschäftigte  sich  neuerdings  Kos  sei  [Thierchem.- 
Ber.  6,  34]  mit  diesem  Gegenstande,  indem  er  von  der  Annahme  aus- 
ging: „Entweder  sei  bei  dem  Möhlenfeld 'sehen  Verfahren  durch 
das  Silberoxyd  eine  Oxydation  oder  Hydratation  erfolgt,  oder  die  Prä- 
parate M.'s  waren  nicht  hinreichend  gereinigt".  Zur  Verdauung  nahm 
er  nur  eine  Schweinsmagenmucosa.  Nachdem  mit  Baryt  neutralisirt, 
mit  Kohlensäure  behandelt  und   mit   Alkali   ein   barythaltiges   Pepton 
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gefällt  war,  sollte  entschieden  werden,  ob  das  Digeriren  mit  Silberoxyd 
eine  Aenderang  in  der  Zusammensetzang  hervorbringe,  oder  nicht.  Die 
zweite  Portion  der  nicht  mit  Barytwasser  behandelten  silberfreien  Pepton- 
lösang  warde  mit  kohlensaurem  Kalk  digerirt,  eingedampft,  mit  Alcohol 
gefallt  und  zur  Analyse  hergerichtet.  Die  Substanz  war  in  hohem  Grade 
aschenhaltig,  sie  hatte  13,48^/0  Gesammtasche,  darunter  Gl,  Ca 
und  Schwefelsaure,  und  da  die  Einzelbestimmungen  davon  im  Ganzen  nur 
12,4^0  ergaben,  ohne  Zweifel  auch  etwas  Alkalien.  Die  Analyse  gab 
im  Mittel  von  8  untereinander  nicht  stimmenden  Untersuchungen  fQr 
die  gesammte  (aschenhaltige)  Substanz:  C  45,13,  H  6,23,  N  18,96, 
S  1,08,  Cl  2,34,  Ca  5,68  und  0  25,57. 

M.  unterzieht  nun  dieses  Resultat  einer  Kritik.  Zunächst  zieht 
er  die  Aschenbestandtheile  ab  und  rechnet  f&r  den  bleibenden  organischen 
Rest  von  87,6  den  Gehalt  an  C,  H,  N.  Dann  erhält  man:  C  51,51, 
H  7,18,  N  15,95 ^/o.  Auch  bei  KosseTs  Verfahren  stimmen  nach 
dieser  Berechnung  die  erhaltenen  Zahlen  wenigstens  in  C  und  H  mit 
jenen  M.*s  und  fallen  im  Ganzen  auch  noch  in  die  Grenzen  der  Eiweiss- 
zahlen. 

Kossei  nimmt  nun  an,  dass  die  Aschenbestandtheile  des  Peptons 
in  chemischer  Verbindung  mit  demselben  sind ;  sie  seien  daher  nicht  von 
dem  Gewichte  der  analysirten  Substanz  abzuziehen,  sondern  es  sei  bei 
der  Berechnung  der  Analysen  für  sie  eine  entsprechende  Gewichtsmenge 
der  vertretenen  Atomgrnppe  einzusetzen.  — -  Eine  Abscheidung  dieser 
Aschenbestandtheile  gelinge  desshalb  so  schwer,  weil  das  Pepton  sowohl 
die  Eigenschaften  einer  Säure,  als  die  einer  Basis  habe.  Kossel  meint, 
entweder  der  von  ihm  dargestellte  Körper  sei  Peptoncalcium,  in  Verbindung 
mit  HCl,  oder  in  Verbindung  mit  CaCl2,  oder  es  sei  Pepton,  worin  H 
durch  CaCk  ersetzt  ist;  er  berechnet  nach  diesen  Theorien  die  Zahlen, 
findet  sie  für  jede  Berechnung  anders  und  sagt  dann  :  „Jedenfalls  geht 
aus  den  Zahlen  hervor,  dass  im  Verdauungsprocess  eine  Aenderung  in 
der  Zusammensetzung  des  Eiweissmolecüls  erfolgt  ist,  stärker,  als  man 
nach  Angaben  M.'s  erwarten  durfte,  eine  Aenderung,  die  wohl  nur  auf 
dem  Eintritt  von  Wasser  in  das  Molecül  beruhen  kann  etc." 

Gegenüber  dem  von  Kossel  angeführten  Grunde,  dass  der  Körper 
mit  Alcohol  gefällt  war,  und  doch  Chlorcalcium  enthielt,  erwiedert  M., 
dass  vom  Pepton  bei  der  Ausfällung  Salze  auf  irgend  eine  Weise  mit 
niedergerissen  worden  sein  konnten.  Es  brauchte  das  Chlorcalcium  dess- 
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halb  nicht  verbanden  zu  sein.  H.  hatte  chlorcalciumhaltiges  Pepton  von 
Ghlorcalciom  dnrch  Dialyse  so  vollständig  befreit,  dass  es  complet  aschen- 
frei war.  Der  Grnnd  des  einfachen  Vorhandenseins  ist  also  für  die 
chemische  Verbindung  irrelevant  ^  Weiter  wäre  geltend  gemacht,  das 
in  der  Peptonverbindnng  gefundene  Chlor  (2,34  ^/o)  und  das  gefundene 
Calcium  (5,68  ®/o)  seien  nicht  in  dem  Verhältniss,  wie  in  Chlorcalcium, 
können  also  nicht  als  solches  im  Peptonpräparat  vorhanden  gewesen  sein. 
Das  sei  richtig,  doch  meint  Verf.  könnten  sie  als  basisches  Chlorcalcium 
darin  gewesen  sein. 

M.  berechnet  nun  weiter  unter  der  Annahme,  dass  wirklich  eine 
Molekularverbindung  mit  Calcium  und  Chlor  vorgelegen  habe,  die  ursprüng- 
liche Analyse.  Wenn  Calcium  und  Chlor  chemisch  an  Pepton  gebunden 
sind,  kann  das  nicht  anders  sein  als  in  den  Alaninen  (Anüdosäuren)  wie 
Kossei  selbst  andeutet. 

M.  erinnert  nun,  dass,  wenn  z.  B.  Glycocoll  sich  verbindet,  dabei 
kein  H  im  Glycocoll,  noch  weniger  eine  Atomgruppe,  wie  das  Eossei 
bei  dem'  „analog'^  sich  verhaltenden  Pepton  annimmt,  ersetzt  werde, 
sondern  es  finde  zwischen  der  Amidosäure  und  dem  Salz  einfache  An- 
lagerung statt,  nämlich: 

CHs  .  NHs  .  HCl  CHg  .  NH« 

I  ist  gleich  |  +  KCl. 

COOK  COOH 

Daraus  folgt,  dass,  wenn  im  Pepton  Mineralbestandtheile  nach  Art 
der  Amidosäuren  gebunden  sind,  sie  unzweifelhaft  abgezogen  werden 
müssen. 

Im  Jahre  1877  fand  B.  Herth  [Thierchem.-Ber.  7,  25]  unter  An- 
wendung fractionirter  Fällung,  dass  das  Eiweisspepton  gleich  oder  nahe 
gleich  dem  ursprünglichen  Eiweiss  zusammengesetzt  ist  und  dass  die 
Fractionen  untereinander  gleich  sind.  Im  Mittel  Aller  ergab  sich  C  52,33, 
H7,05,  N  16,72  für  Pepton,  während  Wurtz  im  coagulirten  Hühner- 
eiweiss  fand  C  52,9,  H  7,1,  N  15,6;  dasselbe  fand  Adamkiewicz 
bei  einigen  Zahlen.  Endlich  hat  Henninger  [Thierchem.-Ber.  8,  24] 
nochmals  das  Pepton  von  Fibrin,  Eiweiss  und  Casetn  sorgfältig  darge- 
stellt und  analysirt ;  auch  er  findet  die  einzelnen  Peptonfractionen  gleich 
zusammengesetzt  und  seine  Zahlen  sind  mit  jenen  von  M,  und  von  Herth 
fast  identisch. 
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FibriQ. 

Fibrinpepton. 

Eiweiss. 

Eiweisspepton. 

Maly. 

Maly. 

(Mittel.) 

UenniDger. 

(Mittel.) 

Wartz. 

Herth. 

(Mittel.) 

Henninger. 

(Mittel.) 

c.  . 

H.  . 

N.  . 

52,51 

6,98 

17,34 

51,40 

6,95 

17,13 

51,43 

7,05 

16,66 

52,9 

7,1 
15,61) 

52,33 

7,05 

16,38 

52,28 

7,05 

16,38 

Es  lässt  sich  also  behaupten,  dass  Pepton  und  Eiweiss  entweder 
gleich  zusammengesetzt  sind  oder  dass  sie  nur  wenig  differiren,  kurz, 
dass  die  Peptone  von  ihren  resp.  Muttersubstanzen 
nicht  mehr  abweichen  als  diese,  d.  h.  die  anderen,  also 
eigentlichen    Eiweisssubstanzen   unter  einander. 

Dieses  wichtige  zuerst  ?on  M.  bestimmt  gefundene,  dann  von  seinem 
Schüler  Dr.  Herth  bestätigte  Resultat  findet  endlich  jetzt  seinen  Ab- 
schluss  in  den  bekannton  Ernährungs versuchen,  nach  welchen  ein  Thier 
durch  Pepton  ohne  alles  andere  Eiweiss  so  ernährt 
werden   kann   wie  durch   Eiweiss   selbst. 

Die  von  Kos  sei  in  neuerer  Zeit  [siehe  die  vorige  Abhandlung]  aus- 
gesprochene Ansicht  weist  M.  mit  folgenden  Worten  zurück:  „Wenn  die 
Zusammensetzung  der  Verdauungsproducte  von  der  Starke  der  Pepsin- 
lösung abhängt,  so  würde  das  so  viel  hoissen,  als  Pepsinlösungon  ver- 
schiedener Stärke  wirken  qualitativ  verschieden,  eine  stärkere  Ferment- 
lösung erzeugt  etwas  Anderes,  eine  verdünntero  erzeugt  wieder  etwas 
Ander  esl'' 


12.  R.  Petri:  Zur  Chemie  des  Chondrins^). 

Frühere  Untersuchungen  (Bödecker,  Meissner,  de  Barry, 
Mering)  haben  bereits  dargethan,  dass  bei  Einwirkung  verschiedener 
Agentien  —  Säuren,  Alkalien,  Fäulniss  etc.  —  auf  Chondrin  neben 
anderen  Spaltungsproducten  eine  Substanz  von  reducirenden  Eigenschaften 
auftritt.  Verf.  hat  auf  Veranlassung  von  Mering  neuerliche  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  in  Angriff  genommen. 

Zur  Darstellung  des  Chondrins  diente  ausschliesslich  Trachealknorpel 
junger  Rinder.    Das  reine  Chondrin,  von  anhängender  Essigsäure  befreit, 


<)  Mit  Natronkalk  bestimmt. 

*)  Ber.  4.  c)iem.  Ges.  13,  267-269.    Vorläufige  MittheiluDg. 
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wurde  behufs  Darstellung  der  reducirenden  Substanz  stundenlang  der 
Einwirkung  von  verdünnter,  höchstens  1^/oiger  Schwefelsäure  und  von 
Wasserdampf  ausgesetzt,  bis  alles  Chondrin  zersetzt  war.  Diese  Dar- 
stellung der  redufirenden  Substanz  gab  die  grösste  Ausbeute,  doch 
erliielt  Verf.  dieselbe  auch  in  IJebereinstimmung  mit  den  älteren  Ver- 
suchen, durch  Anwendung  der  oben  erwähnten  Agentien. 

Das  reducirende  Spaltungsproduct  enthielt  im  Wesentlichen  syntonin- 
ähnliche  Körper  und  Peptone ;  ausserdem  wurde  eine  eiweiss-  und  pepton- 
freie,  krystallisirbare,  stickstofiThaltige  Substanz  gewonnen. 

Durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  des  Wasserdampfes  erhält 
man  nach  einiger  Zeit  eine  klare,  schwach  opalisirende,  viscöse  Flfissig- 
keit,  je  nach  den  Mengen  der  angewandten  Substanzen  mehr  oder  weniger 
gefärbt. 

Die  Schwefelsäure  wird  durch  Neutralisation  mit  Bariumcarbonat 
entfernt.  Dabei  wird  gleichzeitig  das  gebildete  Syntonin  mit  nieder- 
geschlagen. Nach  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  ans  dem  Filtrat 
wurde  dasselbe  mit  Quecksilberchlorid  gesättigt  und  das  filtrat  vom 
Peptonquecksilber  mit  Alcohol  gefällt.  Der  mehrfacli  mit  Alcohol  aus- 
gewaschene Niederschlag  wird  nach  Verjagung  des  Alcohols  in  Wasser 
gelöst,  das  stets  darin  enthaltene  Quecksilber  mit  Schwefelwasserstoff 
entfernt  und  die  quecksilber-  und  schwefelwasserstofffreie  Lösung  mit 
Alcohol  gefällt.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit 
Alcohol  entfernt  man  etwa  vorhandene  freie  Mineralsäuren  und  schliess- 
lich erhält  man  einen  rein  weissen  Niederschlag,  das  reducirende  Spaltungs- 
product des  Ghondrins  im  eiweiss-  und  peptonfreien  Zustand.  Die  wässerige 
Lösung  desselben  ist  linksdrehend,  sehr  viscös,  bildet  beim  Schütteln 
einen  zähen  Schaum,  klebt  zwischen  den  Fingern  und  reagirt  sauer  (freie 
Mineralsäuren  nicht  vorhanden).  Lässt  man  einen  Tropfen  auf  dem 
Objectträger  langsam  verdunsten,  so  erhält  man  die  Substanz  theils  in 
rhombischen  Tafeln,  theils  in  feinen  Nadeln  krystallisirt.  Die  saure 
Lösung  gibt,  mit  frisch  gefälltem,  basisch  kohlensaurem  Kupfer  in  der 
Siedhitze  behandelt,  zwei  Verbindungen.  Die  eine  bleibt  mit  grüner 
Farbe  in  Lösung,  die  andere  bildet  einen  schmutzig-blaugrünen,  flockigen 
Niederschlag.  Die  abfiltrirte  grüne  Lösung  gibt  bei  langsamem  Ver- 
dunsten microscopische  Krystalle,  die  im  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Durch  Zusatz  von  Alkali  wird  die  Lösung  schön  roth-violett,  beim  Kochei) 
fallt  Oxydul  aus, 
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Die  amorphe,  in  Wasser  fast  unlösliche  Kapferverbindung,  mit 
heissem  Wasser  gewaschen,  löst  sich  in  Sauren  mit  braun -gelber,  in 
Alkalien  mit  tief  blau-violetter  Farbe.  Aus  letzterer  Lösung  f&llt  beim 
Kochen  Oxydul  aus.  Aus  den  Knpferverbindungen  lassen  sich  die  ur- 
sprflnglichen  Sauren  wieder  regeneriren.  Bezüglich  der  übrigen  Beactionen 
siehe  das  Original. 

13.  Johann  Horbaczewski:  Ueber  die  durch  Einwirkung  von 
Salzsaure  aus  den  Albuminoiden  entstehenden  Zersetzungen 
producte  ^). 

Verf.  hat  die  von  Hlasiwetz  und  Habermann  vor  einigen 
Jahren  zur  Spaltung  der  Eiwoisskörper  angegebene  Methode  mit  einigen 
Modificationen  zur  Zerlegung  der  Albuminoide  benutzt;  unter  diesen  Modi- 
ficationen  ist  besonders  die  bedeutend  (auf  Vio)  verringerte  Menge  des 
angewendeten  Zinnchlorürs  wichtig. 

Die  Untersuchung  ist  bis  jetzt  für  Hörn,  Haare,  Leim  und  die 
Substanz  der  Hornhaut  beendet  und  hat  folgende  Resultate  ergeben: 

Hörn  und  Haare  liefern  als  Spaltungsproducte:  Schwefelwasserstoff 
Ammoniak,  Glutaminsäure,  Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure. 

Die  Mengen  der  einzelnen  Zersetzungsproducte  sind  für  Hörn  und 
Haare  gleich  gross. 

Für  Hörn  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dasselbe  im  feuchten 
Zustande  einer  fortwährenden  Zersetzung  (Fäulniss?)  ausgesetzt  ist,  welche 
sich  durch  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  zu  erkennen  gibt  und 
durch  welche  der  Schwefelgehalt  der  Hornsubstanz  stetig  abnimmt.  Ein 
gleiches  Vorhalten  zeigen  die  Haare  nicht. 

Aus  dem  Leim  werden  als  Zersetzungsproducte  erhalten:  Schwefel- 
wasserstoff, Ammoniak,  Glutaminsäure,  Leucin  und  Gljcocoll.  Asparagin- 
säure wurde  nicht  unter  den  Zersetzungsproducten  gefunden.  Es  ist  mög- 
lich, dass  durch  das  lang  fortgesetzte  Kochen  mit  Salzsäure  die  geringe 
Menge  der  zuerst  entstandenen  Asparaginsäure  zerstört  worden  ist. 

Hornhäute  vom  Binde  und  Pferde,  welche  mit  Kochsalzlösung  und 
Wasser  extrahirt,  dann  mechanisch  von  der  Epithelschichte  und  der  Des- 


^)  Anzeiger  der  E.  K.  Akad.  d.  Wissensch.,  Wien  1879,  No.  15  aus 
dem  Laboratorium  4es  Prof.  E.  Ludwig;  ausführlich  in  den  Sitzungs* 
berichten  der  Kaiserl.  Akad.  der  WiBsensch.  80^  2.  Abth.,  Juniheft. 
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cemet* sehen  Haut  befreit  waren,  ergaben  beim  Kochen  mit  Salzsäure  als 
Spaltungsproducte:  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Glutaminsäure,  Leucin, 
Glycocoll  und  Spuren  von  Tyrosin.  Es  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  das  Tyrosin  seine  Entstehung  einer  noch  aYihaftenden  Eiweiss- 
substanz  verdankt. 

14.  A.  Bleunard:  Ueber  die  Constitution  des  Hirsclihorns 0. 

Hirschhorn,  von  Fett  und  Mineralsalzen  möglichst  befreit,  wurde 
nach  dem  von  Schützenberger  fQr  die  Albuminstoffe  angewendeten 
Verfahren  [Thierchem.-Ber.  5,  299]  behandelt.  50  Grm.  Hom,  mit 
150  Baryumhydrat  48  St.  auf  150^  erhitzt,  gaben  neben  Ammoniak 
2,7%  (2,Ö),  Essigsäure  l,2«/o  (1,4),  Oxalsäure  3,2®/o  (3,4), 
Kohlensäure  3,0%  (3,1)  ein  Gemenge  von  Amidsubstanzen  94,9% 
des  Homs,  als  ,^äsidu  fixe"  bezeichnet.  Folgende  Tabelle  gibt  die 
analytischen  Daten  !tkr  letzteres,  sowie  für  die  ursprünglich^  Hornsubstanz; 
die  eingeklammerten  Zahlen  sind  die  für  die  unten  mitgetheilte  Zer- 
setzungsgleichuHg  verlangten. 

Hirschhorn.  Amidgemenge. 

Gefunden.      Theorie.  Gefanden.      Theorie. 


C   .     .     45,03     44,9     (44,8)             C    .     .     44,8     44,5  (44,8) 

H  .     .       7,3         7,0       (7,1)            H  .     .       7,5       7,45  (7,4) 

N  .     .     16,01     15,5     (15,5)             N  .     .     13,9     13,8  (13,9) 

Asche.       2,4        2,3        —               Asche.       0,37     —  — 

B.  stellt  folgende  Zersetzungsgleichung  auf,  welche  den  Schwefel- 
gehalt vernachlässigt  und  nicht  die  Constitution  der  Hornsubstanz  wieder- 
geben soll. 

I 


„.    ^,       ,  C158HS02N47O86  4-  13H2O  =  7NH3  +  3CO2  +  C2H4O8 

Hirschhorn  '  '  ' 


+  I.5C2H2O4  +  C160H300N40O85. 

^.     .  I  C192HS09N53O60  +  48H2O  =  13NH3  +  3C02  +  3C2H4O2 

biweiss    .     I  ^  3C2H2O4  +  C177H348N40O84. 

Vergleicht  man  obige  Gleichung  mit  der  von  Schützenberger 
für  coagulirtes  Eiereiweiss  aufgestellten,  so  zeigt  sich,  dass  das  Hom 
ein  niedrigeres  Homologon  des  Albumins  ist.  Das  Amid- 
gemenge ist  bei  beiden  nach  der  Formel  CnH2nN204  zusammengesetzt. 


')  Sur  la  Constitution  de  la  corne  de  cerf.    Compt.  rend.  89,  968. 
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wo  fttr  Albamin  n  =  9,  för  Hörn  n  =  7,5  zn  setzen  ist.  Die  Horn- 
snbstanz  ist  mehr  hydratirt  als  das  Eiweiss;  sie  nimmt  daher  bei  obiger 
Spaltung  weniger  Wasser  auf.  Wie  beim  Albamin,  so  werden  auch 
beim  Hörn  auf  je  1  Molecül  Essigsäure  und  Oxalsäure  je  2  Molecüle 
Ammoniak  gebildet;  Essigsäure  und  Oxalsäure  finden  sich  ungefähr 
im  Aequivalentverhältniss,  Herter. 
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15.  P.  Wagner:  Ueber  Fettbestimmung  in  Handelsfuttermitteln 0. 

Verf.  hat   durch '  vergleichende  Fettuntersuchungen  bei  Palmkuchen 
gefunden,    dass  je  nachdem  lufttrockene,    bei  100®  C,  getrocknete   oder 


^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  24,  289. 
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Aber  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  Substanz 
angewandt  und  mit  absolutem  oder  wasserhaltigem  Aether  extrahirt  wird, 
wechselnde  Besultate  erhalten  werden,  und  dass  die  Zeit  des  Extrahirens 
und  die  Menge  des  angewandten  Aethers  ebenfalls  in  sofern  von  Be- 
deutung sind,  als  in  gewissen  Futtermitteln  die  letzten  Fettreste  nur 
sehr  schwer  extrahirt  werden  können.  Die  höchsten  Werthe  für  ,, reinen 
Aetherextract'*  erhielt  Verf.  bei  Anwendung  von  lufttrockener  Substanz 
und  vielem,  nicht  absolutem  Aether.  Weiske. 

16.  M.  Sie  wert:  Zur  Fettbestimmungsmethode  durch  Aether^). 

• 

Verf.  machte  bei  der  Ausführung  von  Fettbestimroungen  mittelst 
Extrahirens  der  betreffenden  Substanzen  durch  Aether  die  Beobachtung, 
dass  Aether,  welcher  nicht  ganz  frei  von  Schwefelsäure  ist,  sehr  diffe- 
rirende  Resultate  liefert,  und  dass  dem  Aether  auch  durch  Abdestilliren 
diese  Schwefelsäure  nicht  entzogen  werden  könne.  Er  empfiehlt  daher 
als  zuverlässigeres  Extractionsmittel  den  Schwefelkohlenstoff,  welcher 
leicht  absolut  rein  dargestellt  werden  kann  und  keine  Veranlassung  zu 
Fettzersetzung,  Oxydation  und  Aetherification  gibt.  Weiske. 

17.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri:  lieber  die  Zusammensetzung 
einer  pechschweissigen  Schafwolle  und  des  daraus  ge- 
wonnenen Wollfettes').. 

Dui'ch  frühere  Arbeiten  [Thierchem. -  Ber.  4,  44]  hatte  E.  Seh. 
nachgewiesen,  dass  das  Wollfett  Cholesterin  und  einen  anderen  alcohol- 
artigen  Körper  von  gleicher  Elementarzusammensetzung,  das  Iso** 
Cholesterin,  enthält,  welche  beide  der  Hauptsache  nach  mit  Fett- 
säuren verbunden  als  zusammengesetzte  Aether  im  Wollschweiss  vor- 
kommen. Zu  den  früheren  Untersuchungen  waren  Wollsorten  mit  „leicht 
löslichem  Fettsch weiss"  genommen  worden,  während  diesmal  Wolle  mit 
„schwerlöslichem  Fettschweiss"  (pechschweissige  Wolle)  zur  Analyse  diente, 
die  34  ^/o  Fett,  dessen  Schmelzpunkt  bei  44^  lag,  enthielt. 


*)  Landwirthschaftl.  Yersuchsstutionen  28,  321. 
')  Journ.  f.  Landwirthschaft  27,  126.     Aus  dem  agriculturchem.  Labo' 
ratorium  des  Polytechnicums  in  Zürich. 
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Das  zur  näheren  Untersuchung  angewandte  Verfahren  war  das  gleiche, 
wie  bei  den  früher  in  Arbeit  genommenen  Fettsorten.  Zunächst  wurde 
das  Fett  in  einen  in  Weingeist  schwer  löslichen  und  einen  darin  leicht 
löslichen  Theil  zerlegt;  von  ersterem  waren  84  ^/o,  von  letzterem  16% 
vorhanden. 

Jeder  der  so  erhaltenen  Wollfeti-Theile  wurde  für  sich  mit  alco- 
holificher  Kalilauge  verseift,  die  dabei  entstandenen  Lösungen  im  Wasser- 
bade eingedampft,  die  Eflckstände  mit  Wasser  angerflhrt  und  wiederholt 
mit  Aether  durchgeschüttelt.  Die  WoUfett-Alcohole  (Cholesterin,  Iso- 
cholesterin  etc.)  wurden  vom  Aether  aufgenommen,  während  die  bei  der 
Verseifung  gebildeten  Kaliumsalze  der  Fettsäuren  in  die  wässerige  Lösung 
übergingen.  Hierbei  gab  der  in  Weingeist  schwer  lösliche  Theil  der 
pechschweissigen  Wolle  ein  Gemenge  von  Wollfett-Alcoholen,  welches  in 
seinem  Verhalten  vollständig  mit  den  in  gleicher  Weise  aus  den  früher 
untersuchten  Fettsorten  erhaltenen  Producten  fibereinstimmte,  indess  dies- 
mal eine  etwas  grössere  Quantität  des  unkrystallinischen  Alcohols  enthielt 
als  früher. 

Zur  Trennung  und  Darstellung  der  Alcohole  wurde  das  Alcohol- 
gemenge  ca.  48  St.  in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr  mit  Benzoesäure- 
Anhydrit  auf  180  erhitzt  und  die  hierbei  entstandenen  Benzoesäure- Aether 
mit  kaltem  Aceton  extrahirt,  welches  den  Benzoösäure-Aether  des  un- 
krystallinischen Alcohols  leicht  aufnimmt,  während  die  entsprechenden 
Verbindungen  des  Cholesterins  und  IsoCholesterins  darin  sehr  schwer  lös- 
lich sind. 

Aus  einem  Gemenge  von  Benzoösäure-Cholesteryl-  und  Isocbolesteryl- 
Aether  lässt  sich  der  erstere  leicht,  der  letztere  nur  schwierig  rein  dar- 
stellen. Zur  Beingewinnung  des  Isocholesterins  wandten  Verff.  verschiedene 
Verfahrungsweisen  an;  z.  B. :  1)  Möglichst  gereinigter  Benzoesäure-Iso- 
cholesteryl- Aether  wurde  noch  10  Mal  aus  einem  Gemisch  von  Aceton 
und  etwas  Aether  umkrystallisirt,  dann  durch  Kochen  mit  alcoholischer 
Kalilauge  zerlegt  und  das  so  gewonnene  Isocholesterin  noch  2  Mal  aus 
Aceton  umkrystallisirt.  2)  Das  möglichst  gereinigte  Isocholesterin.  wurde 
wieder  in  den  Bonzoösäure- Aether  verwandelt,  letzterer  mit  Alcohol  aus- 
gekocht, 2  Mal  mit  Aether  und  2  Mal  mit  Aceton  umkrystallisirt,  durch 
alcoholische  Kalilauge  zerlegt  und  das  abgeschiedene  Isocholesterin  mehr- 
mals umkrystallisirt. 

Die  so  dargestellten  Isocholesterin-Präparate  zeigten  beim  Durch- 
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schütteln  mit  Chloroform  und  Schwefelsäore  eine  schwach  röthliche  Fär- 
bung, die  bei  Luftzutritt  in  yiolett,  blau  und  gelb  überging.  Der  Schmelz- 
punkt lag  bei  138  und  138,5^.  Ausserdem  erwies  sich  das  Isocholesterin 
optisch  wirksam,  indem  es  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links 
dreht  (59,8^).  Die  grosse  Uebereinstimmung  in  dem  Verhalten  aller 
Präparate  spricht  für  die  chemische  Beinheit  derselben. 

Verff.  haben  ihre  Untersuchungen  ferner  auch  auf  die  im  Fett  der 
pechschweiss^en  Wolle  enthaltenen  Fettsäuren  ausgedehnt.  Aus  den 
früheren  Arbeiten  war  zu  schliessen,  dass  das  Wollfett  Oxalsäure  und 
Fettsäuren  der  Formel  GnH8n02  enthält  und  zwar  unter  letzteren  die 
von  Gar  ins  entdeckte  Hyänasäure  CssHßoOs. 

Die  jetzt  in  dieser  Bichtung  weiter  ausgedehnten  Untersuchungen 
sowie  die  Elementaranalyse  ergaben  in  der  That  das  Vorhandensein  von 
Hyänasäure;  doch  blieb  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Fettsäure,  welche 
mit  der  von  Garius  entdeckten  durchweg  in  ihren  Eigenschaften  über- 
einstimmte, überhaupt  kein  chemisch  reiner  Körper,  sondern  yielleicht  ein 
Gemenge  zweier  sehr  nahestehender  ähnlicher  Fettsäuren  sei. 

Alle  diese  Resultate  zusammengefasst  ergaben  zunächst  noch  keine 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  dem  Fett  der  pechschweissigen  Wolle 
gegenüber  demjenigen  der  früher  untersuchten  normalen.  Es  wurde  daher, 
um  weitere  Aufischlüsse  über  etwaige  Unterschiede  in  der  Zusammen- 
setzung der  pechschweissigen  Wolle  gegenüber  normaler  zu  erhalten,  das 
Mengenverhältniss  aller  Bestandtheile  festgestellt  und  hierbei  folgendes 
Besultat  gewonnen.    Die  pechschweissige  Wolle  enthielt: 

HygroBcop.  Wasser 13,28<>/o 

Fett 84,19  » 

In  Wasser  lösliche  Substzanzen    .     .  9,76  » 

»   Alcohol      »              »        •     .     .  0,89  » 

»  verd.  HGl  »              »        ...  1,89  » 

Beine  Wollfaser 32,11  » 

Sand,  Schmutz,  Verlust 8,38  > 

100,000/0 

Diese  Zahlen  mit  den  auf  gleiche  Weise  bei  früheren  Untersuchungen 
normaler  Wollen  enthaltenen  verglichen,  ergeben,  dass  die  pechschweissige 
Wolle  viel  reicher  an  Fett,  aber  weit  ärmer  an  in  Wasser  löslichen  Be- 

Maly,  Jahroib«rioht  fOx  Thlerohemie.  187».  8 
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standtheilen  ist;  letztere  enthalten  ausserdem  keine  Ealiseifen,  die  in  dem 
Wasserextracte  normaler  Wollen  sonst  stets  angetroffen  werden.  Aehnlich 
verhielten  sich  zwei  andere  von  den  Verff.  untersuchte  Wollen  mit  schwer 
löslichem  Fettschweiss.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  dieser  Mangel 
au  Ealiseifen  und  die  gleichzeitige  üeberladnng  an  Fett,  der  Grund  sind, 
wesshalb  derartige  Wollen  durch  Waschen  mit  Wasser  nur  sehr  unvoll- 
ständig von  Fett  und  Schmutz  befreit  werden. 

Weiske. 

18.  D.  de  Jonge:  lieber  das  Secret  der  Talgdrüsen  der  VVgel 
und  sein  Verhaitniss  zu  den  fetthaltigen  Hautsecreten  der 
Säugethiere,  insbesondere  der  Milcht- 

Verf.  hat  das  Secret  der  Glandula  uropygii  (Bfirzeldrüse)  von 
Gänsen  und  wilden  Enten  untersucht  Eine  Gans  lieferte  durchschnitt- 
lich 2,4  Grm.  Secret,  eine  wilde  Ente  durchschnittlich  0,8  Grm.  Die 
qualitative  Untersuchung  ergab:  Gasein,  Albumin,  einen  phosphorhaltigen, 
in  Wasser,  Alcohol  und  Aether  unlöslichen  Körper  (Nudeln),  einen 
phosphorhaltigen,  in  Aether  löslichen,  verseifbaren  Körper  (Lecithin), 
Fette  mit  niederen  und  höheren  Fettsäuren,  endlich  einen  nicht  verseif- 
baren, von  Cholesterin  und  Isocholesterin  verschiedenen  Körper,  welchen 
Verf.  durch  eine  nähere  Untersuchung  als  Oetylalcohol  erkannte. 
Von  unorganischen  Substanzen  ergaben  sich  als  vorhanden  Kalium, 
Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Chlor;  als  wahrscheinliche  Bestand- 
theile  freie  Fettsäuren,  sowie  Spuren  Ton  Natrium-  und  Kalium- 
seifen; Zucker  und  Harnstoff  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Der 
Cetjlalcohol  scheint  in  dem  Secret  der  Bfirzeldrüse,  wie  im  Wallrath 
wesentlich  an  Palmitinsäure  oder  andere  hohe,  fette  Säuren  gebunden 
zu  sein. 

Zwei  quantitative  Untersuchungen,  von  welchen  die  eine  mit  31,185 
Grm.  Secret  von  Gänsen,  die  zweite  mit  10,209  Grm.  Secret  von  wilden 
Enten  ausgeführt  wurde,  ergaben  in  1000  Theilen: 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  225-240. 
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Secret  von 


Gänsen. 


wilden  Enten. 


Feste  Bestandthtile 

Wasser 

Eiweis88to£fe  and  Nudeln 

In  absolutem  Aether  lösliche  Bestandtheile 

Alcoholextract 

Wasserextract 

Asche,  löslich 

»      unlöslich 

Im  Aetherextract  waren  enthalten: 

Cetylalcohol 

Oelsäure 

Niedere  Fettsäuren 

Lecithin 


891,93 
608,07 

179,66 

186,77 

10,90 

7,58 

3,71 

3,36 

74,23 

56,48 

3,73 

2,33 


415,34 
584,66 

127,63 

247,08 

18,31 

11,31 

9,35 

1,66 

104,02 
14,84  (!) 


Man  ersieht,  dass  die  beiden  Secrete  nicht  unerheblich  abweichen; 
das  Secret  der  Enten  erscheint  im  Allgemeinen  concentrirter,  nur  enthält 
es  erheblich  weniger  Eiweissstoffe  und  unlösliche  Substanzen;  es  scheint 
nicht  so  reich  an  Zelltrümmern  zu  sein,  als  das  reichlich  aufgespeicherte 
Secret  der  (gemästeten)  Gänse.  Auffallend  ist  der  grosse  Gehalt  an 
niederen,  fetten  Säuren  im  Secrete  der  Enten,  der  nach  des  Verf. 's  Ver- 
muthung  vielleicht  durch  postmortale  Processe  bedingt  ist. 

Ein  Vei^leich  mit  den  fetthaltigen  Hautsecreten  der  Säugethiere 
ergibt  Folgendes :  Im  Sebum  ist  bis  jetzt  kein  Körper  nachgewiesen,  der 
nicht  auch  im  Secret  der  Bürzeldrüse  vorhanden  ist;  der  characteristische 
Eiweisskörper,  das  Caseln,  findet  sich  in  beiden,  desgleichen  höhere  und 
niedere  Fette  als  wesentliche  Bestandtheile. 

Dass  ebenso,  wie  in  der  Bürzeldrüse,  auch  in  den  Talgdrüsen  der 
Säugethiere  ein  in  Aether  löslicher  Alcohol  sich  findet,  geht  aus  den 
Untersuchungen  des  Wollfettes  [Schulze,  Thierchem.-Ber.  8,  42]  her- 
vor; freilich  sind  die  Substanzen  —  hier  Cholesterin  und  Isocholesterin, 
dort  Cetylalcohol  —  nicht  identisch.  Zur  Vergleichung  der  quantitativen 
Verhältnisse  führt  Verf.  die  Besi|}tate  einer  Analyse  von  C.  Schmidt 

8* 
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an,  welcher  in  dem  Inhalt  eines  erweiterten  Haarbalges  817  Wasser, 
53,7  Aethercxtract  (in  welchem  12,1  Butter-,  Valerian-  nnd  Capronsäure, 
41,6  Palmitin  und  Spuren  von  Cholesterin),  617,5  Epithelien  und  Albu- 
min, 11,8  Asche  fknd. 

Diese  Substanz  ist  durch  einen  sehr  grossen  Gehalt  an  Eiweiss  aus- 
gezeichnet, enthält  dagegen  weit  weniger  in  Aether  lösliche  Substanz; 
ob  sie  oder  das  BürzeldrQsensecret  in  der  Zusammensetzung  dem  nor- 
malen Sebum  näher  kommt,  dürfte  noch  fraglich  sein. 

Weiter  abweichend  von  dem  Bürzeldrüsensecret  ist  die  Milch  in 
ihrem  chemischen  Verhalten.  Sie  ist  zunächst  weit  wasserreicher  und 
sodanfi  durch  den  reichlichen  Gehalt  an  Milchzucker  ausgezeichnet,  wäh- 
rend ihr  Aetherextract  nur  sehr  geringe  Mengen  Cholesterin  enthält. 
Eine  Reihe  wesentlicher  Stoffe  besitzen  aber  beide  Secrete  gemeinsam, 
namentlich  stimmen  sie  in  den  Eiweissstoffen  fiberein,  beide  enthalten 
Caseln  und  geringe  Mengen  Albumin,  auch  ein  phosphprhaltiger,  unlös- 
licher Stoff  (Nudeln)  ist  in  beiden  in  nicht  unbedeutender  Menge  nach- 
gewiesen. Dass  die  Butter  mit  den  verseifbaren  Theilen  des  Aether- 
extractes  der  Bürzeldrüse  viele  üebereinstimmong  zeigt,  ist  ersichtlich, 
und  wahrjscheinlich  würde  sie  noch  frappanter  erscheinen,  wenn  grössere 
Mengen  zur  Untersuchung  vorgelegen  hätten,  so  dass  jener  mit  derselben 
Genauigkeit  wie  die  Butter  hätte  untersucht  werden  können.  Wenn  es 
auch  nicht  gelungen  ist,  ein  der  Milch  vollständig  analoges  Secret  auf- 
zufinden, wenn  das  Vorkommen  des  Milchzuckers  nach  wie  vor  vereinzelt 
dasteht,  so  glaubt  Verf.  doch  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass 
auch  in  anderen  Thierklassen  Vorrichtungen  existiren,  durch  welche 
Secrete  gebildet  werden,  die  den  fetthaltigen  Hautsecreten  der  Säugethiere 
chemisch  nahe  stehen. 
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Fehling'scher  Lösung  sind  besonders  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen 
Forschem  von  einander  abweichende  Resultate  mitgetheilt  worden,  wess- 
halb  68  sich  Verff.  zur  Aufgabe  machten,  diese  Bestimmungsmethode 
einer  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Bekanntlich  lassen  sich  die  Zuckerbestimmungen  mittelst  Fehling*- 
scher  Lösung  entweder  volumetrisch,  oder  gewichtsanalytisch  ausführen. 
Wird  der  letztere  Weg  eingeschlagen,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Oxydationsproducte,  die  in  der  vom  Kupferoxydnl  abfiltrirten  Flüssig- 
keit enthalten  sind,  mit  einem  üeberschuss  von  F e hl ing' scher  Lösung 
bei  lange  fortgesetztem  Kochen  ebenfalls  Kupferoxydul  abscheiden.  Verff. 
stellten  daher  zunächst  darüber  Versuche  an,  wie  lange  Zeit,  in  welchem 
Üeberschuss  und  in  welcher  Verdünnung  am  zweckmässigsten  die  Feh- 

^)  Joum.  f.  Landwirthschaft  27f  458. 
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ling* sehe  Lösung;  angewandt  wird.  Letztere  enthielt  pro  Vs  ^iter  eines- 
theils  60  Grm.  Natriamhydroxyd  und  173  Grm.  Seignetteealz,  sowie 
anderntheils  34,639  Qrm.  Kupfervitriol  in  Lösung.  Beide  Flüssigkeiten 
wurden  getrennt  aufbewahrt.  Der  zu  den  verschiedenen  Versuchen  an- 
gewandte Milchzucker  war  durch  wiederholtes  ümkrystallisiron  gewonnen. 
Als  Besultat  der  zunächst  qualitativ  ausgeführten  Untersuchungen 
ergab  sich,  dass  die  Oxydation  des  Milchzuckers  erst  nach  4  Minuten 
langem  Kochen  mit  F eh  1  in g^scher  Lösung  beendet  ist,  und  dass  nach 
weiterem  Erhitzen  die  Zersetzungsproducte  des  Milchzuckers  Kupferoxydul 
abscheiden.  Fehling'sche  Lösung,  die  mit  1—4  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt war,  vertrug  ein  15  Minuten  langes  Kochen,  oxydirte  den  Milch- 
zucker aber  ebenfalls  bereits  nach  4  Minuten  vollständig.  Ausserdem 
zeigte  es  sich  vortheilhafter,  statt  des  Wasserbades  ein  Sandbad  zum 
Erhitzen  der  Flüssigkeiten  zu  benutzen. 

Bei  der  quantitativen,  gewichtsanalytischen  Bestimmung  über 
das  Beductionsvermögen  des  Milchzuckers  wandten  Verff.  mit  günstigiHn 
Erfolg  Asbestfilter  an,  auf  denen  das  mit  heissem  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  ausgewaschene  Kupferoxydul  getrocknet  und  im  H-Strom  reducirt 
wurde.  Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  waren,  sofern  gleiche  Volu- 
mina der  Zucker-  und  F eh ling* sehen  Lösung  von  bestimmtem  Gehalt 
angewandt  wurden,  gut  übereinstimmend.  Ein  grösserer  oder  geringerer 
Ueberscbuss  der  Fehl  in  g' sehen  Lösung  übte  indess,  wie  bereits  Soxhlet 
gezeigt  hatte,  einen  Einfluss  derart  aus,  dass  dieser  üeberschuss  durch- 
gängig erhöhend  auf  das  Besultat  einwirkte.  Ebenso  verhielt  es  sich 
bezüglich  der  Verdünnung  und  dem  relativen  Verhältniss  zwischen  Kupfer 
und  Natriumhydroxyd,  welches  keineswegs  gleichgültig  ist.  Allen  diesen 
ümstänclen  muss  daher  zur  Erlangung  befriedigender  Resultate  Rechnung 
getragen  werden. 

Bei  den  maassanalytischen  Untersuchungen  über  das  Reductions- 
vermögen  des  Milchzuckers  wurde  wieder  Fehling*sche  Lösung  von 
bereitfii  oben  angegebener  Zusammensetzung  verwendet.  Als  Ende  der 
Reaction  beim  Titriren  sahen  Verff.  den  Zeitpunkt  an,  in  dem  die  vom 
Kupferoxydul  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  und  Schwefelwasser- 
stoff kaum  merklich  gebrannt  erschien.  Da  man  beim  Titriren  die 
Milchzuckerlösnng  nach  und  nach  zu  einer  beträchtlichen  Menge  Feh- 
1  in g' scher  Lösung  fliessen  lässt,  so  wird  bis  nahe  zur  Beendigung  der 
Beduction  immer  ein  bedeutender  Üeberschuss  derselben  auf  den  Milch- 
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zacker  einwirken,  der,  wie  bereits  oben  bemerkt,  das  Resultat  erhöht. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  die  bei  der  ersten  Titration  gebrauchte  Menge 
der  Milchzuckerlösung  bei  der  zweiten  Bestimmung  gleich  auf  einmal 
hinzuzusetzen,  um  auf  diese  Weise  die  erhöhende  Wirkung  des  üeber- 
schnsses  an  Eupferlösung  zu  eliminiren.  Ob  die  Fehling*sche  Lösung 
vor  dem  Hinzubringen  der  Milchzuckerlösung  erhitzt  wnrde  oder  nicht, 
schien  gleichgültig  zu  sein. 

Die  Mittelzahl  der  durch  Titration  gewonnenen  Resultate,  bei  denen 
die  Fehling^sche  Lösung  durch  die  in  der  Milchzuckerlösung  hinzu- 
gebrachte Flüssigkeitsmenge  mit  2—6  Theilen  Wasser  verdünnt  war, 
berechnete  sich  auf  7,506,  diejenige  der  gewichtsanalytischen  Versuchs- 
resultate auf  7,464  Molecüle  Knpferoxyd.  Acceptirt  man  letzteren  Factor, 
der  mit  ersterem  gut  übereinstimmt  und  wahrscheinlich  der  richtigere 
ist,  so  zeigt  1  CO.  Fehling*scher  Lösung  von  oben  angegebener  Zu- 
sammensetzung 6,7  Mgrm.  und  1  Qewthl.  Kupfer  0,76349  Gewthl. 
Milchzucker  an. 

Weiter  prüften  Verff.  das  Rednctionsvermögen  des  mit  Schwefelsäure 
invertirten  Milchzuckers.  Die  Invertirung  war  nach  l—P/s  stündigem 
Kochen  beendet,  und  zwar  reducirte  1  Molecül  Milchzucker  9,70  Molecüle 
Kupferoxyd.  Nahezu  dieselbe  Zahl  wurde  auf  gewichtsanalytischem  Wege 
gefunden. 

Schliesslich  weisen  Verff.  nach,  dass  aus  dem  Milchzucker  durch 
langes  Behandeln  mit  heisser  Schwefelsäure  ebenso  Laevulinsäure  entsteht, 
wie  aus  Bohrzucker,  indess  in  geringerer  Menge.  Weiske. 

20.  A.  V  i  1 1  i  e  r  8 :  Analyse  eines  äthiopischen  Honigs  0. 

Der  „Tazma",  ein  Honig,  welcher  von  einem  äthiopischen  Insect 
ohne  Wachs  in  unterirdischen  Höhlen  abgelagert  wird,  hat  nach  Verf. 

« 

folgende  Zusammensetzung:  Wasser  25,5 ^/o,  gährungsfähige  Zucker  32%, 
Mannit  3%,  Dextrin  27,9  ^/o,  Asche  2,5%,  sonstige  Substanzen  und 
Verlust  9,1  %. 

An  gährungsfahigen  Zuckerarten  fand  sich  Laevulose  und  ein 
üeberschuss  (Ve)  von  Glucose;  die  Dosirung  derselben  geschah  durch 
Bestimmung  von  Rotations-  und  Bednctionsvermögen  vor  und  nach  der 


^)  Analyse  d'nn  miel  d'Ethiopie.    Compt  rend.  88,  292. 
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Säarowirkung,  sowie  vor  und  nach  der  GflhruBg;  aoaserdem  wurde  zur 
Controle  die  bei  der  Gährung  gebildete  Kohlensäure  gemessen. 

Zur  Bestimmung  des  Mannit  wurde  der  zum  Syrup  abgedampfte 
fermentirte  Honig  mit  schwachem  Alcohol  extrahirt  und  das  eingedampfte 
Eitract  mit  starkem  Alcohol  behandelt.  Der  zurückbleibende  krystalli- 
nische  Niederschlag  wurde  durch  Elementaranalyse,  Bestimmung  von 
Schmelzpunkt  und  Dichtigkeit,  sowie  durch  Prüfung  des  Botations- 
Vermögens  des  Hezanitroderivats  als  Mannit  erkannt  Ein  anderer  Theil 
des  obigen  Syrups  wurde  kalt  mit  conc.  Schwefelsäure  gemischt,  darauf 
in  eine  grosse  Quantität  siedenden  Wassers  eingetragen,  und  aus  der 
Menge  der  so  gebildeten  Qlucose  der  Qehalt  an  Dextrin  bestimmt. 
Das  in  dem  Honig  enthaltene  Dextrin  wurde  durch  Jod  nicht  geförbt^ 
reducirte  schwach  und  gab  mit  Salpetersäure  keine  Schleimsäure;  seine 
spec.  Drehung  wurde  zu  aD  =  ca.  71^  bestimmt,  doch  lässt  Verf.  es 
unentschieden,  ob  ein  oder  mehrere  Dextrine  vorhanden  waren. 

Der  untersuchte  Honig  enthielt  keinen  Stickstoff.  Bis  auf 
das  Fehlen  von  Bohrzucker  stimmte  er  in  seiner  Zusammensetzung  mit 
gewöhnlichem  Honig  sowie  auch  mit  einigen  Mannasorten  ^)  und  der  auf 
Lindenblättern  vorkommenden  zuckerhaltigen  Materie')  auffallend  überein. 

Herter. 

21.  Adolphe  Renard:  Oxydation  der  Alcohoie  durch 

Electrolyse^. 

Glycerin,  mit  ^/s  Volum.  Vio  schwefelsäurehaltigen  Wassers  der 
Electrolyse  ausgesetzt,  lieferte  nach  48  St.  wenig  Trioxymethylen 
GsHeOs,  ferner  Ameisensäure,  Essigsäure,  Gly cerinsäure 
und  eine  Glycose,  wahrscheinlich  durch  Polymerisation  des  Trioxy- 
methylen. Diese  Glycose  ist  nicht  krystallisirbar  und  nicht  gährungs- 
fähig.  Sie  schwärzt  sich  bei  80^100^  unter  Wasserabgabe  und  Caramel- 
Geruch,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alcohol,  aus  alcoholischer  Lösung 
durch  Baryt  fällbar.  Sie  reducirt  Silbernitrat  (in  Form  eines  Spiegels) 
und  alkalische  Kupferlösung.  Sie  wird  durch  basisch  essigsaures  Blei 
ohne  Ammoniakzusatz  nicht  niedergeschlagen;  heisse  Salpetersäure  bildet 


^)  Berthelot,  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [8]  67,  82. 

')  Boussingault,  1.  c.  25,  6. 

>)  Oxydation  des  alcools  par  Electrolyse.    Ann.  chim.  phys.  17)  289. 
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Oxalsäure.  Aas  dem  Glycerin  wird  Oxalsäure  nur  bei  längerer  Dauer 
der  EHectrolyse  erzeugt. 

Mannit,  15  Grm.  in  200  Wasser  mit  10  CO.  Schwefelsäure  gelSst, 
gab  in  gleicher  Weise  nach  48  8i  Trioxymethylen,  Ameisen- 
säure, Oxalsäure,  obige  Glycose  und  eine  neue  syrupförmige 
Säure  CeHsOs,  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  siedendem  Alcohol, 
Silbersalze  in  der  Kälte  reducirend;  sie  ist  sehr  veränderlich  in  der 
Wärme.  Ihre  Salze  sind  gnmmiartig;  das  Kalksalz,  dessen  Lösung  durch 
Bleiacetat  nicht  geeilt  wird,  entspricht  der  Formel  GeHeGaOs  4~.2S>^ 
und  verliert  bei  120— 130^  6— 7>  Wasser. 

G  lue  ose  aus  Honig  verhält  sich  ähnlich  wie  Mannit,  sie  gibt 
Trioxymethylen,  Ameisensäure,  Zuckersäure.  (Die  obige 
Glycose  gibt  statt  der  Zuckersäure  die  neue  syrupöse  Säure.) 

Essigsäure,  Oxalsäure,  Ameisensäure  liefern  bei  der  Electrolyse 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  daher  entwickelten  sich  diese 
Gase  in  allen  obigen  Versuchen. 

B.  stellte  fest,  dass  obige  Wirkungen  nur  dem  electrolytischen 
Sauorsto£f  zukommen;  der  Wassertoff  ist  dabei  nicht  betheiligt.  Die 
vielatomigen  Alcohole  oxydiren  sich  am  langsamsten;  die  mit  minder- 
atomigen  Alcoholen  angestellten  Versuche  sind  im  Original  nachzusehen. 

Herter. 

22.  Peligot:  lieber  einige  Eigenschaften  der  Glucosen 0-  23.  Des 
Cloizeaux:  Ueber  die  Krystaliform  und  die  optisclien 
Eigenschaften  des  Saccharin').  24.  Berthe iot:  Bemer- 
Icungen  über  die  Saccharosen'). 

Wird  15— 20®/o  Gl ucose -Lösung  (Stärkezucker  oder  Invert- 
zucker) mit  gelöschtem  Kalk  versetzt,  zum  Kochen  erhitzt,  filtrirt, 
der  Kalk  durch  Oxalsäure  ausgefallt  und  das  Filtrat  zum  Syrup  einge- 
dampft, so  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  Krystalle  einer  neuen  Saccharose, 
C12HS2O11,  welche  P.  Saccharin  nennt.  (Dasselbe  kann  auch  nach 
Ausfällung  mit  basischem  Bleiacetat  (Glucinsänre)  durch  ammoniakalisches 


')  Sur  quelques  propri^t^s  des  glucoses.    Compt.  rend.  89)  918. 
*)  Sur  la  forme  crystalline  et  les  propri^t^s  optiques  de  la  saccharine, 
1.  c  pag.  922. 

')  Bemarques  sur  les  saccharoses,  1.  c.  pag.  966. 
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Bleiacetat  niedergeschlagen  werden.)  Das  Saccharin  ist  in  Wasser  bei 
15^  zu  13  ^/o,  reichlich  in  Siedehitze  löslich.  Es  besitzt  eine  grosse 
StS,bilität,  ist  zum  Theil  unzersetzt  flüchtig  and  wird  von  Salpetersäure 
und  conc.  Schwefelsäure  wenig  angegriffen.  Es  ist  nicht  gährungsfahig 
und  redncirt  alkalische  Eupferlösung  erst  bei  längerem  Kochen.  Es 
schmeckt  schwach  bitter.* 

Nach  D.  Ch  gehören  die  Prismen  des  Saccharin  wahrscheinlich 
dem  orthorhombischen  System  an. 

B.  macht  auf  die  nahe  Verwandtschaft  mit  Trehalose  auftnerk- 
sam,  welche  sich  auch  auf  die  Krystallform  erstreckt,  obgleich  die  Tre- 
halose Krystallwasser  enthält,  das  Saccharin  nicht.  Herter. 

25.  F.  W.  Pavy:  Volumetrische  Zuckerbestimmung  mittelst  ammonia- 
kalischer  Kupf erlBsung  ^).  26.  Derselbe:  Nachtrag  zu  der 
volumetrlschen  Zuckerbestimmung '). 

Gl.  Bernard  [Thierchem.-Ber.  7,  139]  empfahl  zur  besseren  Er- 
kennung der  Entfärbung  der  Titrirflüssigkeit,  das  reducirte  Kupferoxydul 
durch  Alkalizusatz  in  Lösung  zu  halten.  Die  Lösung  geschieht  hier 
nach  P.  durch  Amraoniakentwickelung  in  Folge  der  zersetzenden  Wirkung 
des  Alkalis  auf  organische  Substanzen,  denn  sie  gelingt  nicht  in  reiner 
Zuckerlösnng.  P.  setzt  daher  der  Fehl  in  gesehen  Lösung  Am- 
moniak direct  hinzu;  in  der  von  ihm  angegebenen  Mischung  redu- 
cirt  aber  1  Molecül  Traubenzucker  nicht  5  Molecüle,  wie  bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren,  sondern  6  Molecüle  Kupferoxyd. 
Er  mischt  daher  120  CG.  Fehling'scher  Lösung  mit  300  GG.  Am- 
moniak vom  spec.  Gewicht,  0,88  und  600  GC.  Wasser  zu  einer  Titrir- 
flüssigkeit,  von  der  20  GG.  von  0,01  Grm.  Glucose  reducirt  werden. 
Da  diese  Lösung  bei  längerem  Kochen  leicht  zersetzt  wird,  so  benutzt 
P.  statt  der  gewöhnlichen  Fehling'schen  Lösung  eine  nach 
folgendem  Eecept  bereitete:  34,65  Grm.  Kupfersulfat,  170  Grm.  Tar- 
tarus natronatus,  170  Grm.  Kali,  Wasser  bis  zum  Liter.  (Wird  zu 
viel  Alkali  genommen,  so  wird  das  Beductionsvermögen  des  Zuckers 
verringert. )  Herter. 


^)  Yolumetric  estimation  of  sngar  by  an  ammoniated  cupric  teet  giving 
reduction  without  precipitation.    Proc.  roy.  soc.  28^  260. 

')  Supplementary  notes  on  the  Volumetrie  estimation  etc.  29)  272. 
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27.  Edmund  J.  Mills  und  James  Ho.garth:  Untersuchungen 

Über  Milchzucker^). 

Yerff.  bestimmten  mit  Jell et t^s  Polarimeter  die  spec.  Drehung 
des  Milchzuckers  zu  59,170  (Bjarthelot«)  59,30).  Der  MUch- 
zucker  zeigt  bekanntlich  die  Erscheinung  der  Birotation.  Yerff.  stellten 
durch  eine  ausgedehnte  Reihe  von  Versuchen  das  Gesetz  der  allmäligen 
Abnahme  der  Drehung  fest  und  berechneten  danach  die  anfängliche 
spec.  Drehung  zu  92,63®.  Wenn  die  spec.  Drehung  64,8®  erreicht 
ist,  erfolgt  die  Abnahme  nach  einem  neuen  Gesetz.  Zusatz  von  Chlor- 
alkalien  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Procees,  Wärme  beschleunigt  denselben. 
Yerff.  verfolgten  die  Einwirkung  der  Salpetersäure^)  auf  den  Milchzucker 
mit  dem  Polarimeter  und  machten  Untersuchungen  über  die  Löslichkeit 
und  die  Lösungswärme  desselben.  Herter. 

28.  P.  Horsin  D6on:  lieber  den  neutralen  Zucker  und  den 

Invertzucker^). 

Der  optisch  inactive  Zucker,  welcher  sich  häufig  in  Boh- 
zuckem  und  Melassen  findet,  wird  bei  der  Diffusion  durch  Pergamentpapier 
in  gewöhnlichen  Invertzucker  verwandelt. 

Der  in  alcoholischer  Lösung  invertirte  Zucker  zeigt  eine  schwächere 
Linksdrehung  als  der  in  wässeriger  Lösung  invertirte;  der  in  abso- 
lutem Alcohol  invertirte  ist  inactiv.  Die  Lösung  des  letzteren, 
schnell  im  Yacuum  verdunstet,  hinterlässt  ein  auch  in  wässeriger  Lösung 
inactives  Besiduum;  langsam  an  feuchter  Luft  eingedampft,  verwandelt 
er  sich  in  gewöhnlichen  Invertzucker.  Letzterer  wird  aus  alcoholischer 
Lösung  durch  Aether  inactiv  niedergeschlagen. 

Dieses  Yerhalten  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  dem  nicht 
hydratirten  Traubenzucker  dieselbe  spec.  Drehung  zukommt,  wie  dem 
Fruchtzucker  («d  =— 94,37),  so  dass  der  Invertzucker  bei 
seiner  Entstehung  inactiv  ist.  Bei  Gegenwart  von  Wasser  hydra- 
tirt  sich   der   Traubenzucker    und   sehe  spec.   Drehung   nimmt   dabei 


^)  Researches  on  lactine.   Proc.  roy.  soc,  1879,  pag.  278. 

*)  Ann.  chim.  phys.  [8]  54^  82;  60,  96. 

')  Yergl.  Dabranfont.   Compt.  rend.  42,  228. 

^)  De  euere  neotre  et  du  Sucre  interverti«  Bull.  soc.  chim.  82,  121. 
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allmfllig  bis  auf  -f-  53,23  ab,  entsprechend  dem  stärksten  Hydrat  des- 
selben. Unter  Umstanden,  scheint  sich  eine  beständigere  Verbindung 
zwischen  Traubenzucker  und  Fruchtzucker  zu  bilden,  welche  den  optisch 
neutralen  Zucker  darstellt.  Herter. 

29.  E.  Di  eck  und  B.  Toliens:  Ueber  die  Kohlenhydrate  der  Topinambur- 
knolle,  besonders  das  Laevulin')*  Die  Verff.  fanden  in  den  von  ihnen  nnter- 
Buchten  Topinambnrknollen  wenig  oder  gar  kein  Innlin,  dagegen  grössere 
Mengen  von  Laevnlin  und  einen  rechtsdrehenden  Zucker. 

Laevulin  hat  die  Formel  CeHioO»,  ist  optisch  inactiv,  gleicht  im  Uebrigen 
sehr  dem  Gummi  und  Dextrin;  es  geht  mit  Hefe  in  geistige  G&hrung  über. 

Laevnlin  gibt  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  Laevulinsäure.  Der  aus 
Laevnlin  entstehende  Zucker  reducirt  stark  und  besitzt  ein  spec.  Drehnngs- 
vermögen  nach  links,  (»)  4d*),  bei  20*  G  =  52*  auf  Laevnlin  und  =  47*  auf 
Zucker  bezogen. 

Bei  der  Gährung  mit  Hefe  liefert  der  Topinambursaft  reichliche  Mengen 
eines  nach  einiger  Zeit  ganz  rein  schmeckenden  Spiritus. 

In  dem  abgegohrenen  Safte  wurden  Mannit  und  Glycerin,  einmal  anch 
Bernsteinsäure  nachgewiesen.  Külz. 

30.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Verbindungen  des  Traubenzuckers 

mit  Kupferoxydhydrat'). 

Auf  Grund  der  Einwendungen  Worm-Mflller^s  und  J.  Hagen^s 
[Thierchem.-Ber.  8,  44]  hat  S.  seine  früheren  Versuche  [Thierchem.-Ber. 
8,  23]  wiederholt  und  gefunden,  dass  zur  völligen  Ausfallung  des  Zuckers 
durch  Eupferoxydhydrat  etwas  mehr  als  die  äquivalente  Menge  Natron 
erforderlich  ist.  Wenn  man  1  Molecül  Traubenzucker,  5  Molecüle  Kupfer- 
sulfat und  11  Molecüle  Natronhydrat  mischt  und  nach  etwa  20  Minuten 
filtrirt,  so  ist  das  Filtrat  völlig  zuckerfrei.  S.  hält  seine  Ansicht,  dass  es 
sich  um  eine  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit  Kupferoxydhydrat  handle, 
aufrecht.  Die  Begründung  dieser  Annahme  ist  im  Original  nachzulesen. 
Nach  Verf.  scheint  sich  auch  die  Fällbarkeit  des  Traubenzuckers  durch 
Kupfervitriol  und  Natronlauge  für  den  Nachweis  kleiner  Mengen  Zucker 
im  Harn  verwerthen  zu  lassen.  S.  gedenkt  hierauf  ausführlicher  zurück- 
zukommen. Külz. 


0  Annalen  der  Chemie  198,  228. 
')  S.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  1442. 
')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8^  79. 
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31.  J.  Seegen:  lieber  die  Umwandlung  von  Glycogen  durch 

Speichel-  und  Pankreas! erment  ^). 

Verf.  fasst  die  gewonnenen  Besoltate  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1)  ,yGlycogen  wird  darcfa  Speichel  und  durch  Pankreasextract  nicht 
vollständig  in  Zucker  umgewandelt  Nach  Abschluss  der  Fermentation 
sind  zwischen  60--75^/o  des  Gly cogens  in  Zucker  umgewandelt.  (Die 
Bednction  der  Fehl  Inguschen  Lösung  weist  40— 50®/o  Zucker  nach, 
wenn  das  Beductionsvermögen  der  Lösung  dem  des  Traubenzuckers  gleich 
gesetzt  wird.) 

2)  Der  gebildete  Zucker  ist  kein  Traubenzucker,  er  besitzt  ein 
bedeutend  geringeres  Beductionsvermögen  und  eine  bedeutend  höhere 
speciflsche  Drehung.  Das  Beductionsvermögen  beträgt  66  ^/o  von  der 
des  Traubenzuckers,  die  spec.  Drehung  schwankt  zwischen  120— 130^. 

3)  Aehnlich  wie  Speichel*  und  Pankreasextract  wirkt  Diasta£e. 

4)  Amylum  wird  von  den  genannten  Fermenten  auch  nicht  voll- 
ständig in  Zucker  umgewandelt,  und  der  gebildete  Zucker  besitzt  gleich- 
falls ein  geringeres  Beductions-  und  ein  höheres  Ablenkungsvermögen. 

5)  Mit  Bflcksicht  auf  ihre  Entstehungsweise  und  ihre  Ueberein- 
stimmung  in  Bezug  auf  geringes  Beductionsvermögen  und  hohe  Ab- 
lenkung nennen  wir  die  durch  Fermente  aus  Amylum  und  Glycogen 
gebildeten  Zuckerarten  Fermentzucker. 

6)  Durch  Kochen  mit  Säuren  (mit  Salz-  und  mit  Schwefelsäure) 
werden  ebenfalls  nur  ca.  75^/o  der  Glycogenmenge  in  Zucker  und  zwar 
in  Traubenzucker  umgewandelt.  Eine  vollständige  Umwandlung  des 
Glycogens  tritt  erst  dann  ein,  wenn  die  Glycogenlösung  in  zugeschmolzener 
Bohre  durch  36—48  St.  in  100®  heissem  Wasserbade  erhitzt  wird. 

7)  Der  in  der  Leber  gebildete  Zucker  ist  Traubenzucker. 

8)  Das  zweite  durch  Fermente  entstehende  Umwandlungsproduct 
ist  Dextrin.  Dieses  erscheint  in  zwei  Formen  und  zwar  a)  als  Achroo- 
dextrin  in  dem  Momente,  wo  die  Opalescenz  der  Glycogenlösung  ver- 
schwunden ist.  Dieses  Achroodextrin  wird  durch  schwachen  Alcohol 
gefallt  und  whrd  durch  das  Ferment  weiter  in  Zucker  umgewandelt. 
Wenn  die  Fermentwirkung  zu  Ende  ist,  bleibt  b)   ein  zweites  Dextrin 


^)  Pflflger's  Archiv  f.  Physiol.  19,  106-128. 
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zurück,  welches  *er8t  in  90%igem  Alcohol  sehr  schwer  löslich  ist  und 

welches  durch  Permente  nicht  weiter  in  Zucker  übergeführt  wird.  Wir 

nennen  es  mit  Bücksicht  auf  den  Widerstand,  den   es   Fermenten  und 
Säuren  gegenüber  leistet,  Dystropodextrin."                            Eülz. 

32.  R.  Böhm  und  F.  A.  Hof  mann:  Beiträge  zur  Kenntniss  des 

Glycogens  und  seiner  Derivate^). 

Die  Yerff.  theilen  fQnf  Analysen  vom  Normal-Leberglycogen  (Hund) 
mit,  drei  Analysen  vom  Achrooglycogen,  je  eine  vom  Achroodextrin,  Muskel- 
glycogen  und  Glycogendextrin  mit.  Die  von  ihnen  gefundene  Zusanunen- 
setzung  des  Normal-Glycogens  liesse  sich  durch  die  Formel  ll(G6Hio05) 
-f-  HsO  ausdrücken.  Die  übrigen  Körper  weichen  in  ihrer  procentischen 
Zusammensetzung  nicht  wesentlich  vom  Normal-Glycogen  ab. 

Da  die  von  den  Yerff.  untersuchten  Glieder  der  Glycogengruppe 
hauptsächlich  in  der  Stärke  der  Opalescenz  ihrer  Lösungen  und  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Jodlösungen  differiren,  so  suchten  sie  den  Grad  jener 
Unterschiede  mit  Hülfe  des  Yierordt^schenSpectralapparates  festzustellen. 
Zunächst  zeigte  es  sich,  dass  auch  bei  der  stärksten  Opalescenz  und 
einer  Goncentration  von  2%  nur  in  den  blauen  und  violetten  Bezirken 
des  Spectrums  eine  messbare  Abschwächung  der  Lichtintensität  statt- 
findet; sie  isolirten  daher  den  Spectralbezirk  im  Blau.  Die  Zahlen  geben 
einfach  an,  um  wie  viel  Procent  der  Spalt  des  Yergleichsspectrums  ver- 
engert werden  musste,  um  gleiche  Lichtintensität  zu  erzielen:  Leber- 
glycogen  87,  Xanthoglycogen  85,  Achrooglycogen  48,  Muskelglycogen  9, 
Glycogendextrin  9,  Achroodextrin  0. 

Zur  Feststellung  der  Latensität  der  Jodreaction  wurden  die  gleich 
concentrirten  Lösungen  der  Kohlenhydrate  mit  genau  den  gleichen  Mengen 
verdünnter  Jodtinktur  versetzt.  Da  die  Dunkelfirbung  bei  einzelnen 
Körpern  so  stark  war,  dass  nur  noch  die  Bezirke  von  Both-Gelb  so  viel 
Licht  dnrchliessen,  dass  eine  Bestimmung  möglich  war,  so  wurde  für 
jeden  Stoff  das  Verhalten  in  drei  verschiedenen  isolirten  Spectralbezirken 
ermittelt. 


^)  Archiv  f.  ezperim.  Path.  u.  Pharm.  10»  12-19. 
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Procent  der  Verengerang  des  Spaltes 
im  Spectralbeiirk. 

48,8-51 
(Gelb). 

68^-71 
(Grfln). 

102^-110,0 
(Blan). 

Mnskelglycogen 

Leberglycogen 

Glycogendextrin 

Xanthoglycogen 

Achrooglycogen 

Achroodextrin 

90 
55 
38 

100 
89 
83 
77 
87 

100 
100 
100 
100 
84 
61 

Eülz. 


33.  R.  BBhm  und  F.  A.  Hof  mann:  lieber  die  Einwirkung  von 
defibrinirtem  Blut  auf  GiycogenIBsungen ')• 

Im  Anschluss  an  frühere  Versuche  [Thierchem.-Ber.  7,  67]  fanden 
die  Yerff.,  dass  sich  bei.  der  Einwirkung  von  Blnt  anf  GlycogenlOsnngen 
neben  Zucker  [Thierchem.-Ber.  2,  249)  noch  ein  zweites  Eohlenhydrat 
bildet.  Zu  seiner  Beindarstellung  digerirten  sie  eine  Lösung  von  2  Grm. 
Leberglycogen  in  50—100  GG.  Wasser  mit  70 — 100  Grm.  frischen  de- 
fibrinirten  Hundeblutes  1  Stunde  lang  bei  40  <^  G.  Das  Gemisch  wurde 
in  kochendes  Wasser  gegossen,  vorsichtig  mit  Essigsäure  versetzt  und 
bis  zum  Absetzen  der  Goagula  weiter  gekocht.  Die  Filtrate  wurden  ein- 
geengt und  mit  dem  Brück  ersehen  Reagens  behandelt.  Unter  vorsich- 
tigem Zusatz  von  Alcohol  zum  schwach  gelb  gefärbten  Filtrat  scheidet 
sich  das  Eohlenhydrat  nach  248tflndigem  Stehen  als  blendend  weisse, 
wachsartige,  klebrige  Masse  aus;  durch  Eneten  unter  70^  Alcohol  wurde 
es  gereinigt.  Von  dem  nach  Injection  von  Glycogen  in  das  circulirende 
Blut  im  Harn  auftretenden  Achroodextrin  unterscheidet  es  sich  durch 
stärkere  Botation,  die  deutliche  Opalescenz  und  die  fehlende  Ealireaction 
((Gelbfärbung)  von  dem  ursprünglichen  Glycogen,  mit  dem  es  in  der 
spec.  Drehung  (aj  =  -f  226)  übereinstimmt,  durch  den  Mangel  der 
Jodreaction.    Die  Yerff.  nennen  es  Achrooglycogen. 

Digerirt  man  eine  Lösung  von  Glycogen  in  '/i  procentiger  Eochsalz- 
lOsung  mit  Blut,  so  bildet  sich  kein  Zucker;  es  entsteht  ein  Eörper,  der 


>)  Archiv  f.  ezperim.  Path.  u.  Pharm.  10»  1-11. 
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vom  arsprünglichen  Glycogen   noch  weniger  abweicht  und  sich  mit  Jod 
gelb  färbt:  „Xanthoglycogen". 

Die  Yerff.  stellten  sich  femer  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  in  welchen 
quantitativen  Verhältnissen  unter  wechselnden  Yersuchsbedingungen  das 
Glycogen  vom  defibrinirten  Blute  saccharificirt  wird.  Auf  Grund  ans- 
f&hrlich  mitgetheilter  Versuche  (s.  d.  Original)  gelangten  sie  zu  folgenden 
Schlüssen:  ,, Während  die  Umwandlung  des  Glycogens  in  Achrooglycogen 
eine  yoUständige  ist  und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  sich  vollzieht, 
erreicht  die  Zuckerbildung  erst  innerhalb  einer  Stunde  ihr  Maximum, 
welches  gegen  30%  der  dem  angewandten  Glycogen  entsprechenden 
Zuckermenge  beträgt.  Durch  grössere  Mengen  von  Blut  kann  ebensowenig 
wie  durch  länger  dauernde  Einwirkung  desselben  eine  ergiebigere,  obige 
Zahl  fiberschreitende  Saccharification  erzielt  werden'^  Kfilz. 

34.  B.  Demant:  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Zersetzung  des 

Glycogens  in  den  Muslceln^). 

Nach  Takacs  ist  schon  30  Minuten  nach  dem  Tode  in  den  Mus- 
keln von  Eaninchen  keine  Spur  von  Glycogen  mehr  nachzuweisen. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Umsetzung  des  Glycogens  beim  Absterben 
des  Muskels  auf  einer  Fermentation  beruhe,  spülte  D.  bei  Kaninchen,  die 
durch  den  Nackenstich  getödtet  wurden,  die  beiden  Hinterläufe  von  der 
Aorta  abdominalis  aus,  mit  einer  1^/oigen  Fhenollösung,  die  zugleich 
l^lo  Steinsalz  enthielt,  so  lange  aus,  bis  die  Flüssigkeit  aus  der  Ven. 
cav.  inf.  ganz  farblos  wieder  abfloss  (Vs— ^M  Stunde).  Dann  wurde 
zu  verschiedenen  Zeiten  (s.  d.  Tabelle)  die  Muskulatur  von  jedem  Schenkel 
besonders  abgetrennt  und  zur  Glycogenbestimmung  (Brücke)  verwandt. 

Da  das  Phenol  die  postmortale  Zersetzung  dos  Glycogens  auf  längere 
Zeit  aufhebt,  so  kann  man  wohl  sicher  die  Umwandlung  des  Glycogens 
in  den  Muskeln  als  einen  Gährungsprocess  betrachten,  der  durch  ein 
Ferment  hervorgerufen  wird,  das  wahrscheinlich  beim  Absterben  des 
Muskels  gebildet  wird. 

Dem  Verf.  erscheint  auf  Grund  seiner  Versuche  die  Behandlung  des 
Diabetes  mit  Phenol,  das  ohne  Zweifel  die  Zersetzung  des  Glycogens  zu 
ersparen  vermag,  auch  von  diesem  Standpunkte  sehr  zweckmässig. 


^}  Zeitocbr.  f.  physiol.  Chemie  S^  aOÖ. 
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Ver- 
sach. 


Vom  Tode 

bis  zur 
VerarbeituDg 
der  Muskeki 

verliefeD: 


Gewicht 

der 
frischen 
Maskehl. 


Menge 

des 

Glycogens. 


Glycogen- 
gehalt 
in  •/•. 


Von  der  Tödtung 

bis  znm  Beginn 

der  Einspritzung 

verliefen: 


m.[ 


IV. 

V. 

VI. 


8  Standen. 

8V2 
6 

SV« 
7 

8 

8 

IV« 

8 

17 

48 


» 

» 
» 

» 


58  Grm. 

77 

98 

80 

82 

88 

98 

82 

86 

87 

87 

80 


0,207  Grm. 

0,228  » 

0,104  » 

0,024  ^ 

0,044  » 

0,075  » 

0,179  » 

0,294  » 

0,078  ^ 
0,081  » 
Sparen. 


0,856 
0,290 
0,106 
0,080 
0,053 
0,086 
0,182 
0,858 

0,089 
0,093 


5  Minaten. 
8 


13 
5 


Kfllz. 


35.  L  H.  Bimmermann:  Ueber  die  Umwandlung  der  Stirice 

im  thierischen  Organismus^). 

Verf.  bestätigt  die  Sichtigkeit  der  Angaben,  ivelche  v.  Mering 
and  Mascnlns  über  die  Einwirkung  von  Speichel  und  Pankreassaft 
auf  Amylon  and  Glycogen  machen  [Thierchem.-Ber.  8,  49]  and  sacht 
fefitzastellen,  wie  sich  im  Organismus  einige  von  den  Körpern  Verhaltes, 
welche  nach  Musculus  und  Gruber  [Thierchem.-Ber.  8,  53]  aus 
Amylon  durch  Diastas  oder  verd.  Schwefelsäure  entstehen.  Als  Ver- 
suchsthiere  dienten  Kaninchen.  Die  betreffenden  Körper  (durchschnitt- 
lich 2  Grm.:  30  GC.  Wasser)  wurden  langsam  und  möglichst  gleich- 
massig  in  eine  Jugularvene  injicirt.  Die  24  stündige  Harnmenge  wurde 
in  den  ersten  Versuchen  durch  Thierkohle  filtrirt.  Hierbei  fand  freilich 
ein  geringer  Verlust  an  Zucker  statt;  es  kam  jedoch  dem  Verf.  nicht 
auf  quantitative,  sondern  auf  qualitative  Zuckerbestimmungen  an.  Die 
Titrirungen  wurden  mit  der  von  Sachsse  angegebenen  Quecksilberlösung 
ausgeführt.    Um  Maltose   und  Traubenzucker   zum   grossen  TheO   von 


')  Pflüg  er 's  Archiv  f.  PhysioL  SOf  901-210. 
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den  Dextrinen  zu  trennen,  dampfte  Verf.  in  späteren  Versuchen  den  Harn 
zur  Syrupconsistenz  ein,  extrahirte  dann  den  Syrup  mit  Alcohol,  dampfte 
denselben  ab  und  löste  den  Bfickstand  in  Wasser. 

Die  Resultate  der  12  ausf&hrlich  mit^etheilten  Versuche  sind  folgende: 

Maltose  wird  im  Blute  theils  in  Traubenzucker  umgewandelt,  theils 
verlässt  sie  den  Organismus  unverändert. 

Als  Zersetzungsproducte  der  löslichen  Stärke  lassen  sich  im  Harn 
Dextrin  und  Traubenzucker  sicher  nachweisen. 

Achroodextrin  a  wird  im  Blute  nur  theilweise  umgewandelt.  Der 
Harn  enthält  als  Zersetzungsproducte  Traubenzucker  und  Maltose. 

Achroodextrin  ß  wird  zum  Theil  in  Zucker  und  zwar  in  Trauben- 
zucker umgewandelt. 

Nach  Injection  von  Achroodextrin  y  tritt  im  Harn  kein  Zucker  auf; 
in  dem  alcoholischen  Harnextracte  Hess  sich  keine  gährungsfähige  Sub- 
stanz nachweisen. 

Die  Stärke  wird  demnach  im  Blute,  wenn  auch  leichter,  so  doch 
in  derselben  Weise  umgewandelt,  als  dies  durch  thierische  und  pflanz- 
liche, diastatische  Fermente  ausserhalb  des  Organismus  geschieht. 

Külz. 

36.  Franchimont:  Ueber  thierische  Cellulose  oder  Tunicin^). 

Der  Zucker,  welcher  aus  Tnnicin  bei  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure entsteht  (Berthelot,  Schäfer),  besitzt  nach  F.  alle  Eigen- 
schaften des  Traubenzuckers.  Etwaige  Unterschiede  zwischen 
thierischer  und  pflanzlicher  Cellulose  können  daher  nicht  durch  Ver- 
schiedenheit der  dieselben  constituirenden  Atomgruppen,  sondern  nur  durch 
Polymerieverhältnisse  bedingt  sein.  Herter. 

37.  Karl  Maydl:  lieber  die  Abstammung  des  Glycogens'). 

Hühner,  die  4  Tage  gehungert  hatten,  dann  mindestens  2  Tage  reidi- 
lich  mit  Fibrin  gefüttert  waren,  erhielten  an  weiteren  2—3  Tagen  neben  dem 
Fibrin  bestimmte  Glycogenbildner.  Um  eine  zu  Vorversuchen  genügende 
Menge  Glycogen  zu  gewinnen,   wurde  ausserdem  ein  Hund  mit  Fleisch 


^)  Sur  la  cellulose  animale  ou  tunicine.   Compt  rend.  89^  756. 
>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  186-199. 
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und  Kartoffeln  gefüttert  Das  nach  Brücke  dargestellte  61  jcogen  wurde 
bei  110^  getrocknet.  Ein  Theil  wurde  zur  Aschenbestimmung  verwendet 
und  die  gefundene  Menge  Asche  später  in  Bechnung  gebracht.  Der  andere 
Theil  warde  mit  verd.  Schwefelsäure  in  einem  Kolben  mit  aufgesetztem 
Condensationsrohr  7^8  St.  gekocht,  da  ein  Yorversuch  ergeben  hatte, 
dass  diese  Zeit  genügt,  um  die  Flüssigkeit  auf  con staute  Drehung  (Wild) 
und  zugleich  das  Beductionsvermögen  (Fehl in  g)  auf  sein  Maximum  zu 
bringen. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  der  vollständigen  Zerlegung  des 
Qlycogens  Traubenzucker  mit  spec.  Drehung  von  -{-  bß^  entstehe,  wurden 
die  folgenden  Zahlen  gewonnen: 


Olycogen. 

Zucker, 

Futter. 

Gewebe. 

polarisirt. 

titrirt. 

Grm. 

Grm. 

Orm. 

Fleisch  und  Erdäpfel 
Glycerin     .... 

Inulin 

Stärkemehl     ... 

Leber .     . 
Leber . 
Muskeln  . 
Leber . 
Muskeln  . 
Leber .     . 
Muskeln  . 

0,7797 

0,4374 

0,8766 

0,3503») 

0,4353 

0,2667 

0,7856 
0,4249 1) 
0,3720 
0,3192 
0,4250 

0,2278 

0,7710 
0,4353 
0,3750 
0,3262 
0,4275 

0,2323 

Das  offenbar  unrichtige  Resultat,  dass  fast  in  allen  Fällen  weniger 
Zucker  gefunden  als  dem  Gewichte  nach  Glycogen  angewandt  wurde, 
kann  nach  M.,  da  die  Zersetzung  eine  vollständige  war,  nur  durch  die 
Beschaffenheit  des  Glycogens  bedingt  sein ;  höchst  wahrscheinlich  enthielt 
es  noch  zu  viel  hygroscopisches  Wasser.  Das  Hauptgewicht  legt  M.  darauf, 
dass  die  nach  beiden  Methoden  ermittelten  Zuckermengen  mit  genügender 
Genauigkeit  übereinstimmen  und  glaubt  schliessen  zu  dürfen,  dass  das 
Endproduct  der  Zersetzung  aller  Glycogene  Traubenzucker  ist,  somit  alle 
Glycogene  identisch  sind.  Aus  dieser  Thatsache  würde  folgen,  dass  die  Gly- 
cogene nicht  aus  den  verfütterten  stickstofffreien  Substanzen  (Kohlen- 
hydraten) entstehen,   sondern   nach   der  Ersparnisstheorie  lodiglich  aus 


')  Mit  Asche. 

')  laicht  ganz  sicher,  Lösung  schwach  trüb. 
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Eiweiss.  *  Hinsichtlich  einiger  theoretischer  Erörterungen  mnss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Eülz. 

88.  Jacques  Mayer:  Weiterer  Beitrag  zur  l^re  ven  der  Giycogenbildung 
in  der  Leiter*).  Verf.  hat  die  früheren  Versuche  [Thierchem.-Ber.  89  57] 
fortgesetzt  und  gelangt  zu  folgenden  weiteren  Schlüssen: 

„Durchtrennung  des  Rückenmarks  zwischen  6.  und  7.  Brustwirbel  wirkt 
in  hohem  Grade  hemmend  auf  die  Giycogenbildung  (in  der  Leiier)  aus  dem 
in  den  Körperkreislauf  gelangten  Zucker  und  hat  znr  Folge,  dass  weniger 
Zucker  sich  im  Blute  anh&uft  und  mehr  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird. 

Durch trennung  des  Marks  zwischen  letztem  Brust-  und  1.  Lenden- 
wirbel wirkt  hemmend  auf  die  Giycogenbildung  (in  der  Leber)  aus  dem  in 
den  Körperkreislauf  gebrachten  Zucker,  bewirkt  eine  geringere  Ausscheidung 
des  Zuckers  durch  den  Harn  und  eine  gesteigerte  Verwerthung  desselben 
in  den  Geweben  des  Organismus. 

Durchtrennung  des  Rückenmarks  zwischen  8.  und  4.  Lendenwirbel  hat 
▼erminderte  Giycogenbildung  (in  der  Leber)  aus  dem  in  den  Körperkreis- 
lauf gebrachten  Zucker  zur  Folge,  verursacht  vermehrte  Zuckeranh&ufung 
im  Blute  und  geringere  Zuckevausscheidung  durch  den  Ham.^ 

Külz. 
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üebersicht  der  Literatur. 

A.  stickstoffhaltige  Substanzen. 

Hamtioffy  Quanidin'  ete, 

D r e c h s e  1  und  Haycraft,  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Blute.  Cap. V. 

William  Fester,  Wirkung  von  alkalischem  Hypobromit  auf  Harn- 
stoff.   Gap.  VII. 
89.  £.  Drechsel,  über  Hamstoffpalladiumchlorür. 

*R.  Maly  und  R.  Andreasch,  Nitrososulfhydantoin.  [Anzeiger  d.  K. 
Akad.  der  Wissensch.    Wien  1879,  pag.  75.] 

*Paul  Tatarinoff,  über  Metylguanidine  verschiedenen  Ursprungs. 
Aus  dem  Laboratorium  der  K.  techn.  Hochschule.    München  1879. 


')  Pf  lüger 's  Archiv  f.  Phys.  20,  55-68. 
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80  Seiten.  [Nach  des  Verf/s  Untersuchangen  ist  das  ans  Kreatin 
gewonnene  „Methyloramin**  mit  dem  Methylgaanidin  identisch.] 

*S.  Pagliani,  Aber  Naphtylharnstoffe.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  886. 

*A.  Bauer,  Aber  den  Sulf oharnstoff  des  Dimethylparaphenylendiamins. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  588. 

*F.  Binder,  über  die  Harnstoffe  des  Dimethylparaphenylendiamins. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  685. 

*  A.  Lange,  über  Diphenylsulfohydantoin.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  595. 

*R.  Maly,  über  Nitrososulfhydantoin.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  967. 

*R.  Andreasch,  über  die  Zersetzung  des  Sulfhydantoins  durch  Baryt- 
hydrat. Aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  R.  Maly  in  Graz.  Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  12,  1885—1890. 

EarMäuregruppe. 

40.  M.  Eretschy,  über  Kynurens&ure. 

£.   Baumann  und   G.  Preusse,    über   Bromphenylmercaptursfture. 

Cap.  VII. 
*H.  Krause  und  G.  Salomon,  weitere  Mittheilungen  über  die  Bildung 

Ton  XanthinkOrpern  aus  Eiweiss.    Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  95—97. 

[Das  Wesentliche  ist  bereits  Thierchem.-Ber.  8,  80  in  dem  Referate 

Über  die  Inaugural-Dissertation  von  H.  Krause  enthalten.] 

41.  R.  H.  Chitt enden,  Bildung  von  Hypozanthin  aus  Eiweiss. 

*Sam.  E.  Phillips,  über  die  Harnsäuregruppe.  Ghem.  News.  89, 28—80. 

42.  E.  Grimaux,  Synthese  der  Hamsäurederiyate  der  Allozan-Reihe. 
^Eduard  Grimaux,  ein  neues  Derivat  der  Parabans&ure.    BulL  soc. 

chim.  82,  120.  Parabansäure  und  Harnstoff  1  bis  2  St.  auf  125—180® 
erhitzt,  addiren  sich  zu  einem  Körper  G^HeNiO«,  Oxalylbiuret- 
sftureamid  NHi  -  CO  -  CO  -NH  —  CO  -  NH  —  CO  -  NH«,  schwer 
löslich  in  Wasser.  Er  gibt  mit  alkalischer  Kupferlösnng  Binret- 
reaction.  Herter. 

*Eduard  Grimaux,  Synthese  der  Pseudoharns&ure.  Bull.  soc.  chim. 
31,585.  Uramil  C^HsNiOs  mit  Harnstoff  CON1H4  auf  180 ^^  erhitzt, 
gibt  das  NHs-Salz  der  Pseudohamsilure  C6H6N4O4,  Schwefels&ure  bei 
150®  bildet  daraus  nicht  Hams&ure  C6H4N4O8,  sondern  Xanthinin 
CiHaNsOfl  (Finck,  Bull.  soc.  chim.  4,  224)  nach  der  Gleichung: 
CftH6N404  +  SO4H2  =  CiHsNsOi  +  CO«  +  NH4HSO4.        Herter. 

Amidoiävren  ete. 

48.  E.  Kern,  Beitr&ge  zur  Bestimmung  der  Amidokörper. 
44.  0.  Kellner,  Verfahren  zur  Bestimmung  der  S&ureamide  und  Amido- 
Bäuren. 
*Hanriot,  Über  Trimethylglyceramin.    Joum.  pharm,  chim.  29,  148. 
*Cazeneu?e,  neue  Mittheilungen  über  Gewinnung  und  Bestimmung 
der  Hippurs&ure.    Joum.  pharm,  chim.  29,  809.    Rev.  mens.  m6d. 
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chir.  No.  7.  [G.  gibt  eine  Modification  d^r  Thierchem.-Ber.  89  69  be- 
sprochenen Methode  zar  Gewinnung  der  Hippursäare;  ausserdem 
empfiehlt  er  eine  zweite  Methode:  Chlor  wird  bis  zur  Entfärbung 
in  den  Urin  eingeleitet;  die  Hippursäure  setzt  sich  danach  rein  ab] 

Herter. 

%  Indigogruppe, 

.m 

i 

46.  E.  Bauma'^nn  und  F.  Tiemann,  zur  Constitution  des  Indigo. 

46.  Adolf  Beyer,  Untersuchungen  über  die  Gruppe  des  Indigblau. 

47.  AdoH  Beyer,  über  das  Verhalten  von  Indigweiss  zu  pyroschwefel- 

s'aurem  Kali. 

48.  E.  Giraud,  aber  einige  Derivate  des  Indigo. 

^Edward  Schunck,  Qber  Indigopurpurin  und  Indirubin.  Joum.  ehem. 
soc,  pag.  528.  Baeyer's  Indigopurpurin  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  8» 
514;  12)  457)  ist  identisch  mit  Schunck's  Indirubin  (Manchester 
memoirs  [2]  14,  181).  Herter. 

49.  M.  Nencki,  die  empirische  Formel  des  Skatol. 

B.   Stickstofffreie  Substanzen. 

50.  Silvio  Plevani,  Unzersetzbarkeit  des  Aethylalcohols  im  Organismus 

und  dessen  Wirkungsweise. 
*J.  B^champ,  Alcoholgehalt  der  thierischen  Gewebe  während  des 
Lebens  und  nach  dem  Tode.  Journ.  pharm,  chim.  80,  604.  Compt. 
rend.  89,  678.  Frische  Leber  vom  Schaf,  Hirn  von  Schaf  und  Rind 
enthielt  Alcohol ;  ein  StQck  Fleisch  von  8  Kilo,  10  Minuten  in  kochen- 
des Wasser  gebracht  und  dann  8  Tage  gelegen,  lieferte  0,8  Grm. 
Alcohol.  Herter. 

51.  Arloing,  Ursachen  der  durch  Aether,  Chloroform  und  Chloral  hervor- 

gebrachten Temperaturänderungen. 

*J.  A.  Le  Bei,  rechtsdrehender  Amylalcohol.  Bull.  soc.  chim., 
pag.  104.  [Durch  Pilzvegetationen  wird  inactiver  Amylalcohol 
in  rechtsdrehenden  verwandelt,  indem  ein  Theil  des  links- 
drehenden Alcohols  zerstört  wird.]  Herter. 

Giacosa,  Gährung  der  Ozy baldriansäure.    Cap.  XVII. 

52.  A  n  d  r  e  a  s  H  ö  g  y  e  s ,  Wirkung  des  Jodoform. 

58.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri,  Aber  ein  neues  Glucosid  (Lupinin). 

54.  Hanriot,  Aber  das  Glycid. 

H.  Salkowski,  Aber  die  Paraoxyphenylesaigsäure.    Cap.  VII. 

55.  Paul  Cazeneuve,  Nachweis  der  Salicylsäure. 

66.  Chisone  und  Petrucci,  Biologische  Wirkung  der  Salicylsäure  und 
des  Natriumsalicylats. 
£.  Salkowski,  Wirkung  des  benzogsauren  Natrons.    Cap.  XV. 
*E.  Baumann  und  L.  Brieger,  Parakresol.  Ber.  d.  d.  ehem. Ges.  12} 804. 
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Diver»e». 

67.  Giacomo  Trotarelli,  über  Ptomalne  (Leichengifte). 

68.  £dward  George  Geoghegan,  Gonstitation  des. Cerebrins. 
Lubavin,  Nucle!n  aas  der  Kuhmilch.    Cap.  VI. 

69.  Arthur  Gamgee  und  Ernst  Blankenhorn,  Qber  Protogon. 
0.  Low,  Nachweis  des  Lecithins.    Cap.  XVII. 

Studien  Aber  die  Verbindungen  ans 
dem  animalischen  Theer.  An- 
zeiger d.  K.  Akad.  d.  Wissensch. 
Wien  1878,  No.  19,  pag.  228  und 
No.  22,  pag.  262>268. 
62.  Aug.  Richard,  Qber  die  Pyridinbasen. 
68.  Arm.  Gautier, 

Chlorophyll. 


60.  H.  Weidel  und  G.  L.  Ciamician, 

61.  H.  Weidel  und  J.  Herzig, 


64.  A.  Tröcul, 
66.  Chevreuil, 

Gallenfarbstoffe.    Cap.  IX. 

Blutfarbstoff.    Cap.  V. 

*H.  Ranke,  Versuche  Aber  die  Nachweisbarkeit  des  Strychnins  in 
verwesenden  Kadavern.  Virchow's  Archiv  75^  1—28.  [Aus  Anlass 
aines  gerichtlichen  Falles  hat  Verf.  im  Verein  mit  Buchner  in 
München,  v.  Gorup-Besanez  in  Erlangen,  Wislic onus  in  Würz- 
burg Untersuchungen  darüber  angestellt,  wie  lange  noch  Strychnin 
in  Kadavern  nachweisbar  sei,  und  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass 
der  chemische  Nachweis  nach  dem  verbessertem  Stas 'sehen  Verfahren 
in  mit  0,1  Strychnin  nitr.  vergifteten  Hunden  schon  nach  100  Tagen 
nicht  möglich  ist,  während  die  physiologische  Reaction  der  gewonnenen 
Extracte  noch  deutlich  war.  Wir  verweisen  bezüglich  der  Details  der  in 
toxikologischer  Beziehung  interessanten  Abhandlung  auf  das  Original] 

*Dragendorff  macht,  Virchow's  Archiv^Oy  873,  zu  der  Abhand- 
lung von  Ranke  einige  Bemerkungen,  in  welchen  er  die  Empfind- 
lichkeit der  chemischen  Reaction  vertheidigt 

C.  Anorganische  Substanzen. 

*Paul  Gnttmann,  zur  physiologischen  Wirkung  des  Wasserstoff- 
superozydes,  zweite  Abhandlung.  Virchow's  Archiv,  pag.  266—278. 
[Die  Versuche  bilden  eine  Fortsetzung  der  bereits  früher  veröffent- 
lichten Studien  des  Verf.'s  über  diesen  Gegenstand,  Thierchem.-Ber.  8, 
96,  und  bestätigen  die  ausgesprochene  Ansicht,  dass  in  den  Blutstrom 
gelangendes  Wasserstoffsuperoxyd  sofort  unter  Sauerstoffentwickelung 
zerfällt  Geringe  Mengen  können  dabei  auch  unzersetzt  in  den  Harn 
übergehen  und  sind  darin  sowohl  vom  Verf.,  wie  früher  von  Ass- 
muth  nachgewiesen  worden.] 
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*Hoppe-Seyler,  Erregung  des  Sauerstoff  durch  nascireoden  Wasser- 
stoff.   Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1561—1555. 

66.  A.  Fr&nkel,  i  „,       ,  .-. 

67.  SotnitscheUky,  |  ^^^osphorvergiftung. 

68.  Dietzell  und  ^ressner,  Bestimmung  der  Phosphors&ure  im  Fisch- 

guano. 

*J.  Clark  und  Henderson,  Qber  die  Einwirkung  von  Phosphor- 
wasserstoffgas  auf  den  thier.  Organismus.    [Ghem.  News  39,  102.] 

*Da8tre,  Phosphatreserve  beim  Fötus.  Anhang  III  zu  Ber- 
nard, le^ons  sur  les  ph^nom^nes  de  la  vie,  1879.  [D.  fand  beim 
Schaff  Rind  und  Schwein  im  Bindegewebe  des  Chorion  zu  einer 
gewissen  Zeit  des  embryonalen  Lebens  weissliche,  scheibenft^rmige 
Anhäufungen  von  Ealkphosphat  mit  etwas  Magnesiumphos- 
phat, welche  Material  zum  Aufbau  des  Skelets  liefern,  vergleichbar 
den  sogen.  Erebssteinen.]  Herter. 

*Gamgee,  Pries tley  und  Larmath,  tlber  den  Unterschied  in  der 
giftigen  Wirkung  der  Ortho -Meta-  und  Pyrophosphors&ure.  Jonrn. 
of  anat  and  physiol.  11. 

69.  Armand  Moreau,  Wirkung  des  Natriums-   und  Maguesiumsulfats. 

70.  C.  Binz  und  H.  Schulz,  die  Arsengiftwirkungen  vom  chemischen  Stand- 

punkt betrachtet. 

71.  E.  Ludwig,  Vertheilung  des  Arsens  im  thierischen  Organismus  nach 

Einverleibung  von  arseniger  S&ure. 

72.  Hugo  Schulz,  Untersuchungen  aber  Arsenverbindungen. 

*0.  Caillot  de  Poncy  et  Ch.  Livon,  über  die  Localisation  des  Ar- 
seniks im  Qehirn.  Gaz.  m6d.,  pag.860.  Joum.  pharm,  chim.  80,  844. 
Verff.  fanden  bei  Meerschweinchen  nach  Zufuhr  arseniger  S&ure  eine 
Vermehrung  der  Phosphorsäure  im  Urin,  und  da  das  Arsen 
sich  im  Gehirn  localisirt,  wie  Gautier  und  Sc  olos  üb  off  fanden 
[Thierchem.-Ber.  59^814]  und  Verff.  bestätigten,  so  glauben  sie  eine 
Substitution  des  Phosphors  im  Lecithin  durch  Arsen  annehmen  zu 
dürfen.  Herter. 

78.  Michele  Giunti,  Verbreitung  des  Kupfers  im  Thierreiche. 

*PhiIipeanx,  Kupfergehalt  von  Kaninchen-Fötus  nach  Fütterung  der 
Mutter  mit  basisch  essigsaurem  Kupferozyd.  Gaz.  mäd.,  pag.  471. 
Ein  trächtiges  Kaninchen  erhielt  täglich  2  Grm.  des  Kupfersalzes;  bei 
der  Geburt  fand  sich  im  Körper  der  6  Jungen  (600  Grm.)  5  Mgrm. 
Kupfer.  Herter. 

74.  Philipeaux  und  Galippe,  über  die  Wirkung  des  basisch  essig- 
sauren Kupferozydes. 

*Leloir  und  Pouche t,  Anwesenheit  von  Blei  in  den  Organen  bei 
Bleivergiftung.    Gaz.  m6d.,  pag.  81. 

^Magitot,  über  den  Bleisaum  der  Mundschleimhaut  bei  Bleivergiftung. 
Gaz.  mäd.,  pag.  81.   Der  Bleisaum  scheint  Bleisulfid  zu  enthalten; 
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• 
es  stammt  nicht  ans  dem  Speichel,  welcher  frei  von  Blei  ist.    (Ber- 
thelot) Herter. 

^Bochefontaine,  Giftigkeit  des  Bromcadmiums.  Oaz.  m^d.,  pag.  101. 
Frösche  sind  gegen  Bromcadminm  weniger  resistent  als  Hunde  and 
Meerschweinchen.  Herter. 

* J.  P  r i  e s  1 1  ey  ond  A.  G  am g e e ,  über  die  physiologische  Wirkung  des 
Vanadiums.  Philos.  Transact  I669  2  und  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
17,  287.  [Versuche  mit  dem  dreibasischen  Natrinmvanadanat  NasV04 
liessen  das  Vanadium  als  heftiges  Gift  erkennen.  Es  ist  gleichgiltig, 
ob  es  in  Form  eines  löslichen  Salzes  per  os,  subcutan  oder  in  ein  Vene 
einverleibt  wird.] 

^Larmuth,  über  die  giftige  Wirkung  der  Grtho-Meta-  und  Pyrovanadin- 
s&ure.    Journ.  of  anat.  and  physiol.  11. 

*Rabateau,  über  die  Wirkung  der  Platincyansalze.  Gaz.  m^d.,  pag. 
101.  Nach  Einnahme  von  Ferrocyansalzen  fand  R.  Verstärkung  der 
Rhodanreaction  im  Speichel  Herter. 

Methoden. 

*H.  Schiff,  Analyse  von  Halogen  und  Stickstoff  enthaltenden  organischen 
Verbindungen.    Ann.  d.  Chem.  195,  298—802. 
75.  P.  Spica,  Verfahren   «ur  gleichzeitigen  Bestimmung   von  Stickstoff, 

Schwefel  und  Chlor  in  organischen  Substanzen. 
7d.  A.   Prehu    und    R.  Hornberger,   die  Will-Varrentrapp'sche 
Methode  der  Stickstoffbestimmung. 
^Wilhelm  Hankö,  Modification  der  Simpson'schen  Methode  der 
Stickstoffbestimmung.    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  12,  451. 

77.  J.  Latschenberger  und  0.  Schumann,  quantitativer  Nachweis  des 

Chlors  in  thierischen  Flüssigkeiten  ohne  Verbrennung. 
*F.  Stohmann,  über  eine  calorimetrische  Methode.    Journ.  t  prakt. 
Chem.    N.  F.  19,  116-142. 

78.  Alb.  Eos  sei,  die  chemischen  Wirkungen  der  Diffusion. 

*Franz  Hinteregge r,  Diffusionsversuche  an  Lösungen  saurer  Salz- 
gemische.   Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  12,  1619. 

Wtueeruntemichung. 

*C.  C.  Hutchinson,  Schützenberger's  Methode  der  Sauerstoff- 
bestimmung im  Wasser.    Journ.  chem.  soc.  1879,  pag.  77. 

*E.  Bohlig,  über  Wasseranalyse.  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  18,  195—198. 

*Pusch,  die  Bohr 'sehe  calorimetrische  Methode  der  chemischen  Trink- 
wasseruntersuchung.   Arch.  Pharm.  [8]  14,  227—289. 

*E.  Baudrimont,  Prüfung  eines  durch  organische  Substanzen  ver- 
unreinigten Wassers.  [Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [4]  29,  886—887.] 

*F.  Tiemann  und  C.  Preusse,  über  den  Nachweis  der  organischen 
Substanzen  im  Wasser.    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  12,  1906. 

'^Tidy,  Bestimmung  organischer  Substanzen  im  Wasser.  Chem.News  89,67, 
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39.  E.  D  rech  sei:  Ueber  HarnstoffpalladiumchlorUr  0. 

Setzt  mau  zn  einer  HarnstofflOsung  eine  wässerige  oder  salzsaure 
Lösung  von  Palladiumchlorflr,  so  entsteht,  wie  D.  angibt,  nach  kurzer 
Zeit  ein  krystallinischer,  bräunlich -gelber  Niederschlag  von  Harnstoff- 
palladiumchlorflr.  Verf.  hat  diese  Verbindung  rein  dargestellt  und  be- 
rechnet nach  seinen  Untersuchungen  fQr  dieselbe  die  Formel: 

PdCla  +  CN2H4O. 

Dieselbe  ist  im  Wasser  schwer,  im  absoluten  Alcohol  gar  nicht  löslich. 

Versuche,  welche  dahin  zielten,  auf  die  Bildung  des  erwähnten 
Niederschlages  eine  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes zu  basiren,  führten  zu  keinem  Ziele,  da  es  nicht  gelang,  die 
Fällung  des  Harnstoffes  vollständig  zu  gestalten.  Umgekehrt  kann  man 
jedoch  das  Palladium  aus  seinen  Lösungen  mittelst  Harnstoff  vollständig 
abscheiden  und  dieses  Verfahren  zur  quantitativen  Ermittelung  des  Pal- 
ladiums verwerthen. 

Die  HarnstoQverbindnng  des  Palladiuma  zersetzt  sich  beim  Erhitzen 
mit  Wasser  in  PdCh  .  2NH8  und  PdCh  .  4NH8.  Beim  Eindampfen  mit 
überschüssigem  Palladiumchlorür  in  Palladodiammoniumchlorür  unter 
Bildung  von  Biuret.  Dabei  findet  nach  D.  eine  theilweise  Bückverwand- 
lung des  Harnstoffes  in  cyansaures  Ammon  statt,  welches  seinerseits 
sofort  unter  Freiwerden  von  Gyansäure  zersetzt  wird;  die  Gyansäure 
addirt  sich  dann  zu  einem  anderen  Theile  des  Harnstoffes  unter  Bildung 

von  Biuret  nach  folgender  Gleichung: 

NHj  .CO  I 

NH2  .  CO  .  NH2  +  CONH  =  NH2  .  CO    N. 

hJ 

Dass  Harnstoff  mit  Cyansäure  in  wässeriger  Lösung  Biuret  gibt, 
hat  Verf.  durch  einen  direkten  Versuch  bewiesen. 

40.  M.  Kretschy:  Ueber  Kynurensäure ^). 

Schmilzt  man  Eynurensäure  mit  Aetzkali,  so  wird  die  Masse  An- 
fangs schön  grün  und  beginnt  zu  schäumen,  ohne  dass  dabei  Ammoniak- 
entwickelung zu  bemerken  ist.    Sie  verbrennt  dabei  grösstentheils  und 


^)  Sep.-Abdr.  aus  dem  Journ.  f.  prakt.  Chemie  20,  469—478. 
>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1673-1675. 
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ein  fassbares  Zwischenproduct  konnte  iiicht  gefunden  werden.  Mit  con- 
centrirter  Salzsänre  gibt  sie  beim  Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Rohr  auf 
140^,  unter  COa-Abspaltnng,  ein  schön  krystallisirendes  Salz,  welches, 
mit  Kalk  destillirt,  ein  dem  Geruch  and  basischen  Charakter  an  Chinolin 
erinnerndes  Oel  liefert.  Seines  Chinolin  erhält  man  sogleich  beim  Er- 
hitzen der  Kynurensäure  mit  Zinkstaub  im  Wasserstoffstrome.  Die  Auä- 
bente  bei  dieser  Destillation  fand  Verf.  bis  zo  65%  der  theoretischen 
Menge. 

41.  R.  H.  Chitt enden:   Bildung  von  Hypoxantbin  aus  Albumin^). 

Hypoxanthin  wird  ans  Blutfibrin  gebildet  beim  Kochen  mit 
Wasser  während  12—24  Si,  bei  mehrtägiger  Einwirkung  verdünnter 
(0,2  ^/o)  Salzsäure  bei  40  ^  durch  Magensaft  bei  40®,  durch  Pankreas- 
saft  neben  Leucin,  Tyrosin  etc.  Eieralbumin  liefert  unter  diesen 
Verhältnissen  wenig  oder  kein  Hypoxanthin.  (Vergl.  Thierchem.-Ber. 
8,  80,  255.)  Herter. 

42.  E.  Grimaux:  Synthese  der  Harnsäure-Derivate  der 

Alloxan-Reibe '). 

Wird  ein  Theil  Malonsäure  mit  einem  Theil  Harnstoff  und 
einem  Theil  Phosphoroxychlorid  2  St.  lang  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  so  bildet  sich  Malonylbarnstoff  (Barbitursäure, 
Baeyer)  nach  folgender  Gleichung: 

SCsHiOi  +  3C0NaH4  +  2POCI3  =  8C4H4N2OS  +  2PO4H8  +  6HC1. 

Zugleich  bildet  sich  durch  Condensation  des  Malonylharnstoffes  eine 
gelbe,  amorphe,  schwerlösliche  Substanz,  von  welcher  der  erstere  durch 
ümkrystaUisiren  aus  heissem  Wasser  und  aus  kochendem  Alcohol  getrennt 
wird.  Er  bildet'  farblose  oder  gelbliche  Prismen,  welche  an  der  Luft 
verwittern  und  bei  100®  ihr  Krystallwasser  vollständig  verlieren. 

Alloxantin  stellt  G.  entweder  dar  durch  üeberföhrung  des  Ma- 
lonylharnstoffes in  Dibrombarbitursäure  (Erhitzung  mit  Brom  und  Wasser 


^)  On  the  fonnation  of  hypozanthine  from  albnmen.  Journ.  of  physiol. 
2,  28.  Vergl.  auch  Untersuchmigen  d.  physiol.  Institates  in  Heidelberg  2^ 
424-488. 

*)  Synthese  des  d^rivls  ariqnes  de  la  s^rie  de  l'alloxane.  Compt.  rend, 
87,  763  and  88,  86. 
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auf  100^)  und  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  die  im  Wasser- 
foad  erwärmte  LOsung  der  letzteren  oder  durch  Auflösung  des  ersten 
Bohproducts  in  Salpetersäure  und  Einleitung  von  Schwefelwasserstoff  in 
die  Lösung,  bis  dieselbe  Barytwasser  violett  fällt.       ^ 

Tartronsäure,  in  gleicherweise  behandelt,  gibt  auch  Hamstoff- 
derivate,  wahrscheinlich  Dialursäure  (Oxymalonylharnstoff).  Diese 
Beaction  ist  so  empfindlich,  dass  sie  zum  Nachweis  der  Tartron- 
säure  und  der  Malonsäure  dienen  kann.  Wird  1  Cgrm.  derselben 
mit  eben  so  viel  Harnstoff  und  2 — 3  Tropfen  Phosphoroxychlorid  erhitzt, 
so  gibt  der  Bflckstand  die  Murexydreaction.  Herter. 

43.  E.  Kern:  Beiträge  zur  Bestimmung  der  AmidolcVrper ^). 

Bei  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  reinen  Amidosäuren  mittelst  des 
bekannten  Sachss ersehen,  vom  Verf.  etwas  modificirten  Apparates, 
konnte  der  Verf.  sehr  befriedigende  Besultate  erzielen,  wogegen  es  nicht 
gelingen  wollte,  mit  Asparagin  brauchbare  Besultate  zu  erlangen.  Beim 
Zersetzen  des  Asparagins  durch  Erhitzen  mit  verdflnnter  Schwefelsäure 
zu  Asparaginsäure  und  schwefelsaurem  Ammoniak  und  directem  Ver- 
wenden der  eingeengten  Lösung  zur  Bestimmung  der  gewonnenen  Amido- 
säure  wurde  stets  beträchtlich  zu  viel  Stickstoff  erhalten.  Dieser  be- 
trächtliche  üeberschuss  von  Stickstoff  entstammte  dem  aus  der  Amido- 
gruppe  des  Asparagins  gebildeten  schwefelsauren  Ammoniak,,  woraus 
hervorgeht,  dass  man  sich  bei  Bestimmung  des  Amidosäuren-Stickstoffes 
der  Abwesenheit  aller  Ammoniaksalze  versichern,  resp.  die  durch  Um- 
wandlung der  Amide  gebildeten,  vor  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
beseitigen  muss. 

Bei  der  Untersuchung  von  Bauhfutterstoffen  auf  stickstoffhaltige 
Verbindungen  verfuhr  Verf.  in  folgender  Weise:  Von  dem  fein  pulve- 
risirten  Untersuchungsmaterial  wurden  50  Orm.  4  Mal  mit  500—600 
Gem.  Wasser  ca.  IVa  St.  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  die  flber- 
stehende  Flfissigkeit  mit  einer  spritzflaschenähnlichen  Filtrationsvorridi- 
tung  vom  Bückstande  getrennt,  die  vereinigten  Eztracte  auf  500  Gem. 
eingedampft  und  flltrirt.  In  diesem  Safte  wurde  der  Oesammtstickstoff 
durch  Eindampfen  eines  kleinen  Theils   in  Hofmeister^schen  Schalen 


^)  Laodwirthschaftl  Versuchsstationen  24^  865« 
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und  Verbrennen  mit  Natronkalk  ermittelt  400  0cm.  des  Saftes  wnrden 
alsdann  mit  Bleiessig  unter  Vermeidung  eines  grl^sseren  üeberschusses 
gefällt,  das  Filtrat  mit  HaS  entbleit,  zur  Vertreibung  des  HsS  eingedampft, 
der  Bückstand  gelöst,  filtrirt  und  auf  400  Ccm.  (entsprechend  der  ur- 
sprfinglichen  Concentration)  aufgefüllt.  Diese  Lösung  erwies  sich  stets 
als  eiweissfrei.  In  je  50  Ccm.  derselben  worden  alsdann  1)  der  Ge- 
sammtstickstoff,  2)  der  Ammoniakstickstoff  (nach  Schlösing)  direct  be- 
stimmt. Weitere  Proben  zu  50  Ccm.  wnrden  mit  2  Ccm.  1 : 1  verdfinnter 
Schwefelsäure  in  Drackflaschen  1— 1  Vs  St.  lang  auf  1-05^  C.  erhitzt  und 
darin  8)  der  Ammoniakstickstoff  (nach  Schlösing)  und  4)  der  Amido- 
s&urenstickstoff  nach  Yorausgegangener  Beseitigung  des  Ammoniak  be- 
stimmt. 

Hierbei  zeigte  sich,  dass  bereits  durch  das  Extractionsverfahren  die 
Amide,  bezw.  Amidosfturen-Amide  (Asparagin,  Glutamin)  eine  Zersetzung 
unter  Ammoniakbildung  erleiden ;  man  darf  daher  die  Bohsäfte  ebensowenig 
wie  die  mit  Säare  behandelten  Extracte  direct  zur  Bestimmung  des 
Amidstickstoffes  verwenden,  weil  sonst  der  Ammoniakstickstoff  doppelt  — 
einmal  mit  salpetriger  Säure  und  dann  nach  Schlösing  entwickelt  — 
in  Bechnung  gesetzt  wird  und  die  Stickstoffzahlen  zu  hoch  ausfallen. 

Die  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  Peptone  Wli  Verf.  nach  Ent- 
fernung der  Eiweissstoffe  im  Extract  mit  Phosphorwolframsäure,  filtrirt 
und  berechnet  deren  Menge  aus  der  Differenz  zwischen  dem  Stickstoff- 
gehalte im  eiweissfreien  Saft  vor  der  Behandlung  mit  Phosphorwolfram- 
säure und  dem  Stickstoffgehalte  im  Filtrate  vom  Phosphormolybdännieder- 
schlage.  Weiske, 

44.  0.  Kellner:  Untersuchungen  Über  den  Gehalt  der  grilnen 
Pflanzen  an  Eiweissstoffen  und  Amiden  und  Über  die  Um- 
wandlungen der  Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  In  den 
Pflanzen'^). 

Von  dieser  der  Hauptsache  nach  in  das  Oebiet  der  Pflanzenphysio- 
logie gehörigen  Arbeit  sei  hier  nur  das  Verfahren  des  Verf.*s  zur  Be- 
stimmung der  Säureamide  und  Amidosäuren  hervorgehoben,  welches 
folgendes  war:  Eine  bestimmte  Menge  der  zu  untersuchenden,  fein  pul- 
verisirten  Substanz  wurde  mit  SO^/oigem  Alcohol  unter  Zusatz  von  etwas 


*)  LandwirthBchaftL  Jahrbüchsr  von  Thiel  8»  84S,  Bnpplsment 
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Milchsäare  IV»  St.  lang  am  Bückflusskühler  gekocht,  alsdann  anf  em 
Filter  gebracht  und  mit  kochendem  Weingeist  ausgewaschen.  Nach  Ab- 
dunsten des  Alcohols  bei  60^  C.  wurden  die  vereinigten  Aaszüge  auf 
V»  resp.  1  Liter  verdünnt.  Millon's  Beagens  gab  in  der  durch  Knochen- 
kohle entf&rbten  Flüssigkeit  meist  keine  Färbung  mehr.  Trotzdem  wurden 
aliquote  Theile  des  Auszuges,  bevor  sie  auf  Amide  geprüft  wurden,  noch 
mit  einer  geringen  Menge  einer  verdünnten  Bleizuckerlösnng  ausgefällt, 
auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und  filtrirt.  Von  dem  Filtrat 
wurde  ein  Theil  nach  Ausfällung  des  Bleies  mittelst  Salzsäure  unter 
Zusatz  von  Oxalsäure  eingedampft  und  mit  Natronkalk  verbrannt,  ein 
anderer  Theil  mit  conc.  Salzsäure  1—1  Va  St.  gekocht,  mit  kohlen- 
saurem Kalium  nahezu  neutralisirt  in  zwei  Hälften  getheilt  und  nach 
Sachs 80*8  Angaben  weiter  behandelt. 

Bei  den  später  fortgesetzten  Bestimmungen  der  nicht  zu  den  Eiweiss- 
körpem  zählenden  Stickstoffverbindungen  in  den  Pflanzen^)  nahm  Verf. 
zugleich  auch  auf  das  event.  Vorhandensein  von  Peptonen  Bücksicht, 
indem  er  den  N  in  den  Extracten  bestimmte,  von  welchen  ein  Theil  mit 
Phosphorwolframsäure,  ein  anderer  Theil  mit  Bleizucker  ausgefällt  war. 
Bei  13  untersuchten  Klee-  und  Gräserarten  zeigted  sich  hierbei  nur  sehr 
unerhebliche  N-Differonzen,  woraus  hervorgeht,  dass  hier  Peptone  weder 
präformirt  gewesen,  noch  durch  die  Behandlung  während  der  Unter- 
suchung gebildet  worden  sind.  Anders  verhielten  sich  Wicken  und  Lu- 
pinen den  beiden  Beagentien  gegenüber;  durch  den  Bleizucker  wurde 
weniger  ausgei&llt  als  durch  die  Phosphorwolframsäure.  Verf.  führt  die 
Unterschiede  indess  nicht  auf  einen  Peptongehalt  der  Extracte  zurück, 
sondern  auf  die  Gegenwart  von  Alcaloiden,  welche  von  letzterer  Säure 
bekanntlich  ebenfalls  gefällt  werden.  Dagegen  ergab  die  Untersuchung 
von  Malzkeimen  thatsächlich  die  Gegenwart  von  Peptonen. 

Unter  den  nicht  eiweissartigen  stickstoffhaltigen  Verbindungen  kommen 
in  gewissen  Pflanzen  bekanntlich  auch  salpetersaure  Salze  vor.  Da  nun 
bereits  schwache  Säuren  auf  Nitrate  (und  ebenso  auf  die  in  den  Pflanzen- 
säften stets  vorhandenen  Chloride)  einwirken  und  die  Säuren  theilweise 
in  Freiheit  setzen,  so  wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  beim  Trocknen  der 
frischen  Pflanzen,  resp.  beim  Eindampfen  der  Extracte  entweder  eine 
Wechselwirkung  zwischen  freier  Salz-  und  Salpetersäure  oder  bei  Gegen- 


^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstotlonen  24^  489. 
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wart  reichlicher  Mengen  reducirender  Substanzen  eine  Beduction  der  Sal- 
petersäure eintrete,  wodurch  ein  Verlust  an  Amid-  oder  Ammoniakstick- 
stoff bedingt  w&re.  Versuche,  welche  Verf.  in  dieser  Richtung  unternahm, 
f&hrten  jedoch  zu  dem  Resultate,  dass  N-Verluste  in  der  oben  ange- 
deuteten Weise  nicht  zu  befürchten  seien.  Anders  verhält  es  sich  jedoch, 
wenn  man  Extracte  behufs  späterer  StickstofTbestimmung  mit  stärkeren 
Säuren  eindampft;  hier  wird  es  zur  Vermeidung  von  Fehlern  nothwendig, 
etwa  vorhandene  Salpetersäure  zuvor  zu  entfernen,  was  nach  Verf.  am 
besten  mittelst  etwas  Eisenchlorür  und  conc.  Salzsäure  geschieht.  Ob 
durch  Auskochen  mit  30^/oigem  Alcohol  alle  stickstoffhaltigen,  nicht- 
eiweissartigen  Verbindungen  auch  wirklich  vollständig  ausgezogen  werden, 
prüfte  Verf.  schliesslich  dadurch,  dass  er  die  mit  verdünntem  Alcohol 
extrahirten  Rückstände  noch  mit  kochendem  Wasser  behandelte.  In 
diesem  zweiten  wässerigen  Extract  fanden  sich  indess  nur  geringe  Mengen 
von  stickstoffhaltigen  Nicht-Eiweissstoffen  vor.  Verf.  hält  deshalb  die 
von  ihm  vorgeschlagene  Extractionsmethode  für  genügend  zuverlässig; 
um  jedoch  das  zeitraubende  Extrahiren  mit  Alcohol  abzukürzen,  empfiehlt 
er,  etwa  10  Grm.  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  ca.  300  CC. 
80— 40^/oigem,  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuertem  Alcohol 
1^2  St.  lang  zu  kochen  und  nach  dem  Erkalten  nur  einen  aliquoten 
Theil  des  Extractes  abznfiltriren  und  zu  verwenden.  Dem  Original  sind 
die  analytischen  Belege  beigefügt.  Weiske. 

45.  E.  Baumtnn  und  Ferd.  Tiemann:  Zur  Constitution  des  indigo^). 
46.  Adolf  Bayor:  Untortucliungon  Dbor  dio  Gruppo  dos  indigblau*).  Die  Verff. 
versuchen  die  Aufstellung  einer  Formel  für  das  Indigblau,  welche  der  Ana- 
logie in  der  Zusammensetzung  von  Indigo  und  Gedriret  Rechnung  tragen 
soll,  zugleich  der  Ghinonnatur  des  Indigo  Ausdruck  verleiht  und  die  Ent- 
stehung von  Anilin,  Anthranilsäure  etc.  daraus  verständlich  erscheinen  lässt. 

Sie  betrachten  das  Indigblau  als  ein  Diphenyl,  in  welchem  eine  Ghinon- 
gruppe  in  den  Seitenketten  enthalten  ist,  wobei  sie  auch  die  Möglichkeit 
zugeben,  dass  beipi  Zusammentreten  der  Indozylreste  zu  Indigo  nicht  die 
Benzolreste,  sondern  die  Seitengruppen  verkettet  werden.  Wir  müssen  auf 
die  ausführliche  Wiedergabe  dieser  theoretischen  Erörterungen,  die  nicht  mehr 
in  den  Rahmen  dieses  Berichtes  sich  einfügen,  verzichten  und  verweisen 
bezüglich  dieser  Arbeit,  sowie  hinsichtlich  der  Kritik  derselben  von  Bayer 
auf  das  Original. 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1098-1104  und  1192—1196. 
*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  12^  1809—1819. 

Mftly,  JfthretberlGht  für  Thlerohemle.  1878.  5 
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47.  Adolf  Bayer:  lieber  das  Verhalten  von  Indigweiss  zu 

pyroschwefelsaurem  KalP). 

Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  von  Baumann  und  Brieger  als 
indoxylscliwefelsaueres  Kali  bezeichnete  Substanz  [dieser  Bericht  Cap.  YII] 
wirklich  existirt,  oder  ob  dieselbe  nicht  vielleicht  nur  indigweissschwefel- 
saures  Kali  ist  und  wird  zu  dieser  Yermuthung  durch  Versuche  gelenkt, 
welche  ergeben  haben,  dass  durch  Einwirkung  von  Indigo,  Eisenvitriol, 
Kali,  Wasser  und  pyroschwefelsaurem  Kali  in  der  im  Original  nachzu- 
sehenden Weise  eine  Substanz  erhalten  werden  kann,  welche  im  Wesent- 
lichen dasselbe  Verhalten  zeigt,  welches  Banmann  und  seine  Mitarbeiter 
für  das  Indican  des  Harnes  angeben. 

Die  von  Baumann  und  Brieger  für  das  letztere  angeitlhrte  Formel 
stimmt  in  Bezug  auf  den  Wasserstoffgehalt  besser  mit  einer  Indigweiss- 
Verbindung  als  mit  einer  Indoxylverbindung.  Nimmt  man  an,  das  Indig- 
weiss enthalte  2  Hydroxyle,  so  würde  seine  Zusammensetzung  durch  die 
Formel  Ci6HioN2(OH)2  und  die  der  Schwefelsäureverbindung  durch 
Ci6HioN2(OS080E)2  ausgedrückt  werden,  während  Baumann  die  Formel 
G8H6N(0S020E)  aufteilt.  Im  Folgenden  sind  die  Resultate  der  Bau- 
mann*schen  Analyse  mit  seiner  Berechnung  und  den  sich  aus  der  obigen 
Indigweissformel  ergebenden  Zahlen  verglichen: 

Berechnet  für: 


indoxylschwefel- 

indigweisBSchwefel- 

Gefunden: 

saures  Kali 

saures  Kali 

c    . 

.     .     87,8 

88,2 

88,4 

H    . 

.     .       2,85 

2,89 

2,0 

K     .     , 

.     .     1B,7 

15,5 

15,6 

SO«.    , 

,     .     87,9 

88,2 

88,4 

Man  sieht  hieraus,  dass  Baumann  nach  seiner  Berechnung  zu  wenig 
Wasserstoff  gefunden,  während  er  nach  der  Indigweissformel  0,35  zu  viel 
erhalten  hat. 

Verf.  will  den  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  überlässt 
es  Baumann  und  Tiemann  festzustellen,  ob  das  indoxylschwefelsaure 
Kali  wirklich  existiri 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1600-1602. 
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48.  L  Giraud:  lieber  einige  Derivate  des  Indigo 0- 

50  Grm.  Indigo  mit  1  Liter  conc.  NatrinmhydroBulfit- 
Lösung  und  mit  Natronlange  bis  zn  deutlich  alkalischer  Beaction 
versetzt,  wurde  48  St.  auf  175—180^  erhitzt.  Es  entstand  eine  dunkel- 
braune Lösung,  welche  an  der  Luft  ergrünte,  unter  Abscheidung  eines 
rothen  Niederschlags.  Letzterer,  aus  alcoholischer  Lösung  durch  Ab- 
dampfen wieder  abgeschieden,  lieferte  analytische  Werthe,  entsprechend 
CasHssNiOi.  Dieser  Körper,  in  caustischen  Alkalien  mit  grüner  Farbe 
löslich,  wird  durch  Kochen  der  Lösung  in  eine  gelbe  Substanz  von  sauren 
Eigenschaften  yerwandelt,  welche  durch  Mineralsäuren  flockig  ausgefallt 
wird  und  die  Zusammensetzung  C8SH24N4O6  besitzt.  (Dieser  Process  ent- 
spricht dem  üebergang  von  Isatin  in  Isatinsaure  unter  Aufnahme  von 
HaO.)  Das  Natriumsalz  hat  die  Formel  GssHsaNasNiOe.  Wird  die 
neue  Säure  mit  überschüssigem  Zinkstaub  im  bedeckten  Porzellan- 
tiegel auf  dem  Sandbad  erhitzt,  so  bildet  sich  ein  reichliches  Sublimat 
von  Indolin  (C16H14N2)  [Thierchem.-Ber.  7,  88],  welches  in  geringer 
Menge  auch  beim  Erhitzen  der  Substanz  für  sich  entsteht.  Nach  G.  ist 
die  neue  Säure,  das  regelmässige  Zwischenproduct  bei  der  Bildung  des 
Indolins  aus  Indigo,  verwandt  oder  identisch  mit  Laurent*s  Flavin- 
din;  dieselbe  ist  durch  Erhitzen  von  Indigo  mit  Natriumhydrosulfit  und 
überschüssiger  Natronlauge  auf  180^  direct  zu  erhalten.       Herter. 

49.  M.  Nenclcl:  Die  empirisclie  Ferniel  des  SIcatols'). 

Verf.  hat  nach  der  von  ihm  bereits  früher  beschriebenen  Methode 
[Thierchem.-Ber.  8,  257]  neuerdings  Skatol  bereitet  und  aus  Analysen 
des  freien  Skatols,  sowie  der  Pikrinsäureverbindung  dessen  Zusammen- 
setzung zu  erforschen  versucht. 

Aus  seinen  Zahlen  berechnet  Verf.  die  Formel  O9H9N,  mit  welcher 
die  früher  für  Stickstoff  erhaltenen  Zahlen  (10— 11,5  ^/o)  am  besten  über- 
einstimmen. 

Um  die  Formel  G9H9N  zu  controliren,  wurde  reines  Skatol  in  heissem 
Wasser  gelöst  und  mit  ebenfalls  heisser,  wässeriger  Pikrinsäurelösung  im 


*)  Sur  quelques  d^riv^s  de  Tindigotine.    Gompt  rend.  89$  104. 
*)  Joam.  f.  prakt.  Chemie  19^  466-469. 
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üeberschnsse  versetzt.  Beim  Erkalten  krystallisirte  das  pikrinsaure  Skatol 
in  schönen  rothen  Nadeln  ans,  welche,  Qber  SO^Hs  getrocknet  und  mit 
CuO  verbrannt,  folgende  Zahlen  ergaben: 

0,292  Grra.  der  Substanz  lieferten:  0,5348  Grm.  CO2  und  0,0981  Grm. 
H2O  oder  49,950/0  C  und  3,73  >  H. 

Diese  Zahlen  stimmen  gut  mit  der  Formel: 

C9H9N .  C6Hs(N08)sOH 

überein,  welche  50,00%  C  und  3,33^/0  H  verlangt. 

Aehnlich  wie  das  von  Bayer  kürzlich  analysirte  pikrinsaure  Indol 
ist  auch  das  pikrinsaure  Skatol  aus  1  Molecfil  Pikrinsäure  und  1  Molecül 
Skatol  zusammengesetzt. 

Der  empirischen  Zusammensetzung  nach  könnte  man  das  Skatol  als 
Methylindol  auffassen,  und  der  Umstand,  dass  bei  der  Eiweissfaulniss 
neben  Phenol  auch  Ortho-  und  Parakresol  entstehen,  deutet  die  Homo- 
logie an. 

50.  Silvio  Plevani:   Ueber  die  Unzersetzbariceit  des  (Aethyl-) 
Alcohols  im  Organismus  und  über  dessen  Wiricungsweise  ^). 

In  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Leiche  eines  an  acutem  Alco- 
holismus  gestorbenen  Individuums  fand  Verf.  keine  Spur  von  Acetaldehyd, 
und  meint,  die  früheren  Experimentatoren  seien  durch  die  mögliche  Zer- 
setzung der  in  den  Yerdauungssäften  vorhandenen  Milchsäure  in  Aldehyd, 
Ameisen-  und  Essigsäure  beirrt  worden;  der  Aethylalcohol  sei  ein  Gift 
für  sich,  durch  seine  Wirkung  vom  Aldehyd  verschieden,  und  wandle 
sich  nach  seiner  Einführung  keinesfalls  in  letztere  um. 

Stefano  Capranica. 

51.  Arloing:  Ursachen  der  durch  Aetlier,  Chloroform  und  Chloral 

hervorgebrachten  Temperaturveränderungen  ^). 

Die  Abkühlung,  welche  obige  drei  Anaesthetica  hervorrufen, 
beruht  im  Wesentlichen  auf  einer  Herabsetzung  des  Stoffwechsels. 


0  Dell'  indecompanibilitä  delF  alcool  (etilico)  nelP  organismo  e  del  sno 
modo  d'agire.    Ann.  di  Chimica  appl.  alla  Medicina,  1879,  pag.  84. 

"}  Caases  des  modifications  imprim^es  ä  la  temp^rature  animale  par 
r^ther,  le  chloroforme  et  le  chloral.    Compt  rend.  8^9  876. 
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Diese  spricht  sich  aus  1)  in  der  Verringerung  des  Lungengaswechseis, 
besonders  der  Sauerstoffaufnahme,  2)  in  der  -Vermehrung  des  Sauerstoff- 
gehaltes im  Blut  (Bert);  der  Eohlensäuregehalt  ist  anfänglich  ver- 
mehrt, später  vermindert.  Herter. 

52.  Andreas  HBgyes  (Klausenburg):  Anmerkungen  Über  die 
physiologische  Wiricung  des  Jodoform  und  Über  seine  Um- 
wandlung im  Organismus^). 

Verf.  hat  aus  Anlass  einer  gerichtlichen  Untersuchung  das  Jodo- 
form zunächst  auf  seine  narkotische  Y^irkung  untersucht  und  dabei  ge- 
funden, dass  dasselbe  in  grossen  Dosen  bei  Hunden,  noch  mehr  bei 
Katzen,  nicht  aber  bei  Kaninchen  Schläft'igkeit  verursacht.  Auch  während 
der  grOssten  Narkose  bleibt  die  Beflexerregbarkeit  erhalten.  Die  übrigen 
Vergiftungserscheinungen  des  Jodoform  entsprechen  den  von  Binz 
[Archiv  f.  experim.  Pathol.  8,  309]  angegebenen.  In  Bezug  auf  die 
Umwandlung  des  Jodoform  im  Organismus  gelangt  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1)  Im  ungelösten  Zustande  angewendet,  löst  es  sich  an  den  Appli- 
cationsstellen  in  den  Fettstoffen,  mit  welchen  es  hier  zusammentrifft  (an 
der  Haut  mit  dem  Secrete  der  Talgdrüsen,  im  Darmkanale  mit  dem 
Fettgehalte  des  Darminhaltes,  unter  der  Haut  und  in  den  serösen  Höhlen 
mit  dem  Fette  der  Gewebesäfte  und  der  serösen  Secrete).  Aus  dieser 
Lösung,  oder  wenn  es  schon  in  Fett  oder  Oellösung  an  die  Stellen  ge- 
langte aus  dieser,  wird  Jod  frei,  welches  sich  mit  dem  Albumingehalte 
der  Applicationsstelle  in  Jodalbumin  verwandelt  und  neben  Zurücklassung 
von  wenigem  oder  gar  keinem  Albumingerinnsel  und  farblosen  Oel-  oder 
Fetttropfen,  als  solches  von  der  Applicationsstelle  verschwindet,  gewöhn- 
lich ohne  dort  Gewebsveränderungen  zurückzulassen. 

2)  Eine  gleiche  Jodalbuminbildung  findet  auch  bei  Injection  von 
Jodlösung  unter  die  Haut  oder  in  seröse  Höhlen  statt. 

3)  Aus  salzhaltigem  HÜhnereiweiss  mit  in  wenig  JodnatrOn  gelöstem 
Jod  bereitetes  Jodalbumin  ruft  ebenfalls  die  Erscheinungen  der  Jodo- 
foimvergiflung  hervor. 

4)  Nach  Anwendung  von  Jodoform,  Jodöl  oder  Jodalbnmin  verlässt 


^)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  10,  228—260.    Ans  dem  Institute  fOr 
allgemeine  Pathologie  und  Pharmakologie  der  Universität  Klausenburg. 
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nach  einiger  Zeit  das  Jod  dieser  Mittel  die  Circulation  durch  die  Secrete 
in  Form  von  in  Wasser  löslichen  Metallverbindungen  und  zwar  bei  Jodo- 
form und  Jodalbumin  hauptsächlich  mit  dem  Urin,  bei  Jodöl  aber  vor- 
wiegend in  den  Secreten  des  Darmkanals,  Auf  Grund  seiner  experi- 
mentellen Angaben  fasst  Verf.  die  locale  Wirkung  des  Jodoform  als 
protrahirte  Jodwirkung  auf,  welche  durch  die  allmälige  Zersetzung  des 
Jodoform  veranlasst  wird. 

53.  E.  Schulze  und  J.  Barbieri:  Ueber  ein  neues  Glycosid 

(Bestandtheil  von  Lupinus  luteus)  ^). 

Aus  den  Lupinenkeimlingen  und  Lupinenpflanzen  haben  Yerff.  neben 
Asparagin  ein  stickstofffreies  Glycosid  krystallinisch  abgeschieden,  dem 
sie  den  Namen  ^^Lupinin''  geben.  Zur  Darstellung  desselben  wurden 
trockene,  pulverisirte  Lupinenpflanzen  in  der  Wärme  mit  50^/o  Weingeist 
extrahirt  und  die  Extracte  nach  Verjagen  des  Alcohols  mit  Bleiessig  aus- 
gefällt. Der  voluminöse  Niederschlag  wurde  mittelst  Schwefelwasserstoff 
zerlegt,  dann  mit  viel  Wasser  erhitzt  und  auf  ein  Filter  gebracht  Aus 
der  ablaufenden  Flüssigkeit  schied  sich  beim  Erkalten  das  Lupinin  als 
gelblich  weisse,  krystallinische  Masse  ab.  In  Wasser  nnd  Alcohol  (selbst 
in  heissem)  ist  dasselbe  schwer  löslich,  leicht  löslich  in  Ammoniak,  daraus 
durch  Neutralisiren  mittelst  einer  Säure  unverändert  ansfallbar.  Mit  Bloi- 
essig  und  Bleizucker  gibt  die  ammoniakalische  Lösung  einen  gelben 
Niederschlag.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser,  Alcohol  oder  verdünnten  Säuren 
zerfallt  es  in  ein  gelbes,  unlösliches  Spaltungsproduct  und  Zucker  (Glycose). 

Den  Besultaten  der  Elementaranalyse  gemäss  scheint  das  Lupinin 
nach  der  Formel  GssHsaOie  zusammengesetzt  zu  sein. 

Das  aus  dem  Lupinin  neben  Zucker  sich  abscheidende  gelbe  Froduct, 
welches  die  Yerff.  Lupigenin  nennen,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alcohol 
schwer  löslich,  löslich  in  Schwefelsäure  und  gibt  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure intensiv  rothgelbe  Färbung.  In  Ammoniak  ist  es  löslich  und 
wird  durch  Neutralisation  gefällt.  Es  sublimirt  unter  partieller  Zer- 
setzung nnd  besitzt  wahrscheinlich  die  Formel  C17H12O6,  sodass  die 
Spaltung  des  Lupinins  folgendermassen  gedacht  werden  kann:  G29HS2O16 
+  2H20  =  C17H12O6  +  2(C6Hi206).  Weiske. 


^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  24, 1.  Aus  dem  agriculturchem. 
Laboratorium  zu  Zürich. 
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64.  Hanriot:   Ueber  das  GlycidO- 

Das  Glycid,  GsHeOs,  das  erste  Anhydrid  des  Glycerins, 
stellt  H.  folgendermassen  dar.  40  Grm.  Monocblorhydrin,  in  50  Grm. 
Aother  gelOst,  werden  nach  und  nach  mit  28  Grm.  fein  pnherisirten 
Barythydrats  versetzt.  Die  Masse  wird  mit  200  Grm.  absolaten  Aethers 
erschöpft  nnd  das  Glycid  als  Destillationsrflckstand  erhalten.  OsHtOsGI 
—  HCl  =  C3H6O2.  Das  Glycid  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  schwach- 
süsse  FlQssigkeit,  unter  Atmosphärendruck  bei  157^  siedend,  löslich  in 
Wasser  und  Alcohol,  wenig  in  Aether;  sein  spec.  Gewicht  ist  1,165. 
Es  polymerisirt  sich  leicht,  wenn  es  etwas  Glycerin  enthält.  Mit  Wasser 
verbindet  es  sich  schnell  zu  Glycerin.  Es  bildet  mit  Säuren,  Salpeter- 
säure, Salzsäure,  Essigsäure,  die  Monosäureäther  des  Glycerins. 

Herter, 

55.  Paul  Cazeneuve:  Toxikologischer  Nachweis  der 

SaJicyJsäure^. 

100  CO.  der  zu  prflfenden  Flüssigkeit  werden  auf  10  CO.  eingeengt 
und  mit  1  CG.  Salzsäure  und  20  Grm«  Gyps  zur  Trockne  verdampft, 
dem  Bückstand  die  Salicylsäure  durch  Chloroform  entzogen. 

Herter. 

56.  Chisone  und  Petrucci:  Biologische  Wiricung  der 

Salicylsäure  und  des  Natriumsalicylats  ^. 

Yerff.  gelangen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Salicylsäure  und  das  Natriumsalicylat  haben  eine  identische, 
physiologische  Wirkung,  doch  ist  der  Effect  der  ersteren  bedeutender. 

2)  Sowohl  die  freie,  als  die  an  Basen  gebundene  Salicylsäure  er- 
niedrigt, in  geringer  Dosis  verabreicht,  die  Temperatur  innerhalb  enger 
Grenzen :  in  etwas  hoher  Dosis  bewirkt  sie  nicht  nur  keine  Erniedrigung, 
sondern  manchmal  eine  merkliche  Erhöhung  der  Temperatur.  Nam- 
hafter ist  die  Herabsetzung  der  Temperatur,  wenn  letztere  durch  die 
Wirkung  des  Mittels  selbst  schon  erhöht  ist,  ein  für  die  Doses  toxicae 
von  Natronsalicylat  wichtiger  Umstand. 

>)  Sur  le  glycide.    Compt.  rend.  88,  887. 
')  Joam.  pharm,  chim.  29^  221. 

*)  Azione  biologica  dell'  acido  Balidlico  e  del  salicilato  di  soda.  Ann. 
di  chim.  appl.  alla  Medicina,  Mai  1879,  pag.  296. 
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3)  Dem  täglichen  Gebrauch  dieser  Mittel  unterworfene  Thiere  neh- 
men an  Gewicht  rasch  ab. 

4)  Die  Herzcontractionen  werden  bei  den  Fröschen,  besonders  durch 
das  Natriumsalicylat,  an  Zahl  rcducirt;  jedoch  tritt  bei  den  Sängethieren 
bald  Reduction,  bald  numerische  Zunahme  derselben,  unabhängig  von 
den  Dosen,  ein;  die  freie  Salicylsäure  bewirkt  indessen  fast  constant 
eine  Beduction  der  Zahl  der  Herzsystolen. 

5)  Die  Salicylsäure  setzt  fast  constant  die  Bespirationsfrequenz  herab; 
das  Natriumsalicylat  vermindert  gewöhnlich  die  Zahl  der  Respirationen 
nach  vorheriger  Vermehrung  derselben.       Stefano  Gapranica. 

57.  Giacomo  Trottarelli:   Ueber  die  PtomaYne  oder 

Leichengifte  ^). 

Verf.  hat  in  den  in  Verwesung  begriffenen  Organen  Ptomalne  auf- 
gefunden, selbst  dann,  wenn  die  Gewebe  in  Alcohol  conservirt  waren  (?). 

Den  bekannten  Selmi'schen  Reactionen  fügt  er  eine  neue  hinzu, 
die  darin  besteht,  dass  man  die  Lösung  des  Ptomalnsulfats  (?)  mit 
Nitroprussidnatrium  behandelt.  Dieses  Reagens  bringt  keine  Veränderung 
hervor :  bei  Zusatz  von  Palladinmnitrat  erhält  man  aber  einen  flockigen, 
grünlichen,  Niederschlag.  Erwärmt  man  gelinde  über  der  Flamme  einer 
kleinen  Lampe,  so  geht  die  grüne  Färbung  in  eine  bräunlich-rothe  oder 
röthlich-grüne  über.  Beim  fortgesetzten  Erwärmen  schwärzt  sich  die  Masse. 

[Wir  können  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  wenn  wir 
gegen  die  Existenz  der  Ptomalne  Bedenken  hegen,  dieselben  sich  um  so 
mehr  gegen  diese  Reaction  kehren  müssen,  welche  einer  Unzahl  von 
vollkommen  bestimmten  Substanzen,  die  man  aus  den  verschiedenen 
thierischen  Geweben  darstellen  kann,  zukömmt.] 

Stefano  Gapranica. 

58.  Edward  George  Geoghegan:  Ueber  die  Constitution 

des  Cerebrins*). 

Das  zur  Untersuchung  benützte  Gerebrin  war  aus  einem  4  Monate 
lang  faulenden  Gehirn  dargestellt  und  zeigte  die  in  Hoppe-Seyler's 

^)  Delle  Ptomaine  a  veleni  cadaverici.  Ann.  di  chim.  appl.  alU  Medi- 
cina.   Juni  1879,  pag.  842.  Ann.  univers.  di  Medicina  247. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghemie  S,  882—838.  Aus  dem  physiologisch- 
chemischen Institut  zu  Strassburg. 
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Handbuch  der  physiol.  Chemie  (pag.  195—197)  angegebenen  Eigen- 
schaften. Das  Mittel  aus  mehreren  Analysen  ergab  die  Zahlen 
C==68,7,  H=10,9,  N  =  15>,  welche  zu  der  Formel  C57HiioNaO«6 
führten.  Durch  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  wurde  daraus 
eine  in  Wasser  unlösliche  Substanz  erhalten,  welche  ca.  85  ^/o  vomCere- 
brin  beträgt  und  die  Verf.  Getylid  nennt.  Sie  ist  in  Chloroform,  Aether 
und  Alcohol  löslich  und  enthält  im  Mittel  aus  drei  Analysen  67,98  ^/oC 
und  10,81  ^'/o  H,  Schmelzpunkt  62—65  <>.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali 
geht  das^Cetylid  in  Palmitinsäure  über.  Dabei  findet  Entwickelung  von 
Methan  (ll,440/o),  Wasserstoff  (50,78  %)  und  N  (37,83  o/o)  statt.  Aus 
der  Entwickelung  von  Wasserstoff  und  der  Bildung  von  Palmitinsäure 
schliesst  Verf.,  dass  in  dem  Atomcomplex  des  Cetylids  der  zugehörige 
Alcohol,  also  Cetylalcohol,  enthalten  sei  und  zwar  —  nach  der  Entwickelung 
von  CH4  —  vielleicht  in .  Verbindung  mit  einem  Kohlenhydrat  von  der 
Zusammensetzung,  z.  B.  des  Glycogens  (CeHioOs).  Diese  Annahme  ver- 
langt folgende  procentische  Zusammensetzung  für  Cetylid :  C  —  68,39 
(gefunden  im  Mittel  67,98)  und  H  —  10,88  (gefunden  10,81),  also  die 
empirische  Formel  C22H42O5. 

Die  Zerlegung  würde  dann  erfolgen  nach  der  Gleichung: 

C22H42O6  +  H2O  =  C16H84O  +  CöHioOö. 

Ein  Beweis  für  die  Anwesenheit  eines  Kohlenhydrates  liegt  aber 
nicht  vor.  Die  Entstehung  der  Palmitinsäure  aus  Cetylalcohol  erfolgt 
nach  der  Gleichung: 

C16H34O  +  KOH  =  2H2  +  C16H31KO2. 

Bei  der  Spaltung  von  Cerebrin  durch  Schwefelsäure  scheint  der 
Stickstoff  wenigstens  theilweise  als  freies  Ammoniak  abgespalten  zu  wer- 
den, da  Verf.  ans  der  schwefelsauren  Lösung  durch  Platinchlorid  einen 
Niederschlag  von  Ammoniumplatinchlorid  erhielt.  Zugleich  wurde  in 
der  Lösung  eine  Kupfer  reducirende  Säure  gefunden,  welche  linksdrehend 
zu  sein  scheint.  Mit  der  weiteren  Untersuchung  dieser  Substanz,  sowie 
der  aus  Cetylid  durch  PJrhitzen  mit  Wasser  auf  200  ^  entstehenden  Zer- 
setzungsproducte  ist  Verf.  beschäftigt. 
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59.  Arthur  Gamgee  und  Ernst  Blankenborn:  lieber 

Protagon  ^). 

Liebreich  hat  bekanntlich  aus  den  Analysen  des  von  ihm  ent- 
deckten Protagons  die  Formel  G116H841N4O22P  abgeleitet.  Später  wurde 
von  Diaconow,  Hoppe-Seyler  und  Thudichum  die  Existenz 
des  Protagons  als  chemische  Verbindung  angefochten  und  dasselbe  als 
eine  Mischung  von  Lecithin  und  Cerebrin  angesehen. 

Die  Verff.  haben  die  Untersuchungen  dieses  Körpers  neuerdings  auf- 
genommen und  dabei  die  Angaben  Liebreiches  im  Wesentlichen  be- 
stätigt gefunden.  Sie  bedienten  sich  zur  Darstellung  des  Protagons 
folgender  vereinfachter  Methode: 

Ganz  frisches,  von  Blut  und  Häuten  möglichst  vollständig  befreites 
und  zerkleinertes  Ochsengehirn  wurde  während  etwa  12 — 18  St.  in  einem 
grossen  Incubator,  der  beständig  auf  45^  C.  erhalten  wurde,  mit  85% 
Alcohol  digerirt,  heiss  filtrirt  und  die  ungelöste  Gehirnsubstanz  mit  neuen 
Mengen  Alcohol  behandelt,  und  dieses  Verfahren  4—5  Mal  oder  auch  so 
lange  wiederholt,  als  sich  beim  Abkühlen  des  Filtrats  auf  0^  G.  noch 
ein  gelblich  weisser,  flockiger  Niederschlag  abschied.  Dieser  wurde  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  dann  mit  Aether  geschüttelt,  um  Cholesterin 
und  andere  in  Aether  lösliche  Körper  zu  entfernen;  die  durch  Decantiren 
und  Filtriren  von  letzterem  getrennte  Substanz  zwischen  Filtrirpapier 
an  der  Luft,  dann  über  Schwefelsäure-  oder  Phosphorsäureanhydrid  ge- 
trocknet, der  so  erhaltene,  schneeweisse  Körper  gepulvert,  mit  etwas 
Wasser  angefeuchtet,  in  Weingeist  suspendirt  und  langsam  auf  45^  er- 
hitzt. Bei  sehr  allmäligem  Erkalten  scheidet  sich  aus  der  Lösung  das 
Protagon  in  microscopischen  Nadeln  ab,  welche  je  nach  dem  Goncentrations- 
grade  der  Lösung,  in  Anordnung  und  Form  differiren.  Das  umkrystalli- 
sirte  Protagon  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Aether  gewaschen, 
und  zuerst  an  der  Luft,  dann  über  Phosphorsäureanhydrid  getrocknet. 
ISei  weiterem  Umkrystallisiren  wurde  die  Substanz  immer  vor  dem  Lösen 
mit  Aether  geschüttelt.    Die  Analysen   wurden  mit  mehreren  Portionen 


^)  Aus  dem  physiol.  Laboratorium  Owen's  Gollege,  Manchester.  Aus- 
führliche Mittheilung  in  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  260—288  and 
Virchow'q  Archiv  77)  889—897.  Im  Auszug  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12, 
1229-1^4. 
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eines  zu  verschiedenen  Zeiten  and  auf  verschiedene  Art  aus  der  Gehim- 
snbstanz  verschiedener  Thiere  dargestellten  Körpers  ausgeführt.  I,  n 
und  Vni  sind  nach  Liebreiches  Verfahren,  die  übrigen  nach  der 
Methode  der  Verf.  dargestellt.  Die  Hesultate  der  Analyse  zeigt  folgende 
Tabelle: 


Einmal  um- 

krystallisirtes 

Protagon. 

(Hund.) 

Zweimal  amkrystallisirtes 
Protagon. 

(Ochs.) 

Dreimal 
amkryst. 
Protagon. 

(Ochs.) 

Viermal 

amkryst. 

Protagon. 

(Pferd.) 

I. 

IL 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

vin. 

c  .    . 
u.    . 

N.     . 
P  .     . 

66,3 
10,52 

66,6 
11,06 

66,46 
10,96 

2,3 

1,094 

66,58 
10,72 

2,6 

1,107 

66,34 
10,66 

2,4 

1,032 

66,35 
10,78 

1,081 

66,3 

10,467 
2,29 
1,027 

66,26 
10,48 

Hieraus  berechnen  die  Verff.  die  Formel  CieoHsosNöPOss,  ohne 
derselben  indess  vorläufig  eine  Bedeutung  beizulegen. 

Nach  dem  Ergebniss  der  Analysen  zweifeln  die  Verfif.  nicht,  dass 
das  Protagon  als  chemische  Verbindung  aufzufassen  sei.  Die  physica- 
lischen  Eigenschaften  desselben  wurden  genau  so  gefunden,  wie  sie  Lieb- 
reich bereits  beschrieben.  Die  Schmelzpunktsbestimmung  ergab,  dass 
das  Protagon  bei  150^  sich  zu  bräunen  beginnt,  aber  erst  bei  200^ 
unter  Bildung  einen  braunen  Syrups  schmilzt.  Durch  längere  Einwirkung 
von  kochendem  Aether  wird  es  zersetzt,  wie  dies  folgende  Zusammen- 
stellung zeigt: 


Zweimal  um- 

krystallisirtes 

Protagon. 

Mit  Aether  15  Stunden 
gekochtes  Protagon. 

c 

H 

N 

P 

66,34 

10,56 

2,40 

1,03 

63,2 
10,3 

0,72 

63,1 
9,4 

Die  Zersetzungsproducte  des  Protagons  gedenken  die  Verff.  we|terein 
Studium  zu  unterziehen. 
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60.  H.  Weidel  und  G.  L  Ciamician:  Studien  über  die  Verbin- 
dungen aus  dem  animalischen  Theer  110-  61.  H.  Weidel 
und  J.  Herzig:  Ueber  dasselbe.   III. 

ad  60.  Die  Yerff.  finden,  dass  das  von  Basen  befreite  Thieröl  als 
Hauptproducte:  die  Nitrile  der  Butter-,  Valerian-,  Capron-,  Gaprin-, 
Palmitin-  und  Stearin-Säure,  ferner  Pyrrol,  Homopyrrol  und  Dimethylpyrrol 
und  Kohlenwasserstoffe  von  der  Zusammensetzung  C9H14,  CioHie  (isomer 
mit  Terpentinöl)  GiiHis  enthält,  welche  sänmitlich  bei  der  Oxydation 
Isophthalsäure  liefern. 

In  untergeordneter  Menge  treten  auf: 

Phenol,  Toluol,  Aethylbenzol  und  Naphthalin. 

Von  den  angefahrten  Bestandtheilen  nehmen  Homopyrrol  C4H4(GHs)N 
und  Dimethylpyrrol  C4H8(CHs)2N  ein  besonderes  Interesse  fQr  sich  in 
Anspruch,  da  sie  als  Homologe  des  gewöhnlichen  Pyrrols  (C4H5N)  er- 
kannt wurden. 

Die  Yerff.  zeigen  durch  directe  Versuche,  dass  die  Pyrrole  im  Thier- 
theer  ausschliesslich  aus  der  Leimsubstanz  hervorgehen,  während  die  Nitrile 
durch  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Fettsäuren  gebildet  werden. 


ad  61.  Die  Verff.  erhielten  durch  Oxydation  der  zwisclien  150  und 
170^  siedenden  Basen  des  Knochentheers,  welche  die  Zusammensetzung  des 
Lntidins  (G7H9N)  besitzen^  zwei  wohl  charakterisirte,  stickstoffhaltige, 
isomere,  zweibasische  Säuren  von  der  Formel  G7H6NO4.  Die  eine  dieser 
Säuren,  welche  Isodnchomeronsäure  genannt  wurde,  schmilzt  bei  237,5,  ist 
in  Wasser  kaum  löslich,  während  die  andere,  mit  dem  Namen  Lutidinsäure 
bezeichnete  Verbindung  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  und  bei  219^  schmilzt. 
Letztere  Säure  gibt  mit  Eisenoxydulsalzen  eine  blutrothe  Färbung,  während 
die  Isocinchomeronsäure  eine  bräunlich  gelbe  Farbe  liefert.  Die  genannten 
Säuren  sind  mit  der  aus  Ginchonin,  Ginchonidin  und  Ghinin  bei  der  Oxy- 
dation entstehenden  bei  249—251^  schmelzenden  Ginchomeronsäure  isomer. 

Die  Bildung  dieser  beiden  Säuren  beweist,  dass  in  dem  bei  150— 170^ 
siedenden  Antheile  zwei  Lutidine  enthalten  sind,  welche  unbedingt  als 
Dimethyl Pyridine  zu  betrachten  sind  und  nach  der  Gleichung: 


^)  Anzeiger  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.,  Wien  1879,  No.  19,  pag.  228 
und  No.  22,  pag.  262—268. 
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C.H.N  {  ^='  +  0,  =  C5H,N  {  ^l  +  2H,0 

die  beschriebenen  Säuren  liefern.  Diese  müssen  als  Pjridindicarbonsäuren 
betrachtet  werden,  da  sie  bei  der  trockenen  Destillation  mit  Aetzkalk 
nach  der  Gleichung 

CöHsN  j  ^^J[  =  200«  +  C5H6N 

Pyridin  lieferte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Zersetzung  der  Säuren  bei  höherer 
Temperatur,  wobei  die  Isocinchoninsäure  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure in  die  Nicotinsäure  G6H4N .  GOGH  übergeht. 

Unter  denselben  umständen  liefert  die  Lutidinsäure  die  dritte  der 
möglichen  Pyridinmonocarbonsäuren,  die  unter  dem  Namen  Isonicotin- 
säure  beschrieben  und  characterisirt  wird. 

Die  Isonicotinsäure  schmilzt  bei  309^,  während  die  damit  isomeren 
Säuren,  und  zwar  die  Nicotinsäure  bei  229^,  die  Picolinsäure  aber  bei 
134— 136  <>  C.  schmelzen. 

Die  Verff.  beschreiben  ausserdem  eine  Reihe  von  Salzen  und  Deri- 
vaten der  angefahrten  Säuren. 

62.  Aug.  Richard:  Ueber  die  Pyridinbasen ^). 

Collidin  (GsHiiN)  aus  Knochentheer  ist  isomer,  aber  nicht 
identisch  mit  Anderson's  GoUidin,  mit  Baeyer's  Aldehydin,  mit 
Wurtz^  Base  aus  Aldol  Ammoniak,  mit  Greville  Williams  Base 
aus  Ginchonin.  Das  DippeTsche  ThierOl  enthält  vorwiegend  Pyridin 
und  Lutidin,  wenig  Picolin  und  GoUidin,  auch  etwas  Aethylalcohol. 

Herten 

63.  Arm.  Gautier:  Ueber  das  Chlorophyll^).  .64.  A.  Tricul: 
Ueber  Chlorophyllkrystalle?).  65.  Chevreuil:  Bemer- 
kungen zu  vorstehender  Mittheilung  ^). 

Werden  die  grünen  Blätter  von  Spinat  oder  Kresse  unter  Zusatz 
von  Natriumcarbonat  bis  zur  annähernden  Neutralisation  im  Mörser  zer- 

')  Snr  les  bases  pyridiques.    Bull.  soc.  chim.  SS,  486. 

')  Sur  hl  chlorophylle.    Gompt  rend.  89,  pag.  861,  989. 

')  De  la  chlorophylle  crystallisäe,  1.  c.  pag.  888,  972. 

^)  Observations  k  propos  de  la  demi^re  note  de  M.  Tr^col,  L  c.  pag.  917, 
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Btampft,  ansgepresst  und  mit  55^  Alcohol  extrahirt,  so  erhält  man  dnrch 
83^  Alcobol  eine  grüne  Lösung.  Diese  wird  mit  geglühter  Thierkohle 
4—5  Tage  stehen  lassen,  darauf  die  Kohle  mit  65^  Alcohol  gewaschen 
und  mit  Aether  oder  Petroläther  erschöpft,  welche  beim  Verdunsten  unter 
Abschluss  des  Lichts  dunkelgrüne,  weiche  Krystalle  absetzen.  Die  Erystalle 
scheinen  identisch  mit  demChlorophyllan  Hoppe- Sejler*8^),  welches 
dieser  nicht  Chlorophyll  nennt,  weil  es  nicht  Kohlensäure  reducirt; 
G.  schreibt  diese  Function  mit  T.  dem  Protoplasma  der  Chlorophyll- 
kömchen  zu,  nicht  dem  Chlorophyll,  welches  nur  zu  Absorption  ge- 
wisser Lichtstrahlen  dienen  soll.  Die  Chorophyllkrystalle  G.*s') 
sind  platte  Nadeln,  bis  V^  ^cm*  ^^^^^9  o^  radiär  angeordnet.  Sie 
scheinen  dem  klinorhombischen  System  anzugehören;  der  Winkel  des 
Bhomboeders  beträgt  ungefähr  45^. 

G.  zieht  eine  Parallele  zwischen  dem  Chlorophyll  und  dem 
Bilirubin;  sie  haben  ähnliche  Löslichkeitsverhältnisse,  beide  werden 
den  Lösungen  durch  Thierkohle  entzogen;  der  schwach  saure  Charakter, 
die  leichte  Oxydirbarkeit  in  alkalischer  Lösung  unter  Einwirkung  des 
Lichtes,  die  mannigfach  geförbten  Oxydationsproducte,  die  Verbindung 
mit  nascirendom  Wasserstoff  etc.  geben  weitere  Anhaltspunkte.  Concen- 
trirte  heisse  Salzsäure  spaltet  das  Chlorophyll  in  eine  in  Salzsäure  an- 
lösliche, in  warmem  Alcohol  und  in  Aether  mit  brauner  Farbe  lösliche 
Substanz:  Phyllozanthin  und  in  die,  in  Salzsäure  mit  bläulich  grüner 
Farbe  lösliche,  durch  Neutralisation  fällbare  Phyllocyansäure  (Fremj), 
welcher  nach  vorläufigen  Analysen  G.*s  die  Formel  C]9Hs2N208  zukommt 
(Bilirubin  CieHisNsOs).  Die  Phyllocyansäure  mit  Salzsäure  auf  160^ 
erhitzt,  gibt  eine  organische  Base. 

Chlorophyll  mit  Kali  geschmolzen,  liefert  eine  rothbranne,  in 
kochendem  Wasser  lösliche  Substanz.  Bei  hoher  Temperatur  entwickeln  sich 
alkalische  Gase;  es  entsteht  kein  Körper,  welcher  Eisensalze  färbt;  G.  leugnet 
daher  eine  Beziehung  des  Chlorophylls  zum  Quercetin  (Hlasiwetz). 

Die  Zusammensetzung  von  G.^s  Chlorophyll  nähert  sich  der  von 
Hoppe-Seyler's  Chlorophyllan  (1.  c.) 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1879,  pag.  1655.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie 
8,  839. 

')  Gautier  hat  bereits  1877  der  Soci6t^  chimique  zu  Paris  (Bull.  2S, 
147)  die  Krystalle  vorgezeigt,  ohne  eine  Mittheilung  über  ihre  Identität 
oder  ihre  Darstellung  eu  machen. 
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G.  H.         N.      ABche.      0. 

ChlorophyU  Gautier    .     .     .     73,97     9,80     4,15      1,75     10,88 
Chlorophyllan  Hoppe-Seyler    78,4       9,7       5,62      1,71      9,57 

Die  Differenzen  erklärt  G.  durch  eine  theilweise  Oxydation  seines 
Präparates,  sowie  durch  die  verschiedene  Abstammung  (Hoppe-Seyler 
verarbeitete  Monocotyledonen).  —  Die  Asche  ist  frei  von  Eisen. 


ad  ß4.  T.  erinnert  daran,  dass  er  1865^)  das  Heranskrystallisiren 
grüner  Nadeln  aus  Chlorophyllkörnern  von  Lac  tu  ca  altissima  unter 
dem  Microscop  beobachtete;  die  Erystalle  waren  löslich  in  Alcohol  und 
Aether. 

ad  65.  Ch.  macht  auf  eine  Beobachtung  Gloöz*')  aufmerksam,  dass 
im  Schatten  getrocknete  Blätter  von  Amaranthus  tricolor,  in  denen 
das  Chlorophyll  unverändert  schien,   keine  Kohlensäure  mehr  zerlegten. 

Herter. 

66.  A.  Frftnkel:  Ein  Beitrag  zur  Lelire  von  der  acuten  Phos- 
pliorvergiftung^).  67.  Sotnitscliewsky:  Ueber  Pliosphor- 
vergiftung  ^). 

Schnitzen  und  Biess  [s.  Annalen  des  Charite-Erankenhauses, 
alte  Folge  15]  hatten  ihrer  Zeit  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der 
Urin  bei  acuter  Leberatrophie  bezüglich  der  Beimengung  fremder 
Substanzen  sich  wesentlich  unterscheide  von  dem  bei  Phosphorvergiftung. 
Erstere  enthalte  an  Stelle  des  verschwindenden,  resp.  auf  ein  Minimum 
reducirten  Harnstoffs  reichliche  Mengen  Leudn  und  Tyrosin,  sowie  Oxy- 
mandelsäure,  welche  Körper  wegen  ihres  constanten  Vorkommens  sozu- 
sagen eine  pathognomische  Bedeutung  fQr  die  erwähnte  Krankheit  haben; 
im  Harn  bei  Phosphorvergiftung  wurden  dagegen  von  ihnen  nie  Leucin 
und  Tyrosin,  dafür  aber  reichliche  Quantitäten  peptonartiger  Substanzen, 
sowie  Fleischmilchsäure  gefunden,  die  zwar  auch  bei  acuter  Leberatrophie, 
aber  in  weit  geringerer  Menge  angetroffen  wurden.    Diese  Angaben  be- 


>)  Compt.  rend.  61,  435. 

*)  Compt.  rend.  57,  884;  1868. 

')  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1878,  No.  19. 

*)  Zeitscbr.  f.  pbytiol.  Chemie  8,  89. 
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dflrfen,  wie  ein  von  F.  mitgetheilter  Fall  von  anzweifelhafter  Phosphor- 
Vergiftung  (anscheinend  der  erste  nach  dieser  Richtung  hin  genau 
beobachtete)  lehrt,  entschieden  einer  Correctur.  Es  wurden  intra  vitam 
aas  dem  Harn  des  betreffenden  Kranken  nicht  nur  reichliche  Mengen 
reinen  Tyrosins  (etwa  4  Grm.  aus  140Q  Ccm.  Harn)  dargestellt, 
sondern  auch  im  Leichenblut  Leu  ein  in  nicht  unerheblicher  Quantität 
gefunden,  welcher  letztere  Körper  im  Harn  nicht  nachweisbar  war.  Um 
festzustellen,  wie  gross  die  unter  diesen  Umst&nden  noch  im  Harn  aus- 
geschiedene Harnstoffmenge  war  und  in  welchem  Yerhftltniss  dieselbe  zu 
den  Amidosäuren  stand,  wurde  mittelst  Katheder  der  gcsammte  in  24  St. 

secemirte  Harn  aufgefangen  und  in  einer  Probe  einerseits  der  Gesammt- 

+ 
Stickstoff,  andererseits  der  U- Gehalt  nach  der  Bansen*  sehen  Methode 

ermittelt.  Da  nach  den  Untersuchungen  von  Schnitzen  und  Nencki 
[s.  diesen  Bericht  2,  296]  die  Amidosäuren  durch  ammoniakalische 
Chlorbaryumlösung  nicht  zersetzt  werden,  so  musste  aus  der  Diffe- 
renz der  bei  beiden  Bestimmungen  gefundenen  N- Mengen  sich  das 
gesuchte  Yerhältniss  ergeben.  Es  betrug  nun  das  in  den  dem  Tode  vor- 
hergehenden 24  St.  durch  den  Harn  ausgeschiedene  Gesammtstickstoff- 
quantum  23,76  Grm.,  wovon   nach  dem  Ergebniss  der  Bunsen^schen 

Bestimmung  10,42  Grm.  auf  TJ,  der  Rest  von  13,34  Grm.  aaf  die  Amido- 
säuren entfielen.  Mithin  war  die  in  Form  von  Amidosäuren  aus- 
geschiedene N-Menge  um  nahezu  30%  grosser  als  die  in 
Form  von  Harnstoff  abgegebene.  Das  Vorhandensein  einer  immer 
noch  reichlichen  Quantität  Harnstoffs  in  dem  Harn  steht  gleichfalls  in 
Widerspruch  mit  den  Angaben  von  Schnitzen  und  Riess,  da  diese 

Autoren  in  allen  mit  dem  Tode  geendigten   Fällen  ein  Absinken  der 

+ 

Ü-Ausscheidung  auf  ein  Minimum  beobachtet  haben  wollen.    Dagegen 

beweist  die  hohe  Gesammtstickstoffzahl,  dass  wie  beim  Thier  [s.  diesen 

Bericht  1,  279]  so  auch   beim   Menschen   die  Phosphorvergiftung  eine 

Steigerung  des  Eiweisszerfalles  zur  Folge  hat. 

Ans  dem  umstände,  dass  in  dem  mitgetheilten  Falle  die  Leber  post 

mortem  eine  nicht  unbeträchtliche  Verkleinerung  ihres  Volumens  aufwies, 

ein  Befund,  der  von  dem  gewöhnlichen  bei  Phosphorvergiftung  abweicht, 

ist  F.  geneigt,  den  Schlnss  zu  ziehen,  dass  die  Funktion  dieses  Organes 

bei  der  Harnstoffbildung  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spiele,  derart, 

dass  bei  Zerstörung  der  Parenchymzellen  andere  Körper,  sogen.  Vorstufen 
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de«  Harnstoffes,  wie  Leucin  und  Tyrosin  an  Stelle  des  ersteren  im  Harn 
auftreten.  

ad  67.  S.,  welcher  anscheinend  von  der  vorhergehenden  (andert- 
halb Jahre  zuvor  erschienenen)  Arbeit  keine  Eenntniss  hatte,  le^  sich 
die  bereits  in  positivem  Sinne  entschiedene  Frage  vor,  ob  das  zeitweise 
in  der  Leber,  im  Blute,  in  den  Muskeln  be\  Phosphorvergiftung  gefundene 
Leucin  und  Tyrosin  ein  vitales  oder  postmortales  (durch  Fäulniss  ent- 
standenes) Product  sei.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  vergiftete  er 
2  Hunde  mit  Phosphor  und  tödtete  dieselben,  sobald  die  Vergiftungs- 
erscheinungen ihr  Maximum  erreicht  hatten.  Die  Leber  wurde  sofort 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  in  abso- 
luten Alcohol  eingetragen  und  unter  diesem  in  einem  Mörser  zerrieben, 
darauf  abfiltrirt,  der  Bückstand  mit  heissem  Wasser  extrahirt  und  beide 
Extracte  in  bekannter  Weise  auf  Leucin  und  Tyrosin  untersucht.  Das 
Ergebniss  war  ein  positives,  indem  wenigstens  in  dem  einen  Falle  aus 
dem  zur  Krystallisation  hingestellten  Wasserextractrückstande  Tyrosin, 
aus  dem  Alcoholrückstande  Leucin  in  kleinen  Quantitäten  gewonnen 
wurde.  In  Harn  wurde  das  eine  Mal  ziemlich  viel  Harnstoff  und  als 
abnormer  Bestandtheil  Fleischmilchsäure  gefunden. 

Ausserdem  wurden  von  S.  noch  einige  Experimente  an  Kaninchen 
zur  Entscheidung  der  Frage  angestellt,  ob  die  Anwesenheit  des  Phosphors 
im  Dünndarm  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Chylus 
und  die  Besorption  desselben  hat.  Zu  dem  Zwecke  wurde  den 
Thieren,  nachdem  sie  20—24  St.  gehungert  hatten,  eine  geringe  Menge 
Phosphoröl  (0,03  Grm.  Phosphor)  in  Form  von  Emulsion  mittelst  Schlund- 
sonde in  den  Magen  gebracht  und  1  St.  später  Milch  verabfolgt.  Nach 
3 — 4  St.,  i.  e.  zur  Zeit,  in  welcher  beim  normalen  Thier  bereits  die 
Chylusbildung  erfolgt  ist  und  die  Besorption  begonnen  hat,  wurden  sie 
getödtet.  Es  zeigten  sich  die  Ghylusgefässe  leer  und  kaum  sichtbar, 
während  sie  bei  einem  nicht  vergifteten,  im  üebrigen  aber  genau  so 
behandelten  Kaninchen  ein  Netz  vjon  weissen  Linien  darstellten.  Analoge 
Besultate  ergab  die  directe  Einspritzung  von  Phosphorölemulsion  in*8 
Duodenum  mittelst  Pravaz 'scher  Spritze.  Verf.  schliesst  auf  Grund 
dieser  Befunde,  dass  die  Anwesenheit  von  nicht  zu  wenig  Phosphor  im 
Darm,  die  Ghylusresorption,  wenn  nicht  vollkommen  unterbricht,  so  doch 
bedeutend  behindert.  Fränkel. 

Mal/,  Jahresbericht  ffir  ThlerohemJe.  1879.  6 
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68.  B.  E.  Dietzel I  und  M.  6.  Kressner:  lieber  die  Besiimmung  der  Phosplior- 
sflure  im  Fiscliguano ').  Die  Verff.  haben  gefunden,  dass  in  den  als  Guano 
yerwertheten  Fischabfallen  (entfetteter  und  gedämpfter  Polar-  und  Lofodden- 
gnano)  nicht  alle  PhosphorB&nre  an  Kalk,  sondern  ein  Theil  auch  an  Alkalien 
gebunden  sei.  Verascht  man  solchen  Guano  behufs  Phosphorsäurebestim- 
mung,  glQht  und  löst  die  Asche  in  verdOnnter  Salpetersäure,  so  entgeht  ein 
beträchtlicher  Theil  der  an  Alkalien  gebundenen  Phosphorsäure  der  quan- 
titativen Bestimmung.  Im  Lofoddenguano  scheint  ein  Theil  des  Phosphors 
auch  noch  in  organischer  Verbindung  enthalten  zu  sein.  Die  Verff.  empfehlen 
auf  Grund  ihrer  Versuche  für  die  Analyse  entweder  directes  Ldsen  des 
Guanos  in  Säuren  oder  Veraschen  und  mehrmaliges  Eindampfen  der  Asche 
mit  concentrirter  Salpetersäure. 

69.  Armand  Moreau:  Physiologische  Wiricung  von  Natrium-  und 
Magnesiumsulfat').  Rabuteau:  Bemericungen  zu  obiger 
Mittbeilung»). 

M.  injicirte  mittelst  eines  feinen  Trocarts  in  eine  durch  Kautschak- 
ligataren  abgeschlossene  Darmschlinge  20 ^/o  Lösung  von  Natrium- 
oder Magnesiums ulfat  und  1 — 22  St.  darauf  0,5  Grm.  Ferrocjan- 
kalium  in  5  GC.  Wasser;  es  ging  kein  Ferrocyankalium  in  den  Harn 
Aber.  D>ie  starke  Transsudation,  welche  das  Laxans  hervorruft,  scheint 
die  Resorption  zu  verhindern,  welche  demnach  nicht  auf  einfacher 
Diffusion  beruhen  kann.     [Vgl.  Moreau,  Compt.  rend.  87,  680.] 

Nach  B.  fände  sich  bei  Anwendung  salinischer  Abführmittel  viel 
Harnstoff  im  Darminhalt,  nachgewiesen  durch  nnterchlorigsanres 
Natrium.  Herter. 

70.  C.  Binz  und  H.  Schulz:   Die  Arsengif twiricungen  vom 
chemischen  Standpunict  betrachtet^). 

Die  Verff.  gingen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  das  drei-  und  fQnf- 
werthige  Arsen  ein  Träger  und  üeberträger  des  locker  gebundenen  activen 
Sauerstoffes  von  ganz  gleichem  oder  ähnlichem  Verhalten  wie  der  drei- 

0  ZeitBchr.  f.  analyt.  Chemie  18,  225—280. 

')  Analyse  de  Faction  physiologique  des  Sulfates  de  magnäsie  et  de 
soude.    Compt.  rend.  88^  787. 

')  ReinarqueB  sur  une  note  de  M.  Moreau  etc.    Gaz.  m^d.  pag.  812. 

«)  Archiv  f.  ezperim.  Pathologie  11,  200-230.  Eine  vorläufige  Mit- 
theiluDg  in  Centralbl.  f.  d.  med.  WiBsensch.  17,  17. 
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and  f&nfwerthige  Stickstoff  sei.  Bei  Abgabe  und  Anfnahme  der  0- Atome 
am  N  gehen,  falls  tbieriscbe  Gewebe  vorhanden  sind,  heftige  Zerstörungen 
vor  sich.  Es  frage  sich  nun,  ob  solche  Gewebe  bef&higt  seien,  auch  am 
As  die  0- Atome  in  wechselnde  Bewegung  zu  setzen.  Hühnereiweiss  wurde 
mit  Arsensäure  verrieben,  die  gerinnende  Masse  mit  Wasser  verdünnt, 
im  Brutofen  bei  85—36^  0.  36  St.  digerirt  und  dann  dialysirt.  Im 
Dialjsat  fand  sich  AsOsHs.  Bei  Anwendung  des  Natronsalzes  anstatt 
freier  ASO4H8  trat  erst  nach  8  Tagen  AsOsHs  auf. 

Dasselbe  Resultat  gab  frisches  Fibrin  mit  AsOiHa.  Hflhnereiweiss 
mit  einer  gesättig^ten  Lösung  von  glasiger  AsOsHs  behandelt,  gab  im 
Dialysat  keine  Spur  von  AsOiHs.  Defibrinirtes  Blut  und  Oxyhämoglobin 
gaben  mit  beiden  Arsenozyden  keine  nennenswerthen  Yeränderungen.  Auch 
Fett  (Nierenfett)  Hess  beide  Oxyde  unverändert.  Frisches  Gehirn  eines 
entbluteten  Kaninchen  mit  arsensaurem  Natron  verrieben,  digerirt  und 
dialysirt  gab  AsOsHs;  frisches  Schweinpankreas  mit  arsensaurem  Natron 
im  Dialysat  AsOsHs  und  mit  arsenigsaurem  Natron  ASO4H8.  Frisches 
unzersetztes  Pfianzenprotoplasma  (junge,  frische  Salatblätter)  bildete  in 
gleicher  Weise  aus  A6O4HS,  AsOsHs  und  umgekehrt  in  bedeutender 
Menge.  Yorher  mit  siedendem  Wasser  behandelte  Salatblätter  in  gleicher 
Weise  mit  arseniger  Säure  beschickt,  gaben  kaum  merkbare  Spuren  As04Hs. 

Um  die  gleiche  Umwandlung  der  Arsensauerstoffverbindungen  am 
lebenden  Thiere  zu  studiren,  wurde  eine  20  Gm.  lange  Dünndarmschlinge 
eines  narcotisirten  Hundes  oder  Kaninchens  ^n  zwei  Enden  abgebunden, 
mittelst  der  Pravaz'schen  Spritze  in  dieselbe  8 — 10  GG.  einer  kalt  ge- 
sättigten Lösung  von  Natriumarsenat  oder  einer  bei  40^  gesättigten 
Lösung  von  glasiger  arseniger  Säure  injicirt,  die  Darmschlinge  reponirt, 
die  Bauchwunde  vernäht  und  das  Thier  in  einen  29^  warmen  Baum  ge- 
bracht (zur  Gompensirung  der  durch  den  operativen  Eingriff  verursachten 
Wärmeabgabe);  nach  V«  3^-  getödtet  und  der  Inhalt  der  Darmschlinge 
untersucht 

Abgesehen  von  den  bekannten  anatomischen  Yeränderungen  des 
Darmes  fand  sich  bei  Untersuchung  des  Dialysates  aus  dem  Inhalt  der 
Darmschlinge  in  beiden  Fällen  sowohl  Arsensäure  als  arsenige  Säure  vor. 
Es  war  also  in  dem  einen  Fall  partielle  Beduction  der  Arsensäure 
(drei  Yersuche),  in  dem  anderen  partielle  Oxydation  der  arsenigen  Säure 
(vier  Yersuche)  eingetreten.  Dass  diese  Yeränderung  nicht  erst  im  Dia- 
lysator  statt&nd,  ergibt  sich  aus  den  früheren  negativen  Yersuchen. 

6* 
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Bei  iDJectioo  einer  gesättigten  mit  Natron  schwach  alkalisch  ge- 
machten Lösung  von  AsOsHs  in  die  Peritonealhöhle  eines  lebenden  Kanin- 
chens fand  sich  nach  V^  ^^*  ^^  ^^^i  ^"  ^^^  Bauchhöhle  vorhandenen 
Flüssigkeit  keine  As04Hs. 

Als  Gesammtergebniss  resomiren  Yerff.:  1)  Im  Organismus  entsteht 
aus  arsensiger  Säure  die  Arsensänre  und  aus  Arsens&nre  die  arsenige 
Säure.  2)  Diese  beiden  Umwandlungen  werden  ausserhalb  und  innerhalb 
des  Organismns  in  kurzer  Zeit  von  protoplasmatischem  Gewebe  vollzogen. 
3)  Die  Umwandlung  beider  Säuren  in  einander  bedingt 
innerhalb  der  sie  vollziehenden  Eiweissmolecüle  hef- 
tiges Hin-  und  Herschwingen  von  Sauerstoffatomen. 
Dieses,  je  nach  der  vorhandenen  Menge  der  Atome,  ist 
die  Ursache  der  giftigen  oder  therapeutischen  Wir- 
kungen des  Arsens. 

Das.  Arsen  als  Element  wäre  demnach  nur  der  Träger  des  wirken- 
den atomistischen  Sauerstoffes,  ein  Gedanke,  der  seine  Analogie  in  der 
ätzenden  Wirkungsweise  des  NO  und  NOs  findet,  wobei  N  auch  nur  der 
inerte  Träger  der  gewaltsam  eingreifenden  Sanerstoffatome  ist  Aehnlich 
ist  die  Wirkung  des  Eisenoxydes  und  Eisenoxyduls  auf  oi^anische  Ge- 
webe (verkohlende  Wirkung  der  eisernen  Nägel  im  Schiffsholz,  Zer- 
störung der  Leinwandfaser  durch  Rostflecken.  Bezüglich  der  Geschwindig- 
keit dieses  Vorganges  steht  Arsen  in  der  Mitte  zwischen  Stickstoff  und 
Eisen. 

In  Beziehung  auf  die  durch  Arsenvergiftung  in  den  einzelnen  Or- 
ganen herbeigeführten  Veränderungen  heben  Verff.  hervor,  dass  die 
Gastroenteritis  vorzugsweise  an  der  hinteren  Fläche  des  Magens,  dem- 
nach in  der  nächsten  Nähe  des  Pankreas  localisirt  sei,  und  dass  femer 
die  parenchymatöse  Adenitis  das  vorwiegende  Ergriffensein  des  lebens- 
thätigen  Protoplasmas  durch  die  beiden  Oxyde  zur  Anschauung  bringt. 
Analog  sei  die  •heftige  Reizung  in  dem  Protoplasma  der  Cuticularzellen 
der  unter  dem  Einfluss  des  Arsens  stehenden  Froschhaut. 

Die  centralen  Lähmungen  bei  Arsenvergifbung  seien  nicht  reflectorisch, 
sondern  durch  Zerstörung  des  Nervenprotoplasmas  in  den  Centren  ent- 
standen. —  Die  geringere  Wirksamkeit  der  organischen  Arsensänren 
[Eakodylsäure,  Phonylarsinsänre^  dieser  Ber.,  pag.  87]  erkläre  sich  aus  der 
festen  Bindung  des  Arsens  an  die  organischen  Radicale;  die  vermehrte 
Harnstoffausscheidung  unter  Arseneinflnss  durch  die  beschleunigte  Spal- 
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tung  des  Eiweissmolecflls  innerhalb  der  lebenden  Zelle,  wobei  sich  die 
stickstoffhaltigen  Theile  zaerst  ablösen  und  oxydirt  im  Harn  erscheinen, 
während  Fett  zurflckbleibt,  daher  die  Verfettung  der  Zellen.  —  Die  Ver- 
minderung des  Glycogens  in  der  Leber  habe  ihren  Grund  in  dessen 
leichter,  den  Oxydationsvorgängen  in  den  Zellen  zuerst  unterliegender 
Verbrennlichkeit. 

Die  fäulnisswidrige  Kraft  der  arsenigen  Säure  sei  dem  disponiblen 
Sauerstoff  zuzuschreiben  (Bildung  von  AsHs);  die  Fäulnisshefen  seien 
stark  redudrende  Körper,  die  neben  activem  0  nicht  aufkommen  können. 

Die  Gewöhnung  an  den  Arsengenuss  sei  durch  Anpassung  des  Or- 
ganismus an  die  rasche  und  wechselnde  Bewegung  des  ihm  im  Grossen 
und  Ganzen  doch  befreundeten  Elementes,  d.  i.  des  0  zu  erklären;  die 
vegetative  Zunahme  des  Körpers  dadurch,  dass  durch  den  in  Folge  der  Ge- 
wöhnung physiologischen  Reiz  ein  stärkerer  Gonflux  von  Nährsäften  an 
gewissen  Körperstellen  vor  sich  gehe;  die  Knochen  seien  wegen  der 
massenhaft  in  ihnen  wachsenden  weissen  Zellen  mit  ihrer  grossen  Affinität 
zum  0  besonders  geeignet,  die  Arsenoxyde  umzuwandeln.  [Analoge 
Wirkung  des  Pyrogallol  (Maas)  und  des  Phosphor  (Wegner)  auf  die 
KnocLenbildung.] 

In  ähnlicher  Weise  bringen  Verff.  die  antineurotische  Wirkung  des 
Arsens,  seine  Erfolge  bei  Malariafieber,  Hautkrankheiten,  malignen  Lym- 
phomen mit  ihrer  Theorie  der  Arsenwirkung  in  Einklang.  Zum  Schlüsse 
erörtern  Verff.  vom  gleichen  Standpunkte  die  toxicologische  üeberein- 
stimmung  der  aus  gleichzeitig  drei-  und  fünfwerthigen  Elementen  be- 
stehenden Gruppe  N,  As,  P,  Sb,  Bi  und  Va. 

71.  E.  Ludwig:  Ueber  die  Vertbellung  des  Arsens  im  tliierischen 
Organismus  nacli  Einverleibung  von  arseniger  Säure  0. 

Als  TJntersuchungsobjecte  dienten  die  Organe  von  Selbstmördern, 
die  sich  mit  Arsenik  vergiftet  hatten,  und  die  Organe  Von  Hunden,  die 
zum  Theile  acut,  zum  Theile  chronisch  mit  Arsenik  vergiftet  worden 
waren. 

Bei  allen  Versuchen  wurde  übereinstimmend  gefunden,  dass  in  der 
Leber  am  meisten  Arsen  sich  ansammelt,   dass  bei  acuten  Vergiftungen 


0  Anzeiger  der  K.  Akad.  d.  Wissensch ,  Wien,  No.  18,  pag.  181. 
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auch  die  Niere  reich  an  Arsen  ist,  während  Knochen,  sowie  das  Gehirn 
nur  sehr  geringe  Mengen  des  Giftes  enthalten. 

Bei  chronischen  Vergiftungen  mit  Arsenik,  die  nicht  zum  Tode 
führen,  bleibt,  wenn  die  Einverleibung  des  Giftes  ausgesetzt  wird,  dieses 
am  längsten  in  der  Leber,  während  es  aus  den  flbrigen  Organen  viel 
früher  abgeschieden  wird. 

Beispielsweise  ergaben  die  Organe  eines  Selbstmörders,  der  einer 
acuten  Arsenikvergiftung  erlegen  war,  bei  der  Untersuchung  folgende 
Resultate:  Die  Leber,  deren  Gewicht  1480  Grm.  betrug,  lieferte  0,1315  Grm. 
arsensaure  Ammon- Magnesia,  während  1461  Grm.  Gehirn  nur  0,0015 
derselben  Arsenverbindung  lieferten;  aus  144  Grm.  Niere  wurden 
0,0195  Grm.  und  aus  600  Grm.  Muskel  0,002  Grm.  arsensaure  Am» 
moniakmagnesia  erhalten;  in  den  Knochen  waren  deutlich  nachweisbare 
Arsenspuren  enthalten. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  stehen  in  directem  Widerspruche 
mit  den  von  Stolosuboff  erhaltenen,  der  angibt,  immer  im  Gehirn 
am  meisten  Arsen  gefunden  zu  haben. 

72.  Hugo  Schulz  (Bonn):   Untersuchungen  über 

Arienverbindungen  ^). 

Nach  früheren  Mittheilnngen  von  Bunsen  und  Eflrschner,  mit 
welchen  die  späteren  Untersuchungen  von  Schmidt  und  Ghomse  in 
Uebereinstimmung  standen,  sollte  die  Eakodylsäure  nicht  giftig  sein, 
eine  Angabe,  welche  auch  in  verschiedenen  Lehrbüchern  Aufnahme  ge- 
funden hat.  Im  Widerspruch  damit  stehen  die  von  Lebahn  [Beitrag 
zur  Eenntniss  der  Kakodjlsäure,  Dissert.-Inaug.,  Rostock  1868]  ver- 
öffentlichten Untersuchungen,  welche  die  giftige  Wirkung  der  Kakodjl- 
säure darthun. 

Verf.  hat  in  dieser  Beziehung  neuerdings  Versuche  angestellt,  indem 
er  2  Kaninchen  je  0,25  und  0,5  Grm.  mit  etwas  Natriumcarbonat  neu- 
tralisirte  Kakodjlsäure  in  Lösung  subcutan  injicirte.  Das  erste  der 
Thiere  kam  durch,  das  andere  starb  nach  6  St.  Die  Section  er- 
gab die  Sjmptome  stattgehabter  Arsenvergiftung;  bei  Eröffnung  des 
Kadavers   starker  Kakodjlgeru^h .    Zwei   andere  Thiere,  von   denen  das 


*)  Archiv  f.  ezperim.  Pathologie  11,   181—155;  auch  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  12,  21-22. 
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eine  0,4  Orm.  subcutan,  das  andere  dieselbe  Menge  in  die  Jugalarvene 
injicirt  erhielt,  starben  nach  7  St.  Sectionsergebniss  wie  oben.  Verf. 
vermuthet,  dass  die  Kakodylsänre  im  Organismus  ganz  oder  doch 
zum  gr5s8ten  Theil  zu  Eakodyloxyd  (As)2(0H3)4O,  vielleicht  sogar  zu 
Eakodyl  (As(CHs)8)  redudrt  wird. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  gelangt  Verf.  zu  nachstehenden  Schluss- 
sätzen: 

1)  Die  Eakodylsäure  ist,  übereinstimmend  mit  Lebahn  und  ent- 
gegen den  früheren  Angaben,  als  giftig  anzusehen. 

2)  In  Bezug  auf  die  pathologischen  Veränderungen,  die  sie  im 
Tlüerorganismus  veranlasst,  stimmt  sie  mit  anderen  Arsenpräparateu 
überein. 

3)  Die  Eakodylsäure  ist,  bei  Berücksichtigung  gleichen  Arsengehaltes 
weniger  giftig  wie  die  arsenige  Säure. 

Verf.  hat  ferner  die  Mono-  und  Diphenylarsinsäure  auf  ihre 
toxischen  Eigenschaften  geprüft. 

Eaninchen,  welchen  0,1—0,2  Orm.  wässeriger  Lösung  von  Diphenyl- 
arsinsäure subcutan  injicirt  waren,  starben  innerhalb  circa  18  St.  Die 
Sectionsergebnisse  entsprachen  jenen,  die  nach  Arsenvergiftung  erhalten 
werden.    Im  Harn  wurde  Arsen  nachgewiesen. 

Monophenylarsinsäure  in  gleicher  Dosis  (0,2  Orm.)  Eaninchen  sub- 
cutan injicii-t,  hatte  noch  nicht  Tod  zur  Folge;  als  das  Thier  noch 
weitere  0,3  Gnu.  erhielt,  ging  es  unter  gleichen  Erscheinungen  wie  die 
mit  Diphenylarsinsäure  vergifteten  zu  Grunde. 

Verf.  vermuthet,  dass  die  Veränderung  der  beiden  Säuren  im 
Organismus  in  der  Weise  erfolge,  dass 

a)  die  Monosäure  unter  Eintritt  von  1  Molecül  Wasser  in  ihr 
Molecül  in  Arsensäure  und  Benzol  zerföllt: 

C6H6AsO(OH)s  +  H2O  =  CeHe  +  HsAsO* 

oder  sich  ^ect  zu  Phenol  und  arseniger  Säure  zerlegt: 

2C6H6AsO(OH)2  =  2C6H0OH  +  AsaOs  +  H2O; 

b)  die  Disäure  unter  Aufnahme  von  2  Molecülen  Wasser  sich  zu 
Arsensäure  und  Benzol  umsetzt: 

(C6H6)2AsO .  OH  +  2H20  =  (C6H6)2  +  HsAbO*. 
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Die  Resultate  seiner  Versuche  mit  den  beiden  Säuren  fasst  Verf. 
in  folgenden  Schlnsssätzen  zusammen: 

1)  Die  Diphenylarsinsäure  ist  ein  ziemlich  schnell  wirkendes  Gift 
und  lässt  sich,  ihrer  Wirkungsweise  nach,  hinsichtlich  der  analogen 
chemischen  Constitution  mit  der  der  Dimethylarsinsäure,  dieser  an  die 
Seite  setzen. 

2)  Bei  Anwendung  grösserer  Dosen  —  0,1— -0,2  Grm.  —  tritt 
der  Tod  unter  Erampferscheinungen  ein.  Die  Monophenylarsinsäure 
scheint  im  Organismus  langsamer,  aber  gleichfolls  sicher  vernichtend 
zu  wirken.  Möglicherweise  beruht  die  langsamere  Einwirkung  der  Mono- 
verbindung  im  Vergleich  zu  der  der  entsprechenden  Di- Säure  auf  einer 
grösseren  Resistenz,  welche  die  Monophenylarsinsäure  oxydirenden  und  redu- 
drenden  Einflüssen  im  thierischen  Körper  entgegenzusetzen  im  Stande  ist. 

3)  Bei  beiden  Säuren  (wie  auch  bei  der  Eakodylsäure)  entsprechen 
die  post  mortem  erhaltenen  Befunde  denen,  welche  man  sonst  bei  Arsen- 
vergiftungen findet. 

73.  Michel e  Giunti:  Verbreitung  des  Kupfers  im  Tliierreiclie 0- 

Verf.  hat  den  Eupfergehalt  des  Guano  der  Calabresischen  Fleder- 
mäuse und  anderer  Thiere  bestimmt.  Seine  Untersuchungen  stimmen 
mit  denen  FauTs  und  Einghett's  in  der  Bestätigung  der  Thatsache 
überein,  dass  das  eingeführte  Eupfer  mit  den  Excreten  grösstentheUs 
wieder  ausgeschieden  wird.  Die  quantitativen  Ergebnisse  des  Verf.^ 
sind  Nachstehende: 

Erinaceus  europaeus: 
7o  des  Gesammtthieres.  7o  ^^^  Asche. 

I.  0,00058 0,02 

II.  0,00055 0,0125 

Podarcis  muralis: 


CuO 


^  ^  ,   I.  0,0049 0,068 

CuO  ' 


I  I.  0,( 

In.  0,1 


,0034 0,045 

Anomala  Vitis  (Coleoptera): 
CuO  =  0,0038 0,095 


^)  Diffusione  del  rame  nel  regno  animale.   Gazz.  chim.  It.,  Jahrg.  IX, 
H.  10,  1879,  pag.  546. 
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Blatta  orientalis  (Goleoptera): 

Vo  des  Gesammtthieres.  %  der  Asche. 

CuO  =  0,043 0,826 

Julus  terrestriB  (Myriapoda): 
CuO  =  0,088 0,221 

Armadillidium  vulg.  (Isopoda  terrestria): 
CuO  =  0,034 0,197 

Helix  pitana  (Mollusca): 

CuO  =  0,000016 0,089 

Stefano  Capranica. 

74.  Phillpeaux  und  Galippe:  lieber  die  Wirkung  des  basisch 

essigsauren  Kupferoxyds  ^). 

Ein  Kaninchen  von  1,2  Kilo  Körpergewicht  erhielt  6  Monate 
täglich  2  6rm.  basisch  essigsaures  Kupferoxyd  ohne 
Beschwerden  und  nahm  dabei  um  1,3  Kilo  an  Gewicht  zu.  Das 
Fleisch  desselben  hatte  keinen  besonderen  Geschmack.  Die  Leber  enthielt 
0,18  Grm,  Kupfer  =1,83  pro  Mille.  Her t er. 

75.  P.  Spica:   Ueber  ein  leichtes  und  schnelles  Verfahren,  um 

gleichzeitig  den  Stickstoff,  den  Schwefel  und  das  Chior  in 
den  organischen  Substanzen  nachzuweisen^. 

[Bef.  empfiehlt  dieses  Verfahren  besonders  bei  physiologisch^chemi- 
schen  Untersuchungen,  da  es  sich  bei  seinen  Nachversuchen  vollkommen 
bewährt  hat.]  Verf.  erhitzt  in  einem  Böhrchen  von  ungefähr  5  Mm. 
Durchmesser  eine  geringe  Menge  der  Substanz  mit  einem  Natrium-  oder 
Kaliumktkgelchen  bis  zum  Glühen  und  löst  die  Schmelze  in  Wasser,  filtrirt 
und  theilt  die  Lösung  in  2  oder  8  Portionen.  Diese  Flüssigkeit  ent- 
hält den  N,  den  S,  das  Cl  (Br  oder  J)  als  Alkali,  Cyanid,  Sulfid, 
Chlorid  (Bromid  oder  Jodid).   Einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  bringt  man 


^)  Note  sur  TactioD  du  sous-ac^tate  de  cnivre.    Gaz.  m^d.,  pag.  272. 

')  Sopra  un  processo  facile  e  rapido  per  riconoscere  ad  nn  tempo 
l'Azoto,  il  Solfo  ed  il  Cloro  nelle  sostanze  orgauiche.  Gazz.  cbim.  It., 
Jahrg.  IX,  H.  10,  pag.  674. 
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auf  eine  polirte  SOberplatte,  die  bei  Vorhandensein  von  Schwefel  sich 
schwärzen  wird.  Eine  dieser  Flüssigkeitsportionen  wird  mit  einem  Ge- 
menge von  Ferro-  und  Ferridsalzen  und  dann  mit  einigen  Tropfen  HCl 
behandelt.  Falls  K  vorhanden,  wird  man  die  blaue  Färbung  oder  den 
blauen  Niederschlag  bekommen.  Die  andere  Flüssigkeitsportion  wird, 
wenn  die  Reactionen  auf  S  und  N  ein  negatives  Resultat  hatten,  mit 
verdünnter  Salpetersäure  und  dann  mit  Silbernitrat  (Cl,  Br,  J)  behandelt 
—  war  dagegen  das  Besultat  des  einen  oder  beider  vorhergegangenen 
Versuche  ein  positives,  so  behandelt  man  dieselbe  mit  einem  ungeföhr 
der  Hälfte  ihres  Volumens  gleich  kommenden  Volum  concentrirter  Schwefel- 
säure, erwärmt  1 — 2  Minuten  lang  um  das  Sulfid  und  das  Cyanid  zu 
zersetzen,  setzt  dann  Silbemitrat  hinzu,  um  die  Haloide  nachzuweisen. 
Verf.  hat  vergleichende  Versuche  angestellt,  um  die  vollständige  Zersetzung 
der  Cyanide  durch  die  Schwefelsäure  zu  constatiren,  und  fand  dieselben, 
auch  wenn  sie  im  Verhältniss  zu  den  Chloriden  in  tJeberschuss  vor- 
handen waren,  nach  1 — 2  Minuten  langer  Erwärmung  vollständig  zer*- 
setzt. 

Unsere  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  des  Verf.'s  vollkommen 
flberein.  Stefano  Capranica. 

76.  A.  Prehn  und  R.  Hornberger  (Ref.  Hornberger):  Ueber 
die  Will-Varren  trapp 'sehe  Methode  der  StickstoflF- 
bestimmung  ^). 

Verff.  haben  eine  beträchtliche  Anzahl  Stickstoffbestimmungen  mit 
Substanzen  von  bekannter  Zusammensetzung  unter  variirenden  Bedingungen 
ausgeführt  und  dabei  beobachtet,  in  welchen  Fällen  die  Resultate  richtig, 
in  welchen  sie  fehlerhaft  ausfielen. 

Zunächst  wurden  Stickstoffbestimmungen  durch  Verbrennen  von  je 
0,2  bis  0,4  Grm.  Ammoniumsulfat  mit  Natronkalk  in  üblicher 
Weise  ausgeführt,  das  Ammoniak  in  titrirter  Schwefelsäure  aufgefangen, 
und  durch  Titriren  mit  Barytwasser  bestimmt.  Die  hierbei  erhaltenen 
Resultate  waren  durchschnittlich  um  IV^^/o  zu  niedrig;  wurde  das 
hintere  Ende  der  Vorbrennungsröhre  mit  Natronkalk  und  Zucker  beschickt, 
so  fielen  die  Resultate  höher,   aber  immer  noch  nicht  der  theoretischen 


>)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  24,  21. 
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Menge  genau  entsprechend  ans.  Aehnlich  verhielt  es  sich  als  statt 
Ammoniumsnlfat  jetzt  Ammoniamoxalat  verwendet  wurde. 

Im  Durchschnitt  waren  erlialten  worden: 

Vom  Ammoniumsulfat  (theor.  N-6ehalt  21,21  ^/o)  ohne  Zucker, 
mit  Luftdurchsaugen,  bei  schwacher  Bothgluth  verbrannt:  19,61  ^/o;  da- 
gegen Substanz  mit  Zucker  vermischt  verbrannt:  20,67%  N. 

Vom  Ammoniumoxalat  (theor.  N-Gehalt  19,71%)  ohne  Zucker, 
mit  Luftdurchsaugen,  bei  schwacher  Bothgluth  verbrannt:  19,14%; 
Substanz  mit  Zucker  vermischt:  19,03%;  mit  Zucker,  aber  derselbe 
nicht  mit  der  Substanz  vermischt:  19,59%;  desgl.,  aber  bei  höherer 
Hitze:  19,54%  N. 

Günstiger  gestalteten  sich  die  Resultate  bei  Anwendung  von  Chlor- 
ammonium  und  von  Ferrocyankalium,  sofern  die  in  der 
Verbrennungsröhre  enthaltene  atmosphärische  Luft 
vorher  durch  Verbrennen  von  Zucker  oder  durch  Wasser- 
stoffgas vertrieben  und  desgl.  auch  nach  beendeter 
Verbrennung,  die  Ammoniakreste  durch  Verbrennen 
von  Zucker  oder  durch  Wasserstoffgas,  nicht  aber  durch 
Hindurchsaugen  von  atmosphärischer  Luft,  ausgetrieben 
wurden. 

Im  Durchschnitt  waren  erhalten  worden: 

Vom  Chlorammonium  (theor.  N-Gehalt  26,16%)  ohne  Zucker, 
mit  Luftdurchsaugen  und  schwacher  Bothgluth  verbrannt:  24,97%;  mit 
Zucker  zuerst  die  Luft  ausgetrieben  und  am  Schluss  Luft  dnrchgesaugt: 
26,01%;  die  Luft  vorher  in  der  Bohre  gelassen  und  am  Schluss  die- 
selbe mit  Zucker  ausgetrieben:  25,37%;  die  Luft  zu  Anfang  und 
zu  Ende  durch  Verbrennen  von  Zucker  (oder  mit  H-Gas) 
ausgetrieben:  26,12%;  wie  vorher  aber  in  sehr  langen  Bohren  und 
bei  sehr  hoher  Hitze  verbrannt:  23,54%  N. 

Vom  Ferrocyankalium  (theor.  N-Gehalt  19,87%)  ohne  Zacker, 
mit  Luftdurchsaagen  und  schwacher  Bothgluth  verbrannt:  19,50%;  mit 
Zucker  zu  Anfang  und  zu  Ende  die  Luft  ausgetrieben: 
19,80%;  wie  vorher,  aber  sehr  langsam  verbrannt:  19,58%;  wie  vor- 
her, aber  sehr  lange  Bohren  angewandt:  19,85%;  gewöhnliche  Bohren, 
aber  sehr  hohe  Hitze:  19,36%;  sehr  lange  Bohren  und  sehr  hohe 
Hitze:  18,90%  N. 

Obige  Besultate  ergeben  demnach,  dass  die  N-Bestimmungen 
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nach  der  Will-Varrentrapp^schen  Methode  auch  bei  sehr 
N-reichen  KOrpern  unter  Anwendung  der  gehörigen  Vor- 
sichtsmaassregeln  vollständig  befriedigende  Ergebnisse 
zu  liefern  im  Stande  sind.  Weiske. 

77.  J,  Latschenberger  und  0.  Schumann:  Quantitativer 
Nacliweis  des  Chlors  in  den  thierischen  Flüssigkeiten  ohne 
Verbrennung  ^). 

Behufs  qualitativer  Prüfung  versetzt  man  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit,  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volum  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  chlorfreiem  Eupfersulfat  und  neutralisirt  genau  mit  chlor- 
freier Natronlauge,  man  verdünnt  mit  Wasser,  bis  das  Ganze  dünnflüssig, 
filtrirt  und  prüft  in  dem  Filtrate  auf  Chlor.  Die  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  nöthige  chlorfreie  Natronlauge  stellt  man  aus 
Natrinmmetall  dar  und  macht  sie  so  stark,  dass  ungefähr  10—12  Ccm. 
genügen,  um  aus  20  Ccm.  einer  bei  Zimmertemperatur  gesättigten  Eupfer- 
sulfatldsung  alles  Kupfer  auszufällen.  Behufs  Ausführung  der  quali- 
tativen Untersuchung  bringt  man  10  Ccm.  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
in  ein  Becherglas  und  fügt  mittelst  eiuer  Pipette  20  Ccm.  der  Eupfer- 
lösung  und  20  Ccm.  Wasser  hinzu.  Sodann  lässt  man  aus  einer  Bürette 
soviel  Natronlauge  zufliessen  bis  neutrales  (empfindliches)  Lackmuspapier 
vollständige  Neutralität  der  Flüssigkeiten  anzeigt.  Man  fügt  noch  60  Ccm. 
Wasser  hinzu  und  filtrirt.  Von  dem  Filtrate,  welches  vollständig 
klar  und  farblos  sein  muss,  werden  60  Ccm.  genommen,  darin  durch 
Titriren  mit  Silbernitrat  der  Chlorgehalt  ermittelt  und  durch  einfache 
Bechnung  der  Chlorgehalt  des  gesammten  Volumens  der  angewandten 
Flüssigkeiten  bestimmt,  der  genau  gleich  ist  dem  Chlorgehalt  der  10  Ccm. 
der  untersuchten  Flüssigkeit.  Dieses  Ge«ammtvolum  besteht  aus:  10  Ccm. 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  20  Ccm.  Eupferldsung,  20  Ccm. 
Wasser,  dem  Volumen  der  zugesetzten  Natronlauge  und  60  Ccm.  Wasser; 
also  aus  110  Ccm.  mehr  dem  Volumen  der  Natronlauge. 

Die  Verff.  haben  dieses  Verfahren  vielfach  an  Menschenharn, 
Hühnereiweisslösung,  Milch,  Blut  und  Rindergalle  geprüft,  und  die  ge- 
wonnenen  Resultate   mit   den   nach    Veraschung  (Neubauer-Mohr) 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8^  161—176.   Aus  dem  physiol.  Institut 
4er  Universität  Freiburg  1.  Br. 
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erhaltenen  verglichen.  Sie  stellen  die  ermittelten  Zahlen  in  eine  Tabelle 
zusammen,  aus  welcher  die  gnte  üebereinstimmung  zu  ersehen  ist,  doch 
sind  die  nach  der  Methode  der  Verff.  gewonnenen  Werthe  ausnahmslos 
um  ein  geringes  kleiner,  als  die  durch  die  Verbrennungsmethode  be- 
stimmten. '  Bei  Flüssigkeiten,  welche  Traubenzucker  enthalten,  kann  das 
Verfahren  nicht  angewandt  werden. 

78.  Albrecht  Kossei  (Strassburg) :  lieber  die  chemischen 

Wirkungen  der  Diffusion^). 

Im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Versuche  [Thierchem.-Ber.  8,  98] 
hat  K.  das  Verhalten  der  Verbindungen  des  Natriums  mit  Phosphor- 
säure bei  der  Diffusion  einer  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  dass 
das  NasPOi  in  wässeriger  Lösung  durch  Diffusion  zersetzt  wird.  Für 
das  NaaHPO«  liess  sich  eine  solche  Zersetzung  mit  Sicherheit  nicht  nach- 
weisen. Diese  Beobachtungen  stehen  mit  Berthelot*s  und  Longui- 
n ine's  Bestimmungen  im  Einklänge. 
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Wasserstoff  auf  Oxyhämoglobin  gegen  die  Annahme  ausgesprochen,  dass 
das  Methämoglobin  ein  Hyperoxyd  sei,  dabei  aber  die  Möglichkeit  offen 
gelassen,  dass  dasselbe  ein  Gemenge  von  Hämatin  und  löslichem  Eiweiss- 
stoff  darstelle,  da  die  Spectralerscheinungen  saurer  Hämatinlösungen  mit 
denen  des  Methämoglobins  ziemlich  gut  übereinstimmen.  Aus  Versuchen, 
welche  Verf.  angestellt,  folgert  derselbe,  dass,.  das  Methämoglobin  ein 
selbstständiges  Oxydationsproduct  des  Hämoglobins  ist,  welches 
weniger  Sauerstoff  enthält,  als  im  Oxyhämoglobin  gebunden  ist.  Damit 
steht  im  Einklang  die  Entstehung  von  Hämoglobin  aus  dem  Methämo- 
globin durch  Einwirkung  von  Reductionsmitteln. 

Das  Methämoglobin  ist  ausgezeichnet  durch  einen  Absorptionsstreifen 
in  Both  zwischen  86  und  93,  mit  der  grössten  Dunkelheit  bei  89,5^). 
Bei  starken  Lösungen  erscheint  das  ganze  Spectrum  bis  auf  Both  ver- 
dunkelt. Man  erhält  das  Methämoglobin  durch  Behandlung  von  Blut 
oder  Hämoglobin  (reinem  oder  OHglb)  mit  chlorsaurem  Kali  oder  Natron 
oder  anderen  oxydirenden  Substanzen,  z.  B.  Kaliumpermanganat,  Silber- 
nitrat, Jod,  Ueberosmiumsäure  etc.  Als  sehr  zweckmässig  hat  sich  Jod 
(in  wässeriger  oder  besser  in  Jodkalilösung)  erwiesen.  Analog  wirken 
Chlor  und  Brom,  doch  ist  bei  der  intensiven  Wirkung  derselben  üeber- 
schuss  zu  vermeiden.  Bei  Anwendung  von  Jod  gelingt  es  leicht  den 
Zufluss  der  Lösung  desselben  so  zu  regeln,  dass  die  Saaerstoffhämoglobin- 
streifen  vollständig  verschwinden,  während  der  Methämoglobinstreif  allein 
vorhanden  ist. 

Eine  mit  chlorsaurem  Kali  versetzte  Lösung  von  reinem  Oxyhämo- 
globin im  Wasserbade  digerirt,  gibt  einen  bräunlichen  Niederschlag;  bei 
Zusatz  von  Silbernitrat  zu  der  filtrirten,  bräunlichen  Flüssigkeit  entsteht 
starke  Trübung  (Ghlorkalium).  Mit  Schwefelammonium  versetzt,  zeigt 
die  Flüssigkeit  die  Streifen  des  reducirten  Hämatin. 

Setzt  man  zu  einer  reinen  Methämoglobinlösung  (z.  B.  durch  Ein- 
wirkung von  Jod  erhalten)  eine  geringe  Spur  Ammoniak  oder  Kalilauge, 
so  verschwindet  der  characteristische  Streif  vollständig,  wie  bereits  mehr- 
fach (Preyer,  Hoppe-Seyler)  constatirt  worden  ist.  Anstelle  des 
einen  Streifens  treten  jedoch  im  Both  zwei  neue,  mit  denen  des  0-Hämo- 

^)  Für  die  spectroscopischen  Angaben  diene  als  Richtschnor,  dass  die 
D-Linie  möglichst  genau  mit  100  der  Scala  zusammenfällt.  Die  übrigen 
Linien  sind  nach  dem  Sonnenspectrum  bestimmt,  und  zwar  ergab  sich 
A  =  69,6,  B  =  80,  C  «  85,6,  D  «  100,  E  «  119,2,  b  «=  123,2,  F  =  187,6. 
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globioB  ähnliche,  Absorptionsstreifen  anf,  von  welchen  der  eine  constant 
zwischen  94  und  105,  der  andere  zwischen  110  und  120  liegt.  Der 
erste  dieser  beiden  Streifen  zeigt  eine  Zweitheilung  in  der  Weise,  dass 
der  zwischen  94  und  100  liegende  Theil  weit  blasser  ist,  als  der  zwischen 
100  und  105  liegende. 

Bereits  durch  Hoppe-Seyler  ist  festgestellt,  dass  Methämoglobin 
sich  schwach  sauer  verhält ;  nach  dem  Verhalten  gegen  Alkalien  schliesst 
Verfasser,  dass  es  ausser  der  sauren  noch  eine  alkalische  Modification 
des  Mcthämoglobins  gibt,  ebenso  wie  ein  saures  und  ein  alkalisches  Hä- 
matin  vorhanden  ist.  Setzt  man  nämlich  zu  der  alkalisch  gemach  ton 
Lösung  etwas  Essigsäure,  oder  leitet  man  Kohlensäure  durch  dieselbe, 
80  verschwinden  die  Streifen  der  alkalischen  Verbindung  und  es  tritt 
der  bekannte  Methämoglobinstreif  unverändert  auf.  Dasselbe  geschieht 
bei  vorsichtiger  Ansäuernng  mit  HCl.  Bei  längerer  Einwirkung  der 
Essigsäure  oder  bei  Anwendung  einer  stärkeren  Säure  entsteht,  wohl 
durch  Zersetzung,  Hämatin,  welches  sich  durch  seinen  mehr  nach  C  ver- 
schobenen Streifen  erkennen  lässt.  (Essigsaures  Hämatin  83—90,  salz- 
saures Hämatin  81—88.) 

Beide  Stoffe,  sowohl  das  saure  wie  das  alkalische  Methämoglobin 
betrachtet  Verfasser  als  Oxydationsproducte  des  Hämoglobins,  denn  es 
lassen  sich  dieselben  durch  reducirende  Mittel,  z.  B.  Schwefelammonium 
sofort  in  Oxyhämoglobin  fiberführen,  d.  h.  das  Methämoglobin  geht 
durch  Rednction  in  Hämoglobin  über  und  bildet  sofort  durch  Aufnahme 
des  in  Lösung  vorhandenen  Sauerstoffes  Oxyhämoglobin.  Bei  längerer  Ein- 
wirkung des  Schwefelammoniums  entsteht  aus  dem  letzteren  Hämoglobin ; 
gleichzeitig  tritt  daneben  der  HaS-Streifen  auf,  welcher  dem  des  Methämo- 
globins ähnlich,  jedoch  mit  demselben  nicht  identisch  ist  (blasser  Streif 
zwischen  91  und  95).  Um  den  Nachweis  zu  führen^  dass  das  Methämo- 
globin aus  dem  Hämoglobin  entstehe  und  nicht  aus  dem  Oxyhämoglobin 
als  solchem,  wurde  der  Sauerstoff  einer  Oxyhämoglobinlösung  durch  einen 
Eohlensäurestrom  vor  dem  Spectroscop  vollständig  aus  der  FlQssigkeit 
entfernt.  Erst  als  der  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins  unverändert 
vorhanden  war,  wurden  vom  Bande  her  unter  fortdauernder  CX)a-Ent- 
wickelung  einige  Tropfen  Jodlösung  langsam  zugefügt.  Sofort  entstand 
das  Methämoglobinspectrum,  aus  welchem  sodann  durch  Zusatz  von 
Schwefelammonium  wiederum  das  Spectrum  des  (sauerstofffreien)  Hämo- 
globins erhalten  wurde,  welches  durch  Schütteln  mit  Luft  sich  sofort  in 

M«l7i  Jahreaberiolit  für  ThiOTohemie.   1870.  7 
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Oxyhämoglobin  umwandelte.  Die  Gegenwart  von  Schwefelammonium 
verhindert  die  Bildung  des  Methämoglobins  aus  Hämoglobin  durch 
Jod,  was  leicht  erklärlich  ist,  da  die  Oxydation  durch  dasselbe  so- 
fort aufgehoben  wird;  das  Hämoglobin  bleibt  unverändert  und  nimmt 
beim  Schütteln  mit  Luft  sofort  Sauerstoff  auf. 

Dasselbe  geht  hervor  aus  dem  Verhalten  einer  CO-Blut-  oder  Hämo- 
globinlösung, welche  mit  Kalium-  oder  Natriumchlorat  versetzt,  den  Met- 
hämoglobinstreifen erkennen  lässt. 

Fügt  man  zu  einer  reinen  Methämoglobinlösung  (gleichviel  auf  welche 
Weise  sie  erhalten)  einen  Ueberschuss  von  Jod  hinzu,  so -verschwindet 
der  Methämoglobinstreif  sofort.  Bei  stärkeren  Lösungen  tritt  eine  Ver- 
dunkelung des  ganzen  Spectrums  bis  auf  das  Roth  ein;  zugleich  bildet 
sich  in  kurzer  Zeit  ein  Niederschlag;  filtrirt  man  den  letzteren  ab,  oder 
verdünnt  man  die  Lösung,  so  lassen  sich  zwei  Streifen  erkennen,  welche 
der  Lage  nach  annähernd  denen  des  Oxyhämoglobins  entsprechen,  ohne 
jedoch  vollständig  damit  übereinzustinmien.  Verf.  schreibt  dieselben 
einem  durch  die  Wirkung  des  Jodüberschusses,  wie  durch  andere  kräftige 
Oxydationsmittel  entstehenden  höheren  Oxydationsproduct  des  Hämoglobins 
zu  und  er  nimmt  nach  seinen  Versuchen  an,  dass  von  demselben,  wie 
von  dem  Methämoglobin,  &\ith  eine  saure  und  eine  alkalische  Modifica- 
tion  existirt.  In  saurer  Lösung  ist  dasselbe  erkennbar  durch  die  er- 
wähnten beiden  Absorptionsstreifen ;  in  der  schwach  gefärbten  alkalischen 
Lösung  zeigten  sich  keine  Charakter ischen  Streifen,  doch  lassen  sich  aas 
beiden  Lösungen  durch  Beduction  noch  die  Streifen  des  Oxyhämoglobins 
erhalten,  oder  bei  Ausschluss  von  freiem  Sauerstoff  (durch  den  CO2- 
Strom)  derjenige  des  Hämoglobins.  Das  Methämoglobin  kann  leicht  in 
Hämatin  umgewandelt  werden  durch  Abspaltung  eines  Eiweisskörpers, 
und  dies  geschieht  sowohl  durch  Einwirkung  stärkerer  Säuren  als  durch 
Zusatz  stärkerer  Alkalien,  z.  B.  durch  Kochen  mit  Ammoniak  oder  Kali. 
Ist  diese  Umwandlung  einmal  erfolgt,  so  gelingt  es  nicht,  auch  bei 
Gegenwart  von  Eiweisskörpern,  durch  Beductionsmittel  daraus  Hämo- 
globin zu  erhalten;  mdn  erhält  vielmehr  dann  stets  Hämochromogen. 
Ganz  analog  verhält  sich  das  höhere  Oxydationsproduct.  Uebersichtlich 
zusammengestellt  ist  nach  Verf.  der  Vorgang  folgender: 

Durch  Oxydation  des  Hämoglobins  entsteht: 
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1.  Methämoglobin, 

a)  m  saurer  Ldsong,  b)  in  alkalischer  Lösung, 

durch  Beduction  mit  Schwefelammonium 


Hämoglobin. 

Bei  Gegenwart  von  freiem  Sauerstoff:  Oxyhämoglobin,  welches  sodann 
wieder  zu  Hämoglobin  reducirt  wird. 

Durch  Zersetzung  mit  Säuren  oder  Alkalien: 

Hämatin, 

durch  Beduction:  Hämochromogen. 

Durch  Oxydation  des  Methämoglobins  entsteht: 

2.  Ein  höheres  Oxydationsproduct, 
a)  in  saurer  Lösung,  b)  in  alkalischer  Lösung, 

durch  Beduction  entsteht  daraus  ebenfalls: 

Hämoglobin  resp.  Oxyhämoglobin. 

Durch  Zersetzung  mit  Alkalien: 

Alkali-Hämatin, 
I 
durch  Beduction:  Hämochromogen. 


ad  80.  Das  Methämoglobin  ist  nach  dem  Verf.  nicht  durch  seine 
Entstehungsweise,  —  worauf  in  der  letzten  Zeit  zu  viel  Gewicht  gelegt 
worden  ist,  —  sondern  durch  seine  optischen  Eigenschaften  und  sein 
Verhalten  zu  reducirenden  Agentien  characterisiri 

In  Bezug  auf  die  optischen  Eigenschaften  betont  Verf.  von  neuem 
[vergl.  Thierchem.-Ber.  6],  dass  eine  neutrale  Methämoglobinlösung  bei 
passender  Verdünnung  4,  von  ihm  früher  beschriebene  Absorptionsstreifen 
zeigt.  Von  diesen*  Streifen  haben  2  genau  die  Lage  der  2  Oxyhämo- 
globinbänder,  ein  Umstand,  dijrch  den  Hoppe-Seyler  zu  der  irrigen 
Annahme  geführt  wurde,  dass  die  fraglichen,  in  allen  Methämoglobin- 
lösnngen  sichtbaren  Bänder  nichts  anderes  als  die  beiden  Oxyhämoglobin- 
streifen  seien.  Dem  gegenüber  macht  Verf.  jetzt  geltend,  dass  die  Ein- 
wendungen Hoppe-Seyler^s  zwar  für  ein  Gemenge  von  Methämo- 
globin  und  Oxyhämoglohin,  nicht  aber  für  reine  Methämoglobinlösungen 
Geltung  haben. 
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Wenn  die  Ansicht  von  Hoppe-Seyler  richtig  wäre,  würden  die 
2  Bänder  nach  Tollstandiger  üeberführnng  des  Oxyhämoglobins  in  Met- 
hämoglobin nicht  mehr  sichtbar  sein,  aber  dem  ist  nicht  so.  Das  Oxy- 
hämoglobin  kann  dnrch  verschiedene  Agentien  vollständig  in  Metfaämo- 
globin  übergef&hrt  werden,  aber  nie  fehlen  dabei  die  genannten  2  Streifen. 
Dass  diese  Streifen  nicht  mit  den  2  Oxyhämoglobinbändem  identisch  sind, 
wird  anch  durch  die  relative  Stärke  derselben  bewiesen.  In  einer  ver- 
dünnten Oxyhämoglobinlösung  ist  das  Band  a  stets  stärker  als  ^,  während 
in  einer  reinen  Methämoglobinlösung  umgekehrt  das  Band  III  stärker  als 
II  ist.  Auch  das  Verhalten  nach  Alkalizusatz  spricht  gegen  die  Identität 
der  2  Streifen  mit  den  Oxyhämoglobinstreifen.  Nach  Zusatz  von  Alkali 
gibt  eine  Oxyhämoglobinlösung  das  Band  des  Oxyhämatins  in  alkalischer 
Lösung,  während  eine  Lösung  von  Hämoglobin  dabei  die  Bänder  des 
redttcirten  Hämatins  (Hämochromogen  von  Hoppe-Seyler)  gibt.  Eine 
reine  Methämoglobinlösung  gibt  dagegen  nach  Alkalizusatz  die  3  vom 
Verf.  schon  früher  beschriebenen  Absorptionsstreifen. 

Eine  reine  Methämoglobinlösung  gibt  also  in  passender  Verdünnung 
ein  Spectrum  mit  4  Absorptionsstreifen,  wenn  auch  der  Streif  IV  zwischen 
b  und  F,  zuweilen  äusserst  schwer  zu  sehen  ist.  Nach  Znsatz  von  Alkali 
zeigt  dagegen  eine  Methämoglobinlösung  die  3  früher  beschriebenen  Bänder. 

Das  Verhalten  des  Methämoglobins  zu  reducirenden  Agentien  ist  da- 
durch charakterisirt,  dass  bei  sehr  vorsichtigem  Zusatz  von  reducirenden 
Stoffen  erst  Oxyhämoglobin  und  dann  Hämoglobin  entsteht.     Wird  das 

m 

reducirende  Agens  in  zu  grosser  Menge  zugesetzt,  wird  dagegen  nur 
Hämoglobin  und  kein  Oxyhämoglobin  erhalten.  Gerade  dieser  Umstand, 
dass  bei  dem  Zusätze  von  Keductionsmitteln  nicht  immer  mit  genügender 
Vorsicht  gearbeitet  wurde,  ist  der  Grund,  warum  die  Entstehung  von 
Oxyhämoglobin  als  Zwischenprodnct  bei  der  üeberföhrung  des  Methämo- 
globins in  Hämoglobin  so  oft  übersehen  wurde.  Auf  die  Entstehung  von 
Oxyhämoglobin  bei  Beduction  von  Methämoglobin  legt  Verf.  sehr  grosses 
Gewicht,  wie  er  denn  auch  hauptsächlich  auf  Grund  dieses  Verlialtens 
mit  Sorby  das  Methämoglobin  als  ein  Peroxyhämoglobin  betrachtet. 

Hoppe-Seyler  hat  in  seinen  neuesten  Abhandlungen  über  den 
Blutfarbstoff  diese  Auffassung  bekämpft  und  er  spricht  —  hauptsächlich 
gestützt  auf  einen  Versuch  mit  Falladiumwasserstoff  —  die  Ansicht  aus, 
dass  das  Methämoglobin  weniger  Sauerstoff  als  das  Oxyhämoglobin  ent- 
halte und  dem   entsprechend  auch   kein  Peroxyhämoglobin  sein   könne. 
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Dem  gegenüber  macht  nun  Verf.  geltend,  dass  das  Mothämoglobin  durch 
die  verschiedensten  Agentien,  nicht  nur  oxydirende  resp.  redncirende,  son- 
dern auch  anderes,  deren  Wirkungsweise  ganz  unbekannt  ist,  erhalten 
werden  kann,  so  dass  es  ganz  unstatthaft  ist,  von  der  scheinbaren  Ent- 
stehungsweise dieses  Stoffes  in  '  einem  speciellen  Falle  irgend  welche 
Schlüsse  bezüglich  seiner  Natur  za  ziehen.  Dagegen  muss  das  Methamo- 
globin  nach  Yerf.^s  Ansicht  unzweifelhaft  mehr  Sauerstoff  als  das  Oxy- 
hamoglobin  enthalten  und  folglich  auch  als  ein  Feroxyhämoglobin  be- 
zeichnet werden,  wenn  bei  seiner  Bednction  regelmässig  das  Oxyhämo- 
globin  als  Zwischenstufe  auftritt.  Verf.  zeigt  nun  weiter  durch  Anwendung 
an  einem  einfachen  Apparate,  welcher  genaue  Beobachtungen  bei  völlig 
gehindertem  Luftzutritt  gestattet,  dass  auch  das  nach  Hoppe-Seyler's 
Vorgange  mit  Palladiumwasserstoff  dargestellte  Methämoglobin  in  dieser 
Beziehung  nicht  anders  als  das  gewöhnliche  sich  verhält.  Aus  den  völlig 
oxyhämoglobinfreien  Methämoglobinlösungen  erhielt  er  auch  in  diesem 
Falle  durch  sehr  vorsichtigen  Zuf^atz  von  Schwefelammonium  zuerst  Oxy- 
hämoglobin  und  dann  erst  Hämoglobin. 

Nach  Verf.'s  Erfahrungen  gibt  es  kaum  ein  besseres  Mittel,  um  aus 
"einer  Hämoglobin-  resp.  Oxyhämoglobinlösung  Methämoglobin  zu  erzeugen, 
als  rothes  Blutlaugensalz,  welches  dabei  zu  Ealiumeisencyanür  reducirt 
wird.  Durch  Eintragen  von  einem  kleinen  Erystall  dieses  Salzes  in  eine 
Blntlösung,  welche  nnr  reducirtes  Hämoglobin  enthielt  und  in  welche 
keine  Luft  hineindringen  konnte,  wurde  es  ihm  auch  möglich,  den  um- 
gekehrten Process  direct  mit  dem  Spectroscope  zu  verfolgen.  Es  trat 
dabei  erst  Oxyhämoglobin  und  dann  Methämoglobin  auf.  Aus  der  so 
gewonnenen  Methämoglobinlösung  konnte  er  durch  Zusatz  von  einer  Spur 
Schwefelammonium  dann  leicht  wieder  erst  Oxyhämoglobin  und  darauf 
reducirtes  Hämoglobin  darstellen.  Verf.  hält  auf  Grund  dieser  Beobach- 
tungen seine  frühere  Ansicht  aufrecht  und  betrachtet  fortwährend  das 
Methämoglobin  als  ein  Feroxyhämoglobin.  Hammarsten. 

81.  G.  HUfner:  lieber  die  Bestimmung  des  Hämoglobin-  und 

Sauerstoffgehaltes  im  Blute  0. 

Um  mit  Hülfe  von^  spectrophotometrischen  Beobachtungen,  die  in 
einer  Lösung  enthaltenen  Mengen  von  Hämoglobulin  und  Oxyhämoglobulin 

>)  Zeitschr.  f.  phyrioL  Chemie  8,  1—18. 
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gleichzeitig  zu  bestimmen,  hat  man  nach  Vierordt  nur  die  Extinctions- 
cogfficienten  (e,  t')  dieser  Lösung  für  zwei  geeignete  Spectralregionen  zu 
beobachten;  aus  diesen  lässt  sich  dann  der  Procentgehalt  an  Hämoglobin: 

Pr  =     A '  A  -  A  A'       ....     (1)  und 
an  Oxyhämoglobin:  p»  =  ^°f/i'^'  ~  '!t-^      ...    (2) 

A  o-^r  ""  AqA  j 

berechnen,  wenn  die  vier  Constanten:  A,,  das  Absorptions-VerMltniss 
des  Hämoglobins  in  der  ersten,  A^  dasjenige  des  gleichen  Körpers  in  der 
zweiten  Spectralregion,  Ao  und  A'o  die  bezflglichen  optischen  Constanten 
des  Oxyhämoglobins  bedeuten. 

In  einer  früheren  Arbeit  [Thierchem.-Ber.  8,  106]  wurde  (der 
Werth  von  A'o=  0,1154)  aus  14  Einzelmessungen  für  die  Gegend  des 
sogenannten  zweiten  Bandes  gefunden.  Dabei  war  unter  trockenem  Hämo- 
globin ein  solches  verstanden,  welches  durch  Stehenlassen  über  Schwefel- 
säure bei  0^  und  im  nicht  ausgepumpten  Baume  gewonnen  wurde.  Nun 
wurden  die  Versuche  noch  einmal  aufgenommen  mit  Lösungen,  deren 
Procentgehalt  auf  ein  Präparat  bezogen  ist,  das  nach  dem  Entwässern 
über  Schwefelsäure  noch  bis  zum  Gleichbleiben  des  Gewichtes  bei  einer 
Temperatur  von  110°  im  Trockenschranke  gehalten  worden  war. 

Sind  (e,  e',)  die  bei  der  Concentration  c  beobachteten  Extinctions- 
coöfficienten,  für  die  2  gewählten  Begionen  des  Spectrums 

1)  in  der  Zwischenregion  zwischen  beiden  Oxy hämoglobinstreifen 
von  D32£  bis  D548, 

2)  in  der  Gegend  des  zweiten  Bandes   speciell  von  Dese  bis  D79e, 

so  sind  die  entsprechenden  Werthe  A  =. — ,  A'=  -7-. 

e  ß 

Auf  diese  Weise  wurde  zunächst  aus  8  Beobachtungen  der  Mittel- 
werth  A'o  =  0,1110  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  =  ±  0,0028 
gefunden.  Für  Ao  gab  eine  Keihe  von  6  dii'ecten  Beobachtungen  ziem- 
lich schwankende  Werthe  (zwischen  0,1287  bis  0,1594);  daher  wurde 
dieser  Werth  auf  indirectem  Wege  aus  der  leicht  verständlichen  Gleichung 

e'  .  A' 

Ao  =  —^ — -  abgeleitet,  und  im  Mittel  aus  18  einzelnen  Bestimmungen 

Co 

Ao  =  0,1477  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  =  ±  0,00066  gefunden. 
Um  die  optischen  Constanten  des  Hämoglobins  zu  bestimmen,  wurde 
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verdflnntes  defibrinirtes  Blut  mit  nach  Schobig*s  Vorschlag  [Journ.  f. 
pract.  Ghem.  (II)  14,  289]  gereinigtem  Wasserstoff  reducirt,  und  ein  Thoil 
unter  gehöriger  Vorsicht  gegen  eine  neuerliche  Oxydation  in  die  Ab- 
sorptionszelle gebracht;  ein  anderer  Theil  wurde  mit  Luft  geschflttelt 
und  so  sämmtliches  Hämoglobin  in  die  Sauerstoffverbindung  zurück- 
verwandelt;  diese  Lösung  diente  dann  zur  photometrischen  Bestimmung 
des  Farbstoffgehaltes,  d.  h.  der  Concentration,  mit  Hülfe  der  vorhin  für 
das  Oxyhämoglobin  gefundenen  Gonstanten. 

Die  Berechnung  der  gesuchten  Werthe  geschah  nach  den  Gleichungen 


A,=  -^^^  und  A^=  ^-^ 


o 
St  *  «'r 

Auf  diese  Weise  wurde  im  Mittel  aus  11  Beobachtungen  Ar=  0,1220 
mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  =±  0,013  und  A^  =  0,1499  mit 
einem  wahrscheinlichen  Fehler  =  +  0,019  gefunden.  (Ein  in  ähnlicher 
Weise  ausgeführter  vorläufiger  Versuch  ergab  für  Kohlenoxydhämoglobin 
und  für  dieselben  Regionen  des  Spectrums  A  =  0,1329,  A'=  0,1174.) 

Will  man  die  in  einer  Blutportion  enthaltenen  Hämoglobin-  und 
Oxyhämoglobinmengen  gleichzeitig  mit  einander  bestimmen,  so  muss  das 
Blut  zunächst  unter  Luftabschluss  über  luftfreiem  Quecksilber  aufgefangen 
und  durch  Schütteln  mit  diesem  defibrinirt  werden;  hierauf  muss  ein 
Theil  desselben  mit  reinem  und  luftfreiem  Wasser  in  genau  messbarer 
Weise  verdünnt  und  endlich  ein  Theil  dieser  Lösung  unter  Luftabschluss 
in  die  Absorptionszelle  übergedrängt  werden.  Die  Apparate  und  Kunst- 
griffe, mit  welchen  diesen  Bedingungen  genügt  worden  kann,  sehe  man 
in  der  Originalabhandlung. 

Ist  das  Volum  des  defibrinirten  Blutes  (m  CO.)  durch  Zusatz  von 
n  CG.  Wasser  auf  n  -f-  m  =  v  erhöbt  worden,  so  ist  der  Procentgehalt 

V 

des  unverdünnten  Blutes  an  Hämoglobin  b,  =  —  p,  und  an  Oxyhämo- 

V 

globin:  ho  =^ —  Po,  wobei  Pr  und  Po  nach  den  Gleichungen  1)  und  2) 

zu  berechnen  sind. 

Einige  nach  diesem  Verfahren  angestellte  Versuche  ergaben: 

1)  Blut  aus  der  rechten  Gruralvene;  hatte  kaum  mehr  als  1  Minute 
vor  dem  Auffangen  gestaut: 
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h,  -^    7,155 
ho  —    9,955 


Gesammtfarbstoffmenge  —^17,110. 

Zur  Probe  wurde  die  Lösung  mit  Luft  geschüttelt  und  hierauf 
ihr  Gehalt  an  Oxyhämoglobin  nacli  der  leicht  verständlichen  Gleichung 

£  A 

ho  -  -    °  ^^  ermittelt.   Der  Versuch  ergab  die  Gesammtmenge  =  17,20. 
m 

2)  Blut  aus   der  gleichen  Vene,   nachdem   es  wohl  verwahrt  3  St. 

gestanden  hatte: 

h,  =    7,760 

ho  -=    9,632 
Gesammtfarbstoffmenge  ^=  17,392. 

3)  Dasselbe  Gruralvenenblut,  nachdem  es  nicht  besonders  vor  dem 
Zudringen  atmosphärischer  Luft  geschützt,  weitere  3  Tage  in  einem 
sehr  kühlen  Baume  gestanden: 

hr  =   4,22j6 
ho  =  13,210 

Gesammtmenge  =  17,436. 

Der  Control versuch,  angestellt  wie  in  1),  ergab  die  FarbstofFmengo  1 7,81 . 

4)  Blut  aus  der  linken  Cruralvene  desselben  Thieres: 

hr  -=    4,092 
ho  =-12,300 


Gesammtmenge  =--^  16,392. 

Der  Controlversuch  ergab  die  FarbstofFmenge  16,41. 

5)  Arterielles  Blut,  unmittelbar  nach  Anzapfung  der  Vene  aus  der 
daneben  liegenden  Cruralarterie  entnommen: 


'r 


-    1,022 


ho  =  14,310 
Gesammtmenge  =  15,332. 

Controlversuch:   Nach  dem  Schütteln   mit  Luft  war  die  Gesammt- 
menge 15,29. 
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Zur  Yergleichung  der  Zahlen,  welche  man  aus  den  vorstehenden 
Versuchen  f&r  den  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  erhält,  mit  den  durch 
Auspumpen  gewonnenen  Beenltaten  hofft  der  Verfasser  *hald  reichliches 
Beobachtungsmaterial  zur  Hand  zu  haben. 

Statt  wie  bisher  die  Concentration  durch  Angabe  der  in  100  Ge- 
wichtstheilen  der  Lösung  enthaltenen  Gewichtsmenge  des  gelösten  Stoffes 
zu  bestimmen,  will  Verf.  künftig  sich  der  Vier ord tischen  Bezeich- 
nungsweise, das  Gewicht  des  in  einem  CC.  der  Lösung  enthaltenen  Stoffes 
anzugeben,  bedienen.  In  Folge  dessen  müssen  die  vorhin  bestimmten 
Werthe  für  A  alle  durch  100  dividirt  werden. 

82.  Giuseppe  Puglia:  Ueber  einige  Charactere  des  Hämoglobins 

im  arteriellen  und  venSsen  Blut^). 

Durch  die  spectroscopische  und  ozonometrische  Untersuchung  des 
arteriellen  und  venösen  Blutes  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
rothen  Blutkörperchen  auch  bei  entschiedenster  Venosität  Oxyhämoglobin 
enthalten.  Stefano  Capranica. 

83.  P.  Giacosa  (Ivrea):  lieber  die  Wiricung  des  Amylnitrits 

auf  das  Blut^). 

Vor  einigen  Jahren  ist  von  Jolyet  und  Begnard  [Thierchem.- 
Ber.  6,  84]  eine  Arbeit  Ober  die  Wirkung  von  Amylnitrit  auf  das  Blut 
publicirt  worden,  in  welcher  die  Verff.  darlegten,  dass  durch  Einathmung 
von  Amylnitrit  das  Blut  dunkel  und  missfarbig  wird,  bei  spectrosco- 
pischer  Untersuchung  die  Oxyhämoglobinstreifen  sich  viel  schwächer 
zeigen  und  im  Both  ein  schwarzer  Streif  auftritt,  Erscheinung,  die  in 
dem  circulirenden  Blute  nach  einem  Tage  wieder  verschwinden.  G.  hat 
nachgewiesen,  dass  dieses  Verhalten  auf  die  Bildung  von  Methämoglobin 
zurückzufahren  sei,  welches  nach  Beendigung  der  Einwirkung  des  Amyl- 
nitrits wieder  verschwindet.  Salpetrige  Säure  und  Stickstoffdioxyd  wirken 
in  gleicher  Weise  auf  den  Blutfarbstoff,  besonders  heftig  das  letztere. 
Der  Einfluss  der  höheren  Oxyde  des  Stickstoffes  auf  das  Oxyhämoglobin 

■)  Sopra   alcnni    caratteri   deli'   emoglobina    considerata   nel   sangue 
arterioBO  e  venoso.   Lo  Spallanzani.   H.  12,  Dec.  1879,  pag.  537. 
')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  89  64->67. 
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im  Blote  entspricht  volikommen  der  Einwirkung  von  activem  Sanerstoff 
ausserhalb  des  Organismus,  wie  sie  von  Hoppe-Seyler^beim  Dnrchleiten 
von  Ozon  und  Behandlung  des  Blutes  mit  Wasserstoff  im  stat  nasc 
erhalten  wurde.  Die  Bflckverwandlung  von  Methämoglobin  zu  Hämo- 
globin geschieht  leicht  durch  Beductionsprocesse.  Die  Art  und  Weise  aber, 
wie  dies  im  Organismus  erfolgt,  ist  nicht  bekannt;  es  ist  zu  vermuthen, 
dass  die  Bedingungen  dazu  in  der  Leber  am  ehesten  zu  finden  sind. 

84.  L  Lewin:  Ueber  eine  Elementarwirkung  des  Nitrebenzols 

auf  Blut'). 

Wird  eine  massig  verdünnte  BlutlOsung  mit  einigen  Tropfen  rein^i 
Nitrebenzols  versetzt,  so  tritt  nach  einigen  Stunden  in  derselben  neben 
den  beiden  Oxyhämoglobinstreifen  ein  Absorptionsstreifen  im  Both  des 
Spectrums  auf,  was  sich  in  noch  kürzerer  Zeit  erreichen  läset,  wenn  man 
das  Blut  im  Wasserbade  auf  Bluttemperatur  erwärmt.  Die  Lage  des 
Streifen  lässt  sich  genau  bestimmen.  Wenn  G  auf  80  und  D  auf  47 
liegt,  so  befindet  er  sich  in  etwas  concentrirten  Lösungen  zwischen  32 
und  34,  in  verdünnten  auf  35  der  Millimeterscala.  Dieser  Absorpiions- 
streifen  ist  nach  des  Yerf.^s  Untersuchungen  nicht  speciell  dem  Nitro- 
benzolblute  eigenthümlich,  sondern  dem  durch  die  Wifkung  des  Nitre- 
benzols auf  das  Blut  entstehenden  Hämatin  zuzuschreiben.  Als  Ursache 
des  Auftretens  des  Hämatinstreifens  betrachtet  L.  die  Fähigkeit  des 
Nitrobeuzols  die  rothen  Blutkörperchen  aufzulösen.  Eine  Stütze  für  diese 
Ansicht  ergibt  das  Verhalten  anderer  Substanzen,  denen  die  Eigenschaft 
Blutkörperchen  zu  lösen  zukommt.  Es  wurden  in  dieser  Beziehung 
Aethyläther,  Aethylformiat,  Aceton,  Binitrobenzol,  Petroleumäther  und 
Schwefelkohlenstoff  geprüft  und  bei  Einwirkung  derselben  auf  einiger- 
maassen  concentrirte  Blutlösungen  in  allen  Fällen  nach  kurzer  Zeit  ein 
Absorptionsstreifen  erhalten,  welcher  mit  dem  durch  Nitrobenzol  hervor- 
gerufenen, sowohl  in  seinen  Lageverhältnissen,  als  in  seinen  chemischen 
Beactionen  vollkommen  identisch  sich  ergab.  Besonders  das  mit  Aethyl- 
formiat und  auch  mit  Schwefelkohlenstoff  versetzte  Blut  zeigt  beim  Be- 
handeln mit  Ammoniak  und  Schwefelammonium  in  prägnanter  Weise  das 


>)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  76,  443-451.   Mit  einer  Spec^ 
traltafel.    Aus  dem  pharmakologischen  Institute  der  Universität  Berlin. 
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spectroscopische  Bild  des  rcducirten  Hämatin  oder  des  Hämochromogen 
nach  Hoppe-Seyler.  Durch  die  letztere  Reaction  wird  zugleich  die 
Möglichkeit,  dass  hier  das  Methämoglobin  in  Frage  kommen  könnte, 
ausgeschlossen  [vergl.  dagegen  Marchand  pag.  95];  denn  nach 
Hoppe-Seyler  [Thierchem.-Ber.  8,  105]  gibt  eine  Hämatinlösung 
bei  Gegenwart  von  Eiweissstoff,  auf  diese  Weise  bebandelt,  Hämochromogen 
und  Methämoglobin  gibt  Hämoglobin.  Die  Lageflbereinstimmung  der 
durch  die  vorbenannten  Stoffe  hervorgerufenen  Absorptionsstreifen  im 
Roth  ist  viel  grösser  als  jene,  der  durch  die  verschiedenen  Säuren  er- 
zeugten. 

L.  fahrt  auch  einen  Versuch  an,  welcher  die  Bildung  Hämatin 
durch  Einfuhr  von  Nitrobenzol  in  den  Thierkörper  darthut.  Einem 
kleinen  Hunde  von  27^  Kilo  Gewicht  wurden  2  Grm.  Nitrobenzol  an 
zwei  Körperstellen  subcutan  injicirt.  Es  traten  die  bekannten  Intoxi- 
cationssymptome  auf  und  nach  23  St.  war  der  Hund  todt.  Das  10  Min. 
nach  erfolgtem  Tode  aus  den  Gefässen  entnommene  Blut  war  vollkommen 
chocolade&rbig,  gerann  sehr  schnell  und  roch  leicht  nach  Nitrobenzol. 
Bei  der  spectroscopischen  Prüfung  im  durchfallenden  Lichte  zeigte  sich, 
selbst  wenn  man  das  Blut  verdünnte,  dass  die  Hämoglobinstreifen  deut- 
lich sichtbar  wurden,  der  Hämatinstreifen  klar  und  scharf  abgegrenzt. 
Durch  Behandeln  mit  Ammoniak  und  Schwefelammoninm  liess  sich  mit 
Leichtigkeit  Hämochromogen  nachweisen. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss,  dass  die  Gift- 
wirkung des  Nitrobenzols  fast  ausschliesslich  in  der  Fähigkeit  derselben, 
die  rothen  Blutkörperchen  zu  zerstören  und  in  der  dadurch  herbei- 
geführten Unmöglichkeit  den  Geweben  den  zum  Leben  nothwendigen 
Sauerstoff  zuzuführen,  besteht. 

Zum  Schlüsse  erwähnt  L.  noch  die  Beobachtung,  dass  verdünnte 
nitrobenzolhaltige  Blutlösungen  nicht  der  „Sauerstoffgährung^^  unterliegen. 
Man  kann  noch  nach  Monaten  in  solchen  Proben  beide  Blutstreifen  deut- 
lich nachweisen.  Die  Sauerstoffgährung  resp.  das  spontane  Auftreten  dos 
Reductionsstreifens  im  Blute  ausserhalb  des  Organismus  wollte  Stokes 
dadurch  erklären,  dass  sich  gewisse  im  Blute  vorhandene  Stoffe  auf 
Kosten  des  Sauerstoffes  des  Hämoglobins  oxydirten.  Hoppe-Seyler 
[Thierchem.-Ber.  3,  299]  zeigte  jedoch,  dass  die  betreffenden  reduciren- 
den  Stoffe  erst  im  Stadium  der  Fäulniss  auftreten  und  E.  Hof  mann 
[Thierchem.-Ber.  4,   101]   wies  nach,   dass  die  Fänlnissbacterien  diese 
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reducirenden  StofFe  ausmachen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, würde  demnach  Nitrobenzol  als  ein  antiseptisches  Mittel  zu 
betrachten  sein. 

85.  L  Lewin:  Ueber  die  Zersetzung  trisulfocarbonsaurer 

Allcalien  im  ThierIcSrper  0. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Verf.  nachgewiesen  [Thierchem.-Ber.  8,  113], 
dass  das  Natrinmsulfantimoniat  im  ThierkOrper  unter  dem  Einfinss  der 
Kohlensäure,  des  Blutes  und  der  Gewebe  einer  Zersetzung  in  der  Weise 
unterliegt,  dass  sich  neben  kohlensaurem  Alkali,  Antimonpentasulfid  und 
freier  Schwefelwasserstoff  bildet. 

Dabei  tritt  im  Blute  ein  dem  Schwefelwasserstoff  angehöriger  Ab- 
sorptionsstreifen auf,  der  zwischen  38  und  40  der  Millimeter scala  sicht- 
bar wird,  wenn  die  Natriumlinie  auf  47,  der  a-Streifen  des  Oxyhämo- 
globins  zwischen  46  und  50  und  der  ß-Streifen  zwischen  57  und  64  liegt. 

Ein  analoges  Verhalten  zeigen,  wie  L.  durch  zahlreiche  Versuche 
feststellte,  die  trisulfocarbonsauren  Alkalien,  speciell  das  trisulfocarbon- 
saure  Kalium  und  Natrium. 

Versuche  an  todtem  Blute,  dem  Kaliumtrisnlfocarbonat  hinzugesetzt 
wurde,  zeigten,  dass  die  Menge  der  in  demselben  enthaltenen  Kohlen- 
saure fQr  gewöhnlich  nicht  hinreiche,  um  alsbald  eine  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  resp.  das  Auftreten  des  Absorptionsstreifens  im  Roth 
zu  veranlassen.  Es  tritt  dies  meist  erst  nach  12—24  St.  ein.  Wird 
dagegen  durch  solches  Blut  nur  kurze  Zeit  Kohlensäure  hindurchgeleitet, 
so  ändert  das  bis  dahin  helle  Blut  bald  seine  Farbe,  es  wird  dunkler 
rothbraun,  riecht  nach  Schwefelwasserstoff  und  zeigt  einen  Absorptions- 
streifen zwischen  38—40  statt  der  beiden  Hämoglobinstreifen. 

Eine  Anzahl  von  Versuchen  an  Kaninchen  hat  jedoch  gezeigt,  dass 
die  im  Thierkörper  producirte  Kohlensänremenge  hinreichend  ist,  um  die 
Zerlegung  von  injicirtem  Sulfocarbonat  in  so  kurzer  Zeit  zu  veranlassen, 


^)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  76f  462—457.  Aus  dem  phar- 
makologischen Institute  der  Universität  Berlin.  Eine  vorläufige  Mittheilong 
„Ueber  das  Verhalten  der  Trisulfoncarbonate,  der  Xanthogensäure  und  des 
Schwefelkohlenstoffs  im  thierischen  Organismus**  in  den  Verhandinngen  der 
Berliner  Physiol.  Gesellschaft,  Archiv  f.  Anat  und  PhysioL,  1879,  pag.  859. 
[Man  vergleiche  auch  die  folgende  Abhandlang.] 
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dasB  schon  während  des  Lebens  Schwefelwasserstoffbildnng  erfolgt  und 
der  betreffende  Absorptionsstreifen  im  Blute  auftritt,  dieser  Streifen  ist 
auf  Grund  seiner  Lage  und  seines  Verhaltens  bei  Einwirkung  chemischer 
Agentien  ausschliesslich  dem  Schwefelwasserstoff  zuzuschreiben  und  nicht 
etwa  auf  die  Wirkung  des  sich  aus  dem  Trisulfocarbonat  gleichzeitig 
abspaltenden  Schwefelkohlenstoff  zurfickzufßhren.  Dieser  letztere  bedingt 
vielmehr  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Nitrobenzol  [siehe  die  vorige  Ab- 
handlung] das  Auftreten  des  Hämatinstreifens. 

86.  L  Lew  in:  lieber  das  Verhalten  der  Xanthogensäure  und  der 
xanihogensauren  Alkalien  im  thierischen  Organismus  und 
die  Gifiwirkung  des  Schwefelkohlenstoffs^). 

Auf  Grundlage  seiner  an  verschiedenen  Thieren  (Kaninchen,  Hunden) 
angestellten  Versuche  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Die  Xanthogensänre  wird  im  thierischen  Organismus  geradeauf  in 
nachweisbaren  Schwefelkohlenstoff  und  Alcohol^)  gespalten. 

Hierbei  kommt,  wenn  man  letale  Dosen  anwendet,  eine  Einwirkung 
auf  das  lebende  Blut  zu  Stande,  die  in  dem  Auftreten  eines  Absorptions- 
streifens zwischen  den  Frauen hofer'schen  Linien  C  und  D  besteht. 
Derselbe  erwies  sich  als  dem  Hämatin  angehOrig  und  kommt  zu  Stande 
durch  Auflösung  von  rothen  Blutkörperchen. 

Die  Fähigkeit,  diesen  Streifen  im  Blute  ausserhalb  des  Körpers 
hervorzubringen,  besitzt  von  den  beiden  Componenten  der  Xantogensäure 
nur  der  Schwefelkohlenstoff.  Ihm  ist  also  die  Wirkung  dieser  Säure 
zuzuschreiben.  Indess  vermag  der  Schwefelkohlenstoff  nur  wenn  er  sich, 
wie  in  dem  vorliegenden  Fall,  in  den  Geweben  aus  einer  complexeren 
Verbindung  abspaltet,  diese  Wirkung  hervorzurufen,  da  es  nicht  gelingt, 
den  besagten  Absorptionsstreifen  durch  Einführung  von  fertigem  Schwefel- 
kohlenstoff im  lebenden  Blute  zu  erzeugen. 


*)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat  78,  118|-138. 

')  Der  Nachweis  des  Schwefelkohlenstoffes  geschah,  indem  Verf.  die 
ExhalatioDsluft  der  Thiere  durch  eine  Triäthylphosphinlösung  streichen  Hess. 
Der  CSfl  wurde  durch  die  durch  die  Bildung  der  Verbindung  P(CiH»)sGSt 
bedingte  rubinrothe  Färbung  erkannt.  Der  Alcoholnachweis  erfolgte  mittelst 
der  ChromB&ure-  und  der  Lieben'schen  Jodoformreaction. 
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Nach  EinfÜhrnng  von  Xanthogensäure  io  geeigneter  Dosis  tritt  eine 
vollständige  Anästhesie  des  ganzen  Körpers  ein,  wie  sie  bereits  firflher 
nach  Vergiftung  mit  Schwefelkohlenstoff  beim  Menschen  beobachtet 
wurde. 

Die  mit  Xanthogensäure  vergifteten  Thiere  gehen  an  Erstickung  zu 
Grunde,  deren  direkte  Ursache  in  einer  Lähmung  des  Athmungscentmms, 
deren  indirekte  in  der  durch  den  Schwefelkohlenstoff  herbeigeführten 
Blutveränderung  zu  suchen  ist. 

Bei  Vergiftung  mit  fertig  gebildetem  Schwefelkohlenstoff  gehen  die 
Thiere  unter  denselben  Symptomen  zu  Grunde,  wie  durch  Vergiftung 
mit  Xanthogensäure.  Der  Schwefelkohlenstoff  wirkt  hierbei  im  Körper 
als  solcher  ohne  eine  Zersetzung  in  Schwefelwasserstoff  und  Ameisen- 
säure zu  erleiden. 

Die  xanthogensauren  Alkalien  bewirken  subcutan  oder  in  den  Magen 
eingeführt,  bei  Kaninchen  Diarrhöen,  bei  Thieren,  die  erbrechen  können, 
in  Dosen  von  1  Grm.  und  darüber,  Erbrechen  ohne  nachweisbare 
sonstige  pathologische  Erscheinungen.  In  den  Magen  gebracht,  zersetzen 
sie  sich  ganz  allmälig  durch  die  freie  Säure  des  Magens  in  Kalium- 
chlorid und  Xanthogensäure,  worauf  die  letztere  durch  die  Körperwärme 
sich  sofort  in  Schwefelkohlenstoff  und  Alcohol  spaltet 

Die  xanthogensauren  Alkalien  sind  vorzügliche  Conservirungs-  und 
Desinfectionsmittel. 

Sie  können  in  jeder  Beziehung  den  für  eine  medicamentöse  Ver- 
wendung ungeeigneten  Schwefelkohlenstoff  ersetzen. 

87.  F.  Arnheim:  lieber  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  in 
einigen,  vorzugsweise  acuten  exanthematischen  Krank- 
heiten der  Kinder^). 

Verf.  findet :  Bei  Variola  Abnahme  des  Hämoglobingehaltes.  Nach 
Ausbildung  der  Pusteln  und  im  Stadium  der  Exsiccation,  Abnahme 
der  rothen  Blutkörperchen,  deren  Zahl  längere  Zeit  unter  der  Norm 
bleibt,  während  der  Hämoglobingehalt,  in  der  Reconvalescenz,  bald  seine 
frühere  Norm  erreicht.  Ist  aber  eine  Variola  durch  nachfolgende  Eite- 
rung complicirt,  so  bleibt  nicht  nur  die  Zahl  der  Blutkörperchen,  sondern 


0  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde  18,  298-804. 
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besonders  der  Hämoglobingehalt  noch  längere  Zeit  nach  Abfall  der  Schorfe 
pnter  der  Norm. 

Das  Pfortaderblut  ist  bei  Variola  häufig  reicher  an  Hämoglobin  als 
das  Herzblut,  besonders  das  des  rechten  Herzens,  welches  auch  ärmer  an 
rothen  Blutkörperchen  ist. 

Bei  uncomplicirten  Scharlachfällen  vorher  gesunder  Kinder  ist  schon 
im  Stadium  der  Desquamation  ehie  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes, 
sowie  der  Zahl  der  rothen  Blutscheiben  sichtbar.  Bei  Nephritis  post  scar- 
latinam  ist  scheinbar  ein  abnorm  geringer  Hämoglobingehalt  und  geringe 
Anzalil  Blutkörperchen  zu  constatiren. 

Bei  uncomplicirten  Masern  scheinen  auch  keine  erheblichen  Schwan- 
kungen im  Hämoglobingehalt  vorzukommen. 

Bei  Typhus  abdominalis  scheint  eine  merkliche  Abnahme  des  Hämo- 
globingehaltes erst  in  der  Defervescenz  einzutreten,  trotz  Steigerung,  gerade 
in  dieser  Periode,  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen. 

Ein  grösserer  Beichthum  des  Pfortaderblutes  im  Yerhältniss  zum 
Herzblut,  sowie  grössere  Anzahl  von  rothen  Blutkörperchen  im  ersteren, 
sind  aus  den  Fällen  12  und  13  ersichtlich. 

Verf.  behält  sich  vor,  die  von  ihm  mitgetheilten  Fälle  durch  ge- 
nauere Untersuchungsmethoden  zu  controliren  und  zu  ergänzen. 

88.  F.  W.  Pavy:  Weitere  Untersuchungen  zur  Physiologie  des 

Blutzuclcers  0- 

P.  machte  vergleichende  Bestimmungen  des  Blutzuckers  1)  nach 
seiner  Wägnngsmethode  [Thierchem.-Ber.  7,  138],  2)  nach  seiner  neuen 
Ammoniakmethode  [dieser  Ber.  pag.  44],  3)  nach  Ol.  Bernard's  Eali- 
methode  [Thierchem.-Ber.  6,  50;  7,  139].  Zugleich  wurde  constatirt, 
dass  die  Annahme  Bernard^s,  25  Grm.  Blut  -j-  25  Grm.  Natfiumsulfat 
gäben  38  CC.  [Le^ons  sur  le  diabdte  1877,  pag.  203],  in  einigen  Fällen 
zutrifft,  in  anderen  falsche  Besultate  gibt;  die  Zahlen  von  Columne  I 
und  11  sind  nach  obiger  Annahme  berechnet,  die  Zahlen  von  III,  IV 
und  V  worden  durch  Bestimmung  des  Zuckers  nach  vollständigem  Aus- 
waschen des  Coagulums  erhalten. 


*)  Further  researches  on  the  physiology  of  sugar  in  relation  to  the 
hlood.    Proc.  roy.  soc.  28^  620. 


112 


V.  Blut  and  Lymphe. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Kali* 

Ammoniak- 

Kali- 

Ammoniak- 

Wägungs- 

methode. 

methode. 

methode. 

methode. 

methode. 

Pro  Mille. 

Pro  Mille. 

Pro  Mille. 

Pro  Mflle. 

Pro  Mille. 

Srbaf      .     .     . 

0,93 

0,56 

0,842 

0,571 

0,589 

*         ... 

0,888 

0,579 

0,905 

0,567 

0,533 

»         ... 

0,879 

0,635 

0,945 

0,650 

0,631 

Farre     .     .     . 

1,212 

0,901 

0,980 

0,650 

0,735 

»         ... 

1,568 

1,130 

1,240 

0,896 

0,921 

>        ... 

0,816 

0,534 

0,839 

0,559 

0,511 

Die  Kalimethode  gab  durchgehend  höhere  Werthe  als 
die  Ammoniak-  und  die  Wägungsmethode;  entweder  werden 
hier  reducirende  Körper  durch  die  Wirkung  des  Kali  erzeugt  oder  der 
Beductionscoöfficient  ist  unrichtig  angenommen. 

Nach  Bernard  ist  innerhalb  24  Stunden  der  Zucker  aus  dem 
Blute  verschwunden;  in  den  folgenden  Versuchen  P.^s  an  Bindsblut  ging 
die  Zersetzung  viel  langsamer  vor  sich,  auch  blieb  stets  eine  geringe 
Menge  reducir ender  Substanz  zurück,  diese  war  aber  kein 
Zucker,  wie  Versuch III  ergibt,  wo  der  zugefügte  Zucker  in  kurzer 
Zeit  vollständig  verschwand,  aber  ein  geringes  Bednctionsvermögen  blieb. 


1 

Versuch  VII. 

Versuch 
IV. 

Versuch  III. 

Kali- 

Ammoniak- 

Ammoniak- 

Kali- 

Ammoniak- 

1 

methode. 

methode. 

methode. 

!  methode. 

methode. 

1 

Frisch    »    .     . 

1,095 

0,926 

1,600 

1 

4,444 

3,636 

Nach  1  Tag     . 

0,571 

0,439 

1,311 

3,478 

2,811 

>     2    *  .     . 

0,655 

0,529 

0,816 

1 

— 

>     3    >  .     . 

0,351 

0,317 

— 

1,052 

0,296 

»     4    »  .     . 

0,396 

0,362 

0,740 

— 

— 

»     6    »  .     . 

— 

— 

0,363 

0,228 

»     7    »  .     . 

^i^m 

0,392 

— 

— 

»  26    »  .     . 

— 

— 

0,273 

— 

Herter. 
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89.  P.  Cazeneuve:  Ueber  die  Bestimmung  des  Traubenzucicers 
im  BluiO-  90.  d'Arsonval:  Bestimmung  des  Zucicers  im 
Blut>).  91.  P.  Picard:  Ueber  Cl.  Bernard's  Zuclcer- 
bestimmungsmethede  etc. '). 

ad  89.  C.  kritisirt  Cl.  Bernard's  Methode  [Thierchem.-Ber.  6,  50; 
7,  139.  Le9ons  snr  le  diaböte,  pag.  198;  1877].  Er  hebt  unter  Anderem 
hervor,  dass  die  Bestimmung  derBednction  allein  nicht  genfigt, 
um  den  Traubenzucker  im  Blut  zu  dosiren^);  die  polari- 
metrische  Controle'  stimmt  damit  nicht  fiberein.  C.  fand  in  Hundeblnt 
einmal  dnrch  Titrirung  3,0  pro  Mille,  polarimetrisch  2,33  ^/oo ;  in  Asdtes- 
fifissigkeit  einmal  titrimetrisch  1,58,  polarimetrisch  1,12  ^/oo,  ein  ander- 
mal 1,63  und  1,02^/00. 


ad  90.  d'A.  verweist  auf  die  bereits  geffihrte  Yertheidignng  der  an- 
gegriffenen Methode ^).  Bei  Anwendung  von  unverwittertem  Natrium- 
sulfat stimme  die  Berechnung  nach  Bernard*s  Formel  ffir  normales, 
nicht  defibrinirtes  Blut.  Die  titrimetrische  Bestimmung  stimmt  mit  der 
polarimetrischen  nicht  fiberein,  wenn  das  Blut  Levulose  oder  Dextrin  enthält. 


ad  91 .  F.  gibt  an,  dass  normales  Blut,  einige  Stunden  mit  oder  ohne  Hefe 
bei  30  ^  digerirt,  sein  Beductionsvermögen  durch  Gährung  vollständig  ein- 
bfisst.    (Vgl.  dagegen  Fa  vy,  dieser  Bericht,  pag.  112.)        Herter. 

92.  A.  M.  Bleue:  Ueber  den  Zucicergeiialt  des  Blutes^. 

Verf.  titrirte  den  Zucker  mittelst  einer  alkalischen  Lfisung  von  Jod- 
quecksilber (Sachsse),  nachdem  das  Blut  oder  Serum  durch  Neutralisiren 
mit  Essigsaure  und  Kochen  enteiweisst  war.  Durch  besondere  Versuche 
(Fällung  der  Feptone  durch  Fhosphorwolframsäure)  fiberzeugte  sich  B., 


^)  Sur  le  dosage  du  glncose  dans  le  sang.    Gompt  rend.  88^  596,  864. 

')  Dosage  du  sucre  dans  le  sang.   1.  c.  pag.  753. 

')  Sur  la  m^thode  employöe  par  Claude  Bernard  etc.  1.  c.  pag.  765. 

*)  Vergl.  V.  Mering  [Thierchem.-Ber.  7,  187];  Drosdoff,  1.  c. 
pag.  140. 

^)  Gl.  Bernard,  Ann.  phys.  chim.  [5]  9^  ll»  12;  d'ArBonval,  Gaz. 
hebdom.  [2]  U,  581. 

*)  Archiv  f.  Anat  und  Physiol.,  pbyBiol.  Abthlg.,  1879,  pag.  59. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Thierohemie.   1879.  8 
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dass  die  vorhandenen  Peptone  die  Schärfe  der  Zuckerbestimmung  nicht 
beeinträchtigen.  Verf.  prüfte  auch,  ob  die  zwischen  dem  Aderlass  und 
dem  Aufkochen  des  Blutes  verstreichende  Zeit  einen  Einfluss  auf  den 
Zuckergehalt  übt.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  während  der  ersten 
5  St.  der  Zuckergehalt  nicht  abnimmt,  vorausgesetzt,  dass  das  Blut  bei 
Zimmerwärme  in  einem  gut  zugedeckten  Glase  aufbewahrt  wird.  Die 
Abweichungen  bewegen  sich  nach  den  mitgetheilten  Zahlen  in  den  unver- 
meidlichen Fehlergrenzen.  Wird  dagegen  Blut  mehrere  Stunden  andauernd 
mittelst  des  Gasmotors  geschüttelt,  so  nimmt  der  Zuckergehalt  ab.  Nach 
dreistündigem  Schütteln  sank  er  in  einem  Versuch  von  0,178  auf  0,157  %, 
in  einem  anderen  von  0,197  auf  0,170  ^/o.  Durch  das  zur  Ausscheidung 
des  Serums  noth wendige  Centrifugiren   scheint  kein  Verlust  einzutreten. 

V.  Hering  vermuthete  nach  seinen  Beobachtungen,  dass  der  im 
Hundeblut  enthaltene  Zucker  vorzugsweise,  vielleicht  sogar  ausschliesslich 
im  Plasma  gel<3st  sei.  Zur  Prüfung  jener  Annahme  bestimmte  B.  in 
einer  grösseren  Reihe  von  Blutarten  vergleichend  den  Zuckergehalt  des 
Gesammtblutes  und  des  zugehörigen  Serums.  Aus  den  mitgetheilten 
Zahlen  geht  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass 
es  Blutarten  gibt,  deren  Serum  einen  genügend  grossen  Zuckergehalt 
besitzt,  um  diejenigen  des  Gesammtblutes  zu  decken,  kurz  deren  gesammte 
Bestandtheile  als  zuckerfrei  gelten  dürfen.  Der  einzige  Einwand,  den 
man  gegen  die  Beweiskraft  der  Zahlen  und  der  an  sie  geknüpften  Be- 
trachtungen erheben  kann,  leitet  sich  aus  der  Unsicherheit  ab,  welche 
für  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  Gesammtblute  besteht.  Es  kann 
dieselbe  zu  niedrig  ausfallen,  da  sich  sein  festeres  Gerinnsel  vielleicht 
nicht  so  vollkommen  wie  das  des  Serums  auswaschen  lässt.  In  der 
Annahme,  dass  die  Blutkörperchen  je  nach  Umständen  Zucker  enthalten 
oder  frei  davon  sein  können,  liegt  übrigens  nichts  an  sich  Unwahr- 
scheinliches; stellen  sie  sich  doch  nach  Bunge  ebenso  dem  NaCl  gegenüber. 

Bis  zu  welcher  Grösse  und  in  welchem  zeitlichen  Verlauf  nimmt 
der  Zucker  im  arteriellen  Blut  zu,  wenn  aus  dem  Darmrohr  die  sac- 
charogenen  Stoffe  verschwinden? 

Die  Thiere  fasteten  vor  Beginn  der  Versuche  so  lange,  bis  man 
des  nüchternen  Zustandes  ihrer  Verdauungswege  sicher  sein  konnte.  Als- 
dann erhielten  sie  einen  Brei  aus  bekannten  Gewichten  Bohrzuckers  und 
Dextrins.  Die  Aderlässe  wurden  unmittelbar  vor  und  in  gemessenen 
Zeiten  nach  der  Fütterung  ausgeführt,  stets  in  solcher  Menge,  um  20  ^  CO. 
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Serum  gewinnen  zu  können.  Einige  Stunden  nach  der  FQtterung  wurde 
das  Thier  getödiet,  der  Inhalt  des  Magens  und  Darmes  sorgfältig  ge- 
sammelt, durch  Alcohol  oder  Aufkochen  vor  welkerer  Zersetzung  geschützt. 
Dann  wurden  alle  Zucker  gebenden  Bestandtheile  durch  Erhitzen  mit 
verdünnter  H2SO4  in  Traubenzucker  übergeführt.  Von  den  beiden  Ver- 
suchen sei  der  erste  ausführlicher  mitgetheilt. 

Hund   von   10,5  Kilo  Körpergewicht. 

Verfüttert  ein  Aequivalent  von    .     .     163,89  Grm.  Traubenzucker. 
Gefunden  im  Magen   .     .     .     61,98  1    _ 

*    Darm     .     .     .     12,51  j    ^^'^^     * 


In  5  St.  10  Min.  verdaut      .     .     .       89,40  Qrm.  Traubenzucker. 

100  Theile  Garotidenserum  enthielten  vor  der 

Fütterung 0,216  Grm.  Zucker, 

1  St.  20  Min.  nach  der  Fütterung      .     .     .  0,252     »         » 

3    >    40     »        »       »  »         ....  0,264     »         > 

5    »    10     >        »       >  »         ....  0,260     »         » 

Es  nimmt  also  nach  Einfuhr  von  zuckergebenden  Stoffen  in  den 
Magen  der  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  zu,  aber  die  Summe,  um 
welche  das  Blut  an  Zucker  zugenommen,  kommt  nicht  in  Betracht  gegen 
die  Zuckermenge,  welche  aus  den  Eingeweiden  verschwand. 

Durch  einen  weiteren  Versuch  weist  B.  nach,  dass  der  TJebergang 
des  Zuckers  aus  dem  Darm  in  die  Pfortader  noch  fortdauert,  wenn  auch 
schon  der  Procentgehalt  des  Zuckers  im  Carotidenblut  auf  sein  durch 
die  Dextrinverdauung  erreichbares  Maximum  gebracht  ist. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Zucker  innerhalb  der  Leber 
in  einem  Maasse  umgeformt  werde,  welches  seiner  Ueberwanderung  aus 
dem  Darmcanal  entspricht,  führte  B.  vergleichende  Bestimmungen  des 
Zuckergehaltes  im  Serum  von  Pfortader-  und  Lebervenenblut  aus.  Als 
erstes  Erfordemiss  muss  man  nach  Verf.  das  Blut  aus  der  Portal-  und 
Lebervene,  jedes  für  sich,  unvermischt  mit  andern  Blutsorten  sammeln, 
ohne  dabei  den  Strom  in  den  Wurzeln  beider  Venen  zu  stören.  Hin- 
sichtlich der  Methodik  s.  das  Original.  Da  man  sich  öfter  damit  be- 
gnügt hat,  das  Blut  aus  der  Vena  cava  inf.  mit  einem  Bohr  wegzu- 
nehmen, das  in  sie  durch  das  rechte  Herz  hindurch  bis  in  die  Nähe  der 
Mündung  der  Lebervene  geführt  worden  war,  so  stellte  B.   auch  einige 

8* 
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Versuche  aaf  diese  Weise  an.  Zwischen  den  Versuchen  ohne  und  mit 
Abschluss  des  Blutes  der  Vena  cava  inf.  von  dem  der  Lebervene  besteht 
nach  den  Belegen  ein  deutlicher  unterschied;  in  den  ersteren  überwiegt 
der  Zuckergehalt  der  Pfortader,  in  den  letzteren  der  des  Lebervenenblutes. 

Külz. 

93.  Dastre:  lieber  die  Glycämie  bei  Asphyxie^). 

Gl.  Bernard  hat  bei  chronischer  Asphyxie  den  Schwund 
des  Leberglycogens  und  des  Blutzuckers  beobachtet,  Beynoso  unter 
Anderen  sah  eine  Vermehrung  des  Blutzuckers  bei  Asphyxie.  D.  Hess 
Hunde  durch  eine  Trachealcanüle  abwechselnd  an  einem  geschlossenen 
Raum  und  an  freier  Luft  athmen  und  fand  in  ersterem  Falle  regel- 
mässig den  Gehalt  an  ,,Zucker"  im  Blute  vermehrt  (im  Verhältniss  von 
2,28— 2,53  7oo  zu  1,28  %ü).  Dasselbe  Resultat  erfolgte  bei  Athmung 
im  luftverdünnten  Raum,  welcher  durch  stetige  Ventilation  von  Kohlen- 
säure befreit  wurde.  Der  Curare-Diabetes  ist  nicht  constant  und 
wird  von  D.  auf  die  Wirkung  der  Asphyxie  zurückgeführt.      H  er  te  r. 

94.  E.  Drechsel  und  John  Haycraft:   Bestimmung  des 

Harnstoffes  im  Blute  ^). 

H.  hat  auf  Veranlassung  D.'s  Versuche  angestellt,  den  Harnstoff 
mittelst  „Alcoholdialyse"  [vergl.  pag.  4  dieses  Ber.]  im  Blute  zu  be- 
stimmen. Hundeblut  in  4  Mm.  dicker  Schichte  wurde  der  Alcoholdialyse 
unterworfen,  wobei  es  nach  einigen  Stunden  fest  wurde.  Die  Masse  mit 
Wasser  zerrieben  und  nochmals  in  den  Apparat  gebracht,  backte  nicht 
mehr  zusammen  und  konnte  nun  durch  Aufgiessen  neuen  Wassers  gegen 
neue  Mengen  Alcohol  ausgewaschen  werden.  Die  alcoholischen  Diffusate 
wurden  mit  Oxalsäure  versetzt  und  auf  dem  Wasserbade  bei  niedriger 
Temperatur  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Petroleumäther  gewaschen, 
sodann  in  Wasser  gelöst,  mit  kohlensaurem  Kalk  eingedampft,  mit  ab- 
solutem Alcohol  ausgezogen  und  im  Rückstande  von  dieser  Lösung  der 
Harnstoff  nach  Bunsen  bestimmt.  In  100  OC.  Hundeblut  wurden  so 
0,058  Grm.  Harnstoff  gefunden,  also  bedeutend  mehr,  als  z.  B.  Picard 
im  menschlichen  Blute  fand  (0,016  in  100  Theilen). 

^)  De  la  glycdmie  asphyzique.    Compt.  rend.  89^  669. 
'}  J[onrn.  f.  prakt.  Chemie  19^  884-886. 
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95.  J.  B6champ   und   E.  Baltus:   Versuche  über  den  thera- 
peutischen Werth  der  intra-venSsen  Injection  von  Milch  ^). 

Nach  Versuchen  der  Verff.  an  Hunden  bewirken  intravenöse  In- 
jectionen  von  Milch  bis  8  CC.  pro  Kilo  Thier  keine  wesentlichen 
Störungen;  in  erheblich  höherer  Dosis  wirken  sie  tödtlich.  Gasein  in 
chemischer  Verbindung  mit  Natron,  zu  0,5  6rm.  pro  Kilo  eingespritzt, 
ist  unschädlich  und  ruft  nar  sehr  geringe  Albuminurie  hervor;  grössere 
Mengen  wirkten  tödtlich.  Nach  Blutentziehuugen  (bis  54  Grm.  pro  Kilo) 
—  Hunde  ertragen  nach  Verff.  im  Allgemeinen  Blutverluste  von  29  bis 
40  Grm.  ohne  beträchtliche  Störungen  —  konnte  durch  Milch-Ii^jection 
(im  Mittel  90  CC.)  in  leichten  Fällen  zwar  die  Erholung  beschleunigt, 
in  schweren  Fällen  aber  das  Leben  nicht  gerettet  werden.  Die  thera- 
peutische Anwendung  ist  daher  nicht  anzurathen. 

Herter. 

96.  Felix  Marchand  (Halle):  Ueber  die  Intoxication  durch 

chlorsaure  Salze  ^). 

Angeregt  durch  das  Vorkommen  tödtlicher  Vergiftungen  mit  Kalium- 
chlorat  hat  M.  experimentelle  Untersuchungen  mit  diesem  Körper  an- 
gestellt. Wurde  frisches  Thierblut  mit  einer  5  ^/oigen  Lösung  von  Kalium- 
oder Natriumchlorat  versetzt,  so  ging  nach  einigen  Stunden  die  ursprüng- 
lich entstandene  hellrothe  Farbe  in  eine  dunkelrothbraune  über,  welche 
allroälig  rein  braun  wurde.  Die  Hämoglobinstreifen  waren  verschwunden, 
und  ein  deutlicher  Streif  im  Roth  aufgetreten.  Die  Blutproben  bekamen 
eine  syrupartige  bis  gallertige  Consistenz  und  stellten  nach  der  Erstarrung 
eine  zwischen  den  Fingern  zerdrückbare  bröckliche  Masse  von  dunkel- 
brauner Farbe  und  im  Wasser  unlöslich  dar.  Die  Blutkörperchen  waren 
blasser,  klebrig  und  zu  unregelmässigen  Klumpen  verschmolzen.  Die 
Veränderung  des  Blutes  glich  derjenigen  bei  Nitrobenzolvergiftung  [dieser 
Ber.  pag.  106].  Der  Körper,  welcher  die  auffallende  braune  Färbung 
des  Blutes   im  Beagensglase   veranlasst  und   durch  einen   Absorptions- 


^)  Recherches  exp^rimentales  aar  la  valeur  th^rapeutique  des  iigections 
intra-veineuBes  de  lait.    Compt.  rend.  88^  1827. 

»)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  77,  465—488. 
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streifen    im   Koth    charakterisirt   wird,    erwies   sich   als    identisch   mit 
Hoppe-Seyler's  Methämoglobin  [Thierchem.-Ber.  8,  104], 

Die  gleiche  Veränderung  zeigte  das  Blut  bei  Thierversuchen  (Injec- 
tion  von  Kai.  chloric.  in  die  Bauchhöhle  und  in  Blutgefässe),  sowie  bei 
den  tödtlich  abgelaufenen  Vergiftungen  bei  Menschen.  Chlorsaures  Kali 
zu  chlorireier  Oxyhämoglobinlösung  zugesetzt,  wurde  in  kurzer  Zeit  zu 
Chlorkalium  reducirt,  während  der  Oxyhämoglobinstreif  schwand  und 
Methämoglobin  auftrat.  Bei  den  Thierversuchen  trat  colossale  Schwellung 
der  mit  den  zusammengeballten  Blutkörperchen  überladenen  Milz  und 
eine  charakteristische  Veränderung  in  den  Nieren  ein.  Das  Nähere 
hierüber  im  Original. 

97.  G.  Bunge:  Ueber  das  Verhalten  der  Kalisalze  im  Blute ^). 

B.  hat  in  seiner  Untersuchung  über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes 
für  den  thierischen  Organismus  [Thierchem.-Ber.  3,  255]  zur  Erklärung 
der   von  ihm  festgestellten  Thatsachen   folgende  Hypothese  aufgestellt: 

Wenn  die  aus  der  Nahrung  in's  Blut  resorbirte  Kalimenge  so  gross 
ist,  oder  die  Resorption  so  rasch  vor  sich  geht,  dass  die  Ausscheidung 
durch  die  Nieren  mit  ihr  nicht  gleichen  Schritt  halten  kann,  so  wird 
ein  Theil  der  Kalisalze  von  den  Blutkörperchen  gebunden,  um  später 
allmälig  wieder  der  Zwischenflüssigkeit  zurückgegeben  und  ausgeschieden 
zu  werden.  Eine  Ansammlung  von  Kalisalzen  im  Plasma  wäre  dem 
Organismus  gei^hrlich,  weil  die  Kalisalze  auf  die  Muskeln  und  Nerven 
als  heftiges  Gift  wirken.  B.  dachte  also,  dass  die  Blutkörperchen  die 
Muskeln  und  Nerven  vor  der  Kalivergiftung  schützen.  Um  die  Richtigkeit 
dieser  Hypothese  zu  prüfen,  stellte  B.  Versuche  ausserhalb  des  Orga- 
nismus an. 

140,2  Grm.  defibrinirten  Rinderblutes  wurden  mit  50  CC.  = 
52,64  Grm.  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kali 
in  zwei  Portionen  versetzt.  Hierauf  wurde  das  Bluf  einen  Tag  bei 
Zimmer -Temperatur  stehen  gelassen,  während  dieser  Zeit  abundzu 
geschüttelt  und  sodann  auf  die  Centrifnge  gebracht.  Sowohl  die  durch 
Centrifugiren  gewonnene  Zwischenflüssigkeit  als  das  ursprüngliche,  nicht 
mit  Kalisalzen  versetzte  Blut  wurden  nach  der  [Thierchem.-Ber.  6,  99] 


^)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  3,  68—69.    Aus  dem  physiolog.  Labo- 
ratorium zu  Dorpat. 
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« 
bescbriebonen  Methode  analysirt.  Die  vom  Verf.  auslführlich  mitgetheilten 
VersuchsergebDisse  zeigen,  dass  unter  den  eingehaltenen  Versachsbe- 
dingungen kein  Kali  aus  der  Zwischenflüssigkeit  in  die  Blutkörperchen 
aufgenommen  wird.  Auf  das  Verhalten  der  Blutzellen  im  circulirenden 
Blute  gestattet  das  Ergebniss  dieser  Versuche  keinen  sicheren  Schluss, 
da  die  Bedingungen  dort  ganz  andere  sein  können.  Die  Frage  nach  der 
Haltbarkeit  der  oben  erwähnten  Hypothese  bleibt  daher  unentschieden. 

98.  Joh.  Buntzen:  Ueber  den  Einfluss  der  Ernährung  und 

Blutverluste  auf  das  Blut^). 

In  dem  ersten  Abschnitte,  welcher  Aber  die  angewendeten  Methoden 
handelt,  bespricht  Verf.  die  von  Malassez  und  von  Hayem  zur 
Zählung  der  Blutkörperchen  angegebenen  Methoden  und  er  komlnt  dabei 
zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Methoden  nicht  allein  zu  klinischen  Zwecken, 
sondern  auch  für  exactere  Untersuchungen  sehr  geeignet  sind.  Die  Fehler 
sind  nämlich  nur  sehr  klein  gegenüber  den  grossen  Differenzen,  um  die 
es  bei  diesen  Arbeiten  sich  gewöhnlich  handelt.  Vor  Allem  sind  diese 
Methoden,  da  sie  nur  sehr  unbedeutende  Blutmengen  erfordern,  von  einem 
grossen  Werthe,  wenn  es  darauf  ankommt,  bei  demselben  Individuum 
während  einer  längeren  Zeit  oft  wiederholte  Untersuchungen  des  Blutes 
anstellen  zu  können.  Die  Methode  von  Hayem  zeichnet  sich  vor  der- 
jenigen vor  Malassez  durch  eine  etwas  grössere  Genauigkeit  und 
leichtere  Ausführbarkeit  aus.  Die  etwaigen  Fehler  betragen  bei  Doppel- 
zählnngen  nach  Malassez'  Methode  l,28^/o  und  nach  Hayem's 
Methode  1,07  >. 

Die  in  dem  zweiten  Abschnitte  mitgetheilten,  vom  Verf.  gemein- 
schaftlich mit  Dr.  Sörensen  ausgeführten  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss der  Ernährung  auf  Blut  und  Blutmenge  (beim  Hunde)  führten  zu 
folgenden  Ergebnissen: 

1)  Nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  findet  im  Laufe  der  ersten 
Stunden  eine  Vermehrung  der  relativen  Blutkörperchenmenge  statt.  Die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  wurde  in  IV2  St.  nach  der  Mahlzeit 
um  8—25%  vermehrt;    aber   diese  Vermehrung   kehrte   im  Laufe  von 


^)  Joh.  £.  Bautzen:  Om  Ernäringens  og  Blodtabets  Indflydelse  pä 
Blodt.  Doktordisputats  Köbenhavn  1879.  (Ref.  kennt  diese  Abhandlung  nur 
aus  einem  Referate  von  Fan  um,  in  Nordiskt  med.  Arkiv  11» 
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2—4  St.  wieder  zur  ursprünglichen  Zahl  zurück.  Für  sein  eigenes 
Blut  hatte  Sörensen  eine  Vermehrung  um  etwa  25 ^/o  als  Maximum 
beobachtet.  Die  relative  Vermehrung  der  Blutkörperchen  nach  einer 
Mahlzeit  leitet  Verf.  von  der  während  der  Verdauung  stattfindenden 
reichlichen  Secretion  von  Verdauungssaften  ab,  und  er  berechnet  die  als 
Folge  davon  während  der  ersten  l^s  St.  der  Verdauung  stattfindende 
Verminderung  der  ganzen  Blutmenge  zu  13— 14^/o. 

2)  Wassertrinken  in  nicht  zu  geringer  Menge  (250— 1300  Molecüle 
für  einen  Hund  von  etwa  6  Kilo)  setzt  in  den  ersten  Stunden  die  relative 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  herab.  Als  Maximum  wurden  12,7  ^/o. 
als  Minimum  5,4  ^/o  beobachtet.  Als  Ursache  dieser  relativen  Vermin- 
derung der  Blntkörperchenmenge  bezeichnet  Verf.  die  in  Folge  der  ge- 
steigerten Wasserresorption  stattfindende  Zunahme  der  Blntmenge.  Die 
rasche  Ausscheidung  des  Wassers  durch  die  Nieren  bewirkt  auch,  dass 
diese  Verminderung  der  Blutkörperchenzahl  eine  rasch  vorübergehende  ist. 

8)  Während  der  Inanition  nimmt  die  i-elative  Zahl  der  Blutkörperchen 
zu ;  die  Blutmenge  dagegen  ist  nach  Beobachtungen  von  früheren  Forschern 
dabei  unverändert.  Nahrungszufuhr  nach  vorausgegangener  Inanition 
bewirkt  ein  Sinken  der  Blutkörperchenzahl  unter  die  frühere,  normale 
Menge.  Diese  letztere  wird  erst  nach  verhältnissmässig  langer  Zeit  wieder 
erreicht.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
während  der  Inanition  weniger  rasch  als  das  Blutserum  zersetzt  werden, 
während  letzteres  nach  erfolgter  Nahrungsaufnahme  weit  rascher  als  jene 
regenerirt  wird. 

4)  Nach  Fütterung  mit  excessiven  Fleischmengen  nimmt  die  relative 
Zahl  der  Blutkörperchen  ab,  um  wieder  zu  steigen,  wenn  das  Thior  mit 
weniger  Fleisch  gefüttert  wird.  Als  Ursache  dieses  Verhaltens  kann 
eine  raschere  Neubildung  von  Serum  als  von  Blutkörperchen  angenommen 
werden. 

In  dem  dritten  Abschnitte  theilt  Verf.  seine  Untersuchungen  über  die 
Begeneration  des  Blutes  und  der  Blutkörperchen  nach  Aderlässen  mit. 
Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  folgende: 

1)  Nach  massigen  Blutverlusten  wird  das  Blutvolumen  im  Laufe  von 
einigen  Stunden  wieder  vollständig  hergestellt.  Nach  sehr  bedeutenden 
Blutverlusten  dagegen  geschieht  dies  erst  nach  24—48  St. 

2)  Aus  dieser  Beobachtung  folgt  auch,  dass  man  die  absolute  Blut- 
menge eines  Thieres  durch  Zählung  der  Blutkörperchen  vor  und  nach 
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einem  Aderlasse  bestimmeD  kann,  wenn  man  nur  nach  dem  Aderlasse  eine 
zur  vollständigen  Regeneration  der  Blutmenge  genügende  Zeit  verstreichen 
lässt.  Die  Bestimmung  wird  um  so  genauer,  je  grösser  der  Blutverlust 
gewesen  ist.  Bei  vier  Hunden  wurde  nach  dieser  Methode  die  Blut- 
menge als  Mittel  zu  8®/o  des  Körpergewichtes  berechnet.  (Als  Mittel 
wurde  1  :  12,5  mit  1  :  10,8  als  Maximum  und  1  :  14,4  als  Minimum 
erhalten.) 

3)  Nach  Blutverlusten,  welche  1,1 — 4,4^/0  des  Körpergewichtes  be- 
tragen, ist  nach  Yert^s  Beobachtungen  die  Regeneration  der  rothen  Blut- 
körperchen im  Laufe  von  7—84  Tagen  vollendet.  Die  Regeneration  be- 
ginnt schon  in  den  ersten  48  St. 

4)  Nach  nicht  zu  grossen  Blutverlusten  nimmt  das  Körpergewicht 
bei  derselben  oder  einer  sogar  weniger  reichlichen  Nahrung  etwas  rascher 
als  vorher  zu. 

5)  Während  der  Zeit,  wo  die  Regeneration  der  rothen  Blutkörper- 
chen stattfindet,  beobachtet  man  eine  reichliche  Vermehrung  der  kleinen 
rothen  Blutkörperchen. 

6)  Eine  merkliche  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  wurde 
nach  Blutentleerungen  nicht  beobachtet.  Hammarsten. 

99.  Mo  rat  und  Ortille:  Untersuchungen  über  die  Veränderungen 

des  Blutes  bei  Urämie  0« 

Nach  beiderseitiger  Nephrotomie  oder  Ureterenunterbindung  bli'eb 
die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  unverändert  (18  bis 
21  Volumprocent);  der  Sauerstoffgehalt  desselben  stieg  manchmal 
kurz  vor  dem  Tode,  in  einem  Falle  von  18,4  auf  21,6  ^/o,  was  durch 
eine  Herabsetzung  der  Gewebeathmung  erklärt  wird.  Vom  2.  Tage  ab 
fand  sich  kohlensaures  Ammoniak  in  Magen  und  Darm,  imBlute 
dagegen  erst  kurz  vor  dem  Tode,  und  zwar  nur,  wenn  derselbe  langsam 
erfolgte  (gewöhnlich  am  3.  Tage  bei  ureterenunterbindung),  nie  bei 
Nephrotomie,  wo  der  Tod  schoA  in  24  bis  48  St.  erfolgt.  Das  kohlen- 
saure Ammoniak  entsteht  demnach  im  Darm  aus  dem  Harnstoff  und 
geht  erst  von  da  in  das  Blut  über.  Herter. 


^)  Recherches  aar  les  altärations  da  sang  dans  l'ur^mie.  Joam.  pharm, 
chim.  80,  358.    Compt.  rend.  SS,  1085. 
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100.  Erwin  Herter  (Strassburg) :  Ueber  die  Spannung  des 

Sauerstoffes  im  arteriellen  Blute  0. 

Während  nach  Holmgren's  üntersachuugen  [Wiener  Sitzungs- 
ber.  48,  Abth.  2,  646,  1863]  die  Sauerstoffspannung  des  arteriellen 
Blutes  nicht  über  20  Mm.  Quecksilber,  entsprechend  2,6%  einer  At- 
mosphäre hinausgeht  und  Strassburg  [Thierchem.-Ber.  2,  96]  nach 
seinen  Versuchen  mit  dem  Pflüge r*schen  Aerotonometer  als  Minimal* 
werth  2,8—5,6%  einer  Atmosphäre  (im  Mittel  8,9%  =  29,6  Mm. 
Quecksilber)  angibt,  ergaben  die^  von  H.  ausgeführten  Beobachtungen, 
dass  die  Sanerstoffspannung  des  arteriellen  Blutes  unter  normalen  Ver- 
hältnissen einem  Sanerstoffdrucke  von  78,7  Mm.  Quecksilber,  entsprechend 
ungefähr  der  Hälfte  des  Saaerstoff-Parüardrucks  in  der  Atmosphäre,  das 
Gleichgewicht  hält.  Dieser  Werth  ist  auch  ein  Minimalwerth,  da  er 
durch  Sauerstoff-Abgabe  während  dos  Versuches  erhalten  wurde. 

Das  hauptsächlichste  Interesse  dieser  Versuche  für  den  Physiologen 
liegt  darin,  dass  sie  im  Znsammenhange  mit  den  Untersuchungen  von 
Worm-Müller  [Thierchem.-Ber.  1,  54],  Bert  [Pression  barom^trique, 
Thierchem.-Ber.  7,  322]  u.  A.  zeigen,  dass  die  Dissociationsspannung 
des  Oxyhämoglobins  auch  bei  Körpertemperatur  unter  dem  für  die  Saucr- 
stoffspannung  des  arteriellen  Blutes  gefundenen  Werthe  liegt  und  dass 
daher  unter  normalen  Verhältnissen  das  Hämoglobin  des  arteriellen  Blujbes 
mit  Sauerstoff  gesättigt  ist. 

101.  J.  Setschenow:  Die  Icohlensäurebindenden  Stoffe 

des  Blutes^). 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Absorption  der  Kohlen- 
säure durch  das  Blut  und  ihre  Vertheilnng  zwischen  den  Elementen 
desselben  fortgesetzt  [vergl.  Thierchem.-Ber.  7,  119].  Nach  Verf.  ent- 
halten die  rothen  Blutkörperchen  eine  salzartige  Verbindung  des  Hämo- 
globins mit  Alkali,  in  welcher  das  Hämoglobin  die  Rolle  einer  schwachen 
Säure  im  Sinne  Berthelot' s  spielt.  Dieser  salzartigen  Verbindung 
wird  durch  Kohlensäure  ein  Theil  seiner  Base  entzogen  und  bei  weiterer 
Wirkung  der  Kohlensäure  wird  das  Hämoglobin  selbst  zersetzt. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85  98->104. 

>)  Centralblatt  f.  d.  med.  WisBensch.  17,  869—871. 
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Verf.  bringt  dafür  experimentelle  Beweise  bei. 

Im  Serum  wird  die  Eohlensäurebindung  durch  eine  Alkaliverbindung 
der  Globuline  herbeigeführt,  in  welcher  jedoch  die  Globuline  nicht  von 
vornherein  saure  Eigenschaften  besitzen,  sondern  dieselben  erst  durch  den 
Einfluss  der  Kohlensaure  erhalten.  Eine  ausführlichere  Mittheilung  über 
seine  Versuche  stellt  S.  in  Aussicht. 


VI.  Milch, 


Uebersioht  der  Literatur. 

^Laffont,  Untersuchungen  über  die  Secretion  und  die  vasomotorische 
Innervation  der  Milchdrüsen.  Gaz.  m6d.,  pag.  666.  [L.  konnte  bei 
Hündinnen  einen  nervösen  Einfluss  auf  die  Secretion  nachweisen.] 

H  e  r  t  e  r. 
*De  Sinety,  Innervation  der  Milchdrüsen.  Gaz.  md(^.,  pag.  698.  [Verf. 
sah  bei  Meerschweinchen  keinen  Einfluss  von  Nerven  auf  die 
Milchsecretion.   (Manuel  de  gyn^cologie,  pag.  776.)]      Herter. 
102.  L.  Schischkoff,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Milch. 

105.  N.  Gerber  und  P.  Radenhausen,  Vorschläge  zu  einer  einheitlichen 

Untersuch nngsmethode  der  Milch. 
104.  L.  Janke,  über  Milchuntersnchungen. 

*P.  Vieth,  die  Milchprüfungsmethoden  nnd  die  Gontrole  der  Milch 
in  Städten  und  Sammelmolkereien.  Bremen.  Verlag  von  Heinsius. 
1879.  [Enthält  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  zur  Milch- 
prüfung empfohlenen  und  angewendeten  Methoden.] 

*Soxhlet,  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Milchfettes.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  12^  1864. 

106.  B.  Tollens  und  Grote,  Zur  Fettbestimmung  in  der  Milch  mittelst 

des  Marc  band 'sehen  Lactobutyrometers. 

*Esbach,  Modification  des  Lactobutyrometers.    Journ.  de  pharm,  et 
de  chim.  80,  458. 
106.  P.  Vieth,  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  in  Meiereien. 

*F.  Glansnitzer  und  A.  Mayer,  Bestimmung  von  Trocken- 
substanz und  spec.  Gewicht  als  Grundlage  einer  indirecten  Fett- 
bestimmung in  der  Milch.  (Forschungen  a.  d.  Gebiet  der  Vieh- 
haltung 2,  266.) 


124  VI.  Milch. 

*  Behring,  Bestimmung  der  Trockensuhstanz  der  Milch.  Archiv  Pharm. 
[3]  14,  447. 

107.  P.  Behrend  und  A.  Morgen,  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in 

der  Milch  nach  dem  specifischen  Gewicht  derselben. 

108.  N.  Lubawin,  über  Nuclein  aus  der  Kuhmilch. 

109.  M.  Rubner,  Analyse  des  sogenannten  Topfens. 

*Yvon,  Phosphate  der  Milch.  Repert.  de  pharm.,  Sept.  1879,  pag.  403. 
[Nach  Zufuhr  von  Ealkphosphat  nehmen  die  Phosphate  der  Kuhmilch 
nicht  zu,  wie  Qirard  angegeben  Hat.]  Herter. 

110.  B.  Ohm,  Beobachtungen  Ober  Milch. 

111.  Gh.  Riebet,  Bedingungen  der  Milchsäuregährung. 

*Raubner,  Prof.  A.,  über  den  Ursprung  der  Milch  und  die  Ernäh- 
rung der  Frucht  im  Allgemeinen.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig.  Verlag 
von  W.  Engelmann.  ' 

112.  Marchand,  normale  Frauenmilch  und  ihr  Einfluss  auf  die  Em&hrung 

der  S&uglinge. 

113.  V.  Cnyrim,   über   die    Production   von  Kinder-    und   Curmilch   in 

städtischen  Milchcuranstalten. 
*F.  t.  Dornblflth  (Rostock),  Kuhmilch  als  Kindernahrung.  Jahrb.  f. 
Kinderheilkunde  14,  H.  4,  pag.  858—869.    [Verf.  empfiehlt  das  Eis- 
kühlungsverfahren zur  Frisch  er  haltung  der  Milch.] 

114.  W.  Eugling,  Zusammensetzung  des  Kuhcolostrums  der  Gebirgsschl&ge. 

115.  L.  Manetti  und  G.'  Mus  so,  über  die  Zusammensetzung  der  abge- 

schäumten Molken. 

116.  Eugene   Marchand,   Zusammensetzung   der   Milch   verschiedener 

Kuhra^en. 

1 17.  A.  Wy nter-Blyth,  Zusammensetzung  der  Milch  gesunder  und  kranker 

Kühe. 

118.  W.  Fleischmann  und  P.  Vieth,  Beobachtungen  über  die  Milch- 

secretion  und  den  Fettgehalt  der  Milch  an  einer  grösseren  Kuhheerde- 

119.  Lami,  Untersuchungen  über  die  Milchproduction. 

'i'Eugling  und  v.  K lenze.  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Alpen- 
Milchwirthschaft.    (Biedermann's  Gentralbl.,  1879,  pag.  204.) 


102.  L  Schischkoff:  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 

der  Milch '). 

Unter  der  Yoranssetznug,  dass  die  Milch  eine  Emulsion  von  Fett 
sei,  versuchte  Verf.  verschiedeno  Fette  mittelst  schwacher  Alkalicarbonat- 
lösnng  zu  emulgiren.  Die  Emulsion  gelang  nur  bei  solchen  Fetten,  welche 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1490. 


VI.  MilcK  125 

geringe  Mengen  freier  Fettsaaren  enthielten.  Am  leichtesten  Hessen  sich 
Fette,  die  reich  an  festen  Bestandtheilen  sind,  emulgiren.  Ein.  Fett, 
welches  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  nicht  emalgirbar  ist,  Hess  sich 
emnlgiren,  wenn  man  in  derselben  vorher  ein  anderes  Fett  emolgirt  hatte. 
Das  aus  der  Kuhmilch  eztrahirte  Fett  enthält  fette  Säuren  und  ist  dess- 
halb  leicht  emulgirbar,  dagegen  lässt  sich  die  geschmolzene  Kuhbntter, 
in  der  relativ  weniger  Säure  und  feste  Fette  enthalten  sind,  schwerer 
emulgiren. 

Das  mit  einer  alkalischen  Oarbonatlösung  gewaschene  Euhfett  büsste 
die  Fähigkeit  zu  emulgiren  gänzlich  ein.  Unter  den  die  Emulgirung  des 
Milchfettes  bedingenden  Säuren  scheinen  nach  Yerf.'s  Untersuchungen 
Mjristin-,  Caprin-,  Capron-  und  Butinsäure  vorisukommen. 

Die  beständigsten  Emulsionen  geben  Fette,  in  denen  solche  fette 
Säuren  enthalten  sind,  welche  sich  schwer  mit  Alkalien  verbinden.  Durch 
andauerndes  Schütteln  wird  die  Emulsion  gänzlich  in  Fett  und  Seife 
zersetzt. 

Auch  beim  längeren  Stehen,  Abkühlen,  Verdünnen  mit  Wasser,  Al- 
cohol  etc.  erleidet  die  Emulsion  Zersetzungen.  Im  Ueberschuss  zugesetzte 
Eiweissstoffe  zersetzen  die  Emulsion  ebenfalls  leicht,  wobei  seifenartige 
Verbindungen  entstehen,  welche  das  übrige  Fett  wenig  anziehen,  wess- 
halb  es  sich  leicht  abscheidet.  Aus  solchen  seifenartigen,  aus  fetten 
Säuren,  Fett,  Eiweissstoffen  und  Alkalien  bestehenden  Verbindungen  lässt 
sich  das  Fett  weder  durch  Aether  noch  durch  Weingeist,  wohl  aber  durch 
eine  Mischung  beider  extrahiren. 

Aehnliche  Verhältnisse  existiren  in  der  Milch ;  die  beim  Stehen  der- 
selben vor  sich  gehenden  Processe  beruhen  auf  der  Entstehung  verschie- 
dener neuer  Emulsionen.  Der  Bahm  hat  je  nach  der  Zeit  seines  Ent- 
stehens verschiedene  Zusammensetzung,  die  ersten  Portionen  enthalten 
wenig,  die  letzten  mnhr  Phosphate  und  Albumin.  Die  Butter  besteht  aus 
Fett  und  einer  kalkhaltigen,  in  Wasser  unlöslichen  Emulsion.  Endlich 
hat  der  Verf.  in  den  Molken  einen  von  Albumin  und  Oaseln  verschiedenen 
Eiweissstoff  entdeckt.  Die  synthetischen  Versuche  haben  schliesslich  dar- 
gethan,  dass  Caseln  ohne  Albumin  nur  Milch,  aber  keinen  Bahm  gibt, 
dass  beide  Eiweissstoffe  zusammen  zwar  Milch  und  Bahm  liefern,  dass 
aber  der  letztere  nur  dann  in  einer  der  natürlichen  ähnlichen  Form  er- 
halten wird,  wenn  der  dritte  oben  erwähnte  Eiweissstoff  zugegen  ist. 

Weiske. 
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103.  N.  Gerber  und  P.  Radenhausen:  Vorschläge  zu  einer 
einheitlichen  Untersuchungsmethode  der  Milch  ^). 

Unter  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung  einer  zuverlässigen  und  ein- 
heitlichen MilchcontroUe  haben  Yerflf.,  gestützt  auf  yie^ährige  Prüfung 
der  verschiedenen  üniersuchungsmethoden  und  anf  practische  Erfahrung, 
den  Versuch  unternommen,  aus  den  anerkannt  besten  milch*analytiscben 
Arbeiten  eine  richtige  und  einheitliche  Methode  zur  quantitativen  Analyse 
der  Milch  aufzustellen. 

Zunächst  heben  die  Vorff.  hervor,  dass  es  für  exacte  Untersuchungen, 
namentlich  zur  Vergleichung,  nicht  genüge,  die  Milch  abzumessen,  son- 
dern jede  abgemessene  Portion  müsse  noch  nachträglich  in  bedeckten 
Gefässen  abgewogen  werden. 

Bezüglich  der  Milch-Trockensubstanz-Bestimmungsmethoden  gelangen 
die  Verff.  nach  den  Resultaten  ihrer  Untersuchungen  zu  dem  Schluss, 
dass  nur  das  Trocknen  der  durch  Essigsäure  oder  Alcobol  geronnenen 
Milch  empfohlen  werden  könne,  dagegen  die  Methoden  von  Uaidlen, 
Vogel,  Geissler  und  E.  Schulze  theils  unzuverlässig,  theils  unpractisch 
seien.  Ebenso  verwerfen  Ver£f.  die  Methoden  zur  Fällung  der  Eiweiss- 
stoffe  von  Hoppe-Seyler  und  Brunner  als  ungenau  und  empfehlen 
diejenige  von  Bitthausen  [Thierchem.-Ber.  7,  177]. 

Bei  der  Frauenmilch,  deren  Eiweissstoffe  sich  gegen  Fällungsmittel 
bekanntlich  anders  verhalten  als  diejenigen  der  Kuhmilch,  tritt  erst  dann 
Fällung  ein,  wenn  die  derselben  zugesetzte  Kupferlösnng  durch  Ealilösung 
zum  grössten  Theil  zersetzt  ist.  Verff.  verdünnen  daher  5  CO.  Frauen- 
milch mit  ca.  100  CG.  Wasser  und  setzen  3  CO.  Eupferlösung  und  2,5  CO. 
Ealilösung  (5^/oige)  hinzu.  Pferde-,  Ziegen-  und  Schafmilch  verhielten 
sich  der  Euhmilch  analog. 

Die  Fettbestimmungen  der  Milch  führten  Verff.  ebenfalls  nach  Bitt- 
hau sen^s  Methode  ans,  jedoch  mit  der  Modification,  dass  sie  den  seu  ent- 
fettenden Eupferniederschlag  zuvor  etwas  abtrocknen  Hessen. 

Andere  Methoden  zur  Bestimmung  der  Albuminate  und  Fette  in  der 
Milch,  nämlich  die  neuerdings  von  J.  Lehmann  unter  Anwendung  von 
Thonplatten    vorgeschlagene    [Thierchem.-Ber.    7,    173],    sowie    die- 


^)  Schweiz.  Woehenschr.  f.  Pharmacie,  1879,  No.  87—41. 
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jenige  von  A.  Müller  yerwerfen  Yerff.  theils  als  ungenau,  theils  als  zu 
umständlich. 

Bei  der  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  dem  nach  Bitthausen 
vom  Gaseinkupfer-  und  Fett-Niederschlag  erhaltenen  Filtrat  gelangten 
Yerff.  mittelst  Fehling 'scher.  Lösung,  sofern  diese  richtig  zubereitet 
und  die  Ausführung  eine  genaue  war,  zu  ganz  exacten  Besultaten.  Der 
gleichzeitig  vorhandene  Rohrzucker  wurde  aus  der  Differenz  berechnet. 

Weiter  weisen  Yerff.  darauf  hin,  dass  die  chemische  Analyse  der 
Milch  erst  dann  einen  rechten  Werth  habe,  wenn  zugleich  die  phjsica- 
lische  Beschaffenheit  der  letzteren  und  alle  die  Milchzusammensetzung  be- 
einflussenden Umstände,  nämlich:  Farbe,  Gonsistenz,  Geruch,  Geschmack, 
Reaction,  microscopische  Beschaffenheit,  spec.  Gewicht,  Angabe  ob  Markt- 
oder Einzelmilch,  Alter,  Ba9e  und  Fütterung  des  Thieres,  sowie  die  Lac- 
tationsperiode  angegeben  würden. 

Yen  den  zur  polizeilichen  Milchcontrole  empfohlenen  Apparaten 
prüften  Yerff.  neben  der  spec.  Gewichtsbestimmung  vermittelst  des  Picno- 
metors  zwei  Que  venu  ersehe  Lactodensimeter  und  das  Feser 'sehe 
Lactoscop.  Erstere  beiden  Apparate  fanden  Yerff.  sowohl  untereinander 
als  auch  mit  dem  Picnometer  gut  übereinstimmend,  wogegen  sich  das 
Feser'sche  Lactoscop  für  die  polizeiliche  Milchcon trolle  wenig  geeignet 
erwies. 

Zur  Untersuchung  von  Kindermehlen  empfehlen  Yerff.  folgendes  von 
ihnen  eingeschlagenes  Verfahren :  4  Grm.  Kiiidermehl  werden  bei  100  bis 
110^  etwa  6  St.  lang  getrocknet  und,  nachdem  auf  diese  Weise  der 
Feuchtigkeitsgrad  festgestellt  ist,  bei  schwacher  Rothgluth  eingeäschert^ 
Ferner  wird  in  2—3  Grm.  bei  50—60®  getrockneter  Substanz  das  Fett 
durch  Extrahiren  mit  Aethcr  bestimmt.  Die  löslichen  und  unlöslichen 
Kohlenhydrate  ermitteln  Yerff.  durch  Extrahiren  des  entfetteten  Mehles 
mit  250  GG.  50^/oigem  Weingeist,  Abfiltriren  des  Gelösten  und  Auswaschen 
des  Rückstandes  mit  Weingeist.  Yon  dem  auf  500  GG.  aufgefüllten  Ex- 
tract  sind  100  CG.  zur  Trockne  einzudampfen  und  mit  5  multiplicirt  als 
lösliche  Kohlenhydrate  zu  berechnen.  Die  auf  dem  Filter  verbliebenen 
unlöslichen  Kohlenhydrate  (Stärkemehl)  werden  durch  3  stündiges  Kochen 
mit  200  GG.  Wasser  und  20  GG.  Salzsäure  invortirt,  abfiltrirt,  das  Filtrat 
mit  Alkali  neutralisirt  und  auf  1000  CG.  gebracht.  Etwa  durch  das 
Neutralisiren  abgeschiedene  Albuminate  müssen  durch  nochmaliges  Fil- 
triren  entfernt  werden.    Das  Filtrat  wird  mit  F eh ling' scher  Lösung 
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titrirt  und  aus  dem  hierbei  gewonnenen  Resultat  der  (behalt  an  Stärke 
berechnet.  Die  Eiweissstoffe  ziehen  Verff.  vor,  aus  der  Differenz,  statt 
wie  bisher  Qblich  ans  dem  Stickstoffgehalte  und  Multipliciren  desselben 
mit  6,25  zu  bestimmen,  wobei  jedoch  nothwendig  wird,  fflr  Cellulose 
0,5^/0  (bei  Präparaten  aus  Weizenmehl)  und  1,0  ®/o  (bei  Präparaten  aus 
Leguminosen  oder  Hafermehl)  in  Abzug  zu  bringen. 

Bezüglich  der  von  den  Verff.  ausgeführten  Analysen  von  centri- 
fagirter  und  condensirter  Milch,  von  Kuh-,  Pferde-,  Ziegen-  und  Frauen- 
milch, sowie  von  verschiedenen  Eindermehlen  muss  auf  das  Original,  wo- 
selbst die  analytischen  Resultate  tabellarisch  zusammengestellt  sind,  ver- 
wiesen werden.  Weiske. 

104.  L.  Janke:  lieber  Milchuntersuchungen 0. 

Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl  Milchproben  analysirt  und  die 
Resultate  in  Tabellen  zusammengestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bis- 
weilen abnorm  niedrige  Werthe  für  spec.  Gew.,  Trockensubstanz  und 
Fett  vorkommen,  und  es  daher  schwierig  ist,  zu  beurtheilen,  ob  eine 
Milch  gefälscht  ist  oder  nicht.  Weiske. 

105.  L  Teilens  und  Grote:  Zur  Fettbestimmung  in  der  Milch 
mittelst  des  Marchand'schen  Lactobutyrometers '). 

Bei  den  Versuchen,  welche  B.  Tollen s  und  Schmidt  [Thier- 
chem.-Ber.  8,  144]  zur  Prüfung  des  Marchand'schen  Lacto- 
butyrometers  in  sehr  umfassender  Weise  ausgeführt  haben,  gelangten 
dieselben  zu  dem  Resultat,  dass  dieses  Instrument  sofern  90 — 92  feiger 
Alcohol  angewendet  wurde,  sets  gut  übereinstimmende  und  brauchbare 
Zahlen  liefere.  Dagegen  hat  in  neuester  Zeit  Dr.  Skalweit  berichtet, 
dass  er,  je  nachdem  ein  und  dieselbe  Milch  zu  verschiedenen  Zeiten  mit 
dem  Lactobutyrometer  untersucht  worden  sei,  „kolossale  Differenzen^'  ge- 
funden habe.  In  Folge  dessen  haben  Verff.  vor  Kurzem  nochmals  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  ausgeführt,  bei  denen  die  Milch  1^2,  6,  24, 
48  St.  nach  dem  Melken  untersucht  wurde  und  auch  diesmal  keine 
Differenzen  finden  können,  welche  über  0,2  ^/o,  in  den  Durchschnitten  der 


^)  Milchzeitung,  1879,  pag.  9. 

*)  Journ.  f.  LandwirthBchaft  27,  146. 


VI.  Mücb.  129 

Proben  hinaosgiog.  Die  zu  mitersochende  Milch  wurde  hierbei  entweder 
mit  der  Pipette  oder  auch  nach  Marchand^s  Art  direct  im  Lacto- 
butyrometerrohr  gemessen. 

Verff.  vermuthen  daher,  dass  Skalweit* s  y,kolossale  Differenzen" 
entweder  durch  ungenügendes  Vermischen  der  gestandenen  Hüch  oder 
durch  Fehler  in  der  AusfOhrungsweise  bei  der  Operation  selbst  verur- 
sacht worden  sind. 

Um  gut  übereinstimmende  Resultate  zu  erhalten,  geben  Verff.  fol- 
gendes Verfahren  an,  das  streng  einzuhalten  ist: 

Man  mische  unmittelbar  vor  der  Untersuchung  die  Milch  sehr 
gründlich,  messe  mittelst  der  für  diesen  Zweck  bezeichneten  Pipetten  die 
Milch,  den  Aether  und  den  Ql^/oigen  Alcohol  ab,  vermenge  alles  gleich- 
mfissig  durch  energisches  Schütteln,  bis  keine  Käsestofifklümpchen  mehr 
sichtbar  sind  und  stelle  schliesslich  das  Bohr  in  den  Blechcylinder 
mit  Wasser  von  40^  C.  Steigen  nach  5—10  Min.  keine  Fetttrdpfchen 
mehr  auf,  so  stellt  man  das  Lactobutjrometer  in  einen  mit  Wasser  von 
20  ^  C.  gefüllten  Glascylinder.  Die  Fettschicht  vergrGssert  sich  jetzt  meist 
noch  etwas,  wird  erst  trübe,  dann  klar  und  ist  nun  zum  Messen  bereit. 

Weiske. 

106.  P.  Vieth:  Wie  lässt  sich  der  Fettgeiialt  der  Milcii  in 

Meiereien  bestimmen?^) 

Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Milch-Untersuchungen  mit,  bei  denen 
er  den  Fettgehalt  der  Milch  gewichtsanalytisch  und  mittelst  des  Cheva- 
lier'sehen  Eremometers  bestimmte  und  gelangt  hierbei  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  von  Anderen  gefundenen  Resultaten  zu  dem  Schluss, 
dass  das  Kremometer,  so  lange  es  allein  verwendet  wird  und  nicht  als 
Ergänzung  der  Lactodensimeter-Probe  dient,  zur  Beurtheilung  der  Milch 
ein  sehr  ungenügendes  und  zur  selbst  nur  annähernden  Ermittelung  des 
procentischen  Fettgehaltes  der  Milch  ein  absolut  unbrauchbares  Instru- 
ment sei.  Die  befriedigendsten  Resultate  für  practische  Zwecke  liefere 
in  Betreff  der  Ermittelung  des  Fettgehaltes  der  Milch  jedenfalls  das 
Marchand*sche  Lactobutyrometer  [vergl.  Thierchem.-Ber.  8,  140]. 

Weiske. 

1)  MUchzeitung  1670,  8,  No.  86. 

If  ftlx,  Jftbretb«rioht  ftlr  Thtorohomle.  1879.  9 
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107.  P.  Behrend  und  A.  Morgen:  lieber  die  Bestimmung  der 
Trocicensubstanz  in  der  Milch  nach  dem  specifischen  Ge- 
wicht derselben^). 

Seit  langer  Zeit  ist  man  bestrebt  gewesen,  für  die  Untersuchung 
der  Milch  Methoden  aufzufinden,  welche  die  Bestimmung  der  wichtigsten 
Bestandtheile,  Trockensubstanz  und  Fett,  in  möglichst  kurzer  Zeit  ohne 
besondere  chemische  Vorkenntnisse  gestatten.  Die  Frage  nach  einer  für 
die  Zwecke  der  Praxis  brauchbaren  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettes 
in  der  Milch  kann  nach  den  Untersuchungen  von  Schmidt  und  Tollens 
[Thierchem.-Ber.  8,  144]  als  abgeschlossen  angesehen  werden;  weniger 
günstig  verhält  es  sich  bezüglich  der  Trockensubstanzbestimmung.  Bekannt 
ist,  dass  man  aus  dem  spec.  Gewicht  der  Milch  den  Trockensnbstanzgehalt 
derselben  direct  nicht  bestimmen  kann;  wohl  aber  ist  es  möglich,  den 
Trockensubstanzgehalt  auf  dem  Wege  der  Kechnung  zu  ermitteln,  wenn 
das  spec.  Gewicht  und  zpgleich  auch  der  Fettgehalt  bekannt  Bind.  Zu 
diesem  Zweck  muss  zunächst  das  spec.  Gewicht  berechnet  werden,  welches 
die  Milch  haben  würde,  wenn  sie  kein  Fett  enthielte. 

Denkt  man  sich  100  CO.  Milch  (v)  mit  einem  spec.  Gewicht  (s), 
bestehend  aus  x  CC.  Fett  vom  spec.  Gewicht  s^  und  dem  Best  (v  — x), 
also  der  fettfreien  Milch  mit  dem  spec.  Gewicht  s^,  so  ist:  vs  =  x8^ 
-f- (v  —  x)s^  oder  diese  Gleichung  nach  s^  als   Unbekannte  aufgelöst 

8«  =  !?_n^  (1).  Nun  bedeutet  aber:  x=CC.  Fett  in  100  CC.  Milch,  also: 

V— X 
X  ▼gl 

—  =  CC.  Fett  in  100  Grm.  Milch  und  —  =  Grm.  Fett  in  100  Grm. 

8  8 

Milch,  also  Gewichtsprocente  in  der  Milch. 

Setzt  man  nun  —  =  a,   so  ist  x  ==  — ri   welcher  Werth   in   die 

8  8* 

Gleichung  (1)  einzusetzen  ist. 
Es  wird  dann: 


vs 


-(?)'■ 


s*  = ^^ — - — ,  oder  vereinfacht: 

as 


8» 


s(v  —  a) 

■ 

as 


>)  Jouro.  f.  Landwirthschaft  von  Henneberg  und  Dr e c h b  1  e r  27^ 249. 
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Kennt  man  unn  das  spec.  Gewicht  s  und  den  Fettgehalt  a  einer 
Milch,  so  kann  man,  da  das  spec.  Gewicht  des  Milchfettes  s^  constant 
=  0,94  ist,  das  spec.  Gewicht  der  fettfrei  gedachten  Milch  s'  nach 
dieser  Gleichung  leicht  berechnen. 

Weiter  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  fAr  eine  jede  Milchsorte  dieses  s^ 
einem  bestimmten  Gehalt  an  fettfreier  Trockensubstanz  entsprechen  würde. 
War  dies  aber  der  Fall,  so  brauchte  man  nur  dem  s'  entsprechenden 
Nichtfettgehalt  der  Milch  den  Fettgehalt  hinzuzuaddiren,  um  die  Trocken- 
substanz einer  Milch  zu  finden.  Die  Yerff.  berechneten  nun  s'  aus  mehr 
als  500  Milchanalysen,  in  denen  das  spec.  Gewicht,  die  Trockensubstanz 
und  das  Fett,  mithin  auch  das  Nichtfett  bekannt  war,  und  fanden,  dass 
in  der  That  ein  bestimmtes  Yerhältniss  zwischen  dem  Nichtfett  einer 
Milch  und  dem  spec.  Gewicht  der  fettfrei  gedachten  Milch  ezistirt.  Aus 
den  wenig  schwankenden  Yerhältnisszahlen  nahmen  Yerff.  das  Mittel 
und  bestimmten  mit  Hülfe  desselben  für  alle  möglichen  spec.  Gewichte 
der  entfetteten  Milch  die  zugehörigen  Nichtfettgehalte.  Für  jedes  spec. 
Gew.  von  1,025—1,040  und  fAr  jeden  Fettgehalt  von  1—6%  (von 
2  zu  2  Zehntel  Procent  aufsteigend)  wurde  das  spec.  Gewicht  der  ent- 
fetteten Milch  nach  der  oben  zuletzt  angeführten  Formel  berechnet,  der 
diesem  spec.  Gewicht  entsprechende  Nichtfettgehalt  aui^g^ucht  und  hierzu 
der  betreffende  Fettgehalt  addirt. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  haben  Yerff.  durch  zahlreiche 
Bestimmungen,  welche  im  Original  tabellarisch  aufgefthrt  sind,  geprüft 
und  dabei  gefunden,  dass  mittelst  derselben  ftür  die  Praxis  vollständig 
genügende  Resultate  erzielt  werden.  Weiske. 

108.  N.  Lubawin:  Ueber  NucleYn  aus  der  Kuhmilch^). 

Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  Nudeln  büsst  beim 
Erhitzen  auf  110^  seine  Löslichkeit  in  Alkalien  nicht  ein,  während 
wasserhaltiges  Nudeln  nach  einem  etliche  Stunden  langen  Erhitzen 
auf  dieselbe  Temperatur  zum  Theil  in  ein  Product  übergeht,  welches 
von  l^oiger  Sodalösung  nicht  aufgenommen  wird.  Durch  anhalten- 
des Kochen  mit  Wasser  wird  Nudeln  zersetzt.  Nach  30  stündigem 
Kochen  wurde  der  ursprüngliche  Phosphorgehalt  (8,89  ^^/o)  bis  auf  2,3  ^/o 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1021.    Correspondenz  ans  Petersburg  von 
G.  Wagner.    [Yergl.  Thierchem.-Ber.  7,  86.] 
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und  nach  86  stündigem  bis  auf  0,75  ^/o  herabgedrückt.  In  der  wftsserigen 
Lösung  war  die  Anwesenheit  des  Phosphors  und  eines  Eiwcissstoffes 
nachweisbar.  Wird  Nudeln  in  1^/oiger  Natriumcarbonatlösung  gelöst 
und  mit  schwacher  Salzsäure  ausgefällt,  so  geht  ein  Theil  desselben 
in  ein  Product  über,  welches  von  Wasser  aufgenommen  wird,  die  für 
Eiweissstoffe  characteristischen  Beactioneii  zeigt,  phosphorhaltig  ist,  durch 
Pergamentpapier  nicht  diffnndirt  und  beim  Kochen  mit  Bariumhydroxyd 
in  Bariumphosphat  und  eine  den  coagulirten  Eiweissstoffen  ähnliche 
Substanz  zersetzt  wird.  Das  aus  der  Milch  durch  Essigsäure  ausge- 
fällte Caseln  verliert  beim  anhaltenden  Kochen  mit  Wasser  beinahe  seinen 
ganzen  Phosphorgehalt;  so  wurde  nach  50 stündigem  Erhitzen  ein  Nieder- 
schlag erhalten,  "welcher  0,49%  Phosphor  enthielt,  und  nach  95  stün- 
digem war  der  ursprüngliche  Gehalt  an  Phosphor  (1,24%)  bis  auf 
0,18%  herabgedrückt.  Bei  wiederholten  Versuchen,  das  Gasein  zq 
fractioniren,  gelang  es  nicht,  aus  den  Sodalösungen  Fractionen  mit  ver- 
schiedenem Phosphorgehalt  zu  gewinnen.  In  Caseln  soll  Phosphor  in 
derselben  Form,  wie  im  Nudeln  enthalten  sein.  Nach  des  Verf.^s  An- 
sicht kann  derselbe  in  diesen  Substanzen  nicht  als  ein  phosphorsaures 
Salz  enthalten  sein. 

109.  M.  Rubner:  Analyse  des  sogenannten  Topfens^). 

Die  Analyse  käuflichen  Topfens  (Quark)  ergab  folgende  Werthe: 
Ein  Laibchen  gab  88,91% --40,56%  Trockensubstanz.  100  Grm. 
frischer  Topfen  enthielten: 

Feste  Theile 39,73 

Wasser 60,27 

Caseln 24,84 

Fett 7,93 

Asche 4,02 

Milchzucker  und  Milchsäure  etc.     .  3,54 

110.  B.  Ohm:  Beobachtungen  Über  Milch ^). 

Gut  gebrannter  Gyps  erstarrt  mit  Milch  langsamer  als  mit  Wasser; 
hierdurch  ist  ein  Mittel  gegeben,  sich  von  der  Gflte  der  Milch  auf  ein- 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  15,  496. 

*)  Chemisches  Centralblatt  1879,  pag.  697. 
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fache  Weise  zu  tkberzeugen.  Man  rflhrt  30  Grm.  Gyps  mit  der  Milch 
za  einem  steifen  Brei  und  beobachtet  die  Erstarrangszeit.  Bei  Milch 
von  1,030  spec.  Gewicht  und  einer  Temperatur  von  -)-  15^  beträgt  die- 
selbe 10  St.;  nach  Zusatz  von  25 >  Wasser  2  St.,  von  50 >  IV«  St., 
von  75^/o  circa  40  Min.;  bei  abgerahmter  Milch  von  1,033  spec.  Ge- 
wicht 4  St.,  mit  500/0  Wasser  1  St.,    mit  75  o/o  Wasser   nur  30  Min. 

Weiske. 

111.  Ch.  Riebet:   Ueber  einige  Bedingungen  der  Milch- 

säuregährung  0- 

B.  setzte  seine  Untersuchungen  tkber  dieGährung  des  Milch- 
zuckers [Thierchem.-Ber.  8,  147]  fort.  Die  Energie  der  Milchsaure- 
gährung,  gemessen  an  der  Menge  der  gebildeten  Säure,  wächst  bis  44  ^ 
mit  der  Temperatur;  von  44— 52®  bleibt  sie  unverändert,  über  52 o 
nimmt  sie  mit  steigender  Temperatur  ab. 

Gekochte  Milch  mit  einigen  Tropfen  saurer  Milch  versetzt,  ent- 
wickelt durchschnittlich  nur  die  Hälfte  der  Säure,  welche  frische  Milch 
unter  denselben  Verhältnissen  liefert;  den  Grund  davon  sieht  B.  in  der 
Goagulation  des  Albumins,  welches  auch  durch  basisches  Bleiacetat  aus- 
gefallt werden  kann.  —  Glycerinextract  von  Pankreas  fordert 
in  gleicher  Weise  wie  Magensaft  (1.  c.)  die  Milchsäuregährung,  ebenso 
wirken  Peptone;  Leucin  und  Tyrosin  sind  unwirksam. 

Herter. 

112.  Marchand:  Normale  Frauenmilch  und  ihr  Einfluss  auf 

die  Ernährung  der  Säuglinge'). 

I.  II.  III. 

pro  Mille.  pro  Mille.  pro  Mille. 

36,79  45,22  45,44 

71,10  75,78  80,21 

17,05  16,94  18,40 

2,04  1,98  2,01 

873,02  860,08  853,94 


Butter 
Milchzucker 
Eiweiss     . 
Salze    .     . 

Wasser 


^)  De  quelques  conditions  de  la  fermentation  lactique.    Gompt.  rend. 
88,  7Ö0. 

')  B6pertoire  de  pharm.,  D^.  1878,  pag.  540. 
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I.  gibt  nach  M.  die  Zasammensetzung  der  normalen  Frauen- 
milch, II.  ist  eine  fettreichere  Milch,  welche  die  Ernährung  sehr 
beförderte.  Das  Fett  darf  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  steigen,  wenn 
nicht  gleichzeitig  der  Milchznckergehalt  entsprechend  zunimmt  wie  in  III. 
Eine  eiweissreichere  Milch,  wie  sie  sich  in  den  späteren  Stadien  der 
Lactation  findet,  wird  von  Neugeborenen  nicht  vertragen.  Stark  animalische 
Kost  vermehrt  den  Eiweissgehalt,  Mehlspeisen  den  Gehalt  an  Fett  und 
Zucker.  Milch,  welche  unter  30  ^/oo  Fett  und  unter  50  ^/oo  Milchzucker 
enthält,  eignet  sich  nicht  zur  Ernährung;  Armuth  an  Eiweiss  schadet 
nicht,  wenn  eine  genflgende  Menge  Phosphorsäure  vorhanden  ist. 

Herter. 

113.  V.  Cnyrim:  Ueber  die  Production  von  Kinder-  und  Curmilcb 

in  städtischen  Milclicuranstalten  ^). 

I.  Verf.  macht  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Tuberculose  unter 
den  Kühen  und  auf  die  durch  den  Genuss  der  von  tuberculösen  Thieren 
stammenden  Milch  aufmerksam.  Er  empfiehlt,  dass  die  städtischen  Milch- 
curanstalten  vor  Allem  kräftig  constituirte  Milchkühe  wählen  sollen  und 
zwar  aus  einer  Ba^e,  welche,  wie  z.  B.  die  Schwyzer,  für  eine  dauernde 
Gesundheit  möglichste  Bürgschaft  leistet.  Verf.  ergeht  sich  hierauf  über 
die  in  der  Praxis  üblichen,  oft  sehr  wechselnden  und  nicht  gerade  für 
eine  gute  Milch  vortheilhaften  Fütterungsweisen  der  Kühe,  bei  denen 
nur  die  Quantität,  nicht  aber  die  Qualität  der  Milch  Berücksichtigung 
findet,  wesshalb  es  sich  empfehle,  f&r  Kinderernährungszwecke  immer 
nur  Milch  solcher  Thiere  zu  verwenden,  die  eigens  für  diesen  Zweck 
in  städtischen  Anstalten  gleichmässig  mit  trockenem  Futter  ernährt 
würden.  Schliesslich  empfiehlt  Verf.,  nicht,  wie  oft  üblich,  dem  Kinde 
die  Milch  von  einer  Kuh,  sondern  die  gemischte  Milch  der  ganzen 
Heerde  zu  verabreichen. 

II.  Ein  Vergleich  der  nach  verschiedenen  Methoden  und  von  ver- 
schiedenen Autoren  für  die  Zusammenstellung  der  Kuh-  und  Frauenmilch 
angegebenen  Zahlen  zeigt  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass  es  schwer 
hält,  einen  richtigen  Ersatz  der  Muttermilch  durch  Kuhmilch  (mittelst 
Zusatz  von  Wasser,  Bahm  etc.)  zu  erhalten.  Die  Brauchbarkeit  der 
Kuhmilch  als  Ersatz  für  Frauenmilch  beruht  sonach  hauptsächlich  auf 


^)  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  OffentJ.  Gesundheitspflege  11, 289  und  448. 
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der  Fähigkeit  des  Organismus,  das  qualitati?  und  quantitiv  verschiedene 
Nabrangsmaterial  seinen  Bedürfnissen  gemäss  zu  verwerthen.  Die  bisher 
durchgeführten  Untersuchungen  über  Milch  und  Milchprodnction  unter 
verschiedenen  Verhältnissen,  welche  eingehend  besprochen  vrerden,  findet 
Verf.  zunächst  wenig  geeignet,  darüber  zu  entscheiden,  von  welcher 
Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  die  Kuhmilch  sein  muss,  um  einen 
vollständigen  Ersatz  für  Frauenmilch  zu  bilden.  Besser  liesse  sich  nach 
Verf.  dies  durch  Beobachtungen  in  dieser  Sichtung  entscheiden,  wozu 
die  Milchcuranstalten  günstige  Gelegenheiten  böten. 

Von  den  künstlichen  Surrogaten  für  Frauenmilch  hat  sich  nach 
Verf.'s  Beobachtungen  die  Liebig^sche  Suppe  keine  weite  und  aUgemeine 
Verbreitung  schaffen  können ;  ebenso  ist  man  von  der  condensirten  Milch 
ihres  grossen  Zuckergehaltes  wegen,  der  eine  zu  extensive  Ernährung 
bewirkt,  mehr  zurückgekommen.  Mehr  Eingang  hat  sich  das  Nestle'- 
sehe  Eindermehl  verschafft,  doch  sollte  dieses  nur  Kindern  gereicht 
werden,  die  über  2—3  Monate  alt  sind.  Nach  allen  Erörterungen 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  gute  Kuhmilch  aus  Milchcuranstalten 
bis  jetzt  immer  noch  fQr  das  beste  und  auch  billigste  Surrogat  der 
Frauenmilch  zu  betrachten  ist.  Weiske. 

114.  W.  E  u  g  I  i  n  g :  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Kuhcolostrums 

der  Gebirgsschläge  0- 

Um  die  in  der  Literatur  vorhandenen  verschiedenen  Angaben  über 
die  Zusammensetzung  des  Kuhcolostrums  zu  prüfen,  führte  Verf.  eine 
Reihe  von  Versuchen  aus,  bei  denen  er  zu  folgenden  Resultaten  gelangte. 
Die  nach  dem  Kalben  zuerst  gemolkenen  3—4  Liter  Milch  sind  von 
gelblichweisser  oder  röthlichbrauner  Farbe,  besitzen  zähe  Beschaffenheit 
und  ein  spec.  Gew.  von  1,06—1,08.  Das  Colostrum  reagirt  stets  sauer, 
rahmt  schwer  auf  und  gerinnt  beim  Erhitzen  zu  einem  Kuchen.  Gerinnt 
das  Caseln  nach  längerem  Stehen,  so  bemerkt  man  eine  Gasentwickelung 
und  zwischen  dem  geronnenen  Caseinflocken  zeigt  sich  ein  röthlich 
opalisirendes  Serum. 

Diese  Eigenschaften  besitzt  aber  nur  das  Colostrum  des  ersten 


^)  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  Sj  216.    Nach  dem  „Bericht  der  Ver< 
suchsstatioa  des  Landes  Vorarlberg**,  1876/77,  pag.  83. 
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Melkens.    Jedes   folgende  Melken   liefert  Producte,   die   sich  mehr  und 
mehr  der  gewöhnlichen  Milch  näheni. 

Der  im  Colostrum  enthaltene  Zacker  ist  nicht  Milchzackery  sondern 
wahrscheinlich  Traubenzucker,  vielleicht  auch  Lactose.  Entfernt  man 
aus  Colostrum  durch  Lab,  Kochen  und  Gerbsäurezusatz  die  Proteinstoffe 
und  dampft  dann  ein,  so  lässt  sich  durch  Alcohol  aus  dem  Syrup  nur 
eine  schmierige,  uncrystallinische  Masse  abscheiden.  Das  Fett  des  Colo- 
strums unterscheidet  sich  von  dem  Fett  der  gewöhnlichen  Milch  durch 
Geruch,  Geschmack,  Consistenz  und  Schmelzpunkt;  durch  Buttern  ist  es 
nicht  zu  erhalten.  Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  40 — 44^  C.  Femer 
findet  sich  im  Colostrum  soviel  Lecithin  vor,  dass  es  zur  Darstellung 
dieses  Körpers  benutzt  werden  kann.  Ausserdem  hat  Verf.  aus  dem 
Colostrum  Cholesterin  dargestellt. 

Das  Colostrum  enthält  weiter  bis  ca.  20^/0  Albnmin  und  zwar 
Serumalbumin,  femer  etwas  Globulin  und  etwa  2  ®/o  Nudeln.  Ausserdem 
sind  noch  Proteinstoffe  vorhanden,  welche  weder  durch  Säure,  noch  durch 
Lab  oder  Kochen,  sondern  nur  durch  Alcohol  oder  Gerbsäure  gefällt  werden. 

Endlich  hat  Verf.  aus  dem  Colostrum  auch  Harnstoff  abgeschieden 
und  als  Oxalsäuren  Harnstoff  bestimmt.  Wesentlich  ist  es  nach  Verf., 
zum  Nachweis  von  Harnstoff  in  Molkereiproducten  stets  im  Vacuum 
zu  verdampfen,  da  sich  bei  gewöhnlicher  Kochhitze  derselbe  leicht 
zersetzt. 

Nach  3  Tagen  pflegte  die  Milch  älterer  KQhe  beim  Kochen  keine 
Albummflocken  mehr  abzuscheiden;  bei  jüngeren  Thieren  trat  dieser 
Uebergang  von  Colostmm  zur  Milch  meist  erst  nach  6 — 7  Tagen  ein. 
In  einer  Tabelle  gibt  Verf.  die  Analysen  von  23  Colostrumsorten  an, 
in  Betreff  derer  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Weiske. 

115.  L  Manetti  und  G.  Musso:  Ueber  die  Zusammensetzung 

der  abgeschäumten  Molken^). 

Werden  nach  (Gewinnung  des  Käses  aus  der  Milch  die  Molken  durch 
Erhitzen  und  Molkenferment  noch  weiter  von  Eiweissstoffen  befreit,  so 
resultirt  schliesslich  eine  Flüssigkeit,  welche   den  Namen  abgeschäumte 


^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  28^  429. 
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Molken  (scotta)  führt.  Yerff.  untersuchten  derartige  Molken  und  fanden 
in  ihnen  im  Mittel  noch  ca.  V?  von  dem  ursprünglich  in  der  Milch  ent- 
haltenen  Stickstoff,  der  hauptsachlich  in  der  Form  von  Peptonen  vor- 
handen war.  Fett  enthielten  diese  Flüssigkeiten  nur  in  Spuren,  dagegen 
waren  sie  sehr  reich  an  Milchzucker.  Der  Aschengehalt  dieser  Molken 
betrug  noch  ca.  ^/4  von  demjenigen  der  Milch  und  besass  eine  veränderte 
Zusammensetzung;  er  war  relativ  reicher  an  Chloralkalien  und  ärmer  an 
phosphorsauren  alkalischen  Erden.  Der  Gesammttrockensubstanzgehalt 
dieser  Molken  war  etwa  noch  halb  so  gross  als  derjenige  der  normalen 
Milch.  Weiske. 

116.  Eugene  Marchand:  Zusammensetzung  der  Milch 

verschiedener  Kuhra^en  ^). 

M.  berichtet  über  62  Milchproben  von  18  verschiedenen  Ka9en; 
er  fand  als  Durchs  chnittswerthe  für  die  verschiedenen 
Ka^en:  Eiweiss  18,99—27,73  Grm.  (Mittel  24,79)  im  Liter,  Milch- 
Zucker  50,63—54,19  Grm.  (Mittel  51,89),  Fett  34,18—44,20  (Mittel 
38,20),  Salze  7,38—8,23  (Mittel  7,87). 

Als  extreme  Werthe  fttr  das  Eiweiss  fand  M.  im  einzelnen 
Falle  17  und  45  Grm.  pro  Liter.  Für  den  Milchzucker  gibt  M. 
in  üebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  50  Grm.  als  Minimum 
für  frische  Milch  an,  58  Grm.  als  Maximum.  Bei  sauer  gewordener 
Milch  ist  die  Milchsäure  zu  titriren  und  als  Milchzucker  zu  berechnen; 
übrigens  enthält  nach  M.  auch  die  frische  Milch  fast  regel- 
mässig freie  Milchsäure;  in  obigen  Proben  fand  sich  0,82—2,92 
Grm.  pro  Liter.  Bei  7— 8  Grm.  erfolgt  die  Gerinnung,  bei  12— 13  Grm. 
steht  die  Gährung  still. 

Um  vergleichbare  Werthe  für  das  Milchfett  zu  erhalten,  soll  man 
nach  Verf.*)  zwei  Mal  täglich  melken  und  die  zur  Analyse  bestimmte, 
wohl  zu  mischende  Portion  nicht  mehr  als  6  St.  nach  der  ersten  Melkung 
entnehmen.  Herter. 


1)  Gompoflition  du  lait  foami  par  lefl.yaches  de  diff^rentes  races.  Joum. 
pharm,  chim.  29,  86,  SU.   Annales  agronom.  4,  894. 

')  Journ.  pharm,  chim.,  Juin  1878,  pag.  524.  Annales  agronom.,  Juli 
1878,  pag.  204. 
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117.  A.  Wynter-Blyth:   Zusammensetzung  der  Milch  gesunder 

und  kranker  KUhe^). 

Verf.  untersuchte  den  nach  Ausföllung  von  Casein  und  Albumin 
durch  Mercnrinitrat  erhaltenen  Niederschlag;  er  fand  darin  ausser 
etwas  Harnstoff  zwei  neue  Substanzen,  welche  er  Galactin  und  Lacto- 
chrom  nennt;  sie  geben  Alkaloidreactionen.  Zu  ihrer  Darstellung  wird 
der  Quecksilberniederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  der  Uebor- 
schuss  des  Schwefelwasserstoffs  entfernt  und  durch  Bleiacetat  das  Galac- 
tin ausgefallt,  dessen  Bleiverbindung  die  Formel  (PbO)s8C54H78N4045 
beigelegt  wird.  Die  entbleite  FlQssigkeit  gibt  mit  Quecksilbernitrat  einen 
Lactochromniederschlag  von  der  Formel  HgOCeHisNOe: 

Galactin  Lactochrom 

gefunden,    berechnet.  gefunden,    berechnet. 

PbO    .     77,10         77,84  HgO  .     51,97         51,92 

C   .     .       9,57  9,47  C   .  .     17,42         17,06 

H  .     .       1,15  1,17  H  .  .       4,32  4,32 

N  .     .       0,89  0,84  N   .  .       4,0  3,46 

Das  Lactochrom  besitzt  eine  orange  rothe  Farbe,  ist  leicht  löslich 
in  heissem  Alcohol,  weniger  in  kaltem,  gut  lOslich  in  Wasser.  Es  zeigt 
ein  continuirliches  Spectrum.  Die  harzartige  Substanz  ist  schwer  zu 
reinigen  und  leicht  zersetzlich. 

Wird  der  mit  Quecksilbernitrat  ausgefällte  Milchrückstand  mit  Am- 
moniak alkalisch  gemacht  und  mit  Tannin  versetzt,  so  wird  ein  Bitter- 
stoff ausgefallt,  welcher  ein  Glucosid  zu  sein  scheint  und  wahrscheinlich 
aus  dem  Futter  stammt. 

Folgende  Tabelle  gibt  nach  Verf.  die  Zusammensetzung  normaler 
Kuhmilch: 

Milchfett 3,50  »/o 

Casein 3,98  » 

Albumin 0,77  » 

Milchzucker 4,00  > 

Galactin 0,17  » 

Asche • 0,70  » 

>)  The  composition  of  cow's  milk  in  health  and  disease.  Joum.  ehem. 
Boc.  pag.  580. 
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Das  Fett  bosteht  nach  Vorf.  aus  Olein  1,477,  Stearin  und  Palmitin 
1,750,  Butyrin  0,270,  Caproin,  Caprylin  0,003  >;  die  Asche  aus  K«0 : 
0,1228  >,  Na«0 :  0,0868,  CaO  :  0,1608,  PeaOa :  0,0005,  PjOs  :  0,1922, 
Cl:  0,1146,  MgO:  0,0243. 

Für  Albumin  fand  Verf.  als  Maximum  1,345^0,  als  Minimum 
(bei  PhtMsis)  0,320  ^/o,  fftr  Gase  In  als  Maximum  4,8%,  als  Minimum 
(bei  Phthisis)  2,9%.  An  diese  Angaben  sehliesst  sich  die  Mittheilnng 
fiber  Milchanalysen  bei  verschiedenen  Krankheiten,  welche  im  Original 
nachzusehen  sind.  Herter. 

118.  W.  Flelschmann  und  P.  Vieth:  Beobachtungen  Über  die 
Milchsecretion  und  den  Fettgehalt  der  Milch  an  einer 
grVsseren  Kuhheerde^). 

lieber  die  Schwankungen  der  durchschnittlichen  täglichen  Milch- 
mengen, des  procentischen  Fettgehaltes  und  des  spec.  Gewichts  der  Milch, 
sowie  über  das  gegenseitige  Verhalten  von  Morgen-  und  Abendmilch  in 
Bezug  auf  Menge,  Fettgehalt  und  spec.  Gewicht  liegen  bis  jetzt,  nament- 
lich für  grössere  Viehstapel,  keineswegs  zahlreiche  Beobachtungen  vor. 
Dies  veranlasste  Verff.,  allen  diesen  Punkten  ihre  Aufmerksamkeit  an 
einer  aus  ca.  100  Stück  Kühen  bestehenden  Heerde  ein  ganzes  Jahr  hin- 
durch zuzuwenden.  Die  gewonnenen  Besultate  sind  im  Original  tabella- 
risch zusammengestellt  und  ergeben,  dass  im  Durchschnitt  die  Abend- 
milch ein  etwas  höheres  spec.  Gewicht  und  einen  höheren  procentischen 
Fettgehalt  zeigte,  dass  dagegen  die  Morgenmilch  der  Menge  nach  präva- 
lirte  und  dass  die  Kühe  auch  in  der  Morgenmilch  absolut  mehr  Fett 
ausschieden  als  in  der  Abendmilch.  Der  procentische  Fettgehalt  der  Abend- 
milch schwankte  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  zwischen  weiteren  Grenzen 
als  derjenige  der  Morgenmilch  und  war  nicht  immer  dann  höher,  wenn 
die  Menge  der  Abendmilch  hinter  derjenigen  der  Morgenmilch  zurück- 
blieb, sondern  auch  zeitweise  bei  constanter  geringerer  Milchsecretion  am 
Abend. 

Den  zuerst  von  Musso  [Thierchem.-Ber.  7,  175]  beschriebenen 
braunen  Körper  im  Aetherextract  der  Milch  fanden  Verff.  ebenfalls  bis- 
weilen sowohl  in  der  Morgen-  wie  in  der  Abendmilch. 


')  Landwirthschaftl.  VerBuchsstationen  24^  81. 
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Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege,  sowie  graphische  Tafeln 
über  die  Schwankungen  des  Trockensubstanz-  und  Fettgehaltes  beigef&gt. 

Weiske. 

119.  Lami:  Untersuchungen  über  die  Milchproduction 0- 

Um  den  Einfluss  der  Zahl  der  Abmelkungen  auf  die 
Zusammensetzung  der  Milch  festzustellen,  wurde  die  Milch  von 
zwei  Etkhen  (A  Schweizer,  B  Holländer  Ba9e)  in  je  drei  auf  einander 
folgenden  lOtägigen  Perioden  analysirt;  in  der  ersten  und  dritten  Periode 
wurde  je  zwei  Mal,  in  der  zweiten  drei  Mal  am  Tage  gemolken. 


A. 

B. 

I. 

II. 

III. 

I. 

II. 

lU. 

Lit«r. 

Liter. 

Lit«r. 

Lit«r. 

Liter. 

Liter. 

Volumen    .     .     . 

70,90 

84,19 

88,20 

111,41 

102,28 

87,26 

Kilo. 

Kilo. 

KUo. 

Kilo. 

KUo. 

Kilo. 

Fester  Bückstand 

10,121 

12,106 

11,501 

15,827 

14,126 

12,688 

Fett      .... 

3,127 

4,667 

3,832 

4,659 

4,711 

3,937 

Milchzucker    .     . 

3,624 

4,486 

4,782 

5,578 

5,448 

4,525 

Stickstoffhaltige 

Substanzen 

2,869 

2,397 

2,252 

4,792 

8,231 

3,596 

In  der  Periode  II  (drei  Abmelkungen)  war  die  Fettproduction 
vermehrt  gegenüber  dem  Mittel  aus  I  und  III,  was  L.  durch  den 
mechanischen  Beiz  erklärt. 

Folgender  Versuch  zeigt  den  Einfluss  des  Hungers  (1^2  Tage)  auf 
die  Zusammensetzung  der  Milch: 

Fester  Rückstand.    Fett.    Milchzucker.   Eiweiss  und  Salze. 
Normal   .     .         13,6  >         4,4  <»/o       5,0^/0  4,2  o/o 

Hunger  .     .         14,3  »  4,15 »        3,9  »  6,25 » 

Die  Milch  der  Kuh  nähert  sich  beim  Hunger  der  Camivorenmilch 
durch  die  Verringerung  des  Zuckers  und  die  Vermehrung  des  Eiweisses. 

Die  Beaction  der  frischen  Kuhmilch  wurde  gegenüber  Marchand 
[dieser  Bericht,  pag.  137]  mit  einer  Ausnahme  stets  alkalisch  gefunden. 

Herter. 

0  Exp^riences  sor  la  prodaction  du  lait.    Gompt.  rend.  89^  259. 
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VIL  Harn  und  Schweiss. 


üebersioht  der  Literatnr. 

Secretiorif  JRectctüm. 

120.  N.  Grähant,  über  die  physiologische  Thfttigkeit  der  Nieren. 

121.  Fn stier,  Reaction  des  Harns. 

122.  Th.  Görges,  Über  die  unter  physiologischen  Bedingungen  eintretende 

Alkalescenz  des  Harns. 
*Ch.  Riebet  undKMoutard-Martin,  Einwirkung  intravenöser 
Zucker  in jectionen  auf  die  Nierensecretion.  Compt.  rend.  89)  240. 
[Es  tritt  schnell  Torflbergehende  Polyurie  ein,  zugleich  eine  Ver- 
mehrung der  HamstoffauBBcheidung.]  Herter. 

123.  P.  Cazeneuve,  Einfluss  des  Phosphors  auf  die  Urinsecretion. 
*Ralf  e,  Einfluss  von  doppelt  kohlensaurem  Kalium  auf  die  Acidit&t 

des  Harns.    Bull  g^n.  de  th^rap.  91,  286. 

124.  £.  Steinauer,  Über  eine  im  normalen  Harn  vorkommende  gechlorte, 

organische  Substanz. 

Harnstoff. 

*Yvon,  neuer  Apparat  für  die  Hamstoffbestimmung.    Joarn.  pharm, 
chim.  SO,  206. 

125.  E.  Barbier,  |  _,       „       *  m.    *. 

126.  C.  Mähu  und  G.  Esbach.  1  ^^^"^  Hamstoffbestimmung. 

127.  H.  J.  Fenton,  Wirkung  von  Hypochlorit  und  Hypobromit  auf  einige 

Stickstoffverbindungen. 

128.  William  Fester,  Wirkung  von  alkalischem  Hypobromit  auf  Oza- 

mid,  Harnstoff  und  Ferrocyankalium. 

129.  W.  Schröder,  Über  Stickstoffbestimmung  im  Urin. 

180.  P.  Picard,  Untersuchungen  über  Harnstoff. 

181.  Anna  Schabanowa,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Hamstoffmengen, 

welche  im  Kindesalter  unter  normalen  Verhältnissen  und  bei  ver- 
schiedener Diät  ausgeschieden  werden. 

182.  S.  Hadra,  Einwirkung  der  comprimirten  Luft  auf  den  Harnstoffgehalt 

beim  Menschen. 

Ad      kie*  ic      }  Verhalten  des  Ammoniaks  im  Organismus.  Cap.  XV. 
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Farhtioffe, 

*Ma8  8et,  neues  Reagens  auf  Gallenfarbstoff  im  Urin.  Rupert,  de 
pharm.  1879,  pag.  6a  [2  CG.  Harn  werden  mit  2—8  Tropfen  conc. 
Schwefels&ure  versetzt;  auf  Zusatz  eines  kleinen  Ery  Stalls  von 
salpetrigsaurem  Kali  tritt  eine  prächtig  blattgrflne  Färbung 
ein,  welche  sehr  beständig  ist,  auch  bei  Siedehitze;  der  normale 
Urin  gibt  schwache  Rosafärbung.]  Herter. 

Aiwrganiaehe  Bestandtheile, 

188.  G.  Vulpius,  über  F flr bringe r's  Methode  zum  Nachweis  von  Queck- 
silber im  Harn. 
*Paul  Cazeneuve,  kritische  Studien  über  die  Bestimmung  der 
Erdphosphate  im  Harn.  Jonrn.  pharm,  chim.  80^  19.  Rev. 
mens.,  pag.  518. 
*L^pine  und  Jacquin,  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  im 
Urin  und  ihr  Verhältniss  zur  Stickstoffausscheidung. 
Rev.  mens.,  pag.  449,  958. 

Eiweiss. 

184.  H.  Hager,  Albumin  im  Harn. 

*W.  Leube,  Qber  das  Vorkommen  von  Paralbumin  im  Harn  und  Aber 
die  sogen.  Nephrozymase.    Ghem.  Gentralbl.  15^  289. 

*Paul  Fürbringer,  zur  Eenntniss  der  Albuminurie  bei  gesunden 
Nieren.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  1^  841—857. 

Zucker  im  Harn, 

185.  Auguste  Ollivier,  Glycosurie  bei  Eohlenoxydvergiftung. 

186.  P.  Dehmel,  Vorkommen  reducirender  Substanzen  Im  Pflanzenfresser- 

harn. 
*H.  Salkowski,   über  den  Nachweis  des  Traubenzuckers  im  Harn. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  24,  1879. 

187.  Duhomme,  Zuckerbestimmung  im  Harn.    Anwesenheit  von  Trauben- 

zucker im  normalen  Harn. 

188.  M.  Abeles, 

139.  J.  Seegen, 

140.  M.  Abeles, 

141.  J.  See  gen, 

142.  M.  Abeles 


;i 


Zuckergehalt  des  normalen  Harns. 


Vebergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

AndreasHögyes,  Wirkung  des  Jodoforms  und  Umwandlung  desselben 
im  Organismus.    Gap.  IV. 
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^Rabatean,  Aber  die  physiologischen  Eigenschaften  und  die  Art 
der  Ausscheidung  des  methyischwefelsauren  Natriums.  Gompt. 
rend.  88,  SOI;  Gaz.  med.,  pag.  409.  [Dasselbe  vermehrt  nach  R.  die 
Schwefelsäure  des  Harns,  wirkt  in  kleinen  Dosen  diuretisch,  in 
grösseren  laxirend ;  in  die  Vene  injicirt,  bewirkt  es  Constipation,  wie 
alle  Laxantien.  (Vergl.  Gaz.  m^d.,  24.  October  1868.)]  Herter. 
148.  A.  Hilger,  Aber  den  Nachweis  der  Aethyldiacetsänre  im  Harn. 

L.  Lewin,   Aber  den  Einfluss  des  Glycerins  auf  den  Eiweissumsatz. 
Cap.  XV. 

144.  M.  Jaff6,  Aber  die  nach  EinfAhrung  von  Brombenzol  und  Chlorbenzol 

im  Organismus  entstehenden  schwefelhaltigen  Sfturen. 

145.  H.  Leloir,  Untersuchungen  Aber  Anilinvergiftung. 

146.  E.  Baumann,  Aber  die  Entstehung  des  Phenols  im  Thierkörper  und 

bei  der  F&ulniss. 

147.  Albert  Robin,  Bildung  von  Phenol  im  Organismus. 

148.  D.  de  Jonge,  Verhalten  des  Phenols  im  Thierkörper. 

149.  A.  Auerbach,  Zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  des  Phenols  ans  dem 

Thierkörper. 

150.  E.  Baumann  und  C.  Preusse,  Aber  die  dunkle  Farbe  des  Garbol- 

harns. 

151.  E.  Baumann  und  C.  Preusse,  Aber  Bromphenylmercaptnrsäure. 

152.  L.  B rieger,  zur  Kenntniss  des  physiologischen  Verhaltens  des  Brenz- 

catechins,  Hydrochinons  und  Resorcins,  und  ihrer  Entstehung  im 
Thierkörper.  . 
158.  L.  Brieger,  Nachweis  und  Trennung  des  Brenzcatechins  und  Hydro- 
chinons im  Phenolharn. 

154.  Albert  Neisser,  Wirkung  der  Pyrogallnss&ure. 

155.  Byasson,  Umwandlung  der  Salicylsfture  durch  den  thieriscben  Or- 

ganismus. 
^Blanchier  und  Roche fontaine,  Ezperimentalnntersuchungen  Aber 
die  physiologische  Wirkung  des  salicylsauren  Natriums.    Gaz.  m^d. 
pag.  29.    [Nach  intravenöser  Injection  des  Salzes  wird  zun&chst  die 
*  Secretion  des  Speichels  vermehrt  (nicht  nach  Durchschneidung 

der  Chorda  tympani),  dann  die  des  Harns  und  der  Galle;  die 
Pankreasabsonderung  wird  nicht  beeinflusst.  In  allen  vier  Secreten 
wurde  Salicyls&ure  nachgewiesen;  mittelst  Jaborandi  wurde  eine 
Vermehrung  des  Pankrassecrets  erhalten.  Vergl.  Thierchem.- 
Ber.  8,  95.]  Herter. 

156.  E.  Salkowski  und  H.  Salkowski,  Verhalten  der  Phenylessigsäure 

und  Phenylpropionsfture  im  Organismus. 

157.  Oscar  Low,  Quelle  der  Hippnrsäure  im  Harn  der  Pflanzenfresser. 

158.  W.  Salomon,  Ort  der  Hippurs&urebildung  beim  Pflanzenfresser. 

159.  E.  Stadelmann,  Umwandlung  der  Chinasäure   in  Hippurs&ure   im 

Organismus  der  Sftugethiere. 
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160.  Oscar  Jacobsen,  Verhalten  des  Cymols  im  Thierkörper. 

161.  L.  Brieger,  Über  Skatol. 

162.  Schmiedeberg,  Stoffwechselpr oducte nach  Campherftitterung.  Gap. IV. 
168  E.  Banmann  und  L.  B rieger,   über  Indoxylschwefelsäore,  das  In- 

dican  des  Harns. 

164.  W.  Weber,  Nachweis  yon  Indican  im  Harn. 

165.  Max  Hennige,  Indicanausscheidungen  in  Krankheiten. 

166.  A.  Langgaard,  Cholesterin  im  Harn. 

^Personne,  Nachweis  Ton  Chinin  im  Harn.  Jonm.  pharm,  chim.  29; 60. 
[P.  erhielt  durch  Ausfällen  des  Urins  mit  Gerbsäure  und  Behandlung 
des  Niederschlags  mit  gelöschtem  Kalk  und  Chloroform  unverändertes 
Chinin;  während  dasselbe  nach  einer  verbreiteten  Annahme  im  Or- 
ganismus in  Dihydrozylchinin  übergehen  soll.]  Herter. 


Pathologisches. 

F.  Strassmann,  präfebrile  Harnstoifausscheidung.    Cap.  XVI. 

A.  Scholz  e,  Ursache  der  epikritischen  Harns  toffausscheidung.  Cap.  XVI. 

*J.  Parrot  und  Albert  Robin,  über  das  Vorkommen  gelber 
Massen  im  Urin  icterischer  Neugeborener.  Rev.  mens.  mäd.  chir., 
pag.  874.  [Die  amorphen  „gelben  Massen**  sind  nach  Verff.  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alcohol,  wenig  in  Chloroform  und  in  Aether. 
Salpetersäure  löst  sie  langsam  unter  Entfärbung,  verd.  Salzsäure 
färbt  röthlich,  Schwefelsäure  rosa,  Kali  und  Ammoniak  bewirken 
Entfärbung.]  Herter. 

Em.  Maixner,  Peptonurie.    Cap.  XVI. 

^Senator,  über  das  Vorkommen  von  Producten  der  Darmftnlniss  bei 
Neugeborenen.  Verhandl.  der  physiol.  GeseUsch.  z.  Berlin,  26.  Juli 
1879.  [Verf.  hat  im  Urin  von  lebendgeborenen  Kindern,  welche 
noch  keinerlei  Nahrung  genossen  hatten,  kein  Indigo,  bez.  Indigo 
bildende  Substanz,  dagegen  ohne  Ausnahme  gepaarte  (Aether-) 
Schwefelsäuren  gefunden,  während  im  Urin  von  Neugeborenen,  welche 
bereits  getrunken  hatten,  nach  2—4  Tagen  sich  ausserdem  auch* 
Indigo  fand.  —  Auch  im  Fruchtwasser  fanden  sich  gepaarte  Schwefel- 
säuren.] 

Fleischer,  Stoffwechsel  bei  Nierenkrankheiten.    Cap.  XVI. 

Fleischer  und  Penzoldt,  Stoffwechseluntersuchungen  bei  einem 
Leucämischen.    Cap.  XV. 

*P.  Cazeneuve  und  Ch.  Li  von,  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Absorption  durch  die  Blasenschleimhaut.  Rev. 
mens.  m^d.  chir.,  pag.  1.  Nachtrag  zu  den  Thierchem.  -  Ber.  8^  158 
referirten  Mittheilungen. 
167.  Albert  Anuschat,  Bleiausscheidung  durch  den  Urin  bei  Blei- 
vergiftung. 
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SekweisM, 

'^Tourton,  über  die  Reaction  des  SchweiBses.  Pftris,  Delahaye,  1879. 

*Vulpian,  alkalische  Reaction  des  Schweisses  der  Pfoteo 
beim  Hund.  Gaz.  m^d.,  pag.  SS7.  [Es  gibt  Hunde,  welche  an  den 
Pfoten  schwitzen;  hier  lässt  sich  die  alkalische  Reaction  des  Schweisses 
ebenso  nachweisen  wie  bei  der  Katze  und  beim  Pferd  (Ray- 
mond und  Vulpian);  yergl.  Thierchem.-Ber.  Sy  281.] 

Herter. 

Tubini  und  Ansermino,  Vermehrung  der  Schweisssecretion  nach 
Jaborandi-Injection.    Gap.  7111. 

*F.  Navcocki,  Aber  schweisserregende  Gifte.  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.,  1879,  257-261. 


120.  N.  Brihani:  lieber  die  phyeiologieche  Thätigkeii  der 

Nieren '). 

G.  verglich  den  Harnstoffgehalt  in  Blut  und  Harn.  Die  Be- 
stimmung geschab  mittelst  einer  Lösung  von  1  Grm.  Quecksilber  in 
10  GC.  conc.  Salpetersäure  von  1,4  Sp.  G.  in  einem  Apparat,  ans 
welchem  die  entwickelte  Kohlensäure  mittelst  Quecksilberpumpe  ge- 
sammelt werden  konnte.  1  GG.  GOa  entspricht  2,683  Mgrm.  Harnstoff 
(1  Grm.  Quecksilber  entspricht  273  Mgrm.).  Die  wässerige  Lösung  des 
Alcoholextractes  diente  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Blut.  In 
einem  Falle  enthielt  das  Blut  der  Vena  jugalaris  vom  Hunde  in  100  GG. 
0,0324  Grm.  Harnstoff,  der  Urin  9,23  Grm. ;  es  bestand  also  das  Ver- 
hältniss  1:285,  in  anderen  Fällen  fand  sich  1:315,  1:444.  Beim 
Kaninchen  wurden  in  100  CC,  Blut  0,0127  Grm.  Harnstoff  gefunden, 
im  Harn  2,642  Grm.;  das  Yerhältniss  war  1:208.  Herter. 

121.  Fuetier:  lieber  die  Reaction  dee  Harne ^). 

Nach  F.  ist  der  Urin  sauer  nach  der  Mahlzeit;  das  Maximum 
der  Acidität  tritt  4  St.  danach  ein.  Schwitzen  vermindert  die  Aci- 
dität  (gegen  Andral,  Bobin,  mit  Sasseski,  Petersh.  med.  Wochenschr. 


')  Sur  Tactivit^  physiologique  des  reins.    Gaz.  m^d.,  pag.  286. 

')  Th^se  Lyon ;  Paris,  D e  1  a h  aye,  1879 ;  Rev.  mens.  m^d.  chir.,  pag.  846. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.  1879.  10 
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25.  Jan.  1879);  dieselbe  ist  vermehrt  nach  Muskelarbeit,  nach 
dem  Bade,  bei  Bachitis,  Diabetes  mellitus,  in  fieberhaften 
Krankheiten.  H  o  r  t  e  r . 

122.  Th.  Borges  (Göttingen):  lieber  die  unt^r  physiologischen 
Bedingungen  eintretende  Aikaiescenz  des  Harns  0- 

Behnfs  Beantwortung  einer  von  der  medicinischen  Pacultat  zu  Göt- 
tingen gestellten  Preisaufgabe  hat  Verf.  sorgfältige  und  detaillirte  Ver- 
suche an  sich  selbst  angestellt  und  gelangt  auf  Grund  derselben  zu 
folgenden  Schlusssätzen: 

1)  Nach  jeder  Mahlzeit,  mochte  dieselbe  in  gemischter,  animalischer 
oder  vegetabilischer  Nahrung  bestanden  haben,  fand  eine  Abnahme  der 
Säure  des  Urins  statt,  in  der  Weise,  dass  bei  animalischer  und  ge- 
mischter Kost  nach  2  St.  die  saure  Beaction  in  die  alkalische  über- 
ging, in  der  3.  bis  zur  5.  St.  nach  der  Mahlzeit  die  Aikaiescenz  des 
Urins  ihren  Höhepunkt  erreichte,  worauf  derselbe  meist  ziemlich  schnell 
wieder  seine  saure  Beaction  bekam.  Diese  Säureabnahme  war  ceteris 
paribus  nach  einer  gemischten  Mahlzeit  grösser  als  bei  einer  aus  rein 
animalischer  Kost  bestehenden.  Bei  lediglich  vegetabilischer  Nahrung 
(excl.  pflanzensaure  Alkalien)  war  die  Abnahme  der  Säure,  wenn  auch  con- 
stant,  doch  nicht  immer  genügend,  eine  alkalische  Beaction  zu  veranlassen. 

2)  Die  Säureintensität  des  Urins  war  des  Morgens  beim  Erwachen 
am  grössten  und  nahm  dann  von  Stunde  zu  Stunde  ab,  bis  sie  zwischen 
Frühstück  und  Mittagessen  ihren  niedrigsten  Punkt  erreichte. 

3)  Die  alkalische  Beaction  des  Urine  trat  früher  ein  und  dauerte 
kürzere  Zeit,  wenn  die  Hauptmahlzeit  zu  einer  früheren  Stunde  einge- 
nommen wurde. 

4)  Die  saure  Beaction  des  Urins  wurde  erhöht  durch  die  Ein- 
führung verdünnter  Salzsäure ;  wurde  dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Mahl- 
zeit einverleibt,  so  wurde  der  Einfluss  der  Mahlzeit  auf  die  Säure  des 
Urins  so  beschränkt,  dass  die  saure  Beaction  nicht  aufgehoben,  aber 
vermindert  wurde. 

5)  Wurden  neben  den  Nahrungsmitteln  kohlensaure  Alkalien  in 
den  Magen  eingeführt,  so  trat  die  alkalische  Beaction   des  Urins  früher 


*)  Archiv  f.  ezperim.  Pathologie  11»  166-183. 
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ein,  erreichte  eine  grösBere  Intensität  und  dauerte  längere  Zeit  an  als 
nach  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit. 

6)  Warme  Bäder  hatten  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Ein- 
flnss  anf  die  Reaction  des  Harns,  indem  nur  einmal  eine  Abnahme  seiner 
sanren  Beaction  beobachtet  wurde. 

7)  Die  alkalische  Beaction  des  Harns  nach  der  Nahrungsaufnahme 
wurde  wahrscheinlich  durch  die  basischen  Kalium-  und  Natriumphos- 
phate, besonders  das  zweibasische,  alkalisch  reagirende,  phosphorsanre 
Natrium  und  die  kohlensauren  Alkalisalze,  vor  allem  das  kohlensaure 
Natrium  verursacht. 

8)  Eine  Sedimentbildung  beobachtete  Verf.  bei  dem  frisch  entleerton 
alkalischen  Harn  weder  nach  der  Nahrungsaufnahme,  noch  nach  der 
Einführung  von  kohlensauren  oder  pflanzensauren  Alkalien;  erst  nach, 
dem  Verlaufe  von  24  St.  und  darüber  bildete  sich  in  solchem  Harn 
eine  Trübung  und  eine  schillernde  Haut  an  der  Oberfläche  des  Harns. 
Beide  lösten  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren. 

9)  Bei  der  chemischen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  die  Trübung 
durch  amorphes,  phosphorsaures  Calcium  hervorgerufen  wurde.  Daneben 
fanden  sich  im  Harne  meist  vereinzelte  Erystalle  von  Tripelphosphat. 
Die   schillernde  Haut  bestand   gleichfalls  aus   phosphorsaurem  Calcium. 

10)  Wurde  eine  Probe  des  nach  der  Nahrungsaufnahme,  besonders 
aber  des  nach  der  Einführung  von  Alkalien  nur  schwach  sauer,  neutral 
oder  alkalisch  reagirenden  Harns  erhitzt,  so  entstand  sofort  eine 
Trübung  von  groben  und  feinen  weissen  Flocken;  dieselben  bestanden 
aus  ausgefällten  Erdphosphaten,  namentlich  phosphorsaurem  Calcium; 
sie  verschwanden  und  lösten  sich  auf  Zusatz  von  wenigen  Tropfen  ver- 
dünnter Säuren. 

123.  P.  Cazeneuve:  Einfluss  des  Phosphors  auf  die 

Urinsecretion  ^). 

Hungernde  Hunde  und  Katzen  zeigten  nach  subcutaner 
Injection  toxischer  Phosphormengen  (in  Olivenöl)  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  des  Harnstoffs  (bestimmt  mittelst  unterbromig- 
saurem  Natrium),  des  Gesammt-Stickstoffs  (mittelst  Natronkalk) 
[vergl.  Bauer,  Thierchem.-Ber.  8,  306],  der  Phosphorsäure  (titrirt 

^)  De  Pinfluence  du  phosphore  sur  rexcr^tiou  urinaire.  Compt.  rend. 
89^  990. 

10« 


ud 


Vit.  Harn  und  Schwebi. 


mit  Uranlösung).    Auch  die  Ausscheidung  der  Seh wefol säure,   des 
Chlors  und  des  Eisens  fand  G.  erhöht. 

Ein  Hund  von  5  Kilo  gab  nach  5tägigem  Hungern  folgende  Werthe: 


Urin- 

Harn- 

Stick- 

Phos- 
phor- 
Säure. 

menge. 

stoff. 

stoff. 

Bemerkungen. 

cc. 

Grm. 

Orm. 

Grm. 

3.-5.  Juni 

65 

4,68 

2,52 

0,30 

~- 

5.     7.      » 

125 

8,6 

4,54 

0,914 

0,01  Grm.  Phosphor. 

7. — 8.      » 

136 

7,5 

4,9 

0,88 

^  — 

8.-9.      » 

64 

3,75 

2,95 

0,48 

— 

9.— 10.    » 

112 

5,8 

3,2 

0,45 

— 

lO.-ll.    » 

70 

3,1 

2,3 

0,26 

.._ 

11.— 12.    » 

50 

3,2 

1,8 

0,24 

— 

12.-13.    » 

390 

7,2 

3,9 

0,48 

200  Grm.  Milch. 

Der  Hund  erhielt  wieder  Nahrung  (Fleisch  und  Suppe),  erholte 
sich  aber  nicht  vollständig;  Gewicht  am  8.  Juli  3,22  Kilo.  Von 
Neuem  der  Inanition  ausgesetzt,  schied  er  vom  7.— 10.  Juli  56  CC. 
Harn  aus,  darin  pro  die  1,53  Grm,  Harnstoff,  0,09  Grm.  Schwefelsäure. 
Nach  Injection  von  0,016  Grm.  Phosphor  lieferte  er  am  11.  Juli  125  CC. 
Harn  mit  4,1  Grm.  Harnstoff  und  0,40  Grm.  Schwefelsäure;  an  dem- 
selben Tage  erfolgte  der  Tod. 

C.  verwerthet  obige  Ergebnisse  gegen  die  behauptete  Bedeutung  der 
Leber  fQr  die  Harustoffbildung.  Herter. 

124.  E.  Steinauer:  Ueber  eine  im  normalen  Harn  vor- 
Icommende  geciilorte  organisciie  Substanz^). 

Bei  Untersuchung  normalen  Harns  hat  Verf.  constant  7  bis  19% 
der  24 stündigen  gesammten  Ghlorausscheidung  durch  den  Harn,  organi- 
sches Chlor  gefunden.  Der  Harn  wurde  der  Dialyse  unterworfen  und 
es  gelang  so,  die  meisten  Harnbestandtheile  zu  entfernen  und  zu  einer 
Substanz  zu  gelangen,  welche  frei  von  Chloriden  6,5  ^o  organisches  Chlor 
enthielt,  Fehling'sche  Lösung  beim  Erwärmen  reducirte,  das  Eupfer- 


*)  Verhandlungen  der  physiol.  Ges.  zu  Berlin,  4.  Februar  1879,  No.  8, 
pag.  52.    Vorläufige  Mittheilnng. 
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oxydul  aber  in  Lösung  hielt.  Verf.  ist  gegenwärtig  damit  beschäftigt, 
den  Ursprung  des  in  organischer  Verbindung  befindlichen  Chlors  im 
normalen  Harn  zu  erforschen  und  das  Verhältniss  zu  ermitteln,  in 
welchem  die  von  ihm  beobachtete  Substanz  zu  der  von  M  e  r  i  n  g  und 
Musculus  im  Harn  gefundenen  Urochloralsäure  steht. 

m  C."  SÜii'uSl  Esbach«):)  »•««'""""'8  «•««  "™*«>*»- 

ad  125.  B.  schichtet  einfach  in  einem  in  Zehntel  GC.  getheilten 
calibrirten  Bohr  ca.  5  CG.  Quecksilber,  5  CG.  unterbromigsaures  Natrium, 
10  GC.  verd.  Natronlauge  und  2  GG.  Wasser  übereinander,  liest  ab, 
fügt  aus  einer  Pipette  5  CG.  des  auf  Vs  verd.  Harns  hinzu,  schüttelt 
um,  während  das  Bohr  mit  dem  Daumen  verschlossen  wird  und  liest 
das  Volumen  des  Gases  |b,  nachdem  das  Bohr  (bei  Gleichheit  der 
Niveaus)  in  Quecksilber  gestellt  ist.  Das  abgelesene  Volum  gibt  nach 
Abzug  der  bekannten,  im  Bohr  enthaltenen  Luft  die  Menge  des  ent- 
wickelten Stickstoffs,  woraus  der  Harnstoff  berechnet  wird. 


ad  126.  Nach  übereinstimmenden  Angaben  der  Autoren  gibt  Harn- 
stoff mit  unterbromigsaurem  Natrium  ca.  92  ^/o  der  theoretischen  Menge 
Stickstoff,  M.  erhielt  bei  diabetischen  ürinen  die  theoretische  Menge 
und  empfiehlt  daher  Znsatz  von  Bohrzucker  bei  der  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Urin.  Nach  E.  liefert  der  Zucker  selbst  Gas  und  kann 
das  Deficit  übercompensiren,  was  M.  bestreitet.  Herter. 

127.  H.  J.  H.   Pento n:  Wirkung  von  Hypochlorit  und  Hypo- 

bromit  auf  einige  SticIcstoflVerbindungen  ^). 

128.  Wiiliam  Fester:  Wiricung  von  ailcaiiecliem  Hypobromit 

auf  Oxamid,  Harnstoff  und  Ferrocyanlcaiium  ^). 

ad  127.  F.  hat  früher  mitgetheilt  ^),  dass  bei  Einwirkung  von  alkalischem 
Natriumhypochlorit  auf  Harnstoff  nur  eine  Hälfte  des  Stickstoffs 

')  Joam.  pharm,  chim.  30,  274. 

')  Sur  le  dosage  de  l'ur^e  dans  les  urines.  Gompt.  rend.  89^  417,  486, 
647.    BuH.  g^n.  de  th^rap.  97 ,  116,  218,  269,  821. 

')  On  the  action  of  hypochlorites  and  hypobromites  on  some  nitrogen- 
compcauds.    Journ.  ehem.  soc,  pag.  12. 

*)  Action  of  alkaline  hypobromitQ  oo  oxamide,  urea  and  potassiam 
ferrocyanide.    1.  c,  pag.  119. 

^)  1.  c,  1878,  Juli, 
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gaBfÖrmig  entwickelt  wird,  die  andere  als  Gyan säure  zurückbleibt,  welche 
von  Hypobromit  nicht  angegriffen  wird.  (Mit  Hypobromit  entwickelt 
Harnstoff  bekanntlich  annähernd  seinen  ganzen  Gehalt  an  Stickstoff.) 
Guanidin  gibt  mit  beiden  Beagentien  ^/s  seines  StickstofliB,  Biuret  Vs 
mit  Hypochlorit,  ^/s  mit  Hypobromit,  der  Rest  geht  in  beiden  Fällen 
in  Cyansäure  Aber.  Carbaminsaures  Ammoniak  gibt  mit  Hypochlorit 
nur  die  Hälfte  seines  Stickstoffs  (entsprechend  dem  Ammoniak)  ab;  die 
andere  Hälfte,  als  carbaminsaures  Natrium  zurtückbleibend,  entweicht  bei 
Einwirkung  von  Hypobromit.  Demnach  gibt  es  ein  dreifach  ver- 
schiedenes Verhalten  der  Stickstoffverbindungen,  und  F.  nimmt 
an,  dass  Stickstoff  mit  einer  (resp.  mit  keiner)  Affinität  an  Kohlenstoff 
gebunden,  durch  beide  Reagentien  entwickelt  wird,  dass  ein  zweifach  an 
ein  Kohlenstoffatom  gebundenes  Stickstoffatom  nur  durch  Hypobromit 
entbunden  wird,  während  der  mit  drei  Affinitäten  an  den  Kohlenstoff 
gekettete  Stickstoff  von  keinem  der  beiden  Beagentien  frei  gemacht  wer- 
den kann.  Um  dieses  Schema  durchzufahren,  nimmt  F.  die  von  Heintz  ^) 
oder  die  von  Wanklyn  und  Gamgee  gegebene  Harnstoffformel  an. 


ad  128.  F.  [Thierchem.-Ber.  8,  159]  fand,  dass  Oxamid  mit 
Hypobromit  75 ^/o  des  Stickstoffs  gasförmig  ausgibt,  der  Best  als  Cyan- 
säure wiedergefunden  wird,  und  dass  die  8^0  Stickstoff,  welche  bei 
der  Harnstoffbestimmung  mit  diesem  Beagens  fehlen,  in  derselben 
Form  in  der  Flüssigkeit  zurückbleiben.  Herten 

129.  W.  Schröder:  Ueber  Stickstoflrbestimmung  im  Harn^). 

Die  Methode  von  C.  Voit,  den  Gesammtstickstoff  hn  Harn  zu  be- 
stimmen, indem  man  eine  aliquote  Harnmenge  auf  ausgeglühtem  reinem 
Quarzsand  im  Vacuum  zur  Trockene  bringt,  und  die  so  gewonnene  Substanz 
nach  der  Methode  von  Will-Varrentrapp  verbrennt,  muss  bei  stark 
saurem  Harn  richtige  Zahlen  geben,  bei  schwach  saurem  können  aber 
die  Resultate  durch  Entweichen  von  Ammoniak  zu  niedrig  ausfallen, 
was  bei  alkalischem  Harn  sicher  der  Fall  ist.  Diesem  Stickstoffverlnst 
kann  man  durch  Ansäuren  des  Harns  Yor  dem  Eintrocknen  leicht  vor- 
beugen   und  bequemer   wäre   es  noch,    wenn   man   das  Eindampfen  im 


^)  Ann.  Chem.  Pharm.  150,  73. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  70—78. 
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Wasserbade  vornehmen  könnte.  Verf.  bat,  um  die  Zalässigkeit  dieses 
Verfahrens  zu  prüfen,  den  Harn  mit  Gyps  und  Oxalsäure  [vergl.  Wasb- 
burne,  Thiercbem.-Ber.  6,  122]  unter  Beobachtung  der  von  Makris 
[Thierchem,-Ber.  7,  94]  sowohl  im  Vacuum  als  im  Wasserbade  einge- 
dampft. Die  auf  beiden  Wegen  gewonnenen  Resultate  zeigen  so  gute 
Uebereinstimmung,  als  sich  bei  den  unvermeidlichen  Fehlerquellen  über- 
haupt erwarten  lässt.     (Im  Mittel  ergab  1  Liter  Harn  an  Stickstoff 

im  Wasserbade  eingetrocknet  ....     14,22, 
»    Vacuum  »  ....     14,26). 

Verf.  hat  ferner  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die  Seegen*- 
sehe  Methode  zur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs  im  Harn  zu  prüfen 
und  dieselbe  zu  diesem  Bchnfe  mit  dem  Will- Varrentrapp'schen 
Verfahren  verglichen.  Er  gelangt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  zu 
dem  Resultate,  dass  die  nach  Seegen's  Methode  gewonnenen  Stickstoff- 
zahlen nicht  als  der  wirkliche  Gehalt  des  Harns  an  Stickstoff  betrachtet 
werden  können,  und  zwar  erscheinen  die  nach  Seegen's  Methoden 
gewonnenen  Zahlen  immer  geringer,  als  die  nach  dem  Will-Varren- 
trapp'schen  Verfahren  erhaltenen,  was  durch  die  Schwierigkeit,  mit 
welcher  der  Stickstoff  einiger  Harnbestandtheile  in  Ammoniak  übergeht, 
begründet  sein  dürfte. 

130.  P.  Picard:  Untersuchungen  über  den  HarnetofTO. 

P.  machte  weitere  Bestimmungen  des  „HarnstoffB*'  nach  TÜlerchem.- 
Ber.  6,  94  und  8,  261.  Die  Nieren  eines  Hundes  enthielten  bei 
lebhafter  Secretion  3,3  pro  Mille,  bei  sehr  geringer  Secretion  1,5;  die 
Ductus  t bor acicus- Flüssigkeit  während  Verdauung  von  Fleisch  1,2, 
von  Brod  0,3,  die  weissen  Muskeln  vom  Kaninchen  3,0  und  3,1, 
die  Leber  desselben  während  Verdauung  0,3  und  0,5.  Nach  Durch- 
schneidung der  Nerven,  welche  die  Arteria  hepatica  begleiten,  lieferte 
das  Blut  von  Hunden  meist  subnormale  Zahlen:  0,7  bis  1,1  pro 
Mille.  (Diabetes  trat  nach  der  Operation  nicht  ein.)  Durchschneidung 
eines  N.  ischiadicus  bewirkte  nach  P.  eine  leichte  Verminderung  des 
„Harnstoffs"  in  den  von  demselben  innervirten  Muskeln. 
Herter. 

1)  Recherches  sur  Tur^e.  Goxnpt.  rend.  87,  998.  Vergl.  Gompt  rend. 
de  la  80ci6t^  de  biologie,  1877. 
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131.  Anna  Schabanowa  (Petersburg):  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  HarnstofTmengen,  welche  im  Kindesaiter  unter  nor* 
malen  Verliältnissen  und  bei  verschiedener  Diät  aus- 
geschieden werden^). 

Die  Versuche  (146  Beobachtungstage  bei  16  Kindern)  erstrecken 
sich  ausschliesslich  auf  das  Alter  von  2—13  Jahren.  Die  Harnstofif- 
bestimmung  geschah  nach  dem  von  Professor  Borodin  modificirten 
Hü fner 'sehen  Verfahren. 

Die  erste  Frage,  „welche  Mengen  fester  und  flüssiger  Nahrung  nahm 
das  Kind  auf,  wenn  es  sich  im  Stoffwechsel-Gleichgewicht  oder  (Gewichts- 
zunahme befand,  und  welche  Mengen,  wenn  es  an  Gewicht  abnahm*', 
wird  in  folgender  Weise  beantwortet: 

Bei  nicht  abnehmendem  Gewicht  auf  1  Kilo  Gewicht: 

Alter.  Feste  Nahrung.  Flüssige  Nahrung.  Stickstoff. 

2-5  Jahre  .       16,0—19,5         75,6—96,7  0,64—0,73 

5-9      »      .       12,0-17,0         51,5-88,0  0,41-0,63 

10-13    »      .       10,0-11,0         33,5-40,0  0,38-0,41 

Bei  abnehmendem  Gewicht  auf  1  Kilo  Gewicht: 

Alter.  Feste  Nahrung.  Flüssige  Nahrung.    Stickstoff. 

2—5  Jahre .              —  —  — 

5-9      »      .         9,0-15,0  57,0—75,0        0,48—0,68 

10-13    »      .         7,1—7,4  41,0-61,0        0,36—0,37 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  zum  Gleichgewichte  und  zum  Wachstbum 
nothwendige  Nahrungsmenge  und  in  gleicher  Weise  die  Stickstoff-  und 
Kohlenstoffmengen  mit  dem  Alter  allmälig  abnehmen. 

Die  zweite  Frage,  „wie  grosse  Mengen  von  Koth  und  Harn  in 
verschiedenem  Alter,  bei  verschiedener  Speise  entleert  werden",  wird  dahin 
erledigt,  dass  die  festen  Ausleerungen  beim  üebergang  von  stoffreicher 
Nahrung  zu  stoffärmerer  oder  Milchdiät  grösstentheils  abnehmen ;  so  z.  B. 

beim  12  jährigen  Kinde  von  115,0  auf  100  und  47,5, 

»  10      »             >        »      94,4  »    64,4    »     26,0, 

»  8V2  »             »        »    111,0  »    33,0, 

»  6      »             »        »      72,5  >    57,0. 

')  Jahrbuch  f.  KioderheUkunde  14,  H.  4,  281-307. 
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Die  Harnmengen  nehmen  mit  dem  Alter  zu  und  zeigen  Schwankungen, 
welche  in  gerader  Abhängigkeit  stehen  von  der  Menge  des  aufgenommenen 
Wassers.  Die  Menge  der  Eothausleemng  yergr5ssert  sich  nicht  tinr 
absolut  parallel  dem  Alter  der  Kinder,  sondern  auch  relativ,  indem  sie 
abhängig  ist  von  der  Einheit  der  Nahningsmenge  und  der  in  ihr  ent« 
haltenen  festen  Bestandtheile  und  dabei  ein  bemerkenswerth  regelmässiges 
Verhältniss  zum  Körpergewicht  einhält. 

Alter.  Eothmenge.    Auf  1  Kilo    Auf  1  Kilo    Auf  1  Kilo  fester 

Orm.  Gewicht.       Nahrung.         Bestandtheile. 

2—4  Jahre    .      38,0     3,4  (2,5-5,0)       45  191 

5-9      »       .      68,0      3,7(2,3—6,0)       60  250 

10—12    »       .      92,0      3,4(2,6-4,0)       86  318 

Die  Harnmenge,  wie  auch  das  spec.  Gewicht  des  Harns  nimmt  mit 
dem  Alter  ziemlich  rasch  zu,  dagegen  verringert  sich  das  Verhältniss 
zur  Gewichtseinheit  des  Körpers  im  Laufe  des  Alters  allmälig.  Das 
zeigen  folgende  Mittelzahlen: 


Alter.         Uammenge. 

Spec.  Gewicht. 

Auf  1  Kilo 
Gewicht. 

Auf  die 
Wassereinheit. 

2—4  Jahre       760 

1011 

69 

667 

5-9      »         1043 

1013 

60 

854 

10-13    »         1430 

1012 

52 

1013 

Die  absolute  Harnstoffmenge  vergrössert  sich  parallel  mit  dem  Alter 
fortschreitend;  die  relative  dagegen  im  Vergleich  zur  Gewichtseinheit  des 
Körpers  vergrössert  sich  bis  zum  4.  Jahre,  dann  aber  wird  sie  stetig 
geringer.  Bei  Stoffwechselgleicbgewicht  oder  Gewichtszunahme  des  Körpers 
geben  beide  Mengen  (absolute  und  relative)  grössere  Zahlen  als  bei  unge- 
nügender Nahrung,  welche  sich  durch  Gewichtsabnahme  kund  gibt.  Die 
äussersten  Minima  der  Harnstoffmengen,  welche  bei  genügender  Ernährung 
in  den  verschiedenen  Perioden  des  Kindesalters  ausgeschieden  werden, 
fallen  nicht  selten  mit  den  Maxima  bei  ungenügender  Ernährung  zu* 
sammen,  wenn  dieser  Mangel  und  die  dem  entsprechende  Gewichtsabnahme 
massige  sind. 

Die  Menge  des  getrunkenen  Wassers  hatte  bei  sonstigen  gleichen 
Bedingungen  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Harnstoffausscheidung, 
dagegen  übt  die  genügende   oder  ungenügende  Zufuhr  an  Eiweissstoffen 
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einen  wesentlichen  Einflnss  in  dieser  Beziehung.  Bei  einem  und  dem- 
selben gesunden  Knaben  erreichte  die  Harnstoffmenge  ihr  Maximum  in 
24,7  und  auf  1  Kilo  Oewicbt  0,81  und  sank  auf  ihr  Minimum  von  12,0 
und  auf  1  Kilo  Gewicht  0,44  herab,  einzig  und  allein  durch  die  Ver- 
änderung der  Nahrung.  Die  mittlere  Harnstoffmenge  war  in  diesem 
Falle  bei  genfigender  Nahrung  18,8,  bei  ungenügender  18,17.  Weiterhin 
ergab  sich  die  Thatsache,  dass,  trotz  der  genügenden  Eiweissmenge 
(78,8  Grm.)  in  einer  nur  aus  Milch  bestehenden  DiAt,  alle  Kinder  im 
Alter  von  4  bis  12  Jahren  bei  üebergang  zu  dieser  Ernährungsweise 
an  Gewicht  verloren  und  weniger  Harnstoff  ausschieden.  Je  älter  die 
Kinder  waren,  um  so  bedeutender  war  der  Ausfall  im  Gewicht. 

Zur  Eruirung  dieser  Erscheinung  und  zur  Bestimmung  der  Milch- 
menge, welche  nothwendig  ist,  um  den  KOrper  im  Gleichgewicht  oder 
Gewichtszunahme  zu  erhalten,  wurde  folgender  Versuch  angestellt. 

Von  zwei  beinahe  gleichalterigen  Mädchen  (10  und  1 1  Jahre)  bekam 
die  eine  im  Verlaufe  von  18  Tagen  nur  1200  Grm.  Milch  täglich,  die 
andere  erhielt  zu  dieser  Menge  je  285  bis  245  hinzu,  bis  sie  ihr 
früheres  Gewicht  wieder  erlangt  hatte.  Ersteres  Mädchen  nahm  während 
der  ganzen  Beobachtungsdauer  an  Gewicht  ab;  das  zweite  nahm  bis 
zum  sechsten  Tage  ab  und  erreichte  an  diesem  Tage  ihr  Gewicht  bei 
einer  Milchroenge  von  1910  (die  Harnstoffmenge  b^ann  schon  am 
5.  Tage  bei  1900  Milch  zuzunehmen)  und  fuhr  dann  fort  an  Gewicht 
zuzunehmen  bei  derselben  Menge  MUch.  Man  konnte  daher  die  gegebene 
Milchmenge  (1910)  als  für  das  Alter  des  Mädchens  genügend  anerkennen. 

Bei  ausschliesslicher  Milchnahrung  jedoch  in  genügender  Quantität 
nehmen  sowohl  Gewicht  als  Harnstoffmenge  zu. 

132.  S.  Hadra:  Die  Einwirkung  der  comprimirten  Luft  auf 
den  HamstoflTgeliait  beim  Mensdien^. 

Vor  Beginn  der  Versuche  wurde  durch  eine  7—8  Tage  eingehaltene, 
täglich  an  Quantität  und  Qualität  in  festen  und  flüssigen  Nahrungs- 
mitteln absolut  gleiche  Nahrungszufuhr,  gleich  bleibende  Harnstoffans- 
scheidung erzielt  (0,5  Grm.  um  31,0  herum). 

Während  der  ganzen   Versuchsdaner  enthielten    die  Speisen  2850 


')  Zeitschr.  f.  klinische  Medicin  1^  106- ISO. 
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bis  2400  Wasser,  91,5  Eiweiss,  97  Fett,  188  bis  190  Kohlenhydrate. 
An  den  speciellen  Yersuchstagen  sass  Verf.  in  der  Begel  4  St.  in  auf 
2  Atmosphären  comprimirter  Luft  eines  pneumatischen  Cabinetes. 

Von  dieser  Zeit  entfielen  stets  20  Min.  auf  den  ansteigenden  Druck, 
40  Min.  auf  den  absteigenden,  die  übrige  Zeit  war  der  Drnck  constant. 
Die  Temperatur  des  Cabinets  war  ungefähr  20^  G. 

Vier  Tage  nach  sicherem  Eintritt  des  Harnstoffgleichgewichtes  be- 
gannen die  Sitzungen  zuerst  8  Tage  hintereinander,  dann  1  Tag  Pause, 

1  Tag  im  Cabinet,    1  Tag  Pause,   noch  1  Tag  Sitzung,  nachdem  noch 

2  Tage  des  betreffenden  Kegimens  festgehalten  wurden. 

In  Bezug  auf  die  Harnmengen  traten  Differenzen  zwischen  den 
Tagen  der  Sitzung  und  solchen  unter  gewöhnlichem  Druck  im  Einzelnen 
nicht  hervor.  Etwas  anders  stellt  sich  das  Verhältniss,  wenn  man 
Durchschnittszahlen  berechnet.  Durchschnittssumme  aus  sämintlichen 
5  Sitzungstagen  =  1798  CC.  Harn  und  1681  für  eine  Atm. ;  also 
eine  Differenz  von  167  CC.  Auch  die  Vormittagsmengen  geben  keinen 
Beweis  für  Steigerung  durch  Aufenthalt  im  Cabinet.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  den  Nachmittagsquantitäten: 

Mittelwerthe : 

Vorm.:  1  Atm.  =  647,  2  Atm.  =  710,  Diff.  =  63  Ccm.,  Erhöhung  =  lO'/o 
Nachm.:  1     »    =  984,  2     »     =  1068,     »     =  104     »  »         =  10  » 

Nach  diesen  Zahlen  hält  sich  Verf.  nicht  für  befugt,  eine  constanto 
Abhängigkeit  der  Harnmenge  vom  Luftdrucke  anzunehmen. 

Für  die  Harnstoffausscheidung  betragen  die  Mittelwerthe  aus  sämmt- 
lichen  Tagen  unter  gewöhnlichem  Druck  30,835,  im  Cabinet  32,977 
(-[-  2,142).  Die  Theilzahlen  für  Vormittag  und  Nachmittag  ergeben 
auch  hier  unter  2  Atm.  stets  höhere  Werthe. 

Vorm. :     1  Atm.  =    8,48,    2  Atm.  =    9,663    (+  1,2). 
Nachm.:  1      »      =  22,306,  2      »     «  28,3176  (+  1,01). 

Es  zeigt  sich  diese  Wirkung  erst  in  dem  nach  mehreren  Stunden 
(Minimum  3)  ausgeschiedenen  Harn,  sie  dauert  aber  nicht  über  20  St. 
Bezüglich  der  Erklärungsversuche  für  diese  Thatsacbe  pdüsson  wir  auf 
das  Original  verweisen. 
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133.  6.  Vulpius:  Ueber  FQrbringer's  Methode  zum 
Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn^. 

Wie  Verf.  berichtet,  benützt  Pürbringer  zur  Fällung  des  Queck- 
silbers aus  dem  angesäuerten  Harn  nicht,  wie  Ludwig,  Zinkstaub, 
sondern  sogen.  ,, Messingwolle' ',  ein  ans  Augsburg  unter  dem  Namen 
„Cementplatt''  kommendes  Fabrikat.  Die  Masse  besteht  ans  Kupfer, 
welches  mit  einem  äussert  dünnen  Zinnüberzug  versehen  ist.  Das  Queck- 
silber schlägt  sich  darauf  in  wenigen  Minuten  metallisch  nieder  und 
zwar  frei  von  irgend  welchen  Beimischungen  und  kann  dann  durch  Er- 
hitzen in  einem  Glasröhrchen  bei  Gegenwart  von  Jod  in  der  bekannten 
Weise  in  das  rothe  Jodid  übergeführt  und  so  erkannt  werden.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  noch  ^/lo  Mgrm.  Quecksilber  in  300  CO.  Harn 
nachweisen. 

134.  H.  Hager:  Albumin  im  Harn.  Nachweis  und  Bestimmung 

desselben  ^). 

Als  neue  qualitative  Bestimmungsweise  des  Eiweisses  im  Harn  führt 
Verf.  in  dem  Handbuche  der  pharm,  Praxis  unter  Urina  (2,  1181) 
folgende  an:  ,,Man  gibt  zu  10  CG.  des  klaren  Harns  5  Tropfen  reine 
Pikrinsäurelösung.  Auch  bei  Spuren  Eiweiss  stellt  sich  nach  wenigen 
Augenblicken  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeitsschichten  eine 
Trübung  ein.  Diese  erfolgt  bei  2°/o  Eiweissgehalt  sofort.  Schüttelt 
man  um,  so  ist  das  ganze  Gemisch  trübe.''  Diese  Beaction  bleibt  auch 
nicht  aus,  wenn  Paraalbumin  im  Harn  vertreten  wäre;  sie  ist  daher 
immer  nur  in  dem  Falle  beachtenswerth,  wenn  es  auf  die  Erkennung 
nur  kleiner  Mengen  albuminöser  Stoffe  im  Harn  überhaupt  ankommt. 
Nach  Gebrauch  starker  Gaben  Chinin  dürfte  sich  Pikrinsäure  natürlich 
nicht  als  Beagens  eignen,  ebenso  in  Fällen,  in  welchen  der  Harn  viel 
Schleim  enthält.  M^hu  empfahl  vor  einiger  Zeit  eine  Mischung  aus 
je  einem  Theile  Carbolsäure  und  Essigsäure,  verdünnt  mit  2  Theilen 
Weingeist  als  Beagens  auf  Albumin  im  Harn.    Er  mischt  circa  10  CG. 


>)  Archiv  d.  Pharm.  [3]  14,  844-847  und  Cham.  Centralbl.  10  [3],  405. 
•)  Chem.   Centralbl.   10   (3.   Folge),  696,  aus  Pharm.   Centralh.  20, 
337-388. 
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des  Harns  mit  5  Tropfen  Salpetersäure  und  1  CC.  oder  25  Tropfen 
jener  CarbokanrelOsung,  schüttelt  und  lässt  dann  absetzen.  Die  Aus- 
scheidung des  Albumins  soll  noch  schneller  vor  sich  gehen,  wenn  man 
statt  der  Salpetersäure  etwa  5  CC.  gesättigter  Glaubersalzlösung  ver- 
wendet. Auch  dieses  Beagens  bewirkt  jedoch  auch  in  schleimhaltigem 
Harn  eine  Ausscheidung. 

S.  P.  Ilimov  hat  nun  in  Bficksicht  auf  den  letzteren  Umstand 
das  Yerfaliren  von  M^hu  modificirt  und  zwar  säuert  er,  wenn  der  Harn 
nicht  genflgend  sauer,  denselben  mit  saurem  Natriumphosphat  an,  lässt 
absetzen  und  filtrirt,  um  Schleim  und  Urate  zu  entfernen.  Den  filtrirten 
Harn  versetzt  Ilimov  mit  einer  wässerigen  Carbolsäurelösung  (5 Säure, 
100  Wasser).  Erfolgt  nun  selbst  nach  Erwärmen  keine  Trübung  oder 
flockige  Ausscheidung,  so  ist  der  Harn  als  albuminfrei  anzusehen.  Mit 
dieser  Beaction  lässt  sich  nach  Ilimov  selbst  eine  annähernde  quanti- 
tative Bestimmung  des  Albumins  verbinden.  25  CC.  jenes  filtrirten 
Harns  versetzt  man  in  einem  calibrirten  Cylinder  mit  12,5  CC.  ge- 
sättigter Glaubersalzlösung  und  12,5  CC.  der  4,77^/oigen  Carbolsäure- 
lösung, schüttelt  um  und  lässt  dann  24  St.  im  Wasserbade  stehen. 
Durch  geeignete  sanfte  Bewegung  des  Cylinders  lässt  sich  das  Niveau 
des  Albuminabsatzos  in  eine  horizontale  Lage  überführen.  In  einem 
Beobachtnngsrohre  mit  innerer  Weite  von  1  Cm.  enthielt  1  CC.  des 
A])satzes  0,012  Grm.  Albumin. 

[Viel  Vertrauen  dürfte  eine  solche  Bestimmungsweise  wohl  kaum 
verdienen.     Bef.] 

135.  Auguste  Oilivier:  Glycosurie  bei  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  ^). 

0.  fand  bei  einem  Patienten  am  Tage  der  Vergiftung  6,65  Grm. 
pro  Liter  Zucker  im  Harn,  am  dritten  Tage  4,87  pro  Liter,  später  da- 
gegen keine  Spur.  In  einem  anderen  Falle  wurde  der  Zucker  5  St. 
nach  Beginn  der  Symptome  constatirt.  Die  Glycasurie  dauerte  in  dem 
einen  Falle  4,  in  dem  anderen  2  Tage.  Herten 


1)  De  la  glycosurie  dans  l'asphyxie  par  les  vapeurs  de  charbon.  Arcb. 
g^n.  de  m^d.  1879,  pag.  618. 
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136.  B.  Dehmei:  Ueber  das  Vorkommen  reducirender  Sub- 
stanzen im  Pllanzenfresserharn  ^). 

Nach  den  üntersuchongen  von  Hofmeister  [Thierchem.-Ber.  1, 
206],  welche  von  Ealtenhach  [Thierchem.-Ber.  8,  188]  best&tigt 
wurden,  ist  die  in  dem  Harn  gesunder  Wöchnerinnen  mit  ausgesprochener 
Milchstaunng  enthaltene  und  in  reichlichen  Mengen  vorkommonde  redu- 
cirende  Suhstanz  Milchzucker.  Um  festzustellen,  ob  bei  Thieren  ebenfalls 
durch  Milchstauung  grössere  Mengen  von  Milchzucker,  resp.  reducirenden 
Substanzen  in  den  Harn  übergeführt  werden,  untersuchte  Verf.  auf  Ver- 
anlassung von  H.  Weiske  an  mehreren  Tagen  den  Harn  einer  Ziege, 
welche  nicht  gemolken  wurde,  wodurch  starke  Milchstanung  entstand. 
Jeder  Tagesharn  gelangte  für  sich  zur  Untersuchung,  und  zwar  war 
die  erste  Portion  innerhalb  14^24,  die  zweite  Portion  innerhalb  des 
Zeitraumes  von  38—48  und  die  dritte  Portion  62—72  St.  nach  dem 
letzten  Melken  gesammelt. 

Bei  Darstellung  der  reducirenden  Substanz  wurde  genau  das  von 
Hofmeister  angegebene  Verfahren  eingoschlagen.     Als  Resultat  prgab 

« 

sich  hierbei  Folgendes: 


Harnmenge. 

Erster  Tag  . 

.     303  Grm. 

Zweiter  » 

.     494    » 

Dritter    » 

.     468    » 

Aschefreie 

Reducirende  Substanz 

Substanz. 

als  Milchzucker  ber. 

0,511  Grm. 

0,149  Grm. 

0,596    » 

0,198    » 

0,408    > 

0,108    > 

Die  beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  erhaltene  aschenfreie  Substanz 
bestand  aus  einer  glasigen,  gelblichen  Masse  ohne  jede  krystallinische 
Structur.  Dieselbe  wurde  nochmals  in  Wasser  gelöst  und  der  Dialyse 
unterworfen,  wobei  die  reducirende  Substanz  fast  vollständig  in  die 
dialjsirte  Flüssigkeit  überging,  aber  nach  dem  Trocknen  wieder  eine 
glasige,  amorphe  Masse  darstellte. 


^)  Landwirthsch.  Versuchsstationen  24^  48.   Mittheilung  aus  der  thier- 
physiologischen  Versuchsstation  zu  Proskau. 
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Der  Harn  eines  normalen  Hammels  auf  ganz  analoge  Weise  unter- 
sucht, ergab  folgende  Resultate: 

ABchenfreie     Redacirende  Substanz 
Harnmenge.  Substanx.  als  Milchaucker  ber. 

Erster  Tag.     .     262,5  Grm.         0,534  Grm.  0,036  Grm. 

Zweiter  »•  .     .     530,5     »  1,049     »  0,066     » 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Quantität  der  im 
Harn  einer  Ziege  nach  Milchstauung  vorkommenden  reducirenden  Substanz 
nur  gering  ist  und  bei  Weitem  nicht  die  von  Hofmeister  bei  Wöch- 
nerinnenharn angegebene  Grösse  erreicht,  dass  aber  nach  eingetretener 
Milchstauung  circa  4  Mal  soviel  reducirende  Substanz  im  Harn  des 
milchproducirenden  Thieres  enthalten  ist  als  im  Harn  des  männlichen 
Herbivor.  Im  üebrigcn  blieb  es  fraglich,  ob  die  betreffende  Substanz, 
welche  stark  reducirend  und  rechtsdrehend  war,  aus  Milchzucker  bestand. 

Weiske. 

137.  Duhomme:  Klinische  Zucicerbestimmung   im  Harn. 
Anweseniieit  von  Traubenzuclcer  im  normalen  Harn  ^). 

Nach  D.  ^)  ist  es  das  Kreatinin,  welches  bei  der  Zuckertitrirung 
im  Harn  die  Ausscheidung  des  Eupferoxjduls  und  die  Dehydratirung 
desselben  beeinträchtigt;  andere  Substanzen  erschweren  oft  die  Titrirung 
durch  schnelle  Wiederoxydation  des  gebildeten  Oxyduls.  Er  empfiehlt 
nach  Bernard  durch  Alkaliüberschuss  das  Oxydul  in  Lösung  zu 
erhalten,  und  versetzt  desshalb  die  Fe  hl  Ingusche  Lösung  mit  4  Volumen 
Natronlauge  (Sp.  G.  1,33).  Nach  D.  gäbe  es  wenig  Urine,  welche 
nicht  einige  Decigrm.  Zucker  im  Liter  enthielten,  und  häufig  seien  die 
?älle,  in  denen  1  bis  5  Grm.  pro  Liter  Jahre  lang  ohne  Schaden  aus- 
geschieden würden.  Herter. 


^)  Moyen  clinique  d^^valuer  de  petites  quantit^s  de  glucose  dans 
l'arine.  Pr^sence  du  glucose  dans  Purine  normale.  Ball.  g6n.  de  thörap. 
97,  68. 

')  Bull.  g^n.  de  th^rap.,  15.  Februar  1878. 
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138.  M.  Abel  es:  Ueber  den  Zuckergehalt  des  normalen  mensch" 
liehen  Harns  ^).  139.  J.  Seegen:  Ueber  vermeintlichen 
Zuckergehalt  des  normalen  Harns ^).  140.  M.  Abeles: 
Nachträgliches  über  den  Zuckergehalt  des  normalen  mensch- 
lichen Harns  ^).  141.  J.  S  e  e  g  e  n :  Ueber  den  vermeintlichen 
Zuckergehalt  des  normalen  Harns  ^).  142.  M.  Abeles: 
Beiträge  «zur  Lehre  vom  normalen  Harnzucker  ^). 

A.  fällte  die  jeweilige  24  stündige  Menge  des  nativen  Harns  eines 
gesunden  Mannes  mit  Bleiessig  in  geringem  üeberschuss,  das  Filtrat  mit 
Ammoniak.  Der  auf  dem  Wasserbade  vollständig  getrocknete  Nieder- 
schlag wurde  zerrieben  und  in  nicht  sehr  verdünnte  Schwefelsaure  ein- 
getragen. Nachdem  Alles  zerlegt  war,  wurde  die  überschüssige  Schwefel- 
saare durch  conc.  Bleizuckerlösung  entfernt.  In  das  viel  freie  Essigsaure 
enthaltende  Filtrat  trug  A.  gewöhnlich  noch  Bleioxyd  ein,  filtrirte  aber- 
mals, fällte  das  Blei  mit  H2S  aus.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wurde  rasch  auf  V^  i^i"^  Volams  eingeengt  und  durch  eine 
massige  Menge  guter  Blutkohle  so  oft  filtrirt,  bis  man  durch  eine  200  Mm. 
dicke  Schicht  leicht  hindurch  sehen  konnte.  Auf  diese  Weise  beobachtete  A. 
Ablenkungen,  die  0,4,  0,6,  0,2,  0,4%  Dextrose  entsprachen.  Die  Flüssig- 
keiten, wie  das  Wasch wasser  der  Blutkohle,  reducirten  jedesmal  Kupfer 
sehr  prompt.  Mit  ca.  80  GG.  einer  solchen  Flüssigkeit,  die  nach 
optischer  Bestimmung  0,4%  Dextrose  enthielt,  wurde  nach  vorheriger 
Abstumpfung  der  freien  Säure  mittelst  kohlensauren  Natrons  ein  Gährungs- 
versuch  angestellt.  Die  gebildete  Kohlensäure  wurde  nicht  berücksichtigt, 
der  Alcohol  jedoch  durch  wiederholte  Destillation  so  weit  gereinigt  und 
concentrirt,  dass  er  durch  Reduction  von  Chromsäure  mittelst  Darstellung 
von  Jodoformkrjstallen  und  mittelst  Entwickelung  von  Benzoesäure- Aethjl- 
äther  und  Benzoylchlorid  nachgewiesen  werden  konnte. 

Es  wurden  nun  etwa  25  Liter  Harn,  herrührend  von  7  gesunden 
Männern,  in  derselben  Weise  verarbeitet.  Die  schliesslich  gewonnene 
Lösung    drehte    0,6  %    Traubenzucker    entsprechend.      Aus    derselben 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.,  1879,  No.  8. 
»)  1.  c.  No.  8. 
»)  1.  c.  No.  12. 
♦)  1.  c.  No.  16. 
»)  1.  c  No.  22. 
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Lösung  wurde  der  grösste  Theil  der  Essigsäure  abdestillirt.  Während 
der  Destillation  wurde  ein  Strom  reinen  Stickgases  durch  die  Flüssigkeit 
geleitet,  da  A.  beobachtet  zu  haben  glaubte,  dass  längeres  Erhitzen  unter 
Luftzutritt  den  Zuckergehalt  vermindert.  Der  Best  der  Säure  wurde 
mit  trockenem  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  und  zur  Vertreibung  der 
absorbirten  CO*  so  lange  N  durchgeleitet,  bis  das  austretende  Gas  Baryt- 
wasser nicht  mehr  trübte.  Bei  dem  nunmehr  Yorsichtig  geleiteten  Gährungs- 
versttch  betrug  die  Gewichtszunahme  des  Apparates  0,1030  Grm.  Der 
Alcohol  wurde  sodann  abermals  in  der  angegebenen  Weise  constatirt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchung  Yon  Musculus  und  von 
Mo  ring  [Thierchem.-Ber.  8,  49]  hat  A.  gegen  50  Liter  Harn  ver- 
arbeitet und  glaubt  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Zucker  des  normalen 
Harns  Traubenzucker  ist. 

Statt  des  Bleiessigs  verwendet  A.  neuerdings  zur  Ausfällung  des 
Harns  und  Darstellung  eines  Bleisaccharats  eine  kochend  heisse,  ge- 
sättigte  Chlorbleilösung.  Mit  dieser  Methode  hat  A.  aus  300  Liter 
normalen  Harns  eine  beträchtliche  Menge  Zuckerkali  dargestellt,  es  ist 
ihm  aber  nicht  gelungen,  aus  letzterem  den  Zucker  rein  zum  Zwecke 
einer  Elementaranalyse  abzuscheiden.  [Vergl.  hierzu  Pflüg  er 's  Archiv 
12,  269  und  Thierchem.-Ber.  6,  124,] 

Hinsichtlich  der  eigenthümlichen,  nichts  Neues  bietenden  Kritik 
Seegen's  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Külz. 

143.  A.  H  i  I  g  e  r :   lieber  den  Nachweis  der  sogenannten 

Aethyldiacetsäure  im  Harn^). 

Bei  einem  Falle  von  Diabetes  mellitus  der  internen  Klinik  zu  Er- 
langen hatte  Verf.  Gelegenheit,  Beobachtungen  über  das  Auftreten  der 
Aethyldiacetsäure  (Aethylendimethylencarbonsäure  Geuther's),  deren 
chemisches  Verhalten  und  Nachweis  zu  machen. 

Der  betreffende  Harn  gab  in  massiger  Verdünnung  mit  Eisenchlorid 
die  für  die  Aethyldiacetsäure  als  characteristisch  angenommene  dunkel- 
kirschrothe  Färbung.  Zum  sicheren  Nachweis  der  Säure  wurden  300  GC. 
Harn  mit  50—60  CC.  concentrirter  Salzsäure  bis  auf  V»  Bückstand 
abdestillirt.     Das   Destillat   gab   auf  Zusatz   von   Kaliumhydroxyd   und 


>)  Annalen  der  Chemie  195^  814—817.    Aus  dem  Laboratorium  f.  an- 
gewandte Chemie  der  Universität  Erlangen. 

Maly,  JabroBbericht  für  TbUrohemle.   1879.  11 
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überschüssiger  Jodlösung  nach  knrzem  Stehen  die  characteristiscben  Jodo- 
formkrystalle.  Ausserdem  zeigte  das  Destillat  aufifallenden  Acetongerach. 
Der  Rückstand  der  Betorte  zeigte  nicht  die  geringste  Beaction  mit  Eiseu- 
chlorid.  Zar  Gonstatirang  von  Aceton  neben  Alcohol  (mit  Berücksichtigung 
der  6 e ätherischen  Thatsache,  dass  Aethyldiacetsäure  sich  in  Aceton, 
Alcohol  und  Kohlensaure  unter  Wasseraufnahme  spaltet)  versuchte  Verf. 
einerseits  fractionirte  Destillation,  andererseits  die  Thatsache  zu  benutzen, 
dass  Aceton  mit  Chromsäuremischung  bei  vorsichtig  geleiteter  Oxydation 
Ameisensäure  liefert.  Das  oben  erwähnte  Destillat  wurde  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen.  Das  unter  56^  üebcrgehende  zeigte  Aceton- 
geruch  und  lieferte  mit  Ghromsäuremischung  Ameisensäure,  welche  bei 
der  Destillation  im  Destillat  mittelst  Silbernitrat  und  Quecksilberchlorid 
erkannt  wurde;  die  über  56^  erhaltene  Fraction  war  frei  von  Aceton- 
geruch,  gab  die  Jodoformreaction  reichlich  und  lieferte  mit  Ghromsäure- 
mischung oxjdirt,  Essigsäure  und  Kohlensäure.  Somit  darf  in  dem  zuerst 
durch  Destillation  des  Harns  mit  HCl  erhaltenen  Destillate  Aethylalcohol 
neben  Aceton  angenommen  werden. 

Verf.  versuchte  auch  die  Aethyldiacetsäure  vermittelst  der  Jodoform- 
reaction quantitativ  zu  bestimmen  unter  Berücksichtigung  der  Thatsache, 
dass  8  Molecüle  Jodoform,  1  Molecül  Aethyldiacetsäure  entsprechen.  Die 
Ausftlhrung  geschah  in  folgender  Weise: 

60,  80  oder  100  CG.  Harn  wurden  mit  HCl  stark  angesäuert  und 
bis  auf  Vs  abdestillirt,  das  Destillat  sofort  mit  Kaliumhydroxyd  und 
concentrirter  Lösung  von  Jod  in  Kaliumjodid  im  üeberschuss  versetzt, 
schwach  erwärmt  und  24  St.  im  geschlossenen  Gefasse  stehen  gelassen. 
Die  ausgeschiedenen  Jodoformmengen  wurden  auf  gewogenem  Filter  nach 
vorsichtigem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, zuletzt  kurze  Zeit  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Wiewohl  dieses 
Verfahren  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit  machen  kann,  er- 
gaben die  Bestimmungen  bei  einem  und  demselben  Harn  doch  Zahlen, 
die  bis  auf  die  zweite  oder  dritte  Decimalstelle  übereinstimmten.  Die 
auf  diese  Weise  für  100  Theile  Harn  pro  Tag  gefundenen  Mengen 
Aethyldiacetsäure  schwankten  nach  der  vom  Verf.  mitgetheilten  Tabelle 
zwischen  0,0399—0,1909.  Liess  man  die  ausgeathmete  Luft  des  Patienten 
durch  ein  mit  Eis  stark  abgekühltes  Bohr  streichen,  so  konnte  in  der 
in  dem  Bohre  condensirten  Flüssigkeit  Alcohol  und  Aceton  nachgewiesen 
werden. 
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144.  M.  Jaffi:  lieber  die  nach  Einführung  von  Brombenzol  und 
Chlorbenzol  im  Organismus  entstehenden  schwefelhaltigen 
Säuren  ^). 

Verf.  findet  sich  dnrch  die  Mittheilung  von  Baumann  und  Preusse 
über  Bromphenylmercaptursänre  [dieser  Ber.,  pag.  172]  yeranlasst,  die 
Resultate  einer  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchung  zu  veröffent- 
lichen, welche  denselben  Gegenstand  betrifft  und  die  Angaben  der  ge- 
nannten Forscher  in  den  meisten  Punkten  bestätigt.  Auch  er  erhielt 
nach  Fütterung  mit  Brombenzol  Bromphenylmercaptursäure.  Die  Dar- 
stellung der  Säure  geschah  entweder  nach  einem  dem  von  Baumann 
und  Preusse  benutzten  ähnlichen  Verfahren  oder  in  folgender  Weise: 
Der  frische  Harn  wurde  zunächst  abgedampft  und  mit  Alcohol  extrahirt. 
Nach  mehrwöchentlicher  Fütterung  mit  Brombenzol  wurden  dann  die 
alcoholischen  Auszüge  vereinigt,  nach  Abdestilliren  des  Alcohols,  der 
Bückstand  mit  überschüssiger,  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und 
mehrmals  mit  grossen  Portionen  Aether  geschüttelt.  Aus  der  Aethcr- 
lösung  erhält  man  die  Substanz  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels als  braunen  Syrup,  der  nach  üebergiessen  mit  Wasser  alsbald 
krystallisirt.  Zur  Reinigung  wurde  die  Masse  in  Ammoniak  gelöst, 
abermals  mit  Aether  geschüttelt,  um  Verunreinigungen  zu  entfernen, 
die  ammoniakalische  Lösung  zur  Erystallisation  eingedampft.  Man  erhielt 
so  ein  in  langen  Nadeln  krystallisirendes,  schwer  lösliches  Ammoniak  salz, 
welches  nach  1—2  maligem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  völlig 
farblos  ist.  Aus  dem  Ammoniaksalz  wurde  die  Säure  durch  verdünnte 
Salzsäure  abgeschieden  und  aus  heissem,  verdünntem  Alcohol  oder  aus 
heissem  Wasser  unter  Zusatz  von  Eisessig  umkrystallisirt. 

Sie  schmilzt  bei  152^.  Die  Analyse  ergab  Zahlen,  aus  welchen  sich  so- 
wohl die  Formel  GioHi2NBrS03,  als  auch  eine  Formel  CsiHssNsBrjsSsOs 
ableiten  Hess.  Die  erstere,  mit  welcher  die  Zahlen  besser  stimmen,  unter- 
scheidet sich  nur  in  dem  um  2  Atome  grösseren  Wasserstoffgehalt  von 
der  Formel  CioHioNBrSOs,  welche  Baumann  und  Preusse  aus  ihren 
Zahlen  berechnet  haben.  Auch  för  Brom  und  Schwefelgehalt  erhielt  J. 
etwas  grössere  Zahlen. 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1092—1098.    Aus  dem  Laboratorium  f. 
medic.  Chemie  zu  Königsberg. 

11* 
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Dnrch  Kochen  mit  Ch]orwassersto£fsäure  erhftlt  man  das  salzsaure 
Salz  einer  Base,  die  im  freien  Znstande  in  Nadeln  oder  Blättchen  krystal- 
lisirt,  bei  180 — 184^  schmilzt  und  bei  der  Oxydation  mit  chromsaurem 
Kali  und  Schwefelsäure  neben  Blausäure  eine  farblose,  schwer  lOsliche» 
in  Nadeln  krjstallisirende,  schwefelreiche  Substanz  von  der  Zusammen- 
setzung C9HioBrSN02  gibt  (sH  weniger  als  das  von  Baumann  und 
Preusse  gefundene  Spaltungproduct). 

Das  Monochlorbenzol  liefert  im  Thierkörper  Derivate,  welche  denen 
des  Brombenzols  entsprechen.  So  entsteht  Ghlorphenylmercaptursäure 
CiiHisNClSOs  und  aus  dieser  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure die  entsprechende  basische  Substanz  C9HioC]NS02,  welche  dem 
Spaltungsproduct  der  Bromphenylsäure  sehr  ähnlich  ist.  Schmelzpunkt: 
182—1840. 

145.  H.  Leioir:  Klinische  und  experimentelle  Untersuchungen 

Über  die  Anilin -Vergiftung '). 

Auf  Application  von  Chlor wasserstoffanilin -Verbänden  fand  sich 
nach  Lutz  Fuchsin  in  dem  dunkelroth  gefärbten  Urin  der  Patienten. 
[Yergl.  Thierchem.-Ber.  7,  232.]  Bei  Injection  in  das  Blut  nimmt  das- 
selbe eine  theerartige  Färbung  an.  (Quinquaud  fand  1873  den  Hämo- 
globingehalt und  die  respiratorische  Gapacität  des  Blutes  vermindert.) 
Die  Blutkörperchen  sollen  dabei  gleiche  Mengen  Natrium  und  Kalium 
enthalten.  Herter. 

146.  E.  Baumann:  lieber  die  Entstehung  des  Phenols  im 
ThierkSrper  und  bei  der  Fäulniss^). 

Anschliessend  an  frühere  Untersuchungen  [Baumann  und  Brieger 
und  Th.  Weyl  dieser  Ber.,  Cap.  XYII]  hat  Verf.  neuerdings  das 
Verhalten  des  Parakresols  im  Thierkörper  untersucht,  von  welchem 
Herter  und  der  Verf.  bereits  festgestellt  hatten,  dass  es,  Hunden  ein- 
gegeben, zum  grossen  Theil  im  Harn  als  parakresolschwefelsaures  AlkaK 


*)  Recherches  cliniques  et  expörimentales  sur  l'empoisonnement  par 
Faniline.    Gas.  m^d.,  pag.  606. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  260-268. 
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erscheint.  Diese  Veränderung  ist  aber  nicht  die  einzige,  welche  das 
Parakrosol  im  ThierkOrper  erfahrt:  ein  stets  kleinerer  Theil  desselben 
geht  in  Paraoxjbenzoesäure  über,  was  Verf.  dnrch  Fütterungsversuche 
mit  einem  Hnnde  dargethan  hat.  Da  nun  frühere  Versuche  gezeigt 
haben,  dass  die  Paraoxybenzoesänre  im  Thierkörper  zu  einem  kleinen 
Theil  [Thierchem.-Ber.  7,  214],  vollständiger  durch  Fäulnissfermente 
[Thierchem.-Ber.  7,  202]  in  Phenol  und  Kohlensäure  gespalten  werde,  was 
Verf.  durch  neuerliche  Versuche  wieder  bestätigt  hat*),  so  kann  die 
Entstehung  von  Phenol  aus  Parakresol  im  Thierk5rper  nicht  zweifel- 
haft erscheinen. 

Es  ist  damit  ein  direkter  Zusammenhang  hergestellt  zwischen  Phenol, 
Parakresol  und  Tyrosin.  Da  auch  bei  der  Fäulniss  an  der  Luft  ener- 
gische Oxydationen  stets  stattfinden,  so  kommen  hierbei  für  diese  Sub- 
stanzen dieselben  Beziehungen,  wie  im  ThierkOrper  in  Betracht. 

Unerklärt  bliebe  nun  noch  das  Auftreten  von  Orthokresol,  das 
Preusse  [Thierchem.-Ber.  8,  211]  in  Spuren  im  Pferdeharn  und 
B rieger  und  Verf.  [dieser  Ben,  Cap.  XVII]  bei  der  Fäulniss  aufzufinden 
bemüht  waren.  Erneute  Versuche  in  dieser  Bichtung  haben  indessen 
belehrt,  dass  dieser  Nachweis  in  beiden  Fällen  noch  zweifelhaft  ist,  da 
er  nur  auf  der  Bildung  von  Salicylsäure  beim  Schmelzen  des  Phenol- 
gemenges beruht.  Denn  mit  organischen  Substanzen  yerunreinigtes  Phenol 
(CeHeO),  das  frei  von  Orthokresol  ist,  gibt  schon  in  kleinen  Mengen 
beim  Schmelzen  mit  Kali  nachweisbar  Salicylsäure,  welche  unter  solchen 
Umständen  reichlicher  gebildet  zu  werden  scheint,  als  bei  der  Einwirkung 
von  Kali  auf  reines  Phenol  [Barth].  Ganz  anders  als  das  Parakresol 
verhält  sich  in  einer  Hinsicht  das  Orthokresol  im  Thierkörper.  Dasselbe 
wird  gleichfalls  zum  kleineren  Theile  oxydirt,  aber  in  ganz  anderer 
Weise  als  die  Paraverbindung.  Selbst  nach  grossen  Gaben  von  Ortho- 
kresol enthält  der  Harn  der  Thiere  keine  Spur  von  Salicylsäure  oder 
Salicylursäure,  sondern  wie  es  scheint,  Toluhydrochinon.  Ein  grösserer 
Theil  des  Orthokresols  erscheint  im  Harn,  wie  bei  den  Versuchen  mit 
mit  Parakresol,  in  Form  von  Aetherschwefelsäure. 


')  Nach  Fütterung  eines  Hundes  mit  4  Grm.  ParaoxybenzoSsäure  wurde 
aus  dem  in  den  folgenden  24  St.  entleerten  Harn  desselben  0,122  Grm. 
Tribromphenol  =  0,035  Grm.  Phenol  erhalten.  2  Tage  nach  dem  Versuche 
war  der  Harn  des  Thieres  wieder  frei  von  Phenolschwefelsäare. 
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147.  Albert   Robin:   Bildung  von  Phenol  im  Organismus 0- 

148.  D.  de  Jonge:  Beiträge  Über  das  Verhalten  des  Phenols 

im  ThierkBrper'). 

ad  147.  B.  erhielt  bei  gemischter  Kost  im  Durchschnitt  von  vier 
Tagen  0,028  Grm.  Tribromphenol  aus  seinem  Urin;  er  fand  die 
Phenolauflscheidung  bei  septischen  Zuständen,  bei  putriden  Eiterungen 
vermehrt,  bei  Nephritis  interstitialis  und  Diabetes  4  mal  vermindert  Die 
Phenolausscheidung  beim  Pferd  bestimmte  er  zu  0,112  bis  0,868  Grm. 


Herter.  | 


ad  148.  Verf.  hat  sich  die  Frage  gestellt,  ob  die  durch  Ein- 
führung von  Phenol  in  den  Organismus  bedingte  vermehrte  Bildung 
gepaarter  Schwefelsäuren  [vergl.  Thierchem.-Ber.  6,  60]  eine  Ver- 
änderung in  der  Acidität  des  Harns  hervorruft;,  und  weiterhin,  ob  da- 
durch die  Menge  der  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  gesteigert  wird. 

Um  dies  festzustellen,  wurde  ein  Kaninchen  nach  längerem  Hungern 
täglich  mit  der  gleichen  Menge  Milch  gefüttert,  der  Harn  sorgföltig 
gesammelt.  Er  reagirte  stets  nach  mehrtägiger  Milchfütterung  sauer; 
100  CO.  erforderten  1,25^1,5  GC.  Natronlage  zur  Neutralisirung,  nach 
Eingabe  von  2  Grm.  Phenol  (in  Dosen  von  0,4  Grm.  während  48  St.) 
aber  1,66  GG.,  so  dass  eine  Abnahme  der  Acidität  durch  dasselbe  sicher 
nicht  bedingt  wird.  Um  die  Verhältnisse  der  Schwefelsäureausscheidung 
zu  constatiren,  wurde  der  während  48  St.  ausgeschiedene  Harn  gesam«^ 
melt  und  aus  50  GG.  desselben  sowohl  die  Schwefelsäure  der  Sulfate, 
als  die  der  gepaarten  Verbindungen  nach  Baumann's  Verfahren  be- 
stimmt. Aus  den  vom  Verf.  ausführlich  mitgetheilten  Versuchsresultaten 
geht  hervor,  dass  die  durch  Einführung  grösserer  Mengen  von  Phenol 
bedingte  vermehrte  Bildung  gepaarter  Verbindungen  keinerlei  Einflnss 
auf  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  beim  Kaninchen  hat. 
(Für  den  Hund  ergibt  sich  ein  gleicher  Schluss  aus  den  von  Schaff  er 
[Thierchem.-Ber.  8,  308]  zu  andern  Zwecken  angestellten  Untersuchungen.) 


>)  De  la  production  du  ph6nol  dans  Torganisme  consid^r^e  au  point 
de  vue  physiologique  et  cHnique.    Gaz.  m^d.,  pag.  801. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  89  177—185.  Aus  der  chemischen  Ab- 
theilung  des  physiol.  InsUtutes  zu  Berlin. 


VII.  Harn  und  Schweiss.  167 

Da  das  Gewicht  der  Kaninchen  in  Jonge's  Versuchen  nahezu 
constant  blieh,  so  schliesst  Verf.,  dass  die  Phenolintoxicaüon  ohne  wesent- 
lichen Einflnss  auf  den  Eiweisszerfall  ist.  [Man  yergl.  die  Arbeit  von 
Tauber,  Thierchem.-Ber.  8,  204.] 

Bemerkenswerth  ist,  dass  es  beim  Kaninchen  nie  gelang,  die  Sulfate 
im  Harn  durch  Einführung  von  Phenol  gänzlich  zum  Verschwinden  zu 
bringen  und  Yollständig  in  gepaarte  Verbindungen  zu  verwandeln,  wie 
dies  E.  Baumann  bei  anderen  Thieren  und  namentlich  beim  Menschen 
beobachtete.  Beim  Kaninchen  würde  dazu  eine  grössere  Menge  Phenol 
erforderlich  sein,  als  das  Thier  aufiiehmen  kann,  ohne  zu  Grunde  zu 
gehen.  Endlich  wurde  bei  Einführung  grösserer  Mengen  Phenol  in  den 
Magen  stets  eine  beträchtliche  Abnahme  des  sonst  reichlich  im  Harn 
vorhandenen  Indicans  beobachtet,  was  sich  wohl  durch  die  Fähigkeit  des 
Phenols,  die  Fäulnissprocesse  zu  verhindern  und  dadurch  die  Bildung 
von  Indol  im  Darm  zu  hemmen,  erklären  lässt. 

Phenol-  und  Parakresolausscheidung  beim  Menschen. 

Verf.  nahm  selbst,  nachdem  er  stets  mehrere  Tage  vorher  den  in 
24  St.  ausgeschiedenen  Urin  gesammelt  und  auf  seinen  Phenolgehalt 
geprüft  hatte,  geringe  Mengen  (0,02—0,04  Grm.)  einer  l%o  Phenol- 
lösung und  bestimmte  die  Zunahme  in  der  Phenolausscheidung.  Die  im 
Original  ausführlich  mitgetheilten  Versuchsergebnisse  zeigen,  dass  schon 
bei  sehr  geringen  Dosen  Phenol  eine  deutliche  Mehrausscheidung  auftritt. 
In  zwei  Versuchsreihen  waren  circa  20  ^/o  der  aufgenommene  geringen 
Menge  im  Harn  nachweisbar.  Findet  sich  also  im  Harn  keine  Ver- 
mehrung des  Phenolgehaltes,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass  auch 
im  Darme  keine  erheblich  vermehrte  Bildung  stattfindet.  Bemerkt  werden 
muss  jedoch,  dass  geringe  Mengen  Phenol  sich  dem  Nachweis  in  dem 
unmittelbar  nachher  ausgeschiedenen  Harn  entziehen;  nach  Einnahme 
von  1—10  Mgr.  Phenol  wurde  keine  Spur  im  Harn  entdeckt. 

Im  Gegensatz  zum  Phenol  kommt  eine  Aufnahme  von  20  Mgrm. 
Parakresol  nicht  nachweislich  im  Harn  zum  Vorschein.  Bei  der  Aufoahme 
von  40  Mgrm.  wurde  eine  vermehrte  Ausscheidung  constatirt.  Die  That- 
sache,  dass  im  menschlichen  Organismus  von  Parakresol  grössere  Mengen 
eine  Veränderung  erleiden  als  von  Phenol,  erklärt  J.  durch  die  mit  der 
Methylgruppe  zusammenhängende  leichtere  Oxydirbarkeit  des  Parakresols. 

J.  hat  endlich  noch  Versuche  über   die  Ausscheidung  des  Brenz« 
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catechin^  angestellt  und  konnte  nach  Eingabe  von  1—3  Mgrm.  dasselbe 
im  Harn  nicht  nachweisen,  bei  grösseren  Dosen  (4—10  Mgrm.)  war  die 
Beaction  deutlich.  Daraus  folgert  J.,  dass  der  Organismus  des  Kaninchens 
4  Mgrm.  Brenzcatechin  nicht  vollständig  verschwinden  lässt  und  dass 
somit  die  leicht  oxydirbaren,  aromatischen  Verbindungen  schon  in  sehr 
geringen  Mengen  sich  den  Oxydationsprocessen  im  ThierkOrper  in  eigen- 
thümlicher  Weise  entziehen  können. 

149.  A.  Auerbach:  Zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  des 

Phenols  aus  dem  ThierkOrper  ^). 

Ausgehend  von  den  Untersuchungen  Tauber's  [Thierchem.-Ber.  8, 
204],  welche  gezeigt  haben,  dass  in  den  Körper  des  Hundes  eingeführtes 
Phenol  aus  demselben  nur  zum  Theil  (30,5^55,6  ^/o)  als  solches  wieder 
ausgeschieden  wird,  und  von  der  Annahme,  dass  das  Verschwinden  des 
übrigen  verfütterten  Theiles  auf  der  Oxydation  des  Phenols  im  Thier- 
körper  beruhe,  hat  A.  den  Einfluss  von  Alkalien  auf  die  Ausscheidung 
des  Phenols  geprüft,  zugleich  in  der  Absicht  festzustellen,  ob  eine  er- 
höhte Alkalescenz  des  Blutes  die  Oxydationen  im  Thierkörper  steigere, 
die  Phenolausscheidung  also  verringere.  Es  wurde  an  weibliche  Hunde, 
welche  durch  eine  Nahrung  von  Fleisch,  Fett  und  Wasser  auf  Körper- 
gleichgewicht erhalten  wurden,  mit  der  Nahrung  an  mehreren  Tagen 
Phenol  und  an  darauffolgenden  Phenol  und  Alkali  (bis  zu  10  Grm.  kohlen- 
saures oder  doppelkohlensaures  Natron :  soviel,  dass  der  Harn  der  nächsten 
24  St.  alkalisch  reagirte)  verfüttert.  In  dem  durch  Catheterisiren  erhaltenen 
Harn  wurde  das  Phenol  als  Tribromphenol  durch  Destillation  mit  Salz- 
säure und  Fällung  mit  Bromwasser  bestimmt.  Ebenso  wurde  mit  den 
Faeces  verfahren,  in  welchen  sich  jedoch  niemals  Phenol  nachweisen  Hess. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  erhielt  eine  Hündin  von  14,9  Kilo 
Körpergewicht  an  4  Tagen  pro  Tag  0,523—0,602  Grm.  zusammen 
2,25  Grm.  Phenol  und  schied  davon  wieder  aus  1,2492  Grm.  Phenol 
==  55,51  ^/o.  An  6  darauf  folgenden  Tagen  erhielt  dasselbe  Thier 
täglich  0,602  Grm.,  zusammen  3,612  Grm.  Phenol  und  dazu  täglich 
6,5—10,0   Grm.  kohlensaures  Natron.    Von  dem  eingegebenen  Phenol 


')  Verhandlungen  der  physiol.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1879,  No.  16, 
pag.  lOS— 104.  Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Salkowski  in  Berlin. 
[Eine  ausführliche  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  findet  sich  in 
Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  77,  226-242.] 
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wurden  während  dieser  Periode  wieder  ausgeschieden  2,544  Grm. 
=  70,44^/0.  Die  erhöhte  Alkalescenz  dts  Blutes  während  der  zweiten 
Periode  steigerte  dPinnach  die  Ansscheidnng  des  Phenols,  verminderte 
seine  Oxydation.  Eine  zweite  Versuchsreihe  an  einem  Hund  von  15,3 
Kilo  auf  gleiche  Weise  wie  die  erste  angestellt,  ergab  das  gleiche 
Resultat.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  erhielt  ein  Thier  von  31,5  Kilo 
an  5  Tagen  zusammen  3,255  Grm.  Phenol  und  täglich  1,5—2,0  Grm. 
der  offic.  Salzsäure  in  lO^/oiger  Lösung.  Von  dem  Phenol  wurden 
wieder  ausgeschieden  1,8436  Grm.  =-  56,06  ^/o.  An  3  folgenden  Tagen 
erhielt  das  Thier  täglich  10,0  Grm.  Alkali  und  zusammen  2,021  Grm. 
Phenol  und  schied  von  diesem  wieder  aus  1,2924  Grm.  =  63,94  ^/o. 
Die  so  gefundene  Thatsache,  dass  die  Phenolausscheidung  durch  Dar- 
reichung von  Alkalien  gesteigert  wird,  schien  die  Annahme,  dass  eine 
erhöhte  Alkalescenz  des  Blutes  die  Oxydationsvorgänge  im  Thierkörper 
befördere,  zu  widerlegen.  Jene  Thatsache  Hess  indess  noch  eine  andere 
Deutung  zu.  Das  giftige  Phenol  geht,  wie  Bau  mann  gefunden,  im  Thier- 
körper in  die  ungiftige  Phenolätherschwefelsäure  über,  von  der  Ghristiani^s 
Versuche  [Thierchem.-Ber.  8,  202]  an  Kaninchen  zu  lehren  schienen,  dass 
sie,  einmal  gebildet,  nicht  wieder  zersetzt  wird.  Man  konnte  sich  nun 
vorstellen,  dass  durch  Gaben  von  Alkalien  die  Bildung  des  unzersetzlichen 
phenolätherschwefelsauren  Salzes  befördert  und  dadurch  die  Phenolaus- 
scheidung gesteigert  werde.  Es  war  dann  zunächst  die  Voraussetzung 
dieser  Annahme,  dass  das  phenolätherschwefel saure  Salz  den  Thierkörper 
unverändert  wieder  verlässt,  ffir  den  Hund  zu  prüfen.  Es  zeigte  sich, 
als  an  einen  Hund  phenolätherschwefelsaures  Kalium  verfüttert  wurde, 
dass  dasselbe  im  Körper  dieses  Thieres  und  zwar,  wie  Controlversuche 
ergaben,  nicht  etwa  schon  im  Magen  desselben  zersetzt  wird.  Das  Thier 
erhielt  am  ersten  Tage  1,177  Grm.  phenolätherschwefelsaures  Kalium 
(=  0,522  Grm.  Phenol)  und  schied  davon  nur  0,177  Grm.  Phenol  =-= 
33,9%  wieder  aus. 

Von  an  einem  zweiten  Tage  gereichten  1,217  Grm.  ^)  des  Salzes 
{=  0,54  Phenol)  schied  es  0,1956  Grm.  Phenol  =  36,22^/0  und  von 
1,1549  Grm.  (=  0,5121  Phenol),  an  einem  dritten  Tag  verfüttert, 
schied  es  0,3076  Grm.  Phenol  =  60,06^0  wieder  aus.  Die  Fütterungen 
mit   phenolätherschwefelsaurem  Kalium   lassen   sich   sonach  nicht   ver- 

>)  [Im  Original  steht  irrthOmlich  0,217  Grm.] 
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wenden,  um  die  Steigerung  der  Phenolausscheidung  bei  Eingabe  von 
Phenol  und  Alkali  auf  die  Bildung  jenes  Salzes  zurfickzuführen. 

Verf.  hat  weiter  Versuche  angestellt,  um  zu  ermitteln,  waa  aus 
demjenigen  Theil  des  Phenols  wird,  welcher  nach  Phenoleinführnng  im 
Körper  des  Hundes  verschwindet,  bezw.  ob  aus  demselben,  wie  Salkowski 
vor  längerer  Zeit  [Pflflger's  Archiv  5,  355]  angenommen,  Oxalsäure  wird. 
Die  nach  verschiedenen  Methoden  ausgefQhrten  Oxalsäure-Bestimmungen 
im  Harn  und  Blut  normaler  und  mit  Phenol  gefütterter  bezw.  vergifteter 
Hunde  bieten  der  letzterwähnten  Annahme  keine  Stütze.  [Vergl. 
Seh  äff  er,  Thierchem.-Ber.  8,  207.] 

Alle  weiteren  Versuche,  den  Producten  der  Oxydation  des  Phenols 
nachzuforschen,  hat  Verf.  indessen  abgebrochen  mit  Bücksicht  auf  die  von 
Baumann  und  Preusse  [siehe  die  folgende  Abhandlung]  erwiesene 
Thatsache,  dass  Phenol  im  ThierkOrper  in  Hydrochinon  übergeht,  ein 
Vorgang,  der  als  Oxydation  des  Phenols  aufgefasst  werden  muss. 

150.  E.  Baumann  und  C.  Preusse:  Ueber  die  dunkle  Farbe 

des  „Carbolharns'' 0- 

Die  nach  innerer  oder  äusserer  Anwendung  von  Phenol  häufig  sich 
zeigende  dunkle  Färbung  des  Harns  ist  nach  den  Verff.  in  erster  Linie 
auf  die  Bildung  von  Hydrochinon,  welches  sie  als  ümwandlungsproduct 
des  Phenols  im  Thierkörper  ermittelt  haben,  zurückzuführen.  Ein  stets 
kleiner,  aber  doch  nicht  unerheblicher  Theil  des  dem  Thierkörper  znge- 
führten  Phenols  wird  durch  einen  Oxydationsvorgang  in  Hydrochinon 
übergeführt,  der  ganz  analog  ist  den  Oxydationsprocessen,  welche 
Hoppe-Seyler  [Thierchem.-Ber.  8,  370  ff.]  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  des  activen  Sauerstoffs  beschreibt,  der  aber  ausserhalb 
des  Thierkörpers  noch  nicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Das  im 
Thierkörper  gebildete  Hydrochinon  wird  zu  einem  Theil  zu  gefärbten 
Producten  weiter  oxydirt,  zum  grüssten  Theil  erscheint  es  im  Harn  als 
Aetherschwefelsäure,  die  durch  Erwärmen  mit  Salzsäure  leicht  in  Hydro- 
chinon und  Schwefelsäure  gespalten  wird. 

Zur  Darstellung  des  Hydrochinons  wird  der  betreffende  Harn  mit 
Salzsäure  versetzt,  auf  die  Hälfte  seines  Volumens  eingedampft  und  nach 
dem  Erkalten  mit  Aether  extrahirt.     Die  ätherische  Lösung  wird,   zur 


1)  Archiv  f.  Anat.  und  PhysioL,  pbygiol.  Abthlg.,  1879,  pag.  246—249. 
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Entfernung  freier  Sänre,  mit  verdünnter  Sodalösong  wiederholt  geschüttelt 
und  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  sorgfältig  getrennt.  Der  Aether 
wird  nun  abdestillirt  und  der  zur  Trockene  verdunstete  Bückstand  in 
wenig  Wasser  gelöst,  von  den  unlöslichen,  harzigen  Massen  abfiltrirt  und 
wieder  mit  Aether  geschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  hinter- 
bleibt eine  noch  gefärbte,  krystallinische  Masse,  die  durch  1— 2malig^ 
ümkrystallisiren  aus  heissem  Toluol  in  farblosen  Erystallen  erhalten 
wird.  Die  Analyse  der  Substanz  ergab  die  Zusammensetzung  eines 
Bihydroxylbenzols  G6H4(0H)2.      . 

Gefunden.  Berechnet. 

C     .     .     .     .     65,1%  65,40/0 

H    .     .     .     .       5,3  >  5,4  » 

Die  Substanz  zeigte  den  Schmelzpunkt  168— 169  o,  ist  in  Wasser, 
Weingeist  oder  Aether  sehr  leicht  löslich ;  die  Lösung  wird  mit  Alkalien 
braun  gefärbt,  reducirt  ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Kälte  sofort 
und  liefert  beim  Erwärmen  mit  Eisenchlorid  und  anderen  oxydirenden 
Mitteln  Ghinon.  Verff.  folgern  daraus,  dass  die  aus  dem  Harn  gewonnene 
Substanz  Hydrochinon  ist. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Auftreten  desselben  mit  der  Farbe  des 
Carbolharns  im  Zusammenhang  stehe,  wurde  einem  mittelgrossen  Hunde 
0,5  Qrm.  reines  Hydrochinon  mit  dem  Futter  gegeben.  Der  Harn  des 
Thieres  zeigte  hierauf  in  exquisiter  Weise  die  grünlich-braune  Färbung 
des  Carbolharns. 

In  dem  nach  HydrochinonfOtterung  entleerten  Harn  fand  sich  kein 
freies  Hydrochinon,  sondern  in  üebereinstimmung  mit  den  Untersuchungen 
von  Bau  mann  und  Herter  [Thierchem.-Ber.  7,  211]  Hydrochinon- 
schwofelsäure.  Die  Lösungen  dieser,  sowie  der  ihr  ähnlichen  Verbindungen 
sind  aber  ungefärbt.  Es  kann  also  die  Gegenwart  derselben  in  dem 
frischen  „Carbolharn''  nicht  die  Farbe  desselben  bedingen.  Die  letztere 
beruht  vielmehr  auf  einer  weiteren  Oxydation,  die  ein  Theil  des  Hydro- 
chinons  im  Thierkörper  erfährt,  durch  welche,  wie  es  scheint,  verschiedene 
braun  gefärbte  Producte  gebildet  werden,  die  selbst  der  Untersuchung 
schwierig  zugänglich  sind.  Ein  solcher  Körper  wird  dem  frischen,  noch 
sauer  reagirenden  Carbolham  durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen.  Der 
Rückstand  der  ätherischen  Lösung  löst  sich  in  Wasser  mit  bräunlicher 
Farbe  und  wird  auf  Zusatz  von  Ammoniak  schwarzbraun.    Die  Lösung 
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desselben  reducirt  aber  nicht  alkalische  Silberlösung  und  gibt  bei  der 
Oxydation  kein  Ghinon;  ist  also  frei  von  Hydrochinon. 

Lässt  man  den  nach  Hydrochinonfütterang  entleerten  Harn  stehen, 
80  tritt  bald  eine  weitere  Veränderung  der  Farbe  desselben  ein.  Der 
zuerst  gleichmässig  grünbrauno  Harn  wird  alsdann  von  der  Oberflache 
aus  allmälig  schwarzbraun ;  zugleich  wird  die  Beaction  desselben  neutral 
oder  alkalisch  in  Folge  beginnender  Harnstoffzersetzung.  Es  ist  dies 
dieselbe  Erscheinung,  welche  Maly  [Thierchem.-Ber.  1,  184]  beim 
Stehen  yon  „Carbolharn''  beobachtete..  Sie  beruht  auf  der  Spaltung  der 
Hydrochinonschwefelsäure  und  auf  der  Oxydation  des  Hydrochinons,  die 
um  so  rascher  eintritt,  je  stärker  die  alkalische  Beaction  ist.  Demgemäss 
enthält  der  Garbolharn,  der  sich  in  der  angegebenen  Weise  von  der 
Oberfläche  aus  dunkel  färbt,  freies  Hydrochinon.  Dasselbe  wird  dem  Harn 
durch  Schütteln  mit  Aether  ohne  Weiteres  entzogen;  der  Bückstand 
dieses  Aetherauszuges  zeigte  die  Beactionen  des  Hydrochinons :  Beduction 
alkalischer  Silberlösung  in  der  Kälte  und  Entwickelung  von  Chinon  beim 
Erwärmen  mit  Eisenchlorid. 

Fügt  man  zu  frisch  entleertem  menschlichen  Harn  eine  kleine  Menge 
von  Hydrochinon,  so  wird  die  Farbe  desselben  zunächst  nicht  verändert 
Beim  ruhigen  Stehen  dieses  Harns  tritt  aber  nach  einiger  Zeit  ganz 
dieselbe  dunkle  Färbung  von  der  Oberfläche  aus  auf,  die  bei  der  Zer- 
setzung des  „Carbolharns"  beobachtet  wird. 

Die  Dunkelfärbung  des  Harns  nach  Eingabe  anderer  aromatischer 
Substanzen,  wie  Brenzcatechin,  Anilin  und  anderen,  ist  nach  den  Verff. 
auf  die  Bildung  ganz  ähnlicher  Oxydationsproducte,  wie  bei  dem  Phenol 
zu  beziehen. 

151.  E.  Bau  mann  und  C.  Preusse:  lieber  Bromphenyl- 

mercapiursäure  ^).  . 

Nach  Fütterung  eines  Hundes  mit  Brombenzol  1(3—4  Grm.  täglich) 
fanden  die  Yerff.  im  Harn  eine  Schwefel-,  brom-  und  stickstoffhaltige 
organische  Säure,  welche  leicht  in  reinem  Zustande  erhalten  werden 
kann.  Zu  diesem  Behufe  fällt  man  den  frischen  Harn  mit  Bleizucker 
(ohne  die  geringe  durch  Bleizucker  fallbare  Menge  der  Säure  zu  berflck- 


>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  806—810.    Aus  der  ehem.  Abtheilg.  des 
physiol.  Institutes  der  Universität  Berlin. 
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sichtigen),  entbleit  das  Filtrat,  säaert  mit  Salzsäure  stark  an,  worauf 
nach  längerem  Stehen  die  schwer  lOeliche  Säure,  welche  die  Verff. 
Bromphenylmercaptursänre  nennen,  in  fast  reinem  Zustande  abgeschieden 
wird.  Durch  einmaliges  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  erhält 
man  dieselbe  in  langen,  farblosen  Krystallnadeln.  Die  Analysen  ^  fahrten 
zu  der  Formel  GiiHioBrNSOs,  die  Säure  ist  in  Alcohol  leicht  löslich, 
in  Aether  und  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  KVst  sich  dagegen  in 
ca.  70  Theilen  kochenden  Wassers.  Sie  ist  einbasisch,  die  Alkalisalze 
in  Wasser  leicht,  die  Verbindungen  mit  Baryt,  Kalk,  Magnesia  nur  in 
heissem  Wasser  lOslich,  jene  mit  Kupfer,  Silber,  Blei,  Quecksilber,  Eisen 
unlöslich.  Schmelzpunkt:  152—153^.  Durch  Kochen  mit  Alkalien  wird 
sie  in  Ammoniak,  Parabromphenylmercaptan  CeHsBrS  Essigsäure  und 
einen  noch  nicht  näher  untersuchten  Körper  gespalten.  Kochen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  bedingt  ebenfalls  eine  Spaltung. 
Es  entsteht  neben  Essigsäure  eine  stickstoffhaltige  Substanz  von  schwach 
basischen  Eigenschaften,  die  in  Wasser  fast  unlöslich  ist  und  aus  sieden- 
dem Weingeist  von  ca.  60  ^/o  in  glänzenden  Nadeln  krystallisirt.  Sie 
schmilzt  bei  181^  unter  Zersetzung.  Die  Formel  ist:  CeHsBrNOa,  die 
Bildung  aus  der  Bromphenylmercaptursänre  entspricht  der  Gleichung: 

CiiHioBrSNOs  +  H2O  =  CsHsBrSNOs  +  C2H4O2. 

Beim  Kochen  mit  Alkalien  wird  sie  wie  die  ursprüngliche  Säure  unter 
Ammoniakentwickelung  und  Bildung  von  Bromphenylmercaptan  gespalten. 

152.  L  Brieger:  Zur  Kenntniss  des  physiologischen  Verhaltens 
des  BrenzcatechinSy  Hydrochinons  und  Resorcins  und  ihrer 
Entstehung  im  Thierl(8rper ^).  153.  Derselbe:  Nachweis 
und  Trennung  des  Brenzcatechins  und  Hydrochinons  Im 
Phenolharn '). 

ad  152.  Verf.  behandelt  die  Frage,  wie  sich  Kalt-  und  Warmblfitler 
gegen  Brenzoatechin,  Hydrochinon  und  Besorcin  verhalten.  Bei  den  an 
SommerfrOschen  angestellten  Versuchen,  bei  welchen  das  Ghristiani'sche 
Verfahren  [Thierchem.-Ber.  8,  202]  eingeschlagen  wurde,  zeigen,  dass  das 


^)  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.,  physiol.  Abtheilg.,  1879,  SuppL-Band, 
pag.  61—66. 

*)  Ibid.  pag.  66-68. 
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Brenzcatechin  am  intensiYsten  toxisch  wirkt ;  ihm  steht  nahe  das  Hydro- 
chinon,  während  das  Kesorcin  sich  als  am  wenigsten  giftig  heraasstellt.  — 
Frösche  in  Lösungen  von  0,005  Grm.  Brenzcatechin  anf  100  CC.  Wasser 
gesetzt,  gingen  innerhalb  10  St.  zn  Grunde,  während  es  beim  Hydro- 
chinon  einer  LOsung  von  0,01  Grm.  auf  100  GG.  Wasser  bedurfte,  om 
denselben  Effect  zn  erzielen,  und  Besorcinlösungen  von  gleicher  Gon- 
centration  die  Frösche  wenig  oder  gar  nicht  schädigten. 

Bei  der  Obduction  der  vergifteten  Frösche  fand  sich  das  Blut  dünn- 
flüssig, blauroth,  die  kleinen  Arterien  erweitert,  Hyperämie  der  Unter- 
leibsorgane und  der  Schenkelmusculatur,  die  Lungen  emphysematös  auf- 
geblasen. Die  Untersuchung  des  Aufenthaltwassers  der  durch  Dihydroxyl- 
benzol  vergifteten  Frösche  zeigte,  dass  dieselben  die  Dihydroxylbenzole 
in  Form  gepaarter  Schwefelsäuren  ausscheiden.  Warmblütler  vertragen 
relativ  grössere  Dosen  der  Dihydroxylbenzole,  als  die  Kaltblütler.  Auch 
hier  übertrifft  das  Brenzcatechin  das  Hydrochinon  und  das  Besorcin  an 
Giftigkeit. 

ad  153.  Nachdem  Baumann  und  Preusse  [dieser  Ber.,  pag.  170] 
aus  dem  Ham  von  mit  Phenol  vergifteten  Hunden  das  Hydrochinon 
dargestellt  und  aus  dem  Auftreten  desselben  und  seiner  Oxydations- 
producto  die  dunkle  Färbung  des  Garbolharns  abgeleitet  hatten,  versuchte 
Verf.  auch  aus  dem  Ham  von  Menschen,  die  mit  kleinen  Dosen  Phenol 
behandelt  worden  waren,  das  Hydrochinon  abzucheiden.  40  Liter  Urin 
von  mit  Phenol  äusserlich  behandelten  Patienten  wurden  zu  diesem 
Behufe,  nach  dem  von  Bau  mann  und  Preusse  angegebenen  Ver- 
fahren mit  Salzsäure  auf  ca.  3  Liter  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten 
mit  Aether  extrahirt,  der  wiederholt  mit  Sodalösung  geschüttelt  wurde. 
Der  Aether  wurde  dann  sorgsam  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  ab- 
destillirt,  der  Bückstand  zur  Trockene  verdunstet,  mit  wenig  Wasser 
aufgenommen  und  dann  die  harzigen  Massen  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  derselbe  verdunstet  und  der  Aetherrfickständ 
wiederholt  aus  heissen  Toluol  umkrystallirt.  Es  hinterblieben  0,453  Grm. 
reines  Hydrochinon,  das  bei  167 — 168^  G.  schmolz  und  die  bekannten 
Eeactionen  des  Hydrochinons  zeigte.  —  Seine  Lösung  reducirte  ammonia- 
kalische  Silberlösung,  lieferte  beim  Erwärmen  mit  Eisenchlorid  Ghinon 
und  färbte  sich  mit  Alkalien  braun.  Baumann  und  Preusse 
hatten  aus  dem  Harn   von  mit  Phenol  vergifteten  Hunden,  die  lange 
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vorher  nur  mit  Fleisch  gefüttert  waren,  also  Brenzcatechin  nicht  bilden 
konnten,  Beactionen  erhalten,  welche  die  Bildung  des  Brenzcatechins  aus 
dem  Phenol  in  geringer  Menge  erwiesen.  Verf.  versuchte  nun  das 
Brenzcatechin  aus  solchem  Harn  abzuscheiden.  Der  Harn  wurde  zu- 
nächst wie  bei  der  Gewinnung  des  Hydrochinons  behandelt.  Der  Rück- 
stand der  gereinigten  Aetherauszfige  wurde  aber  nicht  aus  Toluol  um- 
krystallisirt,  sondern  im  Wasser  gelöst  und  mit  Bleiacetat  gefallt.  Das 
Brenzcatechin  wird  in  neutraler  L(y8ung  von  Bleiacetat  gefallt,  wälirend 
das  Hydrochinon  in  L(ysung  bleibt.  Der  dadurch  entstandene  Nieder- 
schlag wurde  abflltrirt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt  und  dann 
mit  Aether  extrahiri  Der  Aether  wurde  an  der  Luft  verdunstet  und 
der  Bückstand  im  Exsiccator  stehen  gelassen,  wobei  glänzend  weisse 
Krystalle  anschössen,  die  durch  Sublimation  gereinigt  wurden.  Der 
Schmelzpunkt  dieser  Krystalle  wurde  zu  98^  C.  gefunden,  während 
Brenzcatechin  bei  102^  G.  schmilzt.  Im  übrigen  zeigten  die  geringsten 
Massen  davon  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösung  die  Beactionen  des 
Brenzcatechins.  In  wässeriger  Lösung  wurden  sie  mit  Eisenchlorid  grün 
gefärbt,  welche  Färbung  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  durch 
blau  in  violett  sich  umwandelte.  Salpetersaures  Silber  wurde  durch 
Lösungen  dieser  Krystalle  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  in  der  Kälte, 
alkalische  Kupferlösung  beim  Erwärmen  sofort  reducirt. 

Besorcin  im  Thierkörper  nachzuweisen,  gelang  Verf.  ebensowenig 
wie  Baumann  und  Preusse. 

154.  Alberi  Ne isser  (Breslau):  Klinisches  und  Experimentelles 

zur  Wirkung  der  Pyrogallussäure  0. 

Ein  Vergiftungsfall  mit  Pyrogallussäure  bot  dem  Verf.  die  Veran- 
lassung zu  experimentellen  Untersuchungen  der  Wirkung  dieses  Körpers 
auf  den  thiorischen  Organismus. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Ursache  des  tödtlichen  Vorganges 
in  einer  sehr  hochgradigen  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  und 
Uebergang  des  Farbstoffes  in  das  Blutplasma  zu  suchen  war,  als  deren 
Hauptsymptom  die  Ausscheidung  des  Hämoglobins  durch  Nieren  und 
Urin  auftrat.  Die  Untersuchung  dos  letzteren  zeigt  constant  das  Vor- 
handensein der    beiden  Absorptionsstreifen    bei  ü    und  E   im  Spectrum. 


')  ZeitBchr.  f  klinische  Medicin  1,  88-108. 
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Daneben  aber  sind  aa£fällig  yiele  Zersetznngsproducte  des  nrsprQnglichen 
Blutfarbstoffes  vorhanden,  namentlich  Methämoglobin  und  Hamatin.  Die 
schmntzig-branne  Farbe  des  Urins,  sowie  die  quantitative  Yermindening 
des  Hämoglobins  in  gewissen  Zeitintervallen,  schliesslich  die  fast  con- 
stante  Anwesenheit  eines  verwaschenen  Streifens  zwischen  C  und  D  im 
Roth  schienen  die  Anwesenheit  des  Methämoglobins  zu  bestätigen.  Das 
Vorhandensein  von  Hämatin  glaubte  Yerf.  annehmen  zu  dflrfen  aus  dem 
Einfiuss,  den  Pyrogallussäure  auf  das  Hämoglobin  ausübt,  —  Spaltung 
in  fäUbares  Eiweiss  und  Hämatin  —  und  ferner  aus  dem  spectroscopischen 
Befunde,  der  bisweilen  dem  von  Hoppe- Sey  1er  [Physiol.  Chemie  1879, 
pag.  389]  für  neutrale  HämatiitlOsungen  abgebildeten  Spectrum  am  ähn- 
lichsten erschien. 

Aehnliche  Umsetznngsverhältnisse  gelten  für  den  Farbstoff  der  Pig- 
mentcylinder  im  Harn  wie  in  den  Nieren. 

Die  direct  beobachtete  Einwirkung  der  Pyrogallussäure  auf  das 
Blut  ist  eine  graduell  verschiedene,  je  nachdem  eine  frisch  bereitete, 
noch  weisse  Lösung  benutzt  wird  oder  eine  bereits  längere  Zeit  stehende 
Solution  zur  Anwendung  kommt,  die  durch  Einwirkung  von  Licht  und 
Sauerstoff  zersetzt  und  gebräunt  worden. 

Verf.  schliesst:  1)  Die  Pyrogallussäure  ist  vermöge  ihrer  Fähigkeit, 
die  Blutkörperchen  zu  zerstören  und  Hämoglobinurie  zu  erzeugen,  selbst 
in  kleinen  Quantitäten  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  In  grösseren 
wirkt  sie  als  intensives  Gift  und  zwar  hauptsächlich  durch  ihre  Eigen- 
schaft, die  Beschaffenheit  des  Blutes  derart  zu  verändern,  dass  die  Cir- 
culation  unmöglich  wird.  Noch  offen  bleibt  die  Frage,  in  wie  weit  ihre 
directe  Einwirkung  auf  die  nervösen  Apparate  in  Rechnung  zu  ziehen  ist 

2)  Die  Anwendung  der  Pyrogallussäure  in  der  Therapie  soll  dess- 
halb  vermieden  werden,  sobald  ein  anderes,  gleich  erfolgreiches  Medica- 
ment  zu  Gebote  steht. 

155.  Byasson:  Umwandlung  der  Salicylsäure  durch  den 

thierischen  Organismus  ^). 

Salicylsäure  als  Natronsalz  eingeführt,  erscheint  beim  Menschen 
schon  nach  25  Min.  im  Harn,  und  eine  Dosis  von  3  Gnn.  wird  in 
86—40  St.  vollständig  ausgeschieden.    Ein  Theil  der  Salicylsäure  bleibt 


')  Archiv  Pharm.  [8J  18,  447. 
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unverändert,  ein  anderer  Theil  wird  in  optisch  actives  Salicin,  in  Sali- 
cylarsäure  und  wahrscheinlich  auch  in  Oxalsäure  umgebildet.  In  Folge 
der  Wirkung  des  gebildeten  Salicins  dreht  der  nach  Einf&hrung  von 
2—3  Grm.  Natriumsalicylat  gelassene  Harn  die  Polarisationsebene  nach 
links.  Natriumsalicylat  vermehrt  im  Harn  das  Yerhältniss  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  und  der  Harnsäure.  Salicin,  dem  Organismus  ein- 
verleibt, wird  nach  wenigen  Stunden  unverändert  ausgeschieden. 

156.  E.  Salkowski  und  H.  Salkowski:  Ueber  das  Verhalten  der 
Phenylessigsäure  und  Phenylpropionsäure  im  Organismus  0- 

Nachdem  die  Yerff.  gefunden  hatten,  dass  die  Albuminsubstanzen 
bei  der  Pankreasfäulniss  constant  aromatische  Säuren  liefern  und  zwar 
Fleisch  und  Fibrin  regelmässig  Phenylpropionsäure,  konnte  man  an- 
nehmen, dass  diese  Säuren  durch  den  Zerfall  von  Eiweiss  im  Körper 
entstanden,  zu  Benzoesäure  oxydirt  werden,  die  Hippursäure  also  auf 
diesem  Umwege  aus  dem  Eiweiss  hervorgehen  möchte.  Diese  Voraus- 
setzung hat  sich  für  die  Phenylpropionsäure  bestätigt.  Diese  gebt  im 
Organismus  vollständig  in  Benzo@säure  über  und  erscheint  als  Hippur- 
säure im  Harn,  dagegen  wird  die  Phenylessigsäure  nicht  oxydirt,  sondern 
bildet  eine  entsprechende  Hippursäure,  welche  Yerff.  als  Phenacetursäure 
bezeichnen. 

Die  Phenylpropionsäure  wurde  in  Mengen  von  1,5  bis  2  Grm.  täglich, 
zum  grössten  Theil  an  Natron  gebunden,  einem  Hunde  mit  der  Nahrung 
gegeben.  Der  Harn  eingedampft  und  entweder  direct  nach  dem  Ansäuren 
mit  Schwefelsäure  mit  alcoholhaltlgem  Aether  ausgezogen  oder  vorher 
mit  Alcohol  aufgenommen.  In  den  alcoholisch-ätherischen  Auszug  ging 
ausschliesslich  Hippursäure  über,  es  fand  sich  keine  Spur  einer  homo- 
logen Säure. 

Hiermit  ist  für  die  so  lange  unaufgeklärte  Hippursäureausscheidung 
bei  Fleischnahrung  eine  befriedigende  Erklärung  gewonnen;  denn  da  sich 
die  Phenylpropionsäure  sehr  frühzeitig  unter  den  Producten  der  pankrea- 
tischen  Fäulniss  findet,  so  liegt  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  sich 
auch  während  des  Lebens  im  Darmkanal  eine  gewisse  Menge  dieser 
Säure  bildet. 

Die  von   E.  Salkowski   [Thierchem.-Ber.   8,    174]   beobachtete 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  658—666. 

Mal 7,  Jahretbericlit  fttr  Thierohemie.    1879.  12 
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Thatsache,  dass  auch  ein  hungerndes  Thier,  welches  von  seiner  Körper- 
snbstanz  lebt,  Hippursäure  ausscheidet,  spricht,  ebenso  wie  die  Indican- 
ausscheidung  beim  Hungerzustand,  dafür,  dass  auch  in  den  Geweben 
und  Organen  faulnissartige  Processe  verlaufen,  welche  zur  Abspaltung 
aromatischer  Substanzen  aus  dem  Eiweiss  führen.  Die  Phenylessigsäure 
wurde  in  denselben  Quantitäten  an  Hunde  verfüttert.  Die  Verarbeitung 
des  Harns  war  ganz  dieselbe.  Die  Aetherrückstände  wurden  mit  Kalk- 
milch und  Wasser  erwärmt,  der  überschüssige  Kalk  durch  Kohlensänre 
entfernt,  das  FUtrat  mit  Kohle  behandelt  und  zur  Krystallisation  einge- 
dampft. Aus  dem  Kalksalze  wurde  die  Säure  durch  Salzsäure  abge- 
schieden und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser 
gereinigt. 

DiePhenacetursäure  CioHiiNOs  gleicht  äusserlich  der  Hippursäure, 
ist  in  Wasser  schwer  löslich,  Schmelzpunkt  143®,  gibt  durch  Kochen 
mit  Salzsäure  Phenylessigsänre  und  Glycocoll;  ihre  Constitution  ist  also 
CcHö  — CH2— CO  — NH  — CH2— COOH;  isomer  mit  der  von  Kraut  er- 
haltenon  Tolursäure.  Das  Kupfersalz  bildet  einen  blauen,  krystallinischen, 
ziemlich  schwer  löslichen  Niederschlag.  Das  Silbersalz  ist  fast  unlöslich, 
amorph  und  wird  allmälig  krystallinisch. 

Berechnet.         Gefunden. 
Ag     .....     .     36,00  35,92 

Die  Analyse  der  Säure  ergab: 

Berechnet  Gefunden  im  Mittel. 

C 62,18  62,16 

H 5,70  6,07 

N 7,25  7,20 

157.  Oscar  Low:  Ueber  die  Quelle  der  Hippursäure  im  Harn 

der  Pflanzenfresser^). 

I.  Als  Quelle  der  Hippursäure  (wenn  auch  nicht  als  einzige)  be- 
trachtet L.  die  Chinasäure,  welche  er,  übereinstimmend  mit  den  schon 
früher  von  Lautemann  ausgesprochenen  Yermuthungen  im  Heu  gefunden 
hat.  Die  Darstellung  geschah  in  folgender  Weise:  Heu  wurde  mit  kaltem 
Wasser  24  St.  stehen  gelassen,   der  Auszug  mit  Bleiessig  gefüllt,   der 

^)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  (N.  F.)  19,  80^-812. 
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Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das  eingeengte  Filtrat 
zar  Entfernung  der  Phosphorsäure  mit  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen 
Beaction  versetzt.  Die  heisse,  concentrirte  Ldsung  sodann  mit  heissem 
Alcohol  vermischt,  wobei  sich  der  chinasaure  Kalk  als  zähe  Masse  ab- 
schied. Aus  diesem  konnte  durch  genaues  Ausfallen  mit  OxalsAure  und 
Behandeln  des  eingedampften  Filtrates  mit  Alcohol  die  ChinasAure  in 
kleinen  Körnern  krystallisirt  erhalten  werden.  Dieselbe  wurde  an  ihrem 
Verhalten  erkannt;  eine  genauere  Untersuchung  unterblieb. 

In  Preisselbeeren  hat  Verf.  Benzoesäure  gefunden,  welche  möglicher- 
weise die  Ursache  des  nach  dem  Genüsse  von  Obstarten  und  Beerenfrüchten 
beobachteten  Auftretens  von  Hippursäure  im  Menschenham  sein  kann. 

II.  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  den  der  Chinasäure  ähn- 
lichen Körper  im  Wiesenheu,  welchen  er  als  Muttersubstanz  der  Hippur- 
säure betrachtet,  fortgesetzt^).  Es  gelang  zwar  nicht  die  Substanz  in 
reinem  Zustande  frei  von  Peptonen  darzustellen,  doch  wurden  die  wich- 
tigsten Chinasäurereactionen  mit  derselben  erhalten. 

158.  W.  Salomon:  Ueber  den  Ort  der  Hippureäurebildung 

beim  Pflanzenfreeeer '). 

Durch  Versuche  an  Hunden  haben  Bunge  und  Schmiedeberg 
[Thierchem.-Ber.  6,  66]  nachgewiesen,  dass  die  Bildung  der  Hippur- 
säure aus  Benzoesäure  und  Glycocoll  in  den  Nieren  erfolgt.  Verf.  hat 
auf  Veranlassung  Salkowski*s  unter  Anwendung  der  von  Bunge  und 
Schmiedeberg  angegebenen  Methoden  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
an  Pflanzenfressern  angestellt  und  als  Versuchsthiere  Kaninchen  gewählt. 
Als  Resultat  von  7  übereinstimmenden  Versuchen  ergab  sich,  dass  im 
Körper  des  Pflanzenfressers  Benzoesäure  und  GlycocoU  ohne  Vermittlung 
der  Niere  zu  Hippursäure  zusammentreten  können. 

Das  Blut,  die  Muskeln  und  die  Leber  nephrotomirter  Kaninchen 
enthalten  nach  Eingabe  von  benzoösaurem  Natron  Hippursäure  in  so 
erheblicher  Menge,  dass  die  Annahme  Berechtigung  hat,  es  entstehe  auch 
in  der  Norm  ein  Theil  der  Hippursäure  nicht  in  den  Nieren,  sondern 
in   anderen  Geweben.     Verf.   hat  hierbei  zunächst  die  Leber  im  Auge, 


>)  Joam.  f.  prakt.  Chemie  (N.  F.)  20,  476-479. 
')  Sep.-Abdr.  aus  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  866—878.    Aus 
dem  ehem.  Laboratorium  des  pathol.  Instituts  zu  Berlin. 
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in  welche  Kühne  und  Hall  wachs  die  Bildung  der  Hippursaure 
überhaupt  verlegt  haben.  Doch  ist  bei  dem  hohen  Gehalte  der  Muskeln 
auch  an  diese  zu  denken. 

In  einem  Anhange  zu  diesen  Untersuchungen  macht  E.  Salkowski 
einige  Bemerkungen  über  die  [Cap.  XVI  dieses  Berichtes]  angeführte  Arbeit 
von  Stockvis  und  Jaarsveld.  Am  Schlüsse  derselben  hebt  Sal- 
kowski hervor,  dasa  Salomon's  Versuche  nicht  gerade  im  Wider- 
spruche zu  den  Angaben  von  Schmiedeberg  und  Bunge  stehen. 
Dieselben  zeigten  vielmehr  nur,  dass,  wie  Salkowski  auch  schon  in 
anderen  Fällen  beobachtet  hat,  Unterschiede  hinsichtlich  der  chemischen 
Yoigänge  bei  Hunden  und  Kaninchen  sich  ergeben. 

159.  E.  Stadelmann:  Ueber  die  Umwandlung  der  Chinasäure 
|n  Hippursäure  im  Organismue  der  Säugethiere '). 

Auf  Grund  einer  Anzahl  von  Versuchen  an  Kaninchen  und  Hunden 
gelangt  Verf.  mit  Meissner  und  Shepard  übereinstimmend  zu  dem 
Ergebniss,  dass  bei  Carnivoren  nach  Zufuhr  von  Chinasäure  keine 
Hippursäurebildung  stattfindet,  während  bei  Herbivoren  nach  Einver- 
leibung von  Chinasäure  in  den  Magen  Hippursäure  im  Harn  auftritt. 

Die  Menge  ist  jedoch  viel  geringer  als  der  eingeführten  Chinasäure 

entspricht,  denn  die  gewonnene  Hippursäure  beträgt  nur  etwa  ^  —  77^ 

der  berechneten  Menge  und  ferner  tritt  sie  erst  nach  verhältnissmässig 
sehr  langer  Zeit  im  Harn  auf. 

Die  letztere  Angabe  steht  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  von 
Meissner  und  Shepard,  welche  meistens  schon  nach  2—8  St.  ver- 
mehrte Hippursäure  gefunden  haben.  Verf.  führt  diese  Angaben  auf 
die  Unsicherheit  der  von  Meissner  und  Shepard  angewandten  Me- 
thode zum  Nachweis  der  Hippursäure  zurück,  welche  es  nicht  gestattet, 
die  letztere  im  Harn  vor  der  Fütterung  mit  Chinasäure  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Er  selbst  bediente  sich  zur  Bestimmung  der  Hippursäure 
des  von  Bunge  und  Schmiedeberg  [Thierchem.-Ber.  6,  66]  ange- 
gebenen Verfahrens. 

Zudem  wurde,  um  reine  Besultate  zu  erhalten,  die  Ausscheidung 
von  Hippursäure  im  normalen  Harn  der  Versuchsthiere  möglichst  be- 


>)  Archiv  f.  experim.  Pathologie  und  Pharmakologie  10^  817-828. 
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schränkt.  Dies  wurde  bei  Händen  erzielt,  indem  man  ihr  Futter  auf 
Fleisch  und  Milch  beschränkte.  Bei  Kaninchen  konnte  die  Bildung  und 
Ausscheidung  von  Hippursäure  ganz  sicher  unterdrückt  werden,  wenn 
man  sie  auf  Milchnahrung  setzte. 

Was  die  Frage  nach  dem  Verbleib  der  nicht  umgewandelten  Ghioa- 
säure  betrifft,  so  spricht  sich  Verf.  darüber  nicht  bestimmt  aus.  Er 
bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von  Meissner  und  Shepard, 
dass  ein  grosser  Theil  der  eingeführten  Chinasäure  im  Blute  zu  Bern- 
steinsäure und  Kohlensäure  oxydirt  werde  und  hält  es  f^r  wahrscheinlich, 
dass  die  eingeführte  Chinasäure  auch  bei  den  Herbivoren  zum  grösseren 
Theil  ungeändert  ausgeschieden  wird.  Von  der  Annahme  müsse  man 
absehen,  dass  die  Chinasäure  nicht  in  Hippursäure  umgewandelt  wird, 
sondern  nur  eine  vermehrte  Bildung  der  letzteren  anregt.  Den  Ort  der 
Umwandlung  der  Chinasäure  verlegt  Verf.,  wiewohl  hierfür  kein  positiver 
Beweis  erbracht  ist,  in  den  Darm,  die  vermehrte  Hippursäureausscheidung 
beginnt  nämlich  sehr  spät  (nach  24 — 48  St.);  es  gelang  aber  niemals 
die  Thiere  nach  Unterbindung  des  Darmes  so  lange  am  Leben  zu  er- 
halten bis  die  vermehrte.  Hippursäureausscheidung  begann.  Die  späte 
Ausscheidung  deutet  darauf  hin,  dass  die  Umwandlung  der  Chinasäure 
nur  sehr  allmälig  und  zwar  im  unteren  Ende  des  Darmes   stattfindet. 

Der  Pankreassaft  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Chinasäure,  ebenso 
wenig  die  Galle,  wie  sich  aus  zwei  speciell  in  dieser  Bichtung  ange- 
stellten Versuchen  ergab.  Nach  des  Verf. 's  Ansicht  hätte  die  Annahme, 
dass  die  Umwandlung  im  unteren  Theile  des  Darmes  eine  Theilerscheinung 
der  allgemeinen  durch  Fäulnissprocesse  bedingten  Beductionsprocesse  sei, 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Jedenfalls  finde  die  Beduction 
der  Cliinasäure  nicht  im  Blute  oder  den  Geweben  des  Körpers  statt. 

160.  Oscar  Jaeobsen:  Ueber  das  Verhalten  des  Cymois 

im  Thierkörper  ^). 

Bekanntlich  haben  Nencki  und  Ziegler  [Thierchem.-Ber.  2,  199] 
nach  Cymolfütterung  im  Harn  Cuminsäure  gefunden. 

Verf.  hat  diese  Versuche  wiederholt  und  wählte  als  Versuchsthier 
einen  Hund,   welcher  zweimal   im  Laufe  von  je  2  Tagen  je  5V8  Grm., 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12^  1512—1518.  Aus  dem  ehem.  Universitäts- 
laboratorium  zu  Rostock. 
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im  Ganzen  also  11  Grm.  Gymol  erhielt.  Dabei  konnte  aus  dem  Harn 
neben  sehr  geringen  Mengen  Cnminsäure  eine  Säure  isolirt  werden, 
welche,  wie  des  Yerf/s  directe  Versuche  ergaben,  sich  als  mit  der  von 
Cahoars  aus  Cumylchlorid  und  Glycocollsilber  erhaltenen  Guminur- 
säure  identisch  erwies.  Die  Abscheidung  geschah  in  folgender  Weise: 
Der  Hundeharn  wurde  schwach  alkalisch  gemacht,  auf  ein  Zehntel  seines 
Volumens  verdunstet,  mit  Salzsäure  übersättigt  und  mit  grossen  Mengen 
Aether  ausgeschüttelt,  so  lange  dieser  noch  etwas  aufnahm.  In  dem  mit 
Aether  behandelten  Bückstand  Hessen  sich  ausser  Spuren  von  Harnsäure 
und  erheblichen  Mengen  Ejnurensäure  keine  Säuren  auffinden. 

Von  der  ätherischen  Flüssigkeit  wurde  der  grösste  Theil  des  Aethers 
abdestillirt,  der  Best  wiederholt  mit  Sodalösung  ausgeschüttelt,  von  der 
alkalischen  Flüssigkeit  der  Aether  abgehoben,  der  letzte  Best  desselben 
durch  Erwärmen  verjagt  und  die  Flüssigkeit  mit  überschüssiger  Salzsäure 
versetzt.  Es  schied  sich  sofort  in  sehr  reichlicher  Menge  eine  kry- 
stallinische,  nur  wenig  gefärbte  Säure  ab,  welche  durch  Kochen  mit 
Baryumcarbonat  gelüst  und  aus  der  heissen  L(ysung  nunmehr  völlig  farb- 
los gefällt  wurde.  Ihre  Menge  betrug  4,2  Grm.  Sie  wurde  durch  Ueber- 
f&hrung  in  das  Ealksalz  und  Abscheidung  aus  demselben  noch  weiter 
gereinigt  und  zeigte  dann  den  Schmelzpunkt  168^.  Die  Analyse  führte 
zu  der  Formel  der  Cuminursäure  CisHisNOs. 

In  der  bei  130^  getrockneten  Säure: 

Gefunden.  Berechnet  (CisHuNOs). 
C       ....     65,22  65,16 

H      .     .     .     .       7,45  6,79 

In  dem  bei  180^  getrockneten  Baryumsalz: 

Gefunden.     Berechnet  (GisHuN08)Ba. 
N      .     .     .     .       4,80  '   4,85 

Ba     .     .     .     .     23,32  23,74 

Verf.  beschreibt  des  Näheren  die  Eigenschaften  der  freien  Säure 
und  einiger  Salze;  hervorgehoben  sei,  dass  die  Säure  beim  Erhitzen 
mit  concentrirter  Salzsäure  auf  120—125^  im  zngeschmolzenen  Bohr 
sich  glatt  in  die  eigentliche  Guminsäure  und  Glycocoll  spaltet;  die  nach 
Genuss  von  Gymol  im  Harn  auftretende  Guminursäui-e  leitet  sich  danach 
wirklich  von   der   Guminsäure  ab.    Der  Umstand,    dass  Nencki  und 


VII.  Harn  und  Schweiss.  183 

Ziegler  aus  dem  nach  Cymolffitternng  gelassenen  Hundeharn  nicht  die 
Glycocollverbindung  der  Guminsäure,  sondern  die  letztere  selbst  erhielten, 
während  Verf.  die  erstere  fand,  zeigt,  dass  eine  und  dieselbe  aromatische 
Saure  je  nach  Umstanden  bald  als  Glycocollverbindung,  bald  unverbunden 
im  Harn  auftreten  kann.  Hält  man  an  der  Annahme  fest,  dass  im 
Cymol  die  Normalpropylgruppe,  in  der  Cuminsäure  aber  die  Isopropyl- 
gruppe  vorhanden  ist,  so  ist  jetzt  in  der  Bildung  des  Cymols  beim  Kochen 
von  Cuminalcohol  mit  Zinkstaub  (Kraut)  ein  Vorgang  bekannt,  bei 
welchem  das  Isopropyl  sich  in  Normalpropyl  umwandelt  und  andererseits 
in  der  Bildung  der  Cuminsäure  aus  Cymol  eine  ümlagerung  des  Normal- 
propyls  in  Isopropyl. 

161.  L.  Brieger:  Ueber  SkatoP). 

Früher  hatte  Verf.  schon  beobachtet,  dass  Skato],  Kaninchen  unter 
die  Haut  gespritzt,  als  Chromogen  im  Harn  wieder  erscheine.  Nach  den 
bekannten  Untersuchungen  von  Bau  mann  über  die  gepaarten  Schwefel- 
säuren Hess  sich  annehmen,  dass  das  Skatol  als  gepaarte  Schwefelsäure- 
Verbindung  ausgeschieden  werde. 

Einem  Kaninchen  wurde  an  einem  Tage  0,1  Grm.,  am  folgenden 
0,2  Grm.  reinstes  Skatol  in  Milch  emulgirt  verabreicht.  Der  Harn  dieser 
beiden  Tage  enthielt  nun  nach  der  von  Bau  mann  angegebenen  Weise 
untersucht  0,0425  Grm.  schwefelsauren  Baryt  der  Salze  und  0,063  Grm. 
schwefelsauren  Baryt  der  gepaarten  Verbindungen.  Es  sind  also  hier 
beinahe  doppelt  so  viele  Aetherschwefelsäuren  als  Schwefelsäure  in  Form 
von  Salzen,  während  bei  normalen  Thieren  die  Aetherschwefelsäuren  im 
Harn  den  zehnten  oder  zwanzigsten  Theil  der  Sulfate  betragen. 

Der  Harn  dieses  Thieres,  mit  Salzsäure  gekocht,  schied  einen  vio- 
letten Farbstoff  aus,  der  in  heissem  Alcohol  leicht  löslich  war.  Auch 
Frösche,  in  Skatollösungen  gesetzt,  scheiden  dieses  als  gepaai'te  Verbin- 
dung aus.  3  Frösche  wurden  in  eine  Lösung  von  je  0,01  Grm.  Skatol 
in  55  CC.  Wasser  gebracht.  Während  vorher  nur  Spuren  von  gepaarten 
Schwefelsäuren  vorhanden  waren,  fenden  sich  jetzt  0,009  Grm.  schwefel- 
saurer Baryt.  In  Lösungen  von  0,02  Grm.  Skatol  in  100  CC.  Wasser 
verfallen  Frösche  zunächst  in  Krämpfe,    die   bald  vorübergehen,  sodann 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1986-1988. 
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iii  einen   regungslosen  Zustand,  wobei  sie  dann  regelmassig   zu  Grunde 
gingen. 

In  SkatoUfeungen  von  geringerer  Concentration  lebten  die  Frösche 
selbst  72  St.  0,5  Skatol  ruft  bei  einem  Kaninchen  von  1400  Körper- 
gewicht nur  vorttbergehende  Störungen  (Lähmung  der  hinteren  Extremi- 
täten) hervor,  während  bei  gleichen  Dosen  Phenol  nach  Salkowski 
immer  der  Tod  herbeigeführt  wird. 

162.  0.  Schmiedeberg  und  Hans  Meyer:  Ueber 
StoflWechselproducte  nach  Campherf utterung  ^). 

Die  Verff.  haben  die  Versuche  von  Wiedemann  [Archiv  f.  experi- 
mentelle Pathologie  6,  280],  welcher  im  Harn  von  Hunden  nach  Campher- 
fütterung das  Auftreten  einer  eigenthümlichen  Säure  beobachtete,  fort- 
gesetzt. Die  Fütterung  der  Hunde  mit  Gampher,  sowie  die  Darstellung 
der  rohen  Säure  aus  dem  Harn  geschah  in  der  von  Wiedemann  ange- 
gebenen Weise.  Der  Harn  wurde  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  gefallt^ 
der  gewaschene  Niederschlag  mit  Ammoniumcarbonat  zersetzt,  das  Filtrat 
in  der  Wärme  mit  Baryumhydroxyd  behandelt,  bis  alles  Ammoniak  ent- 
wichen, und  der  Barytüberschuss  durch  Kohlensäure  entfernt.  —  Ans  der 
eingedampften  Lösung  wurde  durch  Zusatz  von  Alcohol  die  Baryum- 
verbuidung  der  gesuchten  Säuren  gefällt. 

Auch  folgendes  Verfahren  lässt  sich  mit  Vortheil  anwenden:  Der 
zur  Syrupdicke  eingedampfte  Harn  wird  mit  reichlichen  Mengen  von 
feuchtem  Baryumhydroxyd  versetzt,  die  Einwirkung  .des  letzteren  durch 
Erwärmen  unterstützt  und  die  Masse  mit  Alcohol  behandelt.  Neben  vielen 
anderen  Harnbestandtheilen  bleibt  eine  basische  Baryumverbindung  der 
'in  Frage  stehenden  Säure  ungelöst. 

Wenn  man  diesen  Bückstand  mit  reichlichen  Mengen  von  Wasser 
anrührt,  die  Flüssigkeit  abflltrirt  und  nach  Zusatz  neuer  Mengen  von 
Baryumhydroxyd  auf  dem  Wasserbade  einengt,  so  entsteht  eine  im 
Wasser  schwer  lösliche,  amorphe,  basische  Baryumverbindung,  die  eine 
sehr  lockere  und  poröse  Beschaffenheit  hat.  Sie  wird  auf  dem  Filter 
ausgewaschen  und  zur  Gewinnung  der  freien  Säure  mit  Schwefelsäure 
zersetzt.  Das  Waschwasser  liefert  beim  Eindampfen  und  weiteren  Zusatz 
von  Baryt  neue  Mengen  dieses  basischen  Salzes. 


')  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  3^  422-460. 
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Es  gelang  den  Verff.  drei  verschiedene  Säuren  im  Harn  nachzuweisen: 

1)  Gamphoglykuronsäure  CieHsAOe  -j-  HaO,  eine  schneeweisse,  wachs- 
artig glänzende  Masse,  welche  aus  kleinen,  dünnen,  häufig  drüsenartig 
zusammenhängenden,  eckigen  Täfelchen  hesteht.  Sie  löst  sich  in  etwa 
16—20  Thoilem  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht  in 
Alcohol  und  warmem  Wasser.  In  Aether  ist  sie  unlöslich,  verliert  bei 
90—1000  C.  ihr  Krystallwasser,  schmilzt  bei  128—1800  c.,  dreht 
in  wässeriger  Lösung  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links 
(ai>  =  ^  32,850);  (las  Silbersalz  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  hat  die 
Zusammensetzung  CieH^sAgOs,  das  Barjumsalz  ist  amorph. 

2)  ß- Gamphoglykuronsäure,  bis  auf  die  Erystallisationsfahigkeit  mit 
der  vorigen  übereinstimmend. 

3)  Eine  amorphe,  stickstoffhaltige  Säure,  wahrscheinlich  Uramido- 
Camphoglykuronsäure. 

Durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  wurden 
folgende  Zersetzungsproducte  der  Camphoglykuronsäuren  gewonnen: 
1)  Gampherol  CioHieOs,  isomer  mit  dem  aus  Monochlorcampher  durch 
alcoholisclie  Kalilauge  darstellbaren  Oxycampher,  Schmelzpunkt  197—1980 
und  2)  Glykuronsäure  CeHioO?,  rechtsdrehend,  reducirt  Kupferlösung 
—  von  derselben  haben  Verff.  ein  basisches  Baryumsalz  und  ein  An- 
hydrid GeHsOe  dargestellt.  —  Die  Spaltung  der  Gamphoglykuronsäure 
erfolgt  unter  Wasseraufnahme. 

C16H24O8  +  H2O  =  C10H16O2  +  GeHioOT. 

Durch  Oxydation  mit  Ghromsäure  oder  Salpetersäure  konnten  aus 
der  Gamphoglykuronsäure  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Gamphersäure, 
Gampherol,  etwas  unveränderte  Glykuronsäure  und  geringe  Mengen  von 
anderen  Producten  abgespalten  werden.  —  Dagegen  weder  Oxalsäure 
noch  (ausser  Ameisensäure)  flüchtige  Säuren. 

Bezüglich  der  Gonstitution  der  Glykuronsäure  sprechen  sich  die  Verff. 
dahin  aus,  dass  diese  Säure  ein  directer  Abkömmling  der  Dextrose  sei. 
Dafür  sprechen  die  Formeln,  das  Verhalten  gegen  alkalische  Kupfer- 
lösungen, die  rechtsseitige  Drehung  der  Polarisationsebene  und  die 
Resultate  der  Oxydationsversuche,  welche  die  Betheiligung  eines  aro- 
matischen Kernes  bei  der  Bildung  ausschliesson.  Ihrer  Zusammensetzung 
nach  nimmt  sie  eine  intermediäre  Stellung  zwischen  der  Gluconsäuro  und 
der  Zuckersänre  ein. 
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Indem  wir  bezüglich  der  von  dßn  Verff.  für  die  Glykuronsaure  auf- 
gestellten Formel  und  der  dieselbe  betreffenden  weiteren  Erörterungen  auf 
das  Original  verweisen,  beschränken  wir  uns  darauf,  die  Ausführungen, 
welche  die  Entstehung  der  Gamphoglyknronsäuren  im  thierischen  Organis- 
mus betreffen,  mit  den  eigenen  Worten  der  Verff.  wiederzugeben: 

„Bei  der  Bildung  derselben  begegnen  wir  allenthalben  bekannten 
Vorgängen,  wie  Oxydationen  und  Synthesen,  durch  welche  aber  in  diesem 
Falle  ganz  eigenthümliche  Producte  gebildet  werden,  weil  hier  ein  in 
dieser  Richtung  noch  nicht  als  thätig  bekannter  EOrperbestandtheil,  die 
Glycose,  eine  besondere  Rolle  spielt.  Wir  haben  zunächst  die  Entstehung 
des  Gampherols  aus  dem  Campher  durch  Bildung  der  Gruppe  OH  zu 
erwähnen.  Der  erste  Fall  dieser  Art  von  Oxydation  aromatischer  Sub- 
stanzen im  thierischen  Organismus  ist  von  Schnitzen  und  Naunyn 
(Beichert^s  und  du  Bois-Beymond's  Archiv,  Jahrg.  1867,  pag.  349) 
entdeckt  worden,  welche  nach  Fütterung  von  Benzol  an  Menschen  nnd 
Hunden  das  Auftreten  von  Phenol  im  Harn  beobachteten.  —  Auch  ein 
substituirtes  Benzol,  das  Anilin,  erleidet  im  Organismus  eine  ähnliche 
Veränderung,  indem  es  im  Harn  als  gepaarte  Schwefelsäure  erscheint, 
die  bei  der  Zersetzung  Paraamidophenol  liefert.  Ein  weiterer  Fall  Ton 
Hydroxylirung,  die  aber  zur  Bildung  eines  Alcohols  führt,  ist  von 
Jaff^  [Thierchem.-Ber.  8,  194]  in  einer  Untersuchung  constatirt,  welche 
das  grösste  Interesse  bietet.  Jaffe  fand  nach  Fütterung  von  Hunden 
mit  Ortlionitrotoluol  im  Harn  die  Harnstoffverbindung  einer  Säure  von 
der  Zusammensetzung  GisHisNOs,  welche  linksdrehend  ist  und  Eupfer- 
oxyd  in  alkalischer  Lösung  reducirt.  Beim  Erhitzen  mit  Säuren  spaltet 
sich  Nitrobenzylalcohol  ab,  während  der  andere  Paarung  unter  Gasent- 
Wickelung,  Dunkelfärbung  der  Flüssigkeit  und  Auftreten  eines  schwarzen 
Bodensatzes  bis  auf  ein  Minimum  zersetzt  wird.  Jaffe  vermuthet,  dass 
dieser  zweite  Paarling  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  CeHioO?  ist, 
welche  alkalische  Kupfer-,  Wismuth-  jind  Silberlösung  beim  Erwärmen  redu- 
cirt und  Linksdrehung  bewirkt.  Schliesslich  weist  er  auf  die  unverkennbare 
Analogie  dieser  Thatsachen  mit  den  von  Wiedemann  mitg^theilten 
Ergebnissen  der  Gampher Untersuchung  hin.  Beide  Fälle  haben  auch  in 
der  That  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einander,  so  dass  mit  Becht  die 
Frage  aufgeworfen  werden  kann,  ob  es  sich  nicht  um  identische  Vor- 
gänge handelt,  durch  welche  analoge  Producte  erzeugt  werden ;  vor  allen 
Pingen,  ob  die  hypothetische  Säure  von  Jaff^  vielleicht  nichts  Anderes 
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als  Glykuron8äure  ist,  die  mit  dem  Nitrobenzylalcohol  die  Ja  ff  ersehe 
Uronitrotoluolsänre  bildet,  welche  in  diesem  Falle  Nitrotoluoglykaronsftnre 
beissen  könnte.  Für  die  Identität  der  beiden  Paarlinge  sprechen  ver- 
schiedene Umstände.  Zunächst  das  Verhalten  bei  der  Spaltung,  die  auch 
bei  dem  Campherderivat  eine  so  bedeutende  Zersetzung  der  Glykuronsäure 
unter  den  gleichen  Erscheinungen  herbeiführt,  wie  sie  Jaffd  beschreibt, 
dass  es  den  Verff.  nur  mit  dem  grössten  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
gelungen  ist,  die  für  die  Untersuchungen  verwendete  Menge  zu  gewinnen. 
Auch  die  von  Jaff^  vermuthete, Zusammensetzung  des  Kitrotoluolpaar- 
lings  nach  der  Formel  GsHioO?  spricht  für  die  Identität;  denn  diese 
Zusammensetzung  besitzt  auch  die  Glykuronsäure. 

Endlich  weist  auch  Jaff^  auf  die  nahe  Beziehung  einer  solchen 
Säure  zu  den  Kohlenhydraten  hin,  und  ist  geneigt,  sie  als  Aldehydsäure 
aufzufassen.  Gegen  die  Identität  erscheint  die  Linksdrehung  der  Ebene 
des  polarisirten  Lichts  zu  sprechen,  die  Jaff^  an  der  kleinen  Menge 
des  gefärbten  Syrups  beobachtete,  welche  ihm  für  die  Untersuchung  zu 
Gebote  stand.  Die  Glykuronsäure  ist,  wie  angegeben,  rechtsdrehend.  Es 
ist  eine  sehr  bemerkenswerthe,  fast  ohne  Analogie  dastehende  Thatsache, 
dass  die  beiden  Spaltungsproducte  der  linksdrehenden  Camphoglykuron- 
säure  rechtsdrehend  sind.  Auch  die  Uronitrotoluolsäure  besitzt  links- 
seitige Circumpolarisation,  und  die  gleichzeitige  Drehung  der  geringen 
Menge  des  syrupartigen  Spaltungsproducts,  welches  Jaff^  untersuchte, 
konnte  recht  wohl  von  einer  Verunreinigung  mit  der  Muttersubstanz 
abhängen,  zumal  Jaff^  angibt,  dass  die  Lösung  der  isolirten  Substanz 
viel  schwächere  ^Linksdrehung  zeigt,  als  die  Uronitrotoluolsäure  selbst. 
Wenn  es  demnach  wahrscheinlich  ist,  dass  die  letztere  Säure  bei  der 
Spaltung  ebenfalls  Glykuronsäure  liefert,  so  unterscheidet  sie  sich  doch 
dadurch  sehr  wesentlich  von  der  Camphoglykuronsäure,  dass  sie  direkt, 
ohne  vorheriges  Kochen  mit  Säuren,  alkalische  Kupferoxydlösung  reducirt, 
während  jene  auch  beim  stärksten  Kochen  die  letztere  unverändert  lässt. 
—  Dieser  Unterschied  entzieht  sich  gegenwärtig  jeder  Beurtheilung.  Verff. 
unterlassen  es  auch,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  in  anderen  Fällen  im 
Harn  auftretenden,  linksdrehenden  und  Kupferoxyd  reducirenden  Sub- 
stanzen gepaarte  Glykuronsäuren  sind,  oder  nicht.  Ein  besonderes 
Interesse  beansprucht  die  Entstehung  der  Glykuronsäure  im  Organismus. 
Es  sind  oben  die  Gründe  angegeben,  welche  far  ihre  Abstainmung  von 
der  Dextrose  sprechen.     Geht  man  von  dieser  Grundlage  aus,   so  kann 
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dieso  Säure  als  ein  Zwischenproduct  der  Yerbreunung  des  Zackers  auf- 
gefasst  werden,  welches  durch  die  Paarung  mit  dem  Gampherabkömmling 
der  weiteren  Zersetzung  entgangen  ist 

Es  erscheint  daher  dieser  Fall  geeignet,  uns  einen  Einblick  in  die 
Art  und  Weise  zu  gewfthren,  in  der  die  Verbrennung  des  Zuckers  im 
Organismus  verläuft. 

Man  hält  im  Allgemeinen  an  der  Annahme  fest,  dass  dabei  zunächst 
Säuren  entstehen,  die  dann  weiter  zerfallen.  Diese  Anschauung  findet 
hier  ihre  Bestätigung ;  nur  führt  die,  Oxydation  nicht  unmittelbar  zur 
Spaltung  des  ZuckermolecQls.  Erst  die  entstandene  Säure  besitzt  Eigen- 
schaften, welche  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  zur  vollstän- 
digen Zerstörung  der  ganzen  Atomgruppe  ffihren.  Weitere  Unter- 
suchungen worden  hoffentlich  einen  näheren  Einblick  in  diese  Vorgänge 
gestatten." 

163.  E.  Baumann  und  L  Brieger:  Ueber  Indoxylschwefel- 

säure,  das  Indican  des  Harns  0- 

B  a  u  m  a  n  n  hat  bereits  vor  einigen  Jahren  nachgewiesen  [Thierchem.- 
Ber.  7,  203],  dass  das  Indican  in  Pflanzen  durchaus  verschieden  ist  von 
der  Indigo  bildenden  Substanz  des  Harns  und  dass  das  letztere  kein 
Glycosid  sei,  sondern,  da  es  bei  seiner  Zersetzung  mit  Salzsäure  Schwefel- 
säure abspalte,  als  Aetherschwefelsäure  aufzufassen  sei,  die  sich  von 
einem  Hydroxylindol  ableite,  wie  die  Phenolschwefelsäure  vom  Phenol. 
Es  war  nun  noch  nöthig,  diese  Schlüsse  durch  Darstellung  und  Unter- 
suchung des  reinen  Indicans  aus  Harn  zu  bestätigen.  Mittelst  der  von 
Brieger  [dieser  Bericht,  Oap.  XVII]  beschriebenen  Methode  bereiteten 
sich  die  Verff.  gegen  20  6rm.  reines  Indol,  mit  welchem  sie  einen  Hund 
(in  Dosen  von  3—5  Grm.  pro  Tag)  f&tterten.  Aus  dem  Harn  wurde 
dann  die  Kaliumverbindung  der  Indigo  bildenden  Substanz  in  blendend 
weissen,  glänzenden  Tafeln  und  Blättchen  erhalten,  die  in  ihrem  Aus- 
sehen an  phenol-  oder  kresolschwefelsaures  Kalium  erinnern  [die  Methode 
der  Abscheidung  siehe  im  Original].  Die  Analyse  ergab  die  Zusammen- 
setzung: CsHiiNSOiK. 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  264-269. 
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Gefunden.  Berechnet. 

C 37,8  o/o  38,2  «/o 

H 2,85  »  2,89  » 

K 15,7    »  15,5    » 

SO4 37,9    »  38,2    > 

Das  Indican  des  Harns  ist  also,  wie  aus  der  Analyse  und  den 
im  Nachstehenden  beschriebenen  Eigenschaften  hervorgeht,  die  Alkali- 
verbindnng  der  Aetherschwefelsaure  eines  hydroxylirten  Indols,  welche 
die  Yerff.  Indoxylschwe feisäure  nennen,  während  sie  den  Namen 
„Indican''  ausschliesslich  für  die  Indigo  bildende  Substanz  der  Pflanze, 
die  von  der  Indoxylschwefelsäure  vollständig  verschieden  ist,  angewandt 
wissen  wollen. 

Das  indoxylschwefelsäure  Kali  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten 
die  grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  phenolschwefelsauren  Kalium.  Die 
Indoxylschwefelsäure  wird  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  leicht 
in  Schwefelsäure  und  einen  phenolartigen  Körper  gespalten: 

CbHöNSOaK  4-  H2O  --  CsHeN .  OH  -f-  KHSO4. 

Das  erste  Spaltungsproduct  ist  das  Indoxyl,  das  sich  aber  leicht 
weiter  verändert  und  wahrscheinlich  durch  eine  Condensation  in  einen 
rothen  Farbstoff  übergeht,  dessen  Formel  die  Yerff.  bis  jetzt  noch  nicht 
feststellen  konnten« 

Mit  Oxydationsmitteln  (Eisenchlorid,  Ohlorwasser  oder  unterchlorig- 
saures  Natron)  kann  das  Indoxyl  in  Indigo  übergeführt  werden. 

2(C8H6N0H)  +  0«  =  CieHioNsO«  -f-  2H80. 

Erhitzt  man  indoxylschwefelsaures  Kali  in  neutraler  wässeriger  Lösung 
auf  120— 130 0,  so  tritt  vollständige  Zersetzung  ein;  es  entsteht  ein 
brauner  Niederschlag,  der  neben  Indigo  den  rothen  Farbstoff  enthält. 
In  der  wässerigen  Lösung  ist  saures,  schwefelsaures  Kali. 

Beim  Erwärmen  mit  Wasser  und  Aetzkali  ist  die  Indoxylschwefel- 
säure ebenso  resistent  wie  die  Phenolschwefelsäure;  mehrstündiges 
Erhitzen  auf  160—170^  bewirkte  bei  Gegenwart  von  Aetzkali  keine 
Zersetzung. 

Wird  das  trockene,  indoxylschwefelsäure  Kali  in  einer  trockenen 
Reagirröhre  rasche  bis  zum  schwachen  Glühen  über  einer  starken  Flamme 
erhitzt,  so  entwickeln  sich  unter  Zersetzung  purpurne  Dämpfe  von  Indigo, 
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der  sich  im   k&lteren  Theile  verdichtet;   zugleich  tritt   der  Geruch   auf, 
der  sich  beim  Subliniren  des  Indigo  entwickelt. 

Die  stets  mehr  oder  weniger  brannrothe  Färbung  des  Harns,  welcher 
reich  an  Indoxylschwefelsaure  ist,  wird,  wie  ans  dem  Mitgetheilten  her- 
vorgeht, nicht  durch  die  Gegenwart  dieser  Säure  selbst  bedingt,  sondern, 
wie  es  scheint,  durch  weitere  Oxydationsproducte  des  Indols  im  Thier- 
körper.  Diese  braunen  Farbstoffe  stehen  zu  der  Indoxylschwefelsaure  in 
derselben  Beziehung  wie  die  braungrünen  bis  schwarzen  Farbstoffe  des 
Carbolharns  zu  der  Phenolschwefelsäure  [Bau mann  und  Preusse 
dieser  Bericht,  pag.  170]  in  demselben. 

164.  W.  Weber:  Nachweis  von  Indican  im  Harn  0. 

80  CC.  des  Urins  versetzt  man  mit  dem  gleichen  Volum  conc.  HCl 
und  erhitzt  zum  Kochen.  1—2  Tropfen  verdünnte  Salpetersäure  erhöhen 
die  Empfindlichkeit.  Die  Farbe  der  Mischung  wird  hierbei  immer  dunkler, 
schliesslich  braun;  bei  viel  Indican  ist  ein  roth  violetter  Stich  bemerkbar. 
Schüttelt  man  die  erkaltete  Flüssigkeit  mit  Aether  aus,  so  ist  derselbe 
bei  Gegenwart  von  Indigblau  mit  einem  deutlich  blauen  Schaum  bedeckt 
Der  Aether  selbst  ist  rosen-  bis  carminroth  oder  violett  geflrbi  Sollte 
der  Aether  nicht  genügend  schnell  sich  von  der  Flüssigkeit  trennen,  so 
tröpfelt  man  etwas  Weingeist  auf  den  Schaum,  der  dann  schnell  ver- 
schwindet. Auch  die  geringste  Menge  Indigo  wird  hierbei  an  der  schönen 
blauen  Farbe  der  oberen  Schicht  erkannt,  aus  welcher  sich  nach  und 
nach  Indigblau  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  absetzt,  während  Indigroth 
in  Aether  gelöst  bleibt. 

165.  Max  Hennige:  Die  Indicanausecheidung  in  Kranlclieiten^). 

H.  fand  die  Indicanausscheidung  bei  Chlorose  (sechs  Fälle)  gering 
oder  massig,  bei  perniciöser  progressiver  Anämie  hochgradig  vermehrt, 
bei  Morbus  maculosus  Werlhofii  sehr  gering,  bei  Typhus  gesteigert,  bei 
Intermittens  (acht  Fälle)  niemals  vermehrt,  bei  einer  chronischen  Arsen- 
vergiftung Spuren,  bei  einer  Bleikolik  beträchtliche  Quantität,  ebenso  bei 
drei  Trichinosen;   bei  Peritonitis   (fünf  Fälle)  durchgehends   bedeutende 


*)  Archiv  der  Pharm.  218^  340.    Auch  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  18,  684, 
Ergänznngsheft. 

')  Deutsches  Archiv  f.  klinische  Medicin  28,  271—287. 
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VermehraDg,  ebenso  bei  vier  Magendarmblntangen,  bei  Cholera  nosiras 
während  der  Acme  enorme  Yermehmng,  bei  acutem  Magendarmcatarrh 
(viele  Fälle)  und  chronischem  Darmcatarrh  (vier  Fälle)  beträchtliche 
Vermehrung,  bei  Obstipation  (zwei  Fälle)  keine  Vermehrung,  bei  Icterus 
catarrhalis  und  Girrhosis  hepatis  negative  Indicanprobe,  bei  vorgerücktem 
Carcinoma  hepatis  (zwei  Fälle),  bei  Carcinoma  hepatis  et  ventricyli  und 
Carcinoma  ventriculi  hochgradige  und  constante  Indican Vermehrung;  bei 
Ovarialtumoren  (zwei  Fälle),  acuter  Miliartuberculose  (zwei  Fälle),  Lungen- 
blotongen  {drei  Fälle),  nur  Spuren,  bei  vorgerückter  Lungenphthise  je 
nach  der  Darmaffection  wechselndes  Verhalten.  Mehrere  chronische 
Eiterungen  (Oberschenkelflegmonen,  fungOse  Gonitis,  Fusswurzelcaries, 
Knocheneiterung),  deutlicher  Indicangehalt.  Bei  Meningeal  apoplexie, 
Hirntumor,  keine  Vermehrung,  wohl  aber  in  hohem  Grade  bei  progres- 
siver Muskelatrophie  und  Morbus  Addisoni. 

Verf.  schliesst,  dass  eine  Vermehrung  des  Indicangehaltes  bei  allen 
Krankheiten  zu  vermuthen  ist,  die  der  Ausdruck  einer  allgemeinen  £r- 
nährungsanomalie  sind  oder  einen  Inanitionszustand  zur  Folge  haben  und 
findet  einen  Anhaltspunkt  zur  Erklärung  dieses  ümstandes  in  der  That- 
sache,  dass  auch  im  Harn  hungernder  Thiere  Indican  gefunden  wird 
(aus  vermehrtem  Zerfialle  des  Organeiweiss).  Die  Vermehrung  bei  Peri- 
tonitis, Cholera,  Bleikolik  u.  dergl.  sucht  Verf.  aus  einer  durch  Inner- 
vationsstörung  (Reizung)  herbeigeführten  Veränderung  des  Pankreas- 
secretes  zu  erklären.     [?  Ref.] 

166.  A.  Langgaard  (Tokio,  Japan):  Ueber  das  Vorkommen 

von  Cholestearin  im  Harn^- 

Verf.  hat  den  Harn  eines  an  Chylurie  leidenden  Mannes  untersucht 
und  darin  Cholestearin  gefunden.  Der  Urin  zeigte  das  bekannte  characte- 
ristische  Aussehen  und  war  stets  mehr  oder  weniger  blatig  gefärbt.  Am 
Boden  des  Gefasses  sammelten  sich  beim  Stehen  blutige,  dicke  Coagula 
an;  häufig  wurde  ein  grosser  Theil  des  Gefasses,  in  welchem  der  Urin 
gesammelt  wurde,  durch  ein  gallertartiges  Coagulum  eingenommen,  welches 
einen  getreuen  Abdruck  des  Gefasses  darstellte.  Die  Reaction  war  sauer, 
das  spec.  Gewicht  schwankte  an  den  verschiedenen  Tagen  zwischen  1010 
und    1015.     Die   microscopische    Untersuchung    Hess   zahlreiche   rothe 


0  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  and  Physiol.  76,  545. 
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Blutkörperchen  erkennen;  Fett  konnte  weder  in  Tropfenform  noch  in 
feinkörnigem  Zustande  erkannt  werden,  trotzdem  durch  chemische  Unter- 
suchung ein  reichlicher  Fettgehalt  constatirt  wurde.  Es  war  also  in 
gelöstem  Znstande  im  Harn  vorhanden.  Ausser  Fett  enthielt  der  Harn 
stets  Eiweiss;  Cholestearin  und  Lecithin  konnten  meist  leicht  und  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden ;  bei  nur  geringen  Mengen  Fett  war  kein 
Cholestearin  und  Lecithin  vorhanden,  wenigstens  gelang  es  dann  nichi 
diese  Körper  aufzufinden. 

Der  Nachweis  des  Gholestearins  geschah  in  folgender  Weise:  der 
Harn  wurde  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt,  der  Aether  abgehoben, 
verdunstet  und  der  jetzt  bleibende  Bückstand  mit  heissem  Alcohol  auf- 
genommen, die  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  sich  abscheidende 
Masse  unter  dem  Microscop  durch  ihre  Erystallform  und  durch  ihr  Ver- 
halten zu  Jod  und  Schwefelsäure  als  Cholestearin  erkannt. 

Der  Lecithinnachweis  geschah  nach  dem  in  Hoppe-Seyler's 
Handbuch  der  physiol.  -  ehem.  Analyse,  4.  Auflage  pag.  144  und  145, 
empfohlenen  Verfahren.  Die  charakteristischen  Myelinformen  und  die  nach 
Verseifen  mit  Baryt  erhaltene  Platinverbindung,  die  sich  durch  ihre 
Löslichkeitsverhältnisse,  Farbe  und  Form  der  Krystalle  als  salzsaurcs 
Neurinplatinchlorid  kennzeichnete,  dienten  als  Beleg. 

Als  Resultat  einer  quantitativen  Bestimmung  wurden  in  100  Tfaeilen 
Harn  gefunden: 

L  n. 

Eiweiss 0,98  — 

Fett  +  Ledthin  +  Cholestearin  .    0,97  1,038. 

Eine  dritte  Bestimmung  bei  einem  Urin,  in  welchem  kein  Chole- 
stearin und  Lecithin  nachweisbar  war,  ergab  0,13  ^/o  Fett. 

167.  Albert  Anuschat:  Zur  Bleiausscheidung  durch  den 

Urin  bei  Bleivergiftung  0- 

Verf.  hat  den  Harn  einer  Patientin,  welche  an  chronischer  Blei- 
vergiftung litt,  untersucht  und  darin  pro  Tag  2,5—3,6  Mgrm.  Blei 
gefanden.  Jodkaliumbehandlung  begünstigt  die  Bleiausfnhr.  Versuche 
an  Hunden,  welchen  lösliche  Bleisalze  eingegeben  worden  waren,  zeigten, 

1)  Archiv  f.  ezperim.  Pathol.  10,  261-267. 
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dass  der  Harn  noch  mehrere  Wochen  nach  der  BleifiQtterang  erhebliche 
Mengen  Blei  enthielt.  Durch  Jodkaliumeingabe  wurde  die  Bleiaus- 
Bcheidung  um  das  Dreifache  gesteigert. 


Vni.  Speichel,  Magen- 
und  Darmverdauung,  Pankreas,  Faeces. 
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[Enthält  a.  A.  Faecesanalysen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
gesunde  resp.  reconvalescente  Kinder  8,8— 20,8  Vt  Fett  in  dem  Trocken- 
rackstand  ihrer  Faeces  hatten  (im  Mittel  9,78  */o),  Kinder  mit  ein- 
facher Diarrhöe  18,79-38,4  (im  Mittel  28,977o),  Kinder  mit  Fett- 
diarrhöe 41,17-67Vo  (im  Mittel  68Vo).] 


168.  Tubini  und  Ansermino:  lieber  den  Parotieepeichel  und 
den  Schweiee.  Mit  Jaborandi-Extract  an  Menschen  ange- 
stellte Versuche  0- 

Vorliegender  Arbeit  entnehmen  wir  folgende,  sämmtliche  Beobach- 
tungen der  Yerff.  resumirende  Sfttze: 

1)  Das  in  Qljcerin  und  Wasser  aufgelöste  Jaborandi-Extract  be- 
wirkt, subcutan  injicirt,  keine  BeizenTcheinungen. 

2)  Hypodermatische  Injection  dieses  Extractes  verursacht  Hypersecre- 
tion  der  Ohrspeicheldrüse  in  einem  Yerh&Itniss  (die  normale  Secretion  ==100 
gesetzt)  von  100:  606;  und  das  2— 5  Minuten  nach  der  Einspritzung. 

3)  Stellt  man  rasch  nach  der  Injection  an  einer  oberen  Gliedmasse, 
Hand  und  Vorderarm,  Ischämie  her,  so  steht  der  Ohrspeichelfluss  still. 

4)  Nach  Aufh()ren  der  Ischftmie  ist  der  Ohrspeichelfluss  sehr  gross; 
—  das  Verhältniss  ist  2675 :  100  —  die  Speichelmenge  vor  der  Injection 
und  der  Ischämie  =  100  gesetzt. 

5)  Die  Beaction  des  bei  diesem  Versuche  aufgefangenen  Speichels 
ist  in  den  ersten  30  Minuten  alkalisch  und  dann  neutral. 

6)  OehTs  Behauptung,  bezüglich  der  Zunahme  des  Ealiumschwefel- 
cyanür  im  Speichel  bei  animalischer  Diät  fanden  die  Autoren  bestätigt. 

7)  Während  der  Jaborandi- Injection  ist  der  Schweiss  vermehrt. 
Die  Vermehrung  der  Schweisssecretion  am  Vorderarm  und  der  Hand, 
nach  Injection  von  1  Cgrm.  Jaborandi-Extract  gegenüber  jener  vor  der 
letzteren,  lässt  sich  durch  das  Verhältniss  239 :  100  ausdrücken. 

8)  Die  Beaction  des  Schweisses  ist  vor  und  nach  der  Injection 
sauer;  auch  bei  Individuen,  welche  sich  ausschliesslich  vegetabilischer 
Kost  unterwarfen. 

9)  Aus  ihren  Versuchen   ziehen  die  Verff.   den  Schluss,   dass  das 


')  Sopra  la  saliva  parotidea  e  sopra  11  sudore.  Esperiense  fatte  sull 
uomo  coir  estratto  di  jaborandi.  Ann.  di  chim.  appl.  alla  Medicina,  März 
1879,  pag.  164.    Gazz.  delle  cliniche.   Torino.    Aug.  und  Sept.- Heft  1878. 

18* 
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Jaborandi-Extract  iDtensiver  auf  die  Erhöhung   der  Parotidenthätigkeit 
als  anf  die  Vermehrnng  der  Schweisssecretion  einwirkt 

Stefano  Gapranica. 

169.  William  H.  Watson:  lieber  den  EInfluss  von  Alcohol 

auf  SpeicbeP). 

Um  den  Einfluss  des  Alcohols  anf  Speicheldiastase  za  stndiren, 
worden  je  200  Grain  Speichel  mit  10  Grain  Stärke  und  Alcohol  von 
0,830  spec.  Gewicht,  entsprechend  18  Grain  abs.  Alcohol  bei  38^  C. 
digerirt.  Nach  1  St.  wurde  die  Menge  der  gelösten  Stärke  und  des 
gebildeten  Zuckers  bestimmt,  letztere  mit  Pavy's  ammoniakalischer 
Kupferlösung  [dieser  Ber.,  pag.  44]  unter  der  Annahme,  dass  nur 
Glocose  entstanden  war.  Es  wurden  ohne  Alcohol  3,677  Grain  Extract 
gebildet  (Mittel  aus  drei  Versuchen),  mit  Alcohol  2,755  Grain,  ohne 
Alcohol  1,160  Glucose,  mit  Alcohol  0,813  Grain. 

Eine  andere  Versuchsreihe  zeigte  zugleich  neben  der  hindernden 
Wirkung  des  Alcohols  den  begünstigenden  Einfluss  kleiner  Mengen 
Säure  auf  das  diastasische  Ferment  des  Speichels;  auf  je  400  Grain 
Speichel  wurde  in  II.  und  III.  ein  Tropfen  Salzsäure  (S.  G.  1,16)  hinzu- 

e^^^'  f  Q    •  K  1        "•  Speichel    III.  Speichel  m.  Salz- 

I.  Speichel.      mSalMäure.     säure u. Alcohol. 

Extractivstoffe      3,760  Grain.     4,933  Grain.       4,000  Grain. 
Glucose.     .     .     1,234     »         1,708     »  1,331      » 

Herter. 

170.  Arloing  und  Renaut:  lieber  den  Zustand  der  DrUsenzellen 
der  Submaxlllaris  nacb  fortgesetzter  Reizung  der  Chorda 
tympani  ^. 

Als  beim  Esel  durch  Beizung  der  Chorda  tympani  bis  zur 
Erschöpfung  die  „Schleimzellen''  der  Submaxlllaris  in  körnigen 
Zustand  versetzt  waren,  zeigten  sich  dieselben  nach  Einwirkung  einer 
Lösung  von  Eosin  und  Hämatoxjlin  noch  durch  ihre  blaue  Färbung 
von  den  roth  geförbten  „Protoplasmazellen"  des  G i an uzzi 'sehen  Halb- 


*)  Notes  on  the  effect  of  alcohol  on  salira  and  on  the  chemistry  of 
digestion.    Joom.  ehem.  soc,  pag.  689. 

')  Sar  r^tat  des  cellales  glandulaires  de  la  sous-mazülaire  aprte  I*ex- 
citation  prolongöe  de  la  corde  da  tympao.   Compt.  rend.  88^  18G6. 
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monds  unterschieden.  Verff.  sprechen  sich  daher  mit  Banvior^)  und 
Ewald  gegen  die  Hei  den  ha  in 'sehe  Anschauung  ans,  nach  welcher 
die  „Schleimzellen"  bei  der  Secretion  zerstört  und  durch  die  „Proto- 
plasmazellen" neu  gehildet  werden.  Herter. 

171.  Reinhard  von  *den  Velden:  Zur  Lehre  von  der  Wirkung 

des  Mundspeichels  Im  Magen  ^. 

Zahlreiche  Proben  von  Magensaft,  die  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Verdauung  mittelst  der  Pumpe  aus  dem  gesunden  menschlichen  Magen 
entnommen  wurden,  haben  gezeigt,  dass  in  der  ersten  2ieit  der  Ver- 
dauungen, wenn  auch  der  Magensaft  bereits  stark  sauer  ist,  —  freie 
Salzsäure  sich  in  demselben  durch  Fuchsin,  Methylanilinviolett  und 
Tropäolin  nicht  nachweisen  Iftsst. 

Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Salzsäure  zuerst  gefanden  werden 
kann,  schwankt  bei  den  einzelnen  Individuen  und  scheint,  bei  gemischter 
Kost,  in  erster  Linie  abhängig  von  der  Menge  der  eingeführten  Nahrung : 
nach  dem  Frühstück  (Thee,  Brod  und  Fleisch)  dauerte  es  '/i— 1  St.  bis 
die  Salzsäure  auftrat,  nach  einem  vollständigen  Mittagessen  2  St.  In 
wiefern  auch  die  Qualität  der  Ingesta  zeitliche  Differenzen  bedingt,  hat 
Verf.  bis  jetzt  nicht  ermittelt. 

Es  scheint,  dass  die  von  Eretschy  [Thierchem.-Ber.  6,  178]  auf- 
gestellton Aciditätscurven  so  aufzufassen  sind,  dass  hier  nicht  quantitative, 
sondern  vorwiegend  qualitative  Schwankungen  vorliegen. 

In  den  Magensäften  —  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  gar  zu  bald 
nach  der  Mahlzeit  heraufgepumpt  waren  ^  gab  JodjodkaliumlGsnng 
stets  nur  hell  weingelbe  Färbung. 

Setzt  man  zu  saurem  Magensaft  Kleister  und  frischen  menschlichen 
Speichel,  so  wird,  wenn  die  Acidität  des  Magensaftes  nicht  durch  Salz- 
säure bedingt  war,  wässerige  Jodjodkaliumlösung  alsbald  nur'  noch  eine 
hellgelbe  Färbung  zeigen ;  nimmt  man  dagegen  salzBäurehaltigen  Magen- 
saft, 80  gibt  Jod  stets  Blaufärbung,  mag  man  noch  so  viel  Speichel  zu- 
setzen und  die  Probe  noch  so  lange  im  Brütofen  stehen  lassen. 


^)  AnnotatioDs  au  Trait^  d'histologie  etc.  de  Frey,  tradnction  fran^. 
de  Spillmann,  pag.  439;  1870. 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  89  205—206.  Aus  dem  Laboratorium 
der  med.  Klinik  su  Strassburg  i  E.  und  Archiv  f.  ktin.  Medicin  25}  105— 114* 
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Nach  diesen  Befunden  unterscheidet  Terf.  zwei  von  einander  ge- 
trennte Stadien  der  Verdauung  im  Magen ;  ein  erstes,  in  welchem  noch 
eine  Speichelwirkung  stattfinden  kann,  und  ein  zweites,  in  welchem  das 
Pepsin  allein  seine  Thfttigkeit  entfaltet;  ein  Stadium  der  Amylnm  und 
eines  der  Eiweissrerdauung.  Letzteres  beginnt  allerdings  schon,  sobald 
nur  der  Magensaft  sauer  ist^  aber  erst  bei  Anwesenheit  freier  Salzsäure 
ist  der  Verlauf  ein  kräftiger. 

172.  Th.  Defresne:  Vergleichende  Studien  Über  Ptyalin  und 

Diastase  ^). 

Die  Wirkung  des  Speichels  wird  im  reinen  Magensaft 
—  sauer  durch  Salzsäure,  in  Verbindung  mit  Leucin  (Hiebet)  — 
unterbrochen,  sie  macht  sich  aber  im  gemischten  Magensaft  — 
sauer  durch  organische  Säuren  —  und  im  Ghymus  wieder  geltend.  Da- 
g^en  verliert  Malzdiastase  durch  Berührung  mit  reinem  Magen- 
saft oder  mit  salzsauren  Losungen  ihre  saccharificiren de  Wirkung, 
wenn  sie  auch  noch  Stärke  zu  I6sen  vermag.  Herter. 

173.  R.  Heidenliain:  lieber  die  Absonderung  der  Fundusdrilsen 

des  Magens'), 

Um  das  Secret  der  Fundnsschleimhaut  des  Magens  isolirt  zur  Unter- 
suchung zu  gewinnen,  schnitt  H.  bei  Hunden  unter  Anwendung  des 
Lister'schen  Verfahrens  ein  rhombisches  Stück  aus  der  Mitte  des 
Magens  derart  heraus,  dass  das  letztere  in  grosser  Ausdehnung  längs 
seiner,  der  grossen  Gurvatur  des  Magens  entsprechenden  Diagonale  durch 
seinen  Bauchfellüberzug  und  die  in  demselben  verlaufenden  Gef&sse  nnd 
Nerven  mit  dem  KOrper  in  Zusammenhang  blieb.  Die  grosse  Magen- 
wunde wurde  in  entsprechender  Weise  durch  40—50  Nähte  geschlossen 
und  aus  dem  ausgeschnittenen  Stücke  der  Magenwand  durch  Einrollung 
und  Vereinigung  seiner  Seitenränder  ein  röhrenförmiger  Blindsack  ge- 
bildet, der  mit  seiner,  etwa  1  Gm.  im  Durchmesser  betragenden,  übrig 
gelassenen  Oefi&iung  so  in  den  oberen  Winkel  der  Bauchwunde  eingenäht 
wurde,  dass  die,  die  Oeffnung  umgebende  Serosa  an  die  Bauchwand  stiess. 


1)  Etudes  comparatives  sur  la  ptyaline  et  la  diastase.    Compt  rend. 
89,  1070. 

>)  Pflüg  er 's  Archiv  f.  Physiologie,  1879,  pag.  148-166.    Sep.-Abdr. 
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Nach  zweitägiger,  völliger  Nahrnngsentziehnng  wurden  die  Thiere  vor- 
sichtig mit  Milch  und  feingewiegtem  Fleisch  genährt.  Von  acht  Hunden 
überlebten  nur  zwei  die  Operation  genügend  lange.  Der  eine  14  Tage, 
der  andere  33  Tage.  Die  Schleimhaut  des  künstlich  gebildeten  Neben- 
magens producirte  unerwartet  wenig  Schleim.  Das  dünnflüssige  Drüsen- 
secret,  durch  Filtration  von  Schleimfloeken  befreit,  war  fast  stets  wasser- 
hell, selten  schwach  opaleecent,  niemals  gelblich,  ausnahmslos  von  stark 
saurer  Beaction.  Der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  betrug  im  Mittel 
von  42  Bestimmungen  0,45^/0  und  schwankte  von  0,20—0,85.  Der 
speichelfreie  Magensaft  des  Hundes  enthalt  nach  Bid der  und  Schmidt 
im  Mittel  2,694%  wasserfreier  Substanz,  also  nahezu  sechsmal  so  viel 
als  das  reine  Fundussecret.  Diesen  grossen  Mehrgehalt  leitet  H.  zum 
grossen  Theil  von  der  Beimengung  des  Pylorussecrets,  zum  Theil  von 
beigemischtem  Mund-  und  Oesophagussecret  und  im  Magen  rückständigen 
Verdauungsproducten  ab.  Neue  Aschenbestimmungen  des  reinen  Fundus- 
secrets  ergaben  0,13— 0,35%.  (Salzgehalt  des  speichelfreien,  gemischten 
Magensaftes  nach  Bidder  und  Schmidt  0,676%.)  Die  organischen 
Bestandtheile  des  Fundnssecrets  sind  zum  Theil,  aber  nicht  allein,  Pepsin, 
zum  Theil  stammen  sie  wohl  aus  dem  bei  der  Schleimbildung  zerstörten 
Oberflächenepithel.  Das  meist  wasserklare  Filtrat  gab  beim  Kochen 
kaum  sichtbare  Trübung,  mit  Alcohol  sehr  schwache  Opalescenz  und 
nach  längerem  Stehen  spurweisen  Absatz  von  Flöckchen.  Mit  concen- 
trirter  Salpetersäure  keine  Trübung  und  keine  deutliche  Gelbfärbung  beim 
Erhitzen,  mit  Platinchlorid  nach  längerem  Stehen  schwache  Trübung, 
mit  neutralem,  essigsaurem  Blei  stärkere,  mit  Gerbsäure  noch  stärkere 
Trübung.  Das  Secret  ist  also  eine  nur  durch  Spuren  anderer  organischer 
Substanzen  verunreinigte  Pepsinlöeung.  Der  Gehalt  an  freier  Salzsäure 
betrug  0,52%  im  Mittel  aus  36  Einzelbestimmungen  (0,463—0,580). 
Der  speichelfreie  Hundemagensaft  gibt  nach  Bidder  und  Schmidt 
0,305,  welche  Differenz  sich  aus  der  Neutralisaton  durch  das  alkalische 
Pylorussecret,  durch  Mund-  und  Oesophagusschleim  erklärt.  Bei  längerem 
Stehen  (bis  zu  10  Tagen)  vergrüsserte  sich  der  Säuregehalt  gar  nicht, 
ebensowenig,  wenn  H.  zum  reinen  Fundussecret  reines  Pylorussecret  von 
einem  anderem  Hunde  hinzufügte. 

Riebet  [Thierchem. - Ber.  8,  239]  hatte  beim  Stehenlassen  reinen 
menschlichen  Magensaftes  das  Auftreten  einer  organischen  Säure,  ver- 
muthlich  Fleischmilchsäure,  neben  der  ursprünglich  vorhandenen  Salz- 
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Hünre  beobachtet.  3-  erklärt  sich  deren  Auftreten  aus  der  Beimischung 
7on  säurebildenden  Substanzen  aus  den  in  den  Magen  eingef&hrten  Speisen, 
wenn  man  nicht  einen  Gehalt  des  Magensecrets  an  säurebildendem  Material 
annehmen  wolle,  das  dem  Hundemagen  fehlt.  Interessant  war  das  Ver- 
halten der  Absonderung  des  isolirten  Fundusblindsacks  bei  directer 
Beizung  des  Magens.  War  der  Hund  längere  Zeit  nüchtern,  fand  im 
Blindsack  keine  Absonderung  statt,  nach  Darreichung  Yon  Fleisch  nnd 
Suppe  begann  nach  einer  V^~V>  ^^  ^^^  Secretion  und  dauerte  bis  zur 
Entleerung  des  Magens  (14—20  St.).  Anders  nach  Darreichung  unver- 
daulicher oder  schwer  verdaulicher  Speisen,  z.  B.  grob  zerkleinertes  Liga- 
mentum nuchae  vom  Bind.  In  diesem  Fall  während  einer  Stunde  nicht 
die  geringste  Absonderung  und  erst  nach  wiederholtem  Waseertrinken 
eine  solche  von  viel  ktlrzerer  Dauer  als  bei  leicht  verdaulicher  Kost. 
Wurde  mit  dem  elastischen  Gewebe  zugleich  Wasser  gereicht,  so  trat  die 
Absonderung  sogleich  ein,  stockte  aber  schon  in  der  zweiten  Stunde. 

H.  schliesst,  dass  1)  rein  mechanische  Beizung  der  Magenschleim- 
haut nur  örtlich  auf  die  Absonderung  einwirke,  2)  dass  wenn  am  Beiz- 
ort Besorption  stattfinde,  die  Absonderung  sich  auf  fern  davon  liegende 
Schleimhautparthien  ausbreite.  Besorption  von  Wasser  habe  nur  vorQber- 
gehenden  Erfolg.  Man  müsse  sonach  eine  primäre,  geringe  und  eine 
secundäre,  ergiebige  Absonderung  unterscheiden;  die  erstere  durch  den 
mechanischen  Effect  der  Ingesta,  die  letztere  von  dem  Verdauungsacte 
und  der  mit  diesem  verbundenen  Absorption  abhängig.  Der  Zusammen- 
hang der  Besorption  im  Magen  mit  der  Absonderung  könne  möglicher- 
weise auf  einer  durch  den  Vorgang  der  Aufsaugung  gesetzten  und  auf 
die  secemirenden  Apparate  übertragenen  Nervenreizung  beruhen,  wobei 
dann  die  in  Frage  kommenden  Nerven  den  Versuchsbedingungen  zufolge 
nur  mit  den  Blutgefässen  verlaufen  könnten ;  vielleicht  liefert  indess  das 
resorbirte  Material  directe  Anreize  für  die  Drüse. 

Die  Zusammensetzung  des  Fundussecrets  während  des  Ablaufes  der 
Verdauung  zeigt  ähnliches  Verhalten,  wie  bereits  Grützner  [Thierchem.- 
Ber.  6,  152]  fQr  den  gemischten  Magensaft  gefunden.  Der  Pepsingehalt 
des  reinen  Fundussecrets  sinkt  mit  Beginn  der  Absonderung  schnell, 
erreicht'  während  der  2.  Stunde  den  geringsten  Werth,  steigt  dann 
gegen  die  4.  und  5.  Stunde  und  zwar  fast  immer  über  den  Anfangs- 
werth  hinaus  und  hält  sich  in  den  späteren  Stunden  in  der  Begel 
auf  einer  nur  wenig  geringeren  Höhe.     Dieses  Verhalten  wird   sowohl 
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nach  langem  Hangern  vor  der  Mahlzeit,  als  wenn  diese  schneller  auf 
eine  vorangegangene  folgte,  beobachtet. 

H.  beschäftigt  sich  nun  weiter  mit  der  Erklftmng  des  gesetzmässigen 
Ganges  des  Pepsingehalts  zu  den  verschiedenen  Verdannngsstnnden.  Das 
Sinken  des  letzteren  zu  Anfang  der  Absonderung  scheint  unschwer  zu 
erklären,  aber  später  hält  die  Pepsinsecretion  mit  der  Wasserabsonderung 
nicht  Schritt  und  die  h^Vchste  Absonderungsgeschwindigkeit  fällt  bald  mit 
dem  höchsten,  bald  mit  dem  niedrigsten  Pepsingehalt  zusammen.  Auch 
die  Ladungstheorie  von  Schiff,  welche  die  Zunahme  des  Pepsingehalts 
um  die  4.-5.  Verdauungsstunde  erklaren  kannte,  halt  einer  eingehenderen 
Erwägung  nicht  Stich,  denn  es  ist  nach  Grützner  um  diese  Zeit  der 
Gesammtgehalt  der  Fandusschleimhaut  an  freiem  und  gebundenem  Pepsin 
bereits  erheblich  gesunken  und  übertrifft  nicht  den  des  nüchternen  Magens, 
und  noch  grösser  ist  das  Missverhältniss  um  die  6.-9.  Stunde,  wo  der 
Pepsingehalt  der  Schleimhaut  sein  Minimum  erreicht  hat.  Eine  pepsin- 
ärmere Schleimhaut  kann  demnach  ein  an  Ferment  reicheres  Secret  liefern, 
als  eine  pepsinreichere,  was  durch  die  Annahme  sich  erklärt,  dass  das 
Pepsin  in  den  Drüsen  theils  gebunden  und  schwer  extrahirbar  (pepsinogene 
Substanz),  theils  frei  und  leicht  extrahirbar  enthalten  ist. 

Um  die  4.-5.  St.  steigt  der  Pepsingehalt  im  Secret  darum  an, 
weil  trotz  des  geringeren  Gesammtgehalts  der  Drüsen  an  Ferment  (ge- 
bundenem und  freiem)  ein  grösserer  Theil  des  Pepsins  unter  Bedingungen 
leichterer  Löslichkeit  gerathen  ist  und  in  das  Secret  übergeführt  wird. 
Die  Ursachen  dieser  Zustandsveränderung  des  Pepsins  innerhalb  der 
Drüsen  lässt  H.  unerklärt,  vermuthet  aber  den  Einfluss  directer  Nerven- 
wirkung auf  die  Absonderung,  ähnlich  wie  er  sie  an  den  Speicheldrüsen 
beobachtete,  und  theilt  folgende,  mit  Schiffs  Ladungstheorie  im  Wider- 
spruch stehende  Beobachtung  mit: 

Nach  Darreichung  sehr  grosser  Mengen  elastischen  Gewebes  und 
reichlicher  Tränkung  mit  Wasser  trat  im  Blindsack  vierstündige  Ab- 
sonderung und  um  die  4.  St.  erhebliches  Ansteigen  des  Pepsingehalts 
ein,  obgleich  von  der  Besorption  wesentlicher  Mengen  von  Verdauungs- 
producten  bei  der  grossen  Schwerverdaulichkeit  des  elastischen  Gewebes 
nicht  die  Bede  sein  konnte.  Als  die  Absonderung  stockte,  wurde  reich- 
lich leicht  verdauliche  Nahrung  gegeben,  worauf  die  Absonderung  von 
Neuem  begann,  der  Pepsingehalt  des  Secrets  aber  erheblich  abnahm  und 
um  die  gewohnte  Zeit  nach   der  Ingestion  nur   wenig  anstieg.    Nach 
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Schiffs  Ladungstheorie  hätte  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  sollen, 
da  Fleisch  viel  mehr  „Peptogene"  in  Schiffs  Sinne  enthält,  als 
elastisches  Gewehe. 

Die  Bedingungen,  von  welchen  der  üehergang  des  Pepsins  in  das  Secret 
abhängt,  können  demnach  nicht  in  der  Resorption  von  Peptonen  liegen. 

Die  Acidität  des  reinen  Fandnssecrets  zeigt  keine  solche  Gesetz- 
mässigkeit, wie  sie  von  Kretschy  [Thierchem.-Ber.  6,  178]  and  Uffel- 
mann  [Thierchem.-Ber.  7,  273],  sowie  von  H.  selbst  für  den  Sänr^halt 
des  gemischten  Magensaftes  gefunden  wurde.  Sie  schwankt  wenig  und  steht 
in  keinem  Zasammenhang  mit  den  erheblichen  Aenderungen  dte  Pepsin- 
gehalts. 

174.  E.  Wildt:  Studien  Über  den  Verdauungsprocess  des  Schafes 0- 

In  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  über  die  Besorption  und 
Secretion  der  Nahrangsbestandtheile  im  Verdauungscanal  des  Schafes 
[Thierchem.-Ber.  5,  172]  stellte  Verf.  weitere  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung an  >)  und  bediente  sich  hierbei  als  Maassstab  zur  Beurtheünng  der 
Veränderungen,  welche  die  Nahrung  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Verdauungsapparates  erfahrt,  wiederum  des  Eieselsäuregehalts  im  Futter. 
Als  Versuchsthiere  dienten  8  Hammel,  welche  als  Nahrung  Gerstenstroh 
und  destillirtes  Wasser  erhielten,  und  von  denen  schliesslich  der  eine 
1  St.,  der  zweite  6  St.  und  der  dritte  12  St.  nach  der  letzten  Nahrungs- 
aufnahme getOdtet  wurde.  Das  bei  diesen  Untersuchungen  weiter  ein- 
geschlagene Verfahren  war  das  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  6,  172 
und  7,  246]  angegebene. 

Zunächst  berechnete  sich  aus  den  analytischen  Ergebnissen  des  ersten 
und  zweiten  Mageninhaltes,  dass  bei  allen  drei  Thieren  in  den  beiden 
ersten  Mägen  der  Gehalt  an  Natron-,  Phosphorsäure,  an  Stickstoff-  und 
schwefelhaltiger  Substanz,  sowie  an  Wasser  vermehrt  war.  Es  mussten 
demnach  diese  Substanzen  durch  die  Speicheldrüsen  aus  dem  Blute  in  die 
Futtermasse  übergegangen  sein  und  zwar  übertraf  die  Secretion  die 
Besorption  in  folgenden  Mengen: 


')  Joarn.  f.  Landwirthschaft  27,  177. 

')  Ein  vorläufiges  kurzes  Beferat  dieser  Untersuchungen  wurde  bereits 
Thierchem.  -  Ber.  7,  246  aus  dem  Tageblatt  der  Naturforscherversammlung 
zu  München  mitgetheilt,  anf  welches  hier,  um  unnöthige  Wiederholungen 
jm  y^rmeiden,  mit  verwiesen  werden  muss. 


Hammel  II. 

Hammel  III. 

15,678  arm. 

18,006  Grm. 

9,064     » 

5,416     » 

30,58       » 

16,94       » 

0,508     » 

0,337     » 
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Hammel  L 
NasO      ..*...       14,794  Qrm« 

P2O0 7,359     » 

N-haltige  Stoffe  .  .  24,66  » 
S  in  org.  Verbindang .  0,528  » 
Wasser 1299,410     »     1701,690     »     2848,460     » 

Ferner  berechnet  Verf.  ans  der  dem  Inhalte  der  beiden  Magen- 
abtheilnngen  entsprechenden  ursprfinglich  aufgenommenen  Fnttermenge 
nnter  Zugrundelegung  des  Kieselsäuregehalts  die  Aufenthaltsdauer  des 
Futters  in  den  ersten  beiden  Mftgen  bei  Hammel  I  zu  22,2,  bei  Hammel  II 
zu  19,8  und  bei  Hammel  in  zu  28,5  St 

Die  nach  dem  Acte  des  Wiederkauens  in  das  Buch  gelangte  Futter- 
masse zeigt  sich  um  so  wasserärmer,  je  mehr  sie  sich  dem  Labmagen 
nähert.  Fast  alle  Bestandtheile  derselben  und  zwar  vorzugsweise  die 
organischen  Stoffe  haben  jetzt  eine  Verminderung  erfahren.  Auch  von 
der  Bohfaser  (Cellulose)  ist  bereits  ein  beträchtlicher  Theil  in  Lösung 
übergegangen.  Analog  den  Annahmen  von  Müller,  Bidder  und  Schmidt 
sowie  von  Tiedemann  und  Qmelin  kommt  Verf.  zu  demBesultat,  dass 
bereits  vor  Eintritt  der  Futtermasse  in  den  Labmagen  ein  Theil  ihrer  in 
Lösung  übergegangenen  Bestandtheile  zur  Resorption  gelangt.  Die  Auf- 
enthaltsdauer des  Futters  im  Buch  berechnet  sich  zu  3,47  resp.  1,97 
resp.  1,85  St.  In  dem  Maasse,  wie  direct  oder  in  Folge  des  Wieder- 
kauens neue  Futtermasse  in  das  Buch  gelangt,  tritt  der  Inhalt  des  letz- 
teren in  kleinen  Portionen  in  den  Labmagen.  Hier  überwiegt  die  Secretion 
wieder  die  Kesorption  und  zwar  berechnet  sich  den  analytischen  Ergeb- 
nissen gemäss  innerhalb  24  St.  folgendes  Plus: 


Hammel  I. 

Hammel  II. 

Hammel  III. 

K20  .   .   . 

1,665  Grm. 

5,218  Grm. 

9,683  Grm. 

NajO  .     .     . 

2,983     » 

7,167     » 

20,715     » 

P»05    .      .      . 

0,155     * 

2,818     » 

8,939     » 

\ji  .... 

12,835     » 

18,000     » 

27,422     ^ 

N-freie  Stoffe 

37,916     » 

13,366     » 

85,787     » 

N-haltige  Stoffe 

.       25,768     * 

44,470     » 

104,517     » 

Wasser     .     .     . 

1993,554     » 

3086,875     » 

9604,500     » 

Die  mittlere  Aufenthaltsdauer  des  Futters  im  Labmagen  berechnete 
sich  zu  1,22  St.    Die  im  Buch  fast  trockene  Futtermasse  wird  durcl^ 
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das  Hinzutreten  der  groBsen  Mengen  von  Labmagensecret  (im  Mittel 
3,6  Kilo  pro  24  8t.)  wieder  in  einen  dflnnbreiigen  Zustand  übergeführt 
und  gelangt,  nachdem  die  in  saurer  Flüssigkeit  löslichen  Substanzen  ge- 
löst sind  und  ein  grosser  Theil  der  Eiweissstoffe  peptonisirt  ist,  in  kleinen 
Portionen  in  den  Dünndarm. 

Hier  erföhrt  der  Futterbrei  durch  abgesonderte  Qalle  und  pankrea- 
tischen  Saft  eine  noch  weitergehende  Verdünnung.  Die  Yerftnderungen, 
welche  das  Futter  jetzt  erleidet,  scheinen  in  ihrer  Grösse  von  der  Höhe 
der  Secretion  im  Labmagen  abhängig  zu  sein.  Es  wurden  nämlich  im 
Dünndarm  nachstehende  Mengen  mehr  seoernirt  als  resorbirt  (-{-)»  resp. 


resoroirt  (— 

Hammel  I. 

Hammel  11 

[.             Hammel  lU. 

K»0      .    . 

-f-    8,746  Grm. 

-4,714  Gl 

'm.         —  6,955  Grm. 

Na»0    .    . 

+  15,871    » 

+  7,060      : 

»            -1,687    1 

CaO      .     . 

4-    1,415    » 

+  0,118    1 

►            -0,828    1 

MgO     .     . 

4-    0,719    » 

+  0,657    ^ 

-0,199    1 

P»06      .      . 

+    3,470    * 

-2,164    ) 

-8,701    1 

SOs  .     .     . 

4-    0,272    » 

+  0,428    : 

-0,804    i 

Nfr.  Subst. 

+  44,262    » 

-8,510    i 

-51,966    1 

Nh.  Subst. 

4-22,682    » 

+  4,982    > 

>          —94,130    1 

Wasser 

.    +1484,400    » 

+  5154,482    : 

►       -6543,316    1 

S  in  org.  Subs 

fc.          +1,872    » 

+  1,135    : 

-1,389    1 

Die  durchschnittliche  Aufenthaltsdauer  der  Futtermasse  im  zweiten 
Theile  des  Dünndarms  berechnet  Verf.  auf  2,92  St. 

Im  Blinddarm  wurde  die  Resorption  sehr  umfangreich  gefunden; 
sie  erstreckte  sich  hier  auf  nahezu  alle  Futterbestandtheile,  nur  GaO 
und  zum  Theil  MgO  gingen  aus  dem  Blute  in  den  Darmkanal  über.  In 
bedeutenden  Mengen  fand  hier  auch  noch  weitere  Lösung  der  itohfaser 
(Cellulose)  statt.  Ebenso  wurde  hier  fast  die  ganze  Menge  des  haupt- 
sächlich von  der  Galle  herrührenden  Schwefels  resorbirt  und  wieder  in's  Blut 
übergeführt.  Die  durchschnittliche  Aufenthaltsdauer  der  Futtermasse  im 
Blinddarm  wird  vom  Verf.  zu  5,28  St.  berechnet. 

In  Betreff  der  Veränderungen,  welche  das  Futter  im  Grimm-  und 
Mastdarm  erfährt,  lehren  die  im  Original  befindlichen  Tabellen,  dass 
der  Verdauungsmasse  auch  in  den  beiden  letzten  Abtheilungen  noch 
weiterhin  gelöste  Stoffe  nebst  Wasser  entzogen  werden,  so  dass  der  Brei 
immer  wasserärmer  und  fester  wird. 
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Als  Aufenthaltsdauer  des  Futters  fOr  den  Grimmdarm  ergaben  sich 
im  Durchschnitt  2,6,  fdr  den  Mastdarm  3,4  St  Eine  geringe  Ver- 
minderung der  einzelnen  Fntterbeetandtheile  fand  selbst  noch  im  letzten 
Theile  des  Mastdarmes  bis  zum  Austritt  der  Masse  aus  dem  Körper 
statt.  Im  Ganzen  berechnete  sich  die  durchschnittliche  Aufenthaltsdauer 
des  verfutterten  Strohes  im  gesammten  Verdanungskanal  auf  39,6  St. 
Diese,  sowie  die  fibrigen  bei  den  diesmaligen  üntersnchungen  gewonnenen 
Resultate  stehen  mit  den  Ergebnissen  der  früheren  Versuche,  sowie  mit 
den  Angaben  der  meisten  anderen  Forscher,  deren  in  dieser  Sichtung 
bereits  vorhandene  Arbeiten  eine  möglichst  eingehende  Berficksichtigung 
erfahren  haben,  der  Hauptsache  nach  in  befriedigendem  Einklänge. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt    Weiske. 

175.  Oscar  Langendorff:  lieber  die  Entstehung  der 
Verdauungsfermente  beim  Embryo^). 

Verf.  untersuchte  im  Ganzen  377  Embryonen  und  Neugeborene. 
Die  Untersuchung  auf  Pepsin  geschah  1)  durch  mehrstündige  Extraction 
der  Magenschleimhaut  mit  0,1— 0,2  ^/o  HCl  und  Zusetzen  des  Extracts 
zu  gut  ausgewaschenem  Blutfaserstoff,  2)  durch  HinzufQgung  der  fein 
zerkleinerten  Magenschleimhaut  zu  gut  gequollenem  Fibrin,  3)  durch 
8— Htftgige  Exfraction  der  entwässerten  oder  frischen  Schleimhaut  mit 
Glycerin  und  HinzufQgnng  des  Extractes  zu  gequollenem  Fibrin.  Der 
Pankreatinnachweis  geschah  durch  Einwirken  der  zerriebenen  Pankreas- 
substanz  auf  dünnen  gekochten  Stftrkekleister  oder  durch  Verwendung  des 
wässerigen  oder  Glycerinextractes  der  Drüse.  In  gleicher  Weise  wurde 
mit  Fibrin  auf  Trypsin  untersucht. 

Aus  der  Untersuchung  von  289  Schweinsembryonen,  deren  Alter 
nach  der  Eörperlänge  geschätzt  wurde,  ergab  sich:  1)  Das  Pepsin  kann 
in  Spuren  bereits  bei  einer  Eürperlänge  von  120—185  Mm.  auftreten. 
In  grösserer  Menge  bei  Embryonen  von  170—190  Mm.;  es  kann  aber 
noch  bei  viel  älteren  Thieren  fehlen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  scheint 
es  kurz  vor  der  Geburt  aufzutreten. 

Das  Trypsin  findet  sich  constant  von  einer  K()rperlänge  von 
135—150  Mm.  an,  zuerst  nur  in  Spuren,  später  in  wachsender  Menge. 


')  Archiv  f.  Anat  und  Physiol.,  physiol.  Abtbeilg.,  1879,  pag.  95-112. 
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Das  PankreatiQ  erscheint  zuerst  bei  einer  GrOsse  von  90 — 100  Mm.; 
über  100  Mm.  ist  es  constant,  bei  grossen  Embryonen  sehr  be- 
trächtlich. 

Beim  Binde  findet  sich  das  Pepsin  bereits  bei  165  Mm.  langen 
Embryonen.  Bei  gr((8seren  Thieren  ist  seine  Anwesenheit  constant  nnd 
seine  Menge  bedeutend.  Das  Trypsin  findet  man  sicher  von  250  Mm. 
an.  Das  Pankreatin  tritt  bei  dieser  Länge  erst  in  minimalen  Sparen 
auf.    Später  wird  es  sehr  reichlich. 

Bei  zwei  90  Mm.  langen  Frfichten  vom  Schaf  war  Pepsin  nicht 
nachweisbar.  In  Sparen  war  es  bei  einem  Embryo  von  190  Mm.  Länge 
vorhanden.  Aus  der  Untersuchung  von  26  Eaninchenembryonen 
verschiedenen  Alters  geht  hervor,  dass  Pepsin  wie  Trypsin  bereits  bei 
sehr  jungen  Früchten  in  Spuren  auftritt;  selten  beträchtlich.  Pankreatin 
erscheint  wahrscheinlich  erst  im  Laufe  der  ersten  Lebenswoche. 

Bei  Ratten  (zwei  neugeborene,  zwei  2—8  Tage  alte  Albinoratten 
und  sechs  Embryonen  von  45  Mm.  Länge)  fand  sich  Pepsin,  Trypsin 
und  Pankreatin;  das  erstere  und  das  letztgenannte  Ferment  (sogar  bei 
Embryonen)  in  sehr  reichlichen  Mengen. 

Bei  neugeborenen  Hunden  (drei  Versuche)  fand  sich  keine  Spur 
von  Pepsin.  Trypsin  wurde  bei  allen  gefunden;  Pankreatin  nur  bei  dem 
jüngsten.  Im  Magen  von  drei  neugeborenen  Katzen  fand  Verf.  nur 
zweifelhafte  Spuren  von  Pepsin ;  dagegen  enthielt  die  Bauchspeicheldrüse 
kräftig  wirkende  tryptische  und  diastatische  Fermente. 

Bei  zehn  etwa  8  Tage  alten  Sperlingen  waren  alle  drei  Fermente 
in  sehr  reichlicher  Menge  vorhanden. 

Verf.  hat  endlich  Untersuchungen  von  menschlichen  Embryonen 
(acht)  vorgenommen  und  gelangt  in  Bezug  auf  dieselben  zu  folgenden 
Resultaten:  Das  Pepsin  tritt  beim  Menschen  im  Verlaufe  des  3.  oder 
(mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  von  Zweifel)  im  Beginn  des 
4.  Monats  des  F()tuslebens  auf.  Seine  Menge  ist  wechselnd,  doch  scheinen 
diese  mit  einer  progressiven  Fortentwicklung  nicht  übereinstimmenden 
Schwankungen  im  Wesentlichen  von  der  Frische  des  untersuchten  Prä- 
parates abzuhängen. 

Jedenfalls  kann  schon  gegen  Ende  des  4.  Monats  die  Pepsinmenge 
eine  beträchtliche  sein.  Die  Magensänre  fehlt  noch  in  späteren  Fötal* 
Zeiten.  Die  Pepsinbildung  in  den  Magendrüsen  beginnt,  sowie  die 
Drüsen  auftreten  und  diese  Fermenterzeugung  kann  schon  bedeutend  sein, 
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bevor  noch  das  ihr  dienende  Organ  seine   Yollst&ndige  Ausbildung  er- 
reicht  hat.    Das  Trypein  erscheint  za  Beginn  des  5.  Monats. 

•  Das  Pankreatin  ist  im  fötalen  Leben  beim  Menschen  noch  nicht 
vorhanden.  Bekanntlich  haben  schon  Korowin  und  Zweifel  gezeigt, 
dass  es  auch  beim  neugeborenen  Kinde  noch  fehlt.  Die  Thatsache,  dass 
yerschiedene  Fermente  einer  und  derselben  Drüse  zu  verschiedenen  Zeiten 
auftreten  und  das  eine  schon  sehr  reichlich  sein  kann,  während  das 
andere  noch  fehlt,  femer  die  [pag.  222]  erwähnten  Beobachtungen  an 
Tauben  mit  unterbundenen  Pankreasgängen,  endlich  die  Möglichkeit  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Bauchspeicheldrüse  noch  keine  Spur  von  Pankreatin 
enthält,  diastatisches  Ferment  in  anderen,  der  Fermentausscheidung  sonst 
femstehenden  Organen,  z.  B.  in  dem  Extract  der  Muskeln,  sowie  dem 
der  Lungen  nachzuweisen,  fahren  den  Yerf.  zu  der  Ansicht,  dass  das 
diastatische  Ferment  diffus  im  Embryonalkürper  entsteht,  diffus  sich 
aufspeicl^ert,  um  erst  zu  einer  späteren  Fötalzeit  auf  bestimmte  Organe 
sich  zu  concentriren. 

176.  Adolf  Schmidt-MUlheim:  Untersuchungen  Über  die 

Verdauung  der  EiweisskBrper  ^). 

Da  methodische  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Ei- 
weisskörper  innerhalb  des  Yerdauungsapparates  selbst  bis  jetzt  nicht 
vorgelegen  haben,  und  sich  das  ganze  Wissen  von  dem  Chemismus 
4^r  Verdauung  auf  künstliche  Verdaunngsversnche  stützt,  so  'unternahm 
es  Verf.  auf  Ludwig*s  Anregung,  die  natürliche  Eiweiss Verdauung  inner- 
halb des  Digestionsapparatee  des  Hundes  zu  untersuchen.  Möglichst 
gleich  beschaffene  Hunde  mussten  zunächst  2  Tage  hungern,  um  die  alten 
Futterrückstände  thunlichst  zu  entfernen.  24  St.  vor  Verabreichung 
des  Versnchsfutters  erhielten  sie  50  Qrm.  Ealbsknochen  zur  Abgrenzung 
des  Darminhaltes.  Das  Versuchsfutter  bestand  aus  200  Qrm.  besten, 
von  Fett  und  Sehnen  befreiten,  entsprechend  zerkleinerten  und  V«  St. 
hindurch  gekochten  Pferdefleisches,  welches  zur  Entfernung  stickstoff- 
haltiger krystallinischer  Bestandtheile  (Ereatin  u.  dergl.)  und  von  an- 
hängendem Pepton  auf  einem  Siebe  ausgewaschen  wurde,  einen  kleinen 
Zusatz   von  Kochsalz   erhielt;  und  dessen  Stickstoffgehalt  nach  Dumas 

^)  Sep.-Abdr.  ans  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  von  His,  Braune 
und  Dubois-Reymond,  physiol.  Abtheilg.,  1879,  pag.  89«-68. 
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bestimmt  wurde.  —  Nach  bestimmten  Zeiträumen  (1,  2,  4,  6,  9,  12  St.) 
Würden  die  Thiere  durch  Ii^jection  von  Oyankaliam  in  der  Thorax  ge- 
tMtet,  and  sofort  Magen-  nnd  Darminhalt  durch  zwei  um  den  Anfangs- 
theil  des  Duodenum  gelegrto  Ligaturen  getrennt.  Mageninhalt  und  Wasch- 
wasser der  Magenschleimhaut  wurden  vereinigt  mit  Wasser  verdünnt,  um 
das  Anbrennen  beim  Aufkochen  zu  vermeiden;  ebenso  der  Darminhalt 
bis  zur  Grenze  des  Enochenkothes.  Die  gut  ausgewaschenen  Filterrflck- 
stände  des  getrennt  durch  feine  Leinwand  gepressten  Magen-  und  Darm- 
inhaltes, wurden  getrocknet;  aus  ihrem  Stickstoffgehalt  die  Menge  des 
ungelösten  Eiweisses  berechnet.  Aus  einem  abgemessenen  Quantum 
der  Lösungen  wurden  die  gelösten  Eiweissstoffe  durch  Aufkochen  mit 
essigsaurem  Eisenoxyd  mit  kleinen  Mengen  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
gef&llt  und  die  Fällung  als  vollendet  angesehen,  wenn  die  Flüssigkeit 
auf  Zusatz  von  Blutlaugensalz  und  Essigsäure  keine  Trübung  mehr  zeigte. 
Der  nach  Dumas  ermittelte  Stickstoffgehalt  des  braunen,  flockigen,  ge- 
waschenen und  bei  100^  getrockneten  Niederschlages,  gab  die  Menge 
des  einfach  gelösten  Eiweisses  (der  mittlere  Stickstoffgehalt  der 
Eiweisskörper  mit  15,6^/o  angenommen). 

Filtrat  und  Waschwasser  etwas  eingeengt  und  nach  dem  Erkalten 
stark  mit  Essigsäure  angesäuert,  wurden  solange  mit  Phosphorwolfram- 
säure versetzt,  bis  eine  filtrii-te  Probe  der  Lösung  auf  Zusatz  von  Natron- 
kupfersulfatlösung  nicht  die  Spur  einer  Bothförbung  erkennen  Hess  (welche 
Beaction  nach  Verf.  Pepton  noch  in  der  Verdünnung  1  :  10000  erkennen 
lässt).  Der  Stickstoffgehalt  des  weissen  Phosphorwolframsäurenieder- 
schlages Hess  die  Menge  des  Peptons  erkennen  (Stickstoffgehalt  -des 
Peptons  zu  15,6%  angenommen). 

Zur  Bestimmung  der  krystallinischen  Zersetzungsproducte  wurde 
ein  Theil  des  durch  Eindampfen  der  eiweiss-  und  peptonfreien  Lösung 
gewonnenen  Bückstandes  mit  heissem  Alcohol  extrahirt,  das  eingeengte 
Extract  der  Erystallisation  überlassen  nnd  macro-  und  microscopisch 
auf  Leu  ein  untersucht;  ein  anderer  Theil  des  Bückstandes  wurde  zum 
Nachweis  des  Tyrosins  mit  conc.  Schwefelsäure  erwärmt,  nach  dem  Er- 
kalten und  Verdünnen  aufs  Neue  erwärmt  und  mit  kohlensaurem  Baryt 
neutralisirt,  das  Filtrat  eingeengt  und  mit  neutralem  Eisenchlorid  die 
Piria'sche  Probe  gemacht.  In  einer  dritten  Portion  des  Bückstandes 
wurde  der  Stickstoff  nach  Dumas  bestimmt  und  seine  Menge  auf 
krystallinische  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  bezogen.  Der  so  ermittelte 
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* 
Werth  war  indessen  wegen  Beimengung  stickstoffhaltiger  Gallenbestand- 
theile  zum  Darminbalte  etwas  zq  hoch. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  folgende: 

Im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  Annahme  wurden  nach  9  St.  nicht 
unbedeutende  Mengen  unverdauten  Futters  im  Magen  angetroffen;  erst 
nach  11  St.  war  der  Verdauungsprocess  beendet.  Die  Magen  Verdauung 
begann  bald  nach  erfolgter  Fütterung,  erreichte  ihren  grössten  Umfang 
um  die  2.  St.  und  nahm  dann  allmälig  ab.  Der  Mageninhalt  war  in 
den  ersten  6  St.  der  Verdauung  so  trocken,  dass  er  krQmmelig  aus- 
einander fiel.  Das  Pepton  übertraf  im  Magen  zu  allen  Zeiten  der  Ver- 
dauung die  einfach  gelösten  Eiweissstoffe  nicht  unerheblich  an  Menge.  In 
dem  gegenseitigen  Mengenverhältnisse  der  beiden  Eiweissarten  bestanden 
in  den  verschiedenen  Stadien  der  Verdauung  keine  wesentlichen  Diffe- 
renzen, 

VerhältnisB  des  einfach  gelösten 
Zeit  der  Fütterung.  Eiweisses  zu  Pepton. 

1  St 


2  » 
4  » 
6  » 
9  » 
12    » 


1,4  Qrm. 
2,0  » 
1,6  » 
1,4  » 
1,8  » 
1,8     » 


Die   Menge   der  im  Magen   vorhandenen   gelösten    und    verdauten 
Eiweissstoffe  war  zu  allen  Zeiten  der  Verdauung  annähernd  dieselbe: 

Menge  des  einfach  gelösten  Eiweisses 
Zeit  nach  der  Fütterung.  und  des  Peptons. 

1  St 5,849  Grm. 

2  »  5,448  » 

4  »  5,398  » 

6  »  5,008  » 

9  »  5,052  » 

Ebenso  zeigten  sich  in  der  Menge  des  im  Magen  vorhandenen  Peptons 
nur  sehr  unwesentliche  Differenzen: 

Mftly,  Jahresbericht  ffir  Thierohemie.    1S79.  14 
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Zeit  nach  der  Fatterung.  Qewicht  des  Peptons. 

1  St 8,087  Grm. 

2  »        3,653 

4  »        3,312 

6  !>       2,912 

9  »        8,242 


» 
» 
» 
» 


Es  ergibt  sich  aus  Beidem,  dass  nach  der  Bildung  eines  bestimmten 
Maasses  von  Verdauangsproducten  die  Abfahr  dieser  Körper  gleichen 
Schritt  mit  der  Verdauung  hält.  Ob  durch  sofortige  Resorption,  ob 
durch  Ueberleitung  in  den  Darmkanal,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden, 
doch  ergibt  die  Zusammensetzung  des  Darminhaltes  (siehe  später),  dass 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  gelösten  Stoffe  des  Magens  in  den 
Darm  gelangt. 

Die  Peptonisirung  der  Eiweisskörper  erfolgt  innerhalb  des  Ver- 
dauungs-Apparates jedenfalls  in  einem  viel  grösseren  Umfange,  als  man 
mit  Brücke  bisher  annahm. 

Der  Dünndarminhalt  reagirt  in  allen  Versuchen  sauer,  selbst  die 
braunen  und  weniger  flüssigen  Massen  im  Endabschnitte  des  Dünndarmes, 
wodurch  die  allgemeine  Annahme,  dass  der  Zufluss  der  drei  alkalischen 
Verdauungssäfte  des  Dünndarmes  im  Stande  sei,  den  dahin  übertretenden 
Massen  sofort  alkalische  Keaction  zu  verleihen,  wenigstens  für  den  Hund 
zur  Zeit  der  Eiweissverdauung  widerlegt  wird.  Diese  saure  Keaction 
des  Darminhaltes  ist  nach  zwei  Eichtungen  hin  von  Bedeutung.  Einmal 
tragen  die  Processe  bei  der  Einwirkung  eines  sauren  Pankreasinfuses 
auf  Eiweisskörper  durchaus  den  Stempel  reiner  Verdauungsvorgänge, 
während  alkalische  Verdauungsgemische  sehr  schnell  Fäulnisserscheinnngen 
zeigen  und  bald  krystallinische  Zersetzungsproducte  und  Indol  in  grösserer 
Menge  liefern,  dann  aber  ist  die  saure  Beaction  des  Darminhaltes  auch 
Yon  Bedeutung  für  die  Entstehung  des  zähen,  gelben  Niederschlages,  den 
man  im  Dünndarm  antrifft.  Dieser,  welcher  sich  durch  Abstumpfung 
der  Säure  leicht  lösen  lässt,  ist  von  Wichtigkeit  fflr  die  Sistirung  der 
Pepsinverdauung.  Es  ist  nämlich  anzunehmen,  dass  er  geeignet  ist,  das 
Pepsin,  welches  sich  zufolge  seines  Adhäsionsvermögens  kleinen  festen 
Körpern  gerne  anhängt,  auszufallen.  Erst  wenn  der  Gallenniederschlag 
in  Folge  der  alkalischen  Beaction  im  Endabschnitt  des  Dünndarmes  wieder 
in  Lösung  getreten  ist,  dürfte  das  Pepsin  wieder  frei  werden.     Da  nach 


VIII.  Speichel,  Magen-  und  Darm  Verdauung,  Pankreas,  Faeces     211 

Kühne  das  Pepsin  in  saurer  Lösung  das  pankreatische  Eiweissferment 
zu  zerstören  vermag,  dürfte  die  Rolle  des  Niederschlages  füi'  den  Ver- 
danungsprocess  darin  bestehen,  das  Trypsin  vor  der  Zerstörung  durch 
den  Magensaft  zu  schützen.  Von  den  Umwandlungsproducten  der  Eiweiss- 
körper  war  auch  im  Darmkanal  das  Pepton  am  reichlichsten  vertreten; 
neben  diesem  beträchtliche  Mengen  gelöster  Eiweisskörper  (besonders 
Syntonin),  in  ähnlichem  Verhältniss  zum  Pepton,  wie  im  Magen.  Verf. 
findet  darin  ein  Zeugniss  für  die  untergeordnete  Bolle  des  pankreatischen 
Saftes  bei  der  Eiweissverdauung  der  Fleischfresser,  welche  letztere  fast 
ganz  durch  Pepsinwirkung  in  saurer  Lösung  zu  Stande  kommen  dürfte. 
Von  den  krystallinischen  Zersetzungsproducten  des  Eiweisses  gelang  es 
nur  in  einem  Falle,  winzige  Mengen  von  Tyrosin  und  ebenso  nur  micros- 
copische  Spuren  von  Lencin  nachzuweisen,  so  dass  unter  physiologischen 
Verhältnissen  von  der  Umwandlung  und  Resorption  irgend  nennenswerther 
Mengen  Eiweiss  in  Form  krystallinischer  Körper  keine  Rede  sein  kann. 

177.  Alfred  Will:  Vorläufige  Mitthellung  über  Fettresorption'). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Fettresorption  innerhalb  des 
Eingeweiderohres  durch  Emulsion  der  Fette  und  Aufnahme  derselben  in 
Form  von  Kügelchen  in  die  Epithelien,  oder  aber  durch  Zerlegung  der 
Fette  innerhalb  des  Darmes,  Verseifnng  der  Fettsäuren  mit  dem  Alkali 
des  Darmsaftes,  Aufnahme  der  gelösten  Fettseifen  durch  Diffusion  in  das 
Innere  der  Epithelien  und  neuerliches  Zusammentreten  des  Glyceriiis  und 
der  Fettsäuren  im  Zellprotoplasma  (Perewoznikoff)  stattfindet,  hat 
W.  eine  Reihe  von  Versuchen  an  ausgehungerten,  lebenden  Fröschen 
und  an  ausgeschnittenen  Froschdärnlen  mit  Einführung  von  Olivenöl, 
absolut  reiner  Palmitinsäure  mit  und  ohne  Zusatz  von  Glycerin,  sowie 
verseifter  Palmitinsäure  gleichfalls  mit  und  ohne  Zusatz  von  Glycerin 
angestellt.  Zur  Beurtheilung  der  stattgefundenen  Fettresorption  diente 
die  microscopische  Untersuchung  der  zuvor  durch  30—40  Min.  mit  V*7o 
Ueberosmiumsäure  behandelten  Darmepithelien  (tiefbraunschwarze  Färbung 
des  Fettes).  Es  ergab  sich  in  allen  diesen  Versuchen  eine  reichliche 
Füllung  der  Darmepithelien  mit  Fetttröpfchen. 

Nur  wenn  der  ausgeschnittene  Darm  vor  dem  Anfüllen  mit  reinem 
Olivenöl  mit  0,5— 0,6  ^/o  Kochsalzlösung   bis  zum   klaren  Ablaufen  der 


')  Pflüger's  Archiv  f.  PhysioL  20,  265-262. 

14* 


212    YIlI.  Speichel,  Magen-  und  DannTerdauung,  Pankreas,  Faeces. 

WaschflQssigkeit  ausgesptdt  war,  liesa  sich  selbst  binnen  24  St  keine 
Fettanfnahme  seitens  der  Epithelien  constatiren.  Dass  bei  der  Einftthrang 
von  reiner  Palmitinsäare,  die  mit  üeberosmiamsänre  nachgewiesenen 
Körnchen  nicht  ans  reiner  Fettsäure  (die  nach  Salkowski  und  Mnnk 
[dieser  Bericht,  pag.  214],  unter  umständen  allerdings  auch  emulsions- 
fähig ist),  sondern  aus  Fett  bestanden,  schloss  Verf.,  weil  er  bei  micro- 
scopischer  Untersuchung  des  Darminhaltes  in  diesen  Fällen  nie  eine 
Emulsion,  sondern  nur  die  amorphen  Fettsäuremassen  fand  und  weil 
ferner  zu  einer  etwaigen  Emnlgirung  Schmelzen  der  Fettsäure  erforder- 
lich ist,  das  mit  der  erst  bei  62^  C.  schmelzenden  Palmitinsäure  im 
Körper  des  Kaltblüters  nicht  stattfinden  kann.  Auch  die  Annahme, 
dass  der  Fettsäure  Spuren  von  freiem  Fett  beigemischt  gewesen  seien, 
entkräftet  Verf.  durch  die  Reinheit  des  angewendeten  Präparates. 

Verf.  schliesst,  dass  in  der  That  die  Fette  nicht  in  Form  von 
Emulsion,  sondern  nach  vorheriger  Verseifung  im  Darmrohre  in  Wasser 
gelöst  auf  dem  Wege  der  Diffusion  in  das  Epithelprotoplasma  eindringen, 
um  daselbst  aufs  Neue  als  Fettregeneratoren  zu  dienen.  Der  wie  oben 
erwähnt  durch  Auswaschen  gereinigte  Darm  nimmt  das  Fett  nicht  auf, 
weil  der  Alkaligehalt  seines  Secrets  beseitigt  ist. 

178.  Georg  Quincke  (Heidelberg):  Ueber  Emulsionsbildung  und 
den  Einfluss  der  Galle  bei  der  Verdauung^). 

Verf.  hat  eine  Beihe  von  Untersuchungen  über  Emulsionsbildung 
angestellt  und  weist  nach,  dass  dieselbe  im  Wesentlichen  auf  der  Aus- 
breitung dflnner  Seifenwasserlamellen  an  der  Grenze  von  Oel  und  wässeriger 
Flüssigkeit  beruht,  und  dass  die  sogenannten  amöboiden  Bewegungen  der 
Oeltropfen  dieselbe  Ursache  haben.  Q.  stellte  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche in  folgenden  Schlusssätzen  zusammen : 

1)  Seifenlösung  breitet  sich  an  der  Grenzfläche  von  fetten  Gelen 
mit  Wasser  oder  wässerigen  Salzlösungen  aus. 

2)  Durch  die  Ausbreitung  der  Seifenlösung  entstehen  Wirbel- 
bewegungen im  Innern  des  Gels  und  der  umgebenden  Flüssigkeit,  einzelne 
Geltröpfchen  werden  in  die  umgebende  Flüssigkeit  hereingerissen  und 
bilden  hier  kleine  Gelkugeln. 


OPflüger's  Archiv  f.   die  ges.  Physiol.  19,  129-144.    Aus  dem 
physicalischen  Laboratorium  der  Universität  Heidelberg. 
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3)  Sehr  kleine  Mengen  Seife,  die  microscopisch  oder  auf  andere 
Weise  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind,  genügen,  um  die  Ausbreitungs- 
erscheinungen  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Bewegungen  der  ganzen 
Oelmasse  herbeizuführen. 

4)  Fette  Gele,  welche  freie  Fettsäure  enthalten,  bilden  in  schwacher 
Sodalösung  feste  Seife,  die  sich  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  auflöst 
und  an  der  Oeloberfläche  ausbreitet. 

5)  Bei  bestimmter  Concentration  der  Sodalösung  und  bestimmter 
Löslichkeit  der  gebildeten  Seife  wiederholt  sich  die  Ausbreitung  in  be- 
stimmten Perioden  und  spaltet  eine  grosse  Menge  kleiner  Oeltröpfchen  ab. 
Dies  erklärt  die  von  Joh.  Gad  1878  beobachtete  freiwillige  Emulsions- 
bildung und  die  amöboiden  Bewegungen  der  Oeltropfen  in  verdünnter 
Sodalösung. 

6)  Die  Oeltröpfchen  sind  mit  einer  dünnen  Schicht  von  fester  oder 
in  Wasser  gelöster  Seife  bekleidet,  welche  durch  Molecularwirkung  die 
Oeloberfläche  unbeweglicher  macht,  ein  Zusammenfliessen  der  Oeltröpfchen 
verhindert  und  die  Haltbarkeit  der  Emulsion  wesentlich  befördert. 

7)  Bei  den  in  den  Apotheken  hergestellten  Emulsionen  sind  die 
Oeltröpfchen  mit  einer  dünnen  Schicht  Gummilösung  bekleidet,  die  durch 
Molecalarkräfte  an  der  Oberfläche  festgehalten  wird  und  das  Zusammen- 
fliessen der  kleinen  Oeltröpfchen  zu  grösseren  Tropfen  verhindert. 

8)  Bei  Ricinusöl  scheint  eine  freiwillige  Emulsionsbildung  nicht 
vorzukommen,  weil  die  in  Berührung  mit  Sodalösnng  entstandenen  Seifen 
zu  leicht  löslich  sind. 

9)  Die  Galle  erleichtert  die  Auflösung  der  festen  Seife  und  kann 
dadurch  die  Emulsionsbildung  in  der  DarmflOssigkeit  befördern,  unter 
Umständen  auch  verzögern.  Die  Galle  vermehrt  aber  dadurch  die  Beweg- 
lichkeit der  Oeloberfläche. 

10)  Aus  Steighöhen  in  capillaren  Glasröhren  oder  dem  Verhalten 
der  Flüssigkeiten  in  ihren  Grenzflächen  mit  Luft,  kann  man  keine  Schlüsse 
auf  die  Erscheinungen  an  der  Grenze  mit  anderen  Flüssigkeiten  oder 
anderen  festen  Körpern  ziehen. 

11)  Schaum  ist  eine  Emulsion  mit  Luft  statt  mit  Oel.  Seine  Halt- 
barkeit ist  von  denselben  physikalischen  Bedingungen  abhängig,  wie  die 
Haltbarkeit  der  Oelemulsionen. 
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179.   Imanuel  Munk:  Die  Resorption  der  Fettsäuren,  ilire 
Scliicl(sale  und  ilire  Verwertliung  im  Organismus  0. 

Von  dem  Gesichtspunkte  der  Frage  vielleicht  näher  treten  zu  können, 
wie  gross  der  Antheil  vom  Nahrungsfett  ist,  welcher  im  Darmrohr  nicht 
emulgirt  wird,  sondern  der  Spaltung  durch  das  Pankreas-  und  Fäulniss- 
ferment unterliegt,  hat  Verf.  im  Laboratorium  von  Salkowski  an 
Hunden  abwechselnd  mit  Fett  und  mit  Fettsäuren  längere  Fütterungs- 
reihen unternommen  und  die  Ausnutzung,  sowohl  des  Fettes  als  der 
Fettsäuren  im  Darmkanal,  sowie  ihre  Einwirkung  auf  die  Zersetzungs- 
processe  festgestellt.  Es  wurde  durchgehends  Schweinefett  bezw.  die 
daraus  (durch  Verseifung  und  Zersetzung  der  gebildeten  Seifen  mittelst 
Säuren)  gewonnenen  Fettsäuren  in  Anwendung  gezogen;  das  Gemisch 
von  Fettsäuren,  das  man  so  aus  Schweinefett  erhält,  schmilzt  bei  35  bis 
36^  C,  also  unterhalb  der  Temperatur  des  Körpers. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  überhaupt  und  in  welchem  Grade 
den  Fettsäuren  die  physiologische  Bedeutung  des  Fettes  als  eines  vor- 
züglichen Sparmittels  zukommt,  welches  den  Eiweissverbrauch  des  Körpers 
wesentlich  beschränkt,  wurde  ein  Hund  von  ca.  25  Kilo  Körpergewicht 
mit  einem  aus  800  Grm.  Fleisch  und  70  Grm.  Fett  bestehenden  Futter 
in  N-Gleichgewicht  gebracht,  in  der  nächstfolgenden  Periode  das  Fett 
im  Futter  durch  die  aus  je  70  Grm.  Fett  darstellbaren  Fettsäuren  er- 
setzt und  während  der  ganzen  Versuchsreihe  die  N- Ausscheidungen  durch 
Harn  und  Koth  festgestellt.     Es  entleerte  der  Hund  im  Durchschnitt 

von  9  Tagen  der  Fettfütterung: 
27,68  N  mit  dem  Harn,  0,4  N  mit  dem  Koth,  macht  28,08  N, 

von  6  Tagen  der  Fett  säur  efütterung: 
27,81  N  mit  dem  Harn,  0,45  N  mit  dem  Koth,  macht  28,26  N. 

Danach  würde  also  —  die  Differenz,  als  unter  1  ^/o  gelegen,  kommt 
nicht  in  Betracht  —  durch  Fettsäuren  die  gleiche  Ersparniss  im  Eiweiss- 
verbrauch bewirkt  werden,  wie  durch  das  entsprechende  Fettäquivalent. 
Das  Resultat  musste  um  so  gesicherter  sein,  wenn  wo  möglich  bei  einem 


*)  Verhandlung  der  physiol.  Ges.  zu  Berlin,  1879,  No.  13,  pag.  94—97. 
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sehr  grossen  Thiere  der  Nachweis  gelang,  dass  man  auch  für  längere 
Zeiträume,  Wochen  hindurch  daj9  Fett  im  Futter  durch  die  ent- 
sprechende Menge  von  Fettsäuren  ersetzen  kann,  ohne  dass  der  Eiweiss- 
verbrauch  dabei  eine  Steigerung  erfahrt.  Zu  diesem  Versuche  wurde  ein 
sehr  grosser  Hund  von  fast  31  Kilo  gewählt;  nach  einer  längeren  Vor- 
fötterung  kam  er  mit  nur  600  Qrm.  Fleisch  und  100  Grm.  Fett  in 
N-  und  (annähernd  auch)  Körpergleichgewicht  (Periode  I).  Alsdann 
wurden  ihm  durch  21  Tage  hindurch  die  Fettsäuren  aus  je  lO'O  Qrm. 
gegeben  (Periode  II) ;  eine  Nachperiode  (III)  mit  Verabreichung  von  Fett 
schloss  die  Beihe.     Die  durchschnittliche  tägliche  Ausscheidung  betrug: 

I.     20,06  N  mit  dem  Harn,  0,42  N  mit  dem  Koth,  macht  20,48  N 
II.     19,42  >    >      >        »      0,5     >    »      »        »         »      19,92  » 
III.     21,22  »     »      >        »      0,41  »    »      »        »         »      21,63  » 

Das  Körpergewicht,  das  in  der  Vorperiode  nur  zwischen  30,89  und 
30,75  Kilo  schwankte,  betrug  am  Ende  der  Fettsäurefütterung  30,85  Kilo, 
in  der  Nachperiode  fiel  es  auf  30,51  Kilo  herab.  Es  ergibt  sich  somit 
aus  dieser  Versuchsreihe,  dass  ein  Hund,  der  mit  einem  Futter 
aus  Fleisch  und  Fett  in  N-  und  Körpergleichgewicht 
sich  befindet,  im  Gleichgewicht  verharrt,  auch  wenn 
21  Tage  hindurh  statt  des  Fettes  nur  die  in  letzterem 
enthaltenen  Fettsäuren  gegeben  werden;  es  kommt  also 
den  Fettsäuren  die  gleiche  Bedeutung  als  Sparmittel 
zu,  wie  dem  Fett. 

Bezüglich  der  Form,  in  welcher  die  Fettsäuren  der  Besorption  zu- 
gänglich gemacht  werden  können,  hatte  man  bislang  die  Vorstellung, 
dass  ihr  üebergang  aus  dem  Darme  in  die  Säfte  nur  nach  vorgängiger 
Verseifung  erfolgen  könne.  Von  Prof.  Salkowski  auf  die  Emulgir- 
barkeit  der  Oelsäure  durch  Sodalösung  aufmerksam  gemacht,  hat  Verf. 
durch  Versuche  festgestellt,  dass,  wie  die  Fettsäuren  mit  den  resp.  Fetten 
in  einer  Beihe  physikalischer  Eigenschaften  übereinstimmen,  so  auch  die 
Bedingungen  für  die  Emulgirung  derselben  durch  Eiweiss-  und  Alkali- 
lösnngen  sehr  ähnliche  sind.  Mit  20  Ccm.  einer  V^^/oigen  NasCOs- 
Lösung  kann  man  1,  ja  sogar  2  Grm.  Fettsäuren  in  eine  schöne,  milch- 
weisse  Emulsion  überführen;  nach  stöchiometrischen  Principien  können, 
entsprechend  0,05  Na2C0s,  nur  etwa  15— 20^/o  von  den  Fettsäuren 
verseift  sein ;  die  überwiegende  Menge  derselben  ist  von  der  Seifenlösung 
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in  Form  freier  Fettsäuren  emulgirt.  Ebenso  kann  man  mit  20  Ccm. 
einer  z.  B.  7  ^/o  igen  Lösung  von  Serumalbumin  V'  ^^^'  Fettsäure  und 
darüber  emnlgiren ;  nach  dem  (behalt  der  Eiweisslösung  an  freiem  Alkali 
können  hierbei  höchstens  0,04—0,05  Grm.  von  den  Fettsäuren  yerseifk 
sein.  Da  nun  ähnliche  Bedingungen,  wie  in  den  angeführten  Versuchen 
sich  im  Darmkanal  finden,  so  dürfte  der  Vorgang  der  Emulgirung  freier 
Fettsäuren  auch  innerhalb  des  Darmrohres  ermöglicht  sein.  Der  Beweis, 
dass  die  Resorption  derselben  in  der  That  in  Emulsionsform  erfolgt, 
lässt  sich  ans  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Chylus  nach  Fett- 
sänreffitterung  direct  führen. 

Tödtet  man  ein  Thier  einige  Stunden  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren, 
so  wird  man  von  der  prallen  Injection  der  Gbylusgefässe  (des  Mesenterium) 
mit  einem  milchweissen  Inhalt,  nicht  anders,  als  es  bei  Verdauung  von 
Fett  der  Fall  ist,  geradezu  überrascht  sein.  Da  aber  Emulsionen 
fetter  Säuren  ebenso  aussehen,  wie  die  reiner  Fette  und  beide  weder 
macro-  noch  microscopisch  einen  Unterschied  darbieten,  so  wird  man 
aus  dem  milchweissen  Aussehen  allein  nicht  schliessen  dürfen,  dass  es 
sich  um  emulgirtes  Fett  handelt.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  es  sich 
um  Fett  oder  Fettsäuren  event.  um  Beides  handelt,  kann  nur  durch  die 
genaue  chemische  Analyse  des  Chylus,  welche  Fettsäuren  und  Fett  von 
einander  zu  trennen  gestattet,  herbeigeführt  werden.  Es  galt  also  bei 
Thieren  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  eine  bestimmte  Zeit  lang  den 
Chylus  aufzufangen  und  den  Gehalt  desselben  an  Neutralfett,  Seifen  und 
event.  freien  Fettsäuren  zu  bestimmen.  Die  nachfolgenden  Versuche, 
in  denen  bei  kräftigen  Hunden  von  17—38  Kilo  (in  tiefer  Morphium- 
narkose) der  Chylus  mittelst  einer  in  den  Ductus  thoradcus,  unmittelbar 
vor  der  Eimündung  desselben  in  den  Vereinignngswinkel  der  V.  subclavia 
und  jugul.  commun.  sin.,  eingelegten  Canüle  aufgefangen  wurde,  ge- 
langten im  physiologischen  Laboratorium  der  Thierarzneischule  zu  Berlin 
zur  Ausführung. 

Was  die  Fettmenge  betrifft,  die  durch  den  Brustgang  eines  hungernden 
oder  nur  eiweissverdauenden  Hundes  in  einer  bestimmten  Zeit  hindurch- 
geht, 80  liegen  darüber  bisher  keine  Beobachtungen  vor;  allenfalls  lässt 
sich  hierfür  eine  Bestimmung  von  Zawilski  [Thierchem.-Ber.  7,  50] 
verwerthen,  der  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Gang  und  den  Um- 
fang der  Fettresorption  gefunden  hat,  dass  in  der  30.  St.  nach  Fett- 
fütterung, zu  einer  Zeit,  wo  nach  seinen  Erfahrungen  die  Fettresorption 
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als  Tollständig  beendet  anzusehen  ist,  in  einer  Stunde  mit  dem  Ghylus 
0,06  Grm.  Fett  durch  den  Brostgang  eines  Hundes  von  13  £ilo  hin- 
durchgeht. Bei  einem  mit  300  Grm.  mageren  Pferdefleisches  gefütterten 
Hunde  von  fast  34  Kilo  hat  Verf.  in  dem  Ghylus,  der  während  der 
7.  Verdaungssiunde  aus  dem  Brustgang  aufgefangen  worden  ist,  im 
Ganzen  0,1  Grm.  Fett  und  0,147  Grm.  Seifen  gefunden. 

In  mehreren,  bei  verschiedenen  Hunden  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
nach  der  Fütterung  mit  Fettsäuren  angestellten  Versuchen  fand  sich  im 
ChyhiSy  auf  die  während  einer,  der  angegebenen  Stunde,  aufgefangene 
Menge  bezogen: 


Hund  von 
18  Kilo.    Fett- 

B&aren 
von  70  Grm. 

lV«-2V«St.») 


Hand  von 
21  Kilo.  Fett- 

B&aren 
von  100  Grm.*) 

6Vi-7VtSt.») 


Hund  von 
S8  Kilo.   Fett- 
säuren 
von  100  Grm. 
7.  St.») 


Grosser  Hund. 

Fettsäuren 

von  120  Grm. 

Fett. 

11.  St.») 


Fett  .  . 
Fettsäuren . 
Seifen »)    . 


0,87 
0,14 
0,154 


1,01 
0,07 
0,17 


2,33 
0,41 
0,18 


1,75 

0,W)1 

0,199 


Aus  diesen  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Curve  der 
Resorption  der  Fettsäuren  sehr  ähnlich  verläuft  der  von  Zawilski  für 
das  Fett  gefundenen:  auch  hier  erfolgt  der  üebertritt  der  Fettsäuren 
in  den  Ghylus  schon  in  der  2.  St.  nach  der  Fütterung,  erreicht  gegen 
die  7.  St.  seinen  Höhepunkt,  auf  dem  er,  wie  es  scheint,  noch  in  der 
11.  St.  verharrt.  Von  Interesse  ist  ferner  der  regelmässig  nach  Fett- 
säurefütterung nachweisbare  Gehalt  des  Ghylus  an  freien  Fettsäuren,  der 
zwischen  0,07  und  0,41  Grm.  pro  St.  schwankt.  Nicht  weniger  be- 
merkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  der  Gehalt  des  Ghylus  an  Seifen 
nur  sehr  geringe  Differenzen  zeigt  (0,154—0,199  Grm.),  gleichviel, 
welches  die  Grösse  der  Resorption  der  Fettsäuren  ist.  Ja,  die  Menge 
der  nach  Fettsäureffitterung  in  der  gleichen  Zeit  durch  den  Brnstgang 
strömenden  Seifen  ist  nicht  erheblich  grösser,  als  dies  bei  reiner  Eiweiss- 
verdauung  der   Fall   ist   (0,147  Grm.   pro  St.).    Daraus  folgert  Verf., 


»)  Nach  der  Fettsäurefütterung. 

')  Einen  Theil  der  Fettsäuren  erbrach  der  Hund  in  Folge  der  Mor- 
phiumiivjeetion. 

')  Als  Fettsäuren  gewogen. 
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dass  die  Fettsäuren  überwiegend  in  emnlgirter  Form  zur 
Sesorption  gelangen.  Endlich  zeigt  sich  der  Fettgehalt  des 
Chylus  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  um  das  9— 23fache  gegenüber 
reiner  Eiweissverdauung  vermehrt.  Den  hohen  Gehalt  des  Chylus  an  Fett 
und  seinen  viel  geringeren  Gehalt  an  Fettsäuren  deutet  Verf.  in  der  Weise, 
dass  die  Fettsäuren  nicht  nur  resorbirt,  sondern  auf 
dem  Wege  von  der  Darmhöhle  bis  zum  Brnstgang  einer 
Umwandlung  zu  Fett,  einer  Synthese  unterlegen  sind. 
Woher  der  Organismus  das  zur  Synthese  erforderliche  Glycerin  nimmt, 
bleibt  vor  der  Hand  noch  dunkel. 

180.  Ad.  Wurtz  und  E.  Bouchut:  Ueber  das  Verdauungsferment 

von  Carica  papaya^). 

Ueber  den  Milchsaft  von  Carica  papaya,  welcher  durch  Ein- 
schnitte in  den  Stamm  gewonnen  wird,  liegen  Analysen  von  Vauquelin 
und  Beobachtungen  von  Cossigny,  Bajou,  Endlicher,  Peckolt, 
Boy,  Moncorvo  vor.  Der  frische  Saft  coagulirt  und  scheidet  sich 
in  eine  fast  unlösliche,  sehr  wasserreiche  Pulpa  und  ein  farbloses  klares, 
neutral  reagirendes  Serum.  Mit  Glycerin  oder  Zuckerwasser  und  einigen 
Tropfen  Menthacssenz  versetzt,  kann  er  unverändert  aufbewahrt  und 
verschickt  werden. 

Er  löst  rohes  Fleisch,  Fibrin,  gekochtes  Eierweiss,  Gluten,  auch 
Ascariden  und  Taenien;  Milch  wird  coagulirt  und  das  ausgefällte 
Caseln  nachträglich  aufgelöst.  Bei  längerer  Einwirkung  werden  die 
gelösten  Eiweisskörper  vollständig  in  Pepton  verwandelt.  Das 
Eiweiss  verdauende  Ferment,  welches  Verff.  Papa  In  nennen,  wird 
durch  Eindampfen  des  Saftes  im  Vacuum  und  Fällen  mit  10  Volumen 
Alcohol,  ziemlich  rein  erhalten,  als  ein  weisses  amorphes  Pulver,  leicht 
löslich  in  Wasser;  es  besitzt  einen  etwas  adstringirenden  Geschmack. 
Das  zweimal  mit  Alcohol  gefällte  Ferment  enthält  nach  vorläufiger 
Analyse  10,6^/0  Stickstoff.  Die  Lösung  wird  beim  Kochen  nur 
leicht  getrübt;  sie  wird  von  Bleiacetat  und  Tannin  gefallt ;  Salpeter- 
säure verursacht  einen  im  Ueberschuss  löslichen  Niederschlag;  0,1  Grm, 


^)  Sur  le  ferment  digestif  du  Carica  papaya.    Compt.  rend.  89^  425. 
Vergl.  Gaz.  m^d.,  pag.  124, 
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Papa!n  in  50  CC,  Wasser  löste  (bei  40<>)  in  10  St.  8,5  Grm.  feuchtes 
Fibrin;  eine  gleiche  Lösung  mit  etwas  Kall  versetzt,  löste  in  derselben 
Zeit  10  Grm,  bis  auf  bleibende  Reste  von  „Dyspepton";  0,15  Grm.  in 
75  CC.  lösten  in  2  St.  8,2  Grm.  in  2  ^/oo  Salzsäure  gequollenes  Fibrin. 
Von  einem  zweimal  mit  Alcohol  gefällten  Präparat  lösten  0,1  Gnn. 
in  24  St.  17,5  Grm.  Fibrin. 

Die  Pulpa  behält  selbst  nach  langem  Auswaschen  mit  Wasser  fermen- 
tative  Wirksamkeit;  vielleicht  bilden  sich  in  derselben  neue  Mengen  des 
Fermentes.  Herter. 


181.  A.  Masloff:  Zur  DUnndarmverdauung ^). 

Die  Versuche  wurden  theils  mit  der  durch  Abschaben  erhaltenen 
Schleimhaut  des  Dünndarmes,  theils  mit  dem  Secret  von  nach  der 
Thiry' sehen  Methode  isolirten  Darmstücken  angestellt.  Die  Schleim- 
haut wurde  zur  Herstellung  der  Verdauungsflüssigkeit  in  verschiedener 
Weise  bearbeitet,  theils  direct  infundirt,  theils  nach  vorgängiger  Behand- 
lung mit  Alcohol  und  Aether.  Die  Auszüge  wurden  mit  Wasser  unter 
Zusatz  von  Thymol,  Salicylsäure,  Alkali  oder  Säure  gemacht.  Das 
Schleimhautinfus,  sowie  das  Secret  der  Thiry'schen  Fisteln  führt  Stärke 
in  Zucker  über,  namentlich  bei  alkalischer  Keaction,  und  löst  rohes  Fibrin 
bei  saurer  Beaction  auf,  dagegen  weder  rohes  noch  gekochtes  Fleisch, 
noch  auch  gekochtes  Albumin.  Die  Verdauung  ist  jedoch,  verglichen 
mit  der  Magen-  und  Pankreasverdaunng,  ausserordentlich  schwach.  — 
Aus  den  Thiry 'sehen  Fisteln  floss  Darmsecret  nur  bei  mechanischer 
Reizung  aus,  resp.  wenn  der  Hund  in  der  Verdauung  begriffen  war. 
Eine  sehr  energische  Wirkung  äusserte  die  Reizung  mit  dem  inducirten 
Strome,  welche  zur  Erzielung  gi'össerer  Mengen  Darmsaft  in  der  Regel 
angwendet  wurde.  Nach  Einspritzung  von  0,01  Pilocarpin,  muriat.  in 
eine  Hautvene  nahm  die  Secretion  ausserordentlich  zu;  das  Secret  war 
indessen  dünnflüssig  und  hatte  nicht  mehr  den  Character  von  Darmsafk. 


0  Untersuchungen  aus  dem  physiol.  Institute  der  Universität  Heidel- 
berg 2,  290,  referirt  von  E.  Salkowski  im  Centralb).  f.  die  med.  Wissenscb, 
17,  462. 
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182.  C.  A.  Ewald:  Ueber  das  Verhalten  des  Fistelsecrets  und 
Über  Phenol-  und  Indican -Ausscheidung  bei  einem  an  Anus 
praeternaturalis  leidenden  Kranken^). 

Das  Secret  stammte  aus  einer  im  unteren  Drittel  des  Ileum  ge* 
legenen,  von  einer  Herniotomie  herrührenden  Fistel.  Bei  der  Operation 
war  ein  ganzes  Stfick  incarcerirten,  gangrenösen  DOundarmes  excidirt 
worden.  Vier  Monate  lang  fand  keine  Communication  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Darmstock  statt  und  war  das  letztere  vollständig 
ausser  Function  gesetzt;  dann  wurde  die  Communication  auf  operativem 
Wege  wieder  hergestellt.  Vor  dieser  letzteren  Zeit  wurde  das  aus  der 
Fistelöffnung  hervorquellende  Secret  theils  mittelst  eines  Hornlöffels  ab- 
genommen, theils  durch  einen  in  die  Fistelöffnung  eingeführten  finger- 
dicken Gummischlauch  in  ein  Schälchen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(1 :  30)  geleitet  und  nebst  dem  Harn  in  24  stündigen  Perioden  (in  Mengen 
von  300—500  CC.)  gesammelt.  Die  Nahrung  war  vorwi^end  Fleisch- 
nahrung mit  möglichstem  Ausschluss  von  Amylaceen  und  Gemüse  und 
wenig  Milch.  Der  Ernährungszustand  des  Kranken  gut.  Das  in  drei 
Proben  frisch  gesammelte  Secret  war  theils  dünnflüssig  gelbbraun,  mit 
wenigen  graubraunen  Flocken,  welche  vorwiegend  aus  Detritus,  ver- 
änderten Muskelfasern,  sparsamen  Amylnmzellen  und  zahlreichen  kleinen, 
durch  Gallenfarbstoff  braungelben  und  grünen  Schollen  bestanden. 
Vibrionen,  Bacterien  und  Pilze  waren  nicht  vorhanden.  Das  Secret  ent- 
hält  viel  Gallenfarbstoff  (Gmelin*sche  Beaction),  Gallensäuren  (Strass- 
burg'sche  Beaction),  sowie  Mucin.  Mit  Fibrin  und  destillirtem  Wasser 
angesetzt,  löste  es  von  dem  ersteren  in  1—2  St.  grosse  Mengen.  Das 
mit  Thierkohle  gekochte  blassgelbe  Filtrat  der  braunen  Lösung  gab  mit 
Kupfer  Sulfat  und  Natronlauge  starke  Peptonreaction.  2^/oige  Amylum- 
abkochung  war  nach  15—20  Min.  vollständig  in  Dextrin  und  Zucker 
verwandelt.  Das  klare,  gelbe  Filtrat  einer  Probe  des  Secrets  mit  wenig 
Tropfen  einer  0,5% igen  Sodalösung  versetzt,  gab  die  Ga dusche  Emulsion- 
reaction  sehr  hübsch.  Auch  das  unvorsetzte  Filtrat  gab  mit  Oel  eine 
haltbare  Emulsion.  Dasselbe  Filtrat  gab  in  der  Siedehitze  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  einen  geringen  flockigen  Niederschlag,  beim  Durch- 
leiten von  COs  eine  leichte  Trübung,  ausserdem  deutliche  Peptonreaction. 


1)  Vi  roh  ow 's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  75,  409-419. 
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Eine  in  Alcohol  aufgefangene  Probe  des  Socrets  filtrirt,  verdampft,  der 
BOckstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Bleiessig  versetzt,  schied 
ans  dem  entbleiten  Filtrat  nach  36  St.  geringe  Mengen  von  Krystallen 
auf  der  Oberfläche  ans,  in  welchen  Verf.  Tyrosin  vermuthei  Das  Secret 
zeigte  demnach  in  Beziehung  auf  Fibrin,  Stärke  und  Fett  eine  der  des 
frischen,  pankreatischen  Saftes  wenig  nachstehende  Wirkung. 

Vor,  während  und  nach  der  Herstellung  der  Verbindung  zwischen 
beiden  Darmstücken  wurde  der  Harn,  und  so  lange  es  anging,  das  Secret 
auf  Phenol  und  Indican  untersucht.  Es  ergab  sich,  so  lange  die  Verr 
bindung  nicht  hergestellt  war,  bei  vollständiger  Vermeidung  von  Carbol- 
und  Salicylsäure  im  Verband,  keine  Spur  von  Phenol  und  Indican  im 
Secret  und  im  Harn.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  während  des  Be- 
stehens der  Fistel  weder  in  dem  im  Gebrauch  stehenden  (oberen)  Darm- 
stQck  weitere  Producte  der  Pankreasverdauung  (vielleicht  mit  Ausnahme 
von  Tyrosin  und  Lencin)  gebildet  wurden,  noch  auch  in  dem  jenseitigen 
Darmabschnitt  oder  den  anderen  Geweben,  Muskeln  oder  Drüsen  die 
leicht  resorbirbaren  und  diffundirbaren  Stoffe  Indican  und  Phenol  vor- 
handen oder  erzeugt  waren  (14tägige  Untersuchung).  36  St.  nach 
Eröffnung  des  Weges  durch  den  ganzen  Darm  traten  anfänglich  Spuren, 
dann  reichlichere  Mengen  beider  Körper  im  Harn  auf,  während  die 
letzten  Beste  des  Fistelsecrets  davon  frei  blieben. 

Verf.  findet  es  darum  „nicht  zulässig,  eine  andere  Quelle  des 
Indicans  und  Phenols  als  den  unteren  Darmabschnitt  anzunehmen".  Ein 
genauer  Parallelismus  zwischen  Indican-  und  Phenolausscheidung  war 
nicht  nachweisbar.  Die  Zeit  vom  Eintritt  des  Darminhaltes  in  den 
unteren  Darmabschnitt  bis  zum  Erscheinen  von  Indican  und  Phenol  be- 
trug 36  St.,  demnach  weniger,  alsBanmann  [Thierchem.-Ber.  7,  201] 
und  Oder  matt  [Thierchem.-Ber.  8,  374]  für  die  pankreatische  und 
reine  Eiweissfäulniss  ausserhalb  des  Körpers  gefunden  haben.  Die  abso- 
lute Phenolmenge  im  Harn  des  letzten  Tages  betrug  0,0047. 

183.  Bernhard  Demant  (Petersburg):  Ueber  die  Wirkungen 

des  menschlichen  Darmsaftes  0- 

Verf.  sammelte  in  einem  Falle  von  Anus  praeternaturalis  nach 
Hemiotomie,  in  welchem  vollständige  Trennung  des  unteren  Darmstückes 

0  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  75,  419—480;  als  vorläufige 
Mittheilung  auch  Centralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  17,  115—116. 
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vom  oberen  vorhanden  war  und  der  Sitz  der  Fistel  über  der  Valvula 
Bauhini  im  Dünndarm  angenommen  werden  konnte,  dae  als  reiner  Darm- 
saft anzusehende  Secret  des  unteren  vom  übrigen  chjlopoStischen  Apparat 
ganz  isolirten  Dünndarmstückes.  Der  Darmsaft  war  demnach  ganz  frei 
von  Banchspeichel  und  anderen  Verdauungsflüssigkeiten.  Die  Versuche, 
welche  D.  mit  dem  gesammelten  Safte  anstellte,  ergaben  Folgendes: 

Der  menschliche  Darmsaft  ist  eine  dünne,  helle  Flüssigkeit  von  stark 
alkalischer  Reaction.  Beim  Zusatz  von  Essigsäure  entwickelt  sich  Kohlen- 
säure. Beim  Kochen  trübt  sich  die  Flüssigkeit  nicht,  aber  beim  Zusatz 
von  Essigsäure  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  im  Ueberschass  der 
Säure  sich  nicht  auflöst.  *  Mit  schwefelsaurem  Kupfer  und  Kali  gekocht, 
entsteht  eine  violette  Lösung.  Die  Secretion  des  Darmsaftes  ist  keine 
bedeutende  (die  grösste  Quantität  während  eines  Tages  war  25  CG., 
gewöhnlich  aber  nur  15—20  CC);  während  der  Verdauung  wird  mehr 
Saft  abgesondert  als  zur  gewöhnlichen  Zeit;  während  der  Nacht  findet 
gar  keine  Secretion  statt.  Abführmittel  (Carlsbader  Salz)  üben  keinen 
Einfluss  auf  die  Secretion,  Beschaffenheit  und  Verdauungskraft  des  Saftes 
aus.  Der  Darmsaft  enthält  kein  peptisches  (eiweissverdauendes  Ferment) 
(Versuche  mit  Fibrin  im  Verdauungsofen)  und  ist  ganz  indifferent  gegen 
die  verschiedenen  Proteinkörper  (rohes  und  gekochtes  Fibrin,  gekochtes 
Eiweiss,  Caseln,  pflanzliches  Fibrin  und  Legumin).  Amylum  wird  durch 
die  Einwirkung  des  Darmsaftes  binnen  5  St.  in  Traubenzucker  umge- 
wandelt (Moore^sche  und  Trommer 'sehe  Reaction).  Rohrzucker  wird 
ebenfalls  in  Traubenzucker  verwandelt.  Inulin,  welches  statt  Brod  für 
Diabetiker  vorgeschlagen  wurde,  erleidet  diese  Umwandlung  nicht.  Fette, 
welche  freie  Fettsäuren  enthalten,  werden  vom  Darmsaft  emulgirt;  neutrale 
Fette  dagegen  nicht  angegriffen. 

184.  Oscar  Langendorff:   Versuche  über  die  Pankreas- 

verdauung  der  VSgeP). 

An  den  Ausführungsgängen  der  Bauchspeicheldrüse  gefesselter  Tauben 
wurden  Fisteln  angelegt  und  das  aus  eingeführten  Glascanülen  hervor- 
quellende Secret  beobachtet.  Die  Secretion  der  Drüse  erschien  bedeutend. 
Ein  Drittheil  der  Drüse  lieferte  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  0,5  Grm.  in 
der  Stunde   (Hunde  0,2   CC,  Kaninchen  0,6—0,7).    Nüchterne   Thiere 


*)  Archiv  f.  Anat.  and  Physiol.  1879,  pag.  1—86. 
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lieferten  viel  weniger.  Die  Pankreasgänge  zeigten  häufig  peristaltische 
Contractionen  mit  rhythmischem  Vorrücken  des  Secrets,  unabhängig  von 
Bhythmus  der  Athmung  and  vom  iutraabdominalen  Druck.  Das  Secret 
ist  wasserklar,  schwach  alkalisch,  salzig  schmeckend,  meist  dünnflüssig; 
feste  Bestandtheile  in  zwei  Bestimmungen  1,294  und  1,412  ^/o  (davon 
0,333%  organische  Körper),  der  Saft  trübt  sich  bei  Kochen  ohne  Gerinnsel- 
bildung. Die  Trübung  nimmt  bei  vorsichtigem  Essigsäurezusatz  nicht 
zu,  verschwindet  bei  grösseren  Mengen  der  Säure.  In  destillirtes  Wasser 
getropft,  verursacht  der  Saft  Trübung,  die  bei  Essigsäurezusatz  schwindet 
(ein  dem  Myosin  oder  Paraglobulin  entsprechender  Körper).  Salpetersäure 
macht  starke  Trübung,  beim  Kochen  Gelbfirbung.  Microscopische  Unter- 
suchung des  frischen  Secrets  zeigt  keine  morphotischon  Elemente.  Die 
diastatische  Wirkung  ist  kräftig,  die  tryptische  träge,  die  Einwirkung  auf 
neutrale  Fette  eine  sehr  kräftige.  Das  Glycerinextract  der  Drüse  selbst 
wirkt  stark  diastatisch,  sehr  wenig  tryptisch.  Bei  den  nun  folgenden 
toxischen  Versuchen  wurde  die  Geschwindigkeit  der  Secretion  durch 
Tropfenzählung  geschätzt. 

Curare  ergab  gar  keine  oder  eine  sehr  geringe  Verlangsamung  der 
Secretion.  Nicotin  war  in  Beziehung  auf  die  Banchspeichelabsondcrung 
wirkungslos.  Pilocarpin  begünstigte  die  Absonderung  nicht  (in  einem 
Falle  Abnahme).  Atropin  hatte  stets  Abnahm^  der  Absonderung  zur 
Folge. 

Zur  Ausschaltung  resp.  Verödung  der  Drüse  bediente  sich  Verf. 
der  Unterbindung  der  Pankreasgänge  und  der  Garbolspree.  Derartige 
Versuche  ergaben: 

Die  Fernhaltnng  des  Pankreassaftes  vom  Darmkanal  stört  bei 
Tauben  die  Verdauung  der  amylumhaltigen  Nahrung  in  so  hohem  Grade, 
dass  die  Thiere  trotz  ihres  gesteigerten  Nahrungsbedürfnisses  unter  steter 
Gewichtsabnahme  und  Abmagerung  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gehen. 
Durch  DaiTeichung  von  Zucker  kann  der  tödtliche  Ausgang  etwas  hinaus- 
geschoben werden.  Im  Blute  der  oporirten  Thiere  lässt  sich  Zymogen 
(Trypsinogen,  Kühne)  und  diastatisches  Ferment  (Pankreatin)  nach- 
weisen, selbst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Drüse  schon  in  Folge  der  Unter- 
bindung ihrer  Gänge  völlig  functionsunßlhig  geworden  ist.  Das  Blut 
der  operirten  Thiere  ist  reicher  an  Pankreatin,  wie  das  gesunder 
(„Pankreatinämie").  Zum  Nachweise  des  vermehrten  Gehaltes  des  Blutes 
an   diastatischem  Ferment  (Pankreatin)  bediente  sich  Verf.   der  Eigen- 
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Schaft  einer  durch  Jod  gefärbten  Qlycogenlösung  durch  diastatisches 
Ferment  allmälig  entfärbt  zu  werden.  Diese  Entfärbung  geht  stufenweise 
vor  sich,  von  sattem  Bothbraun  bis  zum  hellen  Qelb,  und  sie  erfolgt 
im  Allgemeinen  um  so  schneller,  je  reicher  der  Gehalt  an  Ferment  ist. 
Gleiche  Mengen  Blutes  einer  gesunden  und  einer  Pankreastaube  wurden 
durch  gleiche  Alcoholmengen  gefällt,  die  Niederschläge  gleich  lange 
getrocknet  und  während  gleicher  Zeiten  mit  bestimmten  Quantitäten  von 
Wasser  oder  Glycerin  extrahiri  Gleiche  Mengen  der  Eztracte  wurden 
mit  JodglycogenK^sung  auf  ihren  Fermentgehalt  geprüft  und  jedesmal 
ein  früheres  Erblassen  der  mit  dem  Blutextract  der  Pankreastaube  ver- 
setzten Gljcogenlösung  beobachtet. 

185.  William  Roberts:  Ueber  ein  Labferment  im  Pankreas^). 

Das  Pankreas  vom  Schwein,  Ochs  und  Schaf  enthält  ein  Ferment, 
welches  die  (neutrale  oder  alkalische)  Milch  gerinnen  macht  Dieses 
Ferment  ist  vom  Trypsin  verschieden,  denn  das  mit  gesättigter 
Chlornatriumlösung  bereitete  Pankreaseztract  ist  in  dieser  Hinsicht  wirk- 
samer, als  das  Glycerinextract,  welches  dagegen  tryptisch  kräftiger 
wirkt.  Herter. 

186.  4..  Brieger:  Ueber  Skatol'). 

Zur  Darstellung  wurde  trockenes,  käufliches  Blutalbumin  mit  wenig 
Pankreas  und  Wasser  (4—5  Liter  auf  0,6  Kilo  Albumin)  6—10  Tage 
bei  86^  digerirt.  Hierauf  der  Fäulnissbiei  mit  Essigsäure  destillirt, 
das  Destillat  neutralisirt,  mit  Aether  geschüttelt  und  der  Aether- 
rflckstand,  welcher  neben  Skatol,  Indol  noch  ein  flüchtiges,  braunes  Gel 
enthielt,  das  erst  bei  niederer  Temperatur  erstarrte  und  sehr  schwer  von 
Skatol  zu  trennen  war,  in  Wasser  zertheilt  und  mit  heisser,  gesättigter 
Pikrinsäurelösung  und  Salzsäure  versetzt.  Die  abgeschiedenen,  theils 
krystallinischen,  theils  harzigen  Massen  wurden  dann  mit  wässerigem 
Ammoniak  destillirt,  worauf  sich  in  der  Vorlage  reichlich  Krystalle  von 
Skatol  und  Indol  absetzten. 

Das  Skatol  Hess  sich  von  dem  beigemengten  Indol  und  Spuren  des 


')  Note  on  the  existence  of  a  milk-cardling  ferment  in  the  pancreas. 
Proc.  roy.  soc.  29,  167. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1966—1988. 
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flüchtigen,  braunen  Gels  dadurch  trennen,  dass  man  die  Eryatalle  wieder- 
holt in  wenig  absolutem  Alcohol  löste  und  mit  der  8— 10  fachen  Menge 
Wasser  wieder  fällte^  wobei  das  Indol,  welches  leichter  löslich  ist  als 
das  Skatol,  in  den  Flüssigkeiten  zurückblieb.  27»  Kilo  Blutalbumin 
lieferten  nach  diesem  Verfahren  durchschnittlich  1  Grm.  Skatol.  Der 
Schmelzpunkt  desselben  lag  bei  90^,  während  Verf.  jenen  des  Skatols 
aus  Fäcalien  constant  zu  93,5^  findet.  Im  Uebrigen  zeigte  diese  Sub- 
stanz alle  die  für  das  Skatol  aus  Fäcalien  angeführten  Eigenschaften 
[vergl.  Thierchem.-Ber.  7,  288].     Die  Analyse  ergab  folgende  Werthe: 

Berechnet  für 
I.         II.         IIL        IV.         V.         ^,iJ/       Nencki»)  fand: 

C  .     .      —     82,05     82,1     81,99     81,9        82,44  82,31     82,5 

H.     .    6,94      7,6         6,1       7,4        -  6,87  7,22       7,1 

Die  Dampfdichtebestimmung  ergab  in  zwei  Bestimmungen,  auf  Wasser- 
stoff bezogen,  die  Dichte  zu  65,29  und  65,2. 

Die  Dampfdichte  von  C9H9N,  auf  Wasserdampf  bezogen,  beträgt  65,5, 
während  die  von  Indol  CsHtN  =  58,5  ist. 

Mit  der  gefundenen  Dampfdichte  stimmen  die  Analysen  des  Skatols 
von  Nencki  gut  überein,  während  die  vom  Verf.  gefundenen  Werthe 
um  0,2—0,3%  zu  niedrig  erscheinen. 

187.  L  Brie g er:  Ueber  die  arematischen  Producte  der  FSulniss 

aus  Eiweiss^. 

Schon  früher  hat  B.  gezeigt,  dass  beim  Menschen  und  Hunde  nicht 
alle  im  Darm  erzeugten  Fäulnissproducte  resorbirt  werden;  er  hat  dabei 
beim  Menschen  neben  Indol  und  Phenol  das  Skatol  nachgewiesen,  das 
aus  Hundeexcrementen  nicht  zu  gewinnen,  um  dies  auch  bei  anderen 
Thieren  zu  verfolgen  und  zugleich  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Darmes  festzustellen,  wurden  zunächst  5—10  Pfd.  Excre- 
mente  von  Pferden  oder  Kühen  mit  Wasser  angerührt  und  mit  Essig- 
säure destillirt.  Aus  dem  sauren  Destillat  konnten  nur  Spuren  von 
Phenol  und  Indol  erhalten  werden.  Verf.  hat  dann  einzelne  Abschnitte 
des  gesammten  Darmrohres  von  ca.  1  Meter  Länge  in  möglichst  geringen 


^)  [Thierchem.-Ber.  8^  257.] 

>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  184-148. 

Maly,  Jahresbericht  fAr  Thierohemie.   1879.  15 
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Abständen  von  einander,  sowie  den  3.  und  4.  Magen  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Indol  und  Phenol  geprüft,  jedoch  nur  im  untersten  Theil  des 
Rectum  diese  Substanzen  nachweisen  können.  Die  Bedingungen  ffSor  die 
Resorption  liegen  also  hier  äusserst  günstig,  und  dieselbe  scheint  sich 
auch  auf  die  Benzoesäure  zu  erstrecken,  die  weder  im  Dünn-  noch  im 
Dickdarm  in  wesentlicher  Menge  gefunden  wurde.  Dass  die  Resorption 
vom  Dünndarm  für  das  Phenol  rasch  und  vollständig  erfolgt,  lehrte 
folgendes  Experiment: 

Einem  Hunde  wurde  eine  Darmschlinge  von  etwa  3  Zoll  Länge  in  der 
Nähe  der  Ansatzstelle  des  Dickdarmes  durch  doppelte  Ligaturen  abgeschnürt 
und  mit  einer  eingestossenen  Prava zischen  Canüle  13  Ccm.  einer  Phenol- 
lösung von  1  pri)  Mille  eingespritzt.  Als  der  Hund  nach  2  St.  getödtet 
wurde,  war  in  dieser  Darmschiinge  keine  Spur  von  Phenol  mehr  nachweisbar. 

Aus  den  menschlichen  Excrementen  bat  B.  ausser  den  oben  er- 
wähnten Stoffen  auch  fette  Säuren,  Essigsäure,  normale  und  Isobutter- 
säure, Valerian-  und  Capronsäure  dargestellt.  Auch  in  Excrementen 
von  Pferden  und  Kühen  kommen  fette  Säuren  vor. 

188.  E.  Salkowski  und  H.  Salkowski:  Ueber  die  Bildung  von 

Hydrozimmtsäure  bei  der  Pankreasverdauung  ^). 

189.  Dieselben:  Weitere  Betträge  zur  Kenntniss  der  Fäulniss- 

producte  des  Eiweisses'). 

ad  188.  £.  S.  hat  vor  einiger  Zeit'[Thierchem.-Ber.  8,  255]  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  der  Pankreasfaulniss  der  Hornsubstanz 
und  des  Eiweisses  eine  aromatische  Säure  entsteht,  welche  sich  nach 
der  Untersuchung  von  H.  S.  als  Phenylessigsäure  (Alpbatoluylsäure) 
erwies ;  sie  war  mit  Wasserdämpfen  flüchtig  und  gab  bei  Oxydation  mit 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure,  Benzoesäure,  Schmelzpunkt  76 — 77^. 
Das  Silbersalz  entsprach  der  Formel  CeHsCHi .  COaAg. 

Gefunden.  Berechnet. 

Ag    .     .     .     .     44,030/0  44,44  > 

Die  Verff.  haben  jetzt  diesen  Gegenstand  weiter  verfolgt  und  zunächst 
die  bei  der  Pankreasverdauung  des  Eiweisses  entstehende  Säure  näher 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  107—106.    [Vergl.  auch  Archiv  f.  Anat. 
und  Ph'ysiol.  1879,  pag.  874.    Verhandig.  der  Berliner  physiol.  Ges.] 
*)  Ibid.  12,  648-658. 
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untersucht.  Als  Material  diente  fettfreies,  mit  Alcohol  und  Wasser  er- 
schöpftes und  dann  getrocknetes  Muskelfleischpulver.  125  Grm.  desselben 
wurden  mit  81  Wasser,  9  Grm.  G08Na2  und  der  Pankreasdrüse  eines 
Hundes  13  Tage  bei  40—45^  digerirt,  dann  aufgekocht  und  vom  coa- 
gulirten  Eiweiss  abcolirt. 

Unter  den  bei  der  Pankreasfäulniss  entstandenen  Säuren  wurden 
Butter-  und  Yaleriansäure  und  ausserdem  Phenylpropionsäure  (Hydro- 
zimmtsäure)  gefanden. 

Die  letztere  zeigte  den  Schmelzpunkt  47—48®;  bei  Oxydation  gab 
sie  Benzoesäure,  mit  Salpetersäure  eine  Nitrosäure  vom  Schmelzpunkt 
161  <>.  Das  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirte  Silbersalz  entsprach 
der  Formel  CeHsCHa  .CHgCOjAg. 

Gefunden.  Berechnet 

Ag    .     .     .     .     41,58^/0  42,02% 

Ob  die  Phenylessigsäure  der  Hornsubstanz  und  die  Phenylpropion- 
säure dem  Eiweiss  als  eigenthflmliches  Zersetzungsproduct  zukömmt, 
müssen  weitere  Versuche  lehren. 

Nach  der  von  A.  Bayer  [Thierchem.  -  Ber.  8,  70]  festgestellten 
nahen  Beziehung  der  Phenylessigsäure  zum  Indol  zu  schliessen,  scheint 
es,  dass  diese  beiden  Substanzen  auch  bei  der  Pankreasfäulniss  in  einem 
genetischen  Zusammenhang  stehen,  der  vielleicht  durch  Berücksichtigung 
der  quantitativen  Verhältnisse  beider  Substanzen  zu  verschiedenen  Zeit- 
punkten der  Fänlniss  aufgeklärt  werden  könnte.  In  ähnlicher  Weise 
könnte  die  Phenylpropionsäure  mit  dem  Skatol  in  Beziehung  stehen, 
doch  haben  die  in  diesem  Sinne  bisher  angestellten  Versuche  nur  zu 
negativen  Ergebnissen  geführt. 


ad  189.  In  einer  weiteren  Abhandlung  berichten  die  VerfT.  über  die 
Fortsetzung  ihrer  Versuche,  welche  sie  nach  mehreren  Richtungen  er- 
weitert haben. 

Die  Eiweisssubstanzen  wurden  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron  übergössen  und  mit  oder  ohne  Zusatz  einiger 
Tropfen  faulender  Fleischflüssigkeit,  die  ganz  vorwiegend  Bacillus  sub- 
tilis  enthielt,  bei  40®  digerirt.  Nach  2*/2— 60  Tagen  wurde  die  Mischung 
bis  auf  etwa  ^e  ihres  Volumens  abdestillirt  und  Rückstand  und  Destillat 
getrennt  untersucht. 

15* 
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Blatfibrin,  Fleischfibrin  und  frisches  Fleifich  lieferten  bei  der  Fäul- 
niss  mit  oder  ohne  Pankreas  innerhalb  2V8— 3  Tagen  constant  Phenyl- 
propionsäure,  einmal  nach  14  Tagen  statt  deren  Phenylessigsäure  in 
geringer  Menge. 

Seramalbumin  lieferte  nach  37  Tagen  anhaltender  Digestion  Phenyl- 
essigsäure,  Wolle  nach  34  Tagen  ebenfalls  Phenylessigs&ure  und  eine 
aromatische  Säure  von  der  Zusammensetzung  CsUsOs,  welche  mit  keiner 
der  bekannten  isomeren  Säuren  dieser  Formel  identisch  ist  und  vielleicht 
eine  der  noch  unbekannten  Oxyphenylessigsäuren  darstellt^).  In  den 
Fäulnissproducten  des  Fleisches  wurden  in  den  ersten  Tagen  immer  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  Bernsteinsäure  gefunden,  während  ft-isches 
Fleisch  nur  zweifelhafte  Spuren  ergab.  Vielleicht  geht  die  Bernstein- 
säure secnndär  aus  der  Asparaginsäure  hervor,  welche  £.  Salkowski 
und  Badziejewski  als  regelmässiges  Product  der  Eiweissspaltung  und 
auch  bei  der  Pankreasverdauung  nachgewiesen  haben. 

Bei  allen  Versuchen  mit  Fleisch  fanden  die  Verff.  auch  grössere 
Mengen  von  höheren  Fettsäuren,  hauptsächlich  Palmitinsäure,  und  falls 
die  Fäulniss  nicht  zu  lange  gedauert  hatte,  Oelsäure. 

Auch  bei  Anwendung  von  Fleischpulver,  welches  vorher  durch  Aas- 
kochen mit  Aether  von  Fett  befreit  war,  und  aus  Serumalbumin  wurden 
Fettsäuren  erhalten.  Unter  den  in  das  Destillat  fibergegangenen  flfich- 
tigen  Producten  der  Fleischfaulniss  fand  sich  eine  organische  Schwefel- 
verbindung von  merkaptanähnlichem  Geruch.  Ausserdem  Indol,  Phenol 
und  Skatol.  Letzteres  fand  sich  schon  nach  8— lOtägiger  Fäulniss  und 
in  ziemlicher  Menge  (aus  2  Kilo  frischem  Fleisch  ungef&hr  0,9  Grm. 
eines  Gemisches,  welches  aus  gleichen  Theilen  Indol  und  Skatol  bestand). 
Das  Auftreten  des  Skatols  ist  jedoch  nicht  constant.  Bemerkenswert)! 
ist  die  grosse  Quantität  Indol,  welche  in  einem  Falle  aus  Blutfibrin 
erhalten  wurde;  ein  etwa  100  Grm.  Trockensubstanz  entsprechendes 
Quantum  gab  0,9  Grm.  reines  Indol. 


')  [In  einer  späteren  Abhandlung  charakterisirt  H.  Salkowski  [Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  12^  1438]  diese  Säure  als  ParaoxyphenyleBsigsäure.  Dieselbe 
entsteht  auch  in  reichlicher  Menge  bei  der  unter  bestimmten  Bedingungen 
vor  sich  gehenden  Fäulniss  des  Serumalbnmins.  Wir  verweisen  bezüglich 
der  analytischen  Details  auf  das  Original.] 
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198.  Heinrich  Bayer,  die  Säuren  der  menschlichen  Galle. 

199.  Rosenkranz,  Schicksal  und  Bedeutung  einiger Gallenbestandtheile. 

200.  Giorgio  Roster,  Lithofellinsäure  und  Lithofellate. 

201.  Giorgio  Rost  er,  Lithobilinsäure. 

202.  Romolo  Grassi,   über  die  Pettenkofer'sche  Reaction  bei  der 

Meerschweinchengalle. 
G.  Quincke,  über  Emnlsionsbildong  und  den  Einfluss  der  Galle  bei 

der  Verdauung.    Aus  dem  physikal.  Laboratorium  der  Universität 

Heidelberg.    Cap.  YIII. 
*Otto  Hassenstein,  Versuche  Ober  Qnecksilberausscheidung  durch 

die  Galle.   Inaug.-Dissert.   Königsberg  1879.   88  Seiten. 
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208.  Richard  Maly,  Abwehr  in  Angelegenheit  des  Hydrobilirubins. 
204.  Adolf  VoBsins,  Bestimmung  des  Gallenfarbstoffes  in  der  Galle. 
*J.   0.    Hirsch felder,    colorimetrische  Bestimmungsmethoden  der 

Gallensänren  und  des  Gallenfarbstoffs.    Amer.  Joum.   of 

med.  soc,  1879,  pag.  120. 


190.  Giorgio  Roster:  Einfluss  der  Leber  auf  die 

Harnstoffbildung  ^). 

Nach  einer  historischen  Auseinandersetzung  der  bezüglich  der  durch- 
schnittlich täglichen  Harnstoffiausscheidnng  bekannten  Thatsachen  kommt 
Verf.  dazu,  als  Grundlage  für  seine  Untersuchungen  eine  Mittelzahl  von 
22  und  25  Grm.  anzunehmen.  Aus  den  weiter  mitgetheilten  Harn- 
stoffbestimmungen  bei  verschiedenen  Leberkrankheiten  geht  Folgendes 
hervor : 

1)  Eine  merkliche  Abnahme  des  HarnstofTs  bei  acuten  und  chronischen 
Hepatiten,  eine  namhaftere  bei  dem  durch  mechanische  Hindernisse  ent- 
standenen Icterus,  bei  den  miasmatischen  Leber-Milzanschwellungen,  bei 
der  Lebercirrhose  und  endlich  eine  ausserordentliche  bei  der  acuten 
gelben  Leberatrophie. 

2)  Abnahme  der  HamstofTausscheidung  bei  Phosphorvergifknng, 
Lebertumoren  und  amyloider  Degeneration. 

Ans  diesen  klinischen  Beobachtungen  schliesst  Verf.  auf  eine  der 
Leber  zukommende,  wichtige  Bolle  bei  der  interstitiellen  Ernährung  der 
Gewebe  und  vindicirt  dieser  Drüse  den  grössten  Antheil  an  der 
Desassimilation   der  Eiweisskörper   und  an   der  Bildung  des  Harnstoffs. 

Stefano  Capranica. 

191.  6.  Hilfner:  Zur  Chemie  der  Galle.  Statistisches  über  die 

Secretion  der  Glycocholsäure^). 

Vor  einigen  Jahren  [Thierchem.-Ber.  4,  301]  hat  Verf.  ein  Ver- 
fahren zur  Abscheidung  der  Glycocholsäure  mitgetheilt,  bei  welchem  durch 
ZufQgung  von  Aether  und  Salzsäure  zur  frischen  Bindsgalle  eine  krystallini- 


')  Influenza  del  fegato  nella  produzione  dell'  urea.  Lo  sperimentale  44^ 
Aug.  1879,  pag.  168. 

')  Jonrn.  f.  pract  Chemie  19,  802-904. 
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sehe  Fällung  der  Glycocholsäure  erzielt  wurde.  Nach  den  Beobachtungen 
verschiedener  Forscher  gelingt  jedoch  diese  Fällung  zuweilen  nicht  und 
H.  erörtert  nun  die  Gründe  des  häufigen  Nichteintretens  der  Beaction, 
indem  er  dabei  aufmerksam  macht,  dass  Alter,  Geschlecht,  Herkunft  und 
Fötterungsweise  der  Thiere,  welchen  die  Blasen  entstammen,  Unterschiede 
in  dem  Verhalten  der  Galle  bedingen  können. 

(In  einer  Fussnote  bemerkt  U.  Eolbe,  dass  der  von  ihm  constatirto 
geringe  Natrongehalt  der  bei  Anwendung  von  H.'s  Verfahren  keine 
Glycocholsäure  abscheidenden  Gallen,  mit  dem  zugleich  geringen  Gehalt 
an  dieser  Säure  wie  auch  an  Taurocholsäure  [solche  Gallen  gaben  nur 
wenig  Taurin  und  Kochsalz],  in  mehr  als  zufälligem  Zusammenhange 
steht,  und  dass  das  betrefiPende  Vieh  darum  wenig  von  den  Gallensäuren 
producirt,  weil  es  ihm  an  dem,  zur  Erzeugung  von  gallensauren  Natron- 
salzen in  der  Leber  nöthigen  Kochsalz  fehlt,  d.  h.  weil  es  mit  dem 
Futter  nicht  genug  Kochsalz  erhält.) 

192.  H.  T  a  p  p  e  i  n  e  r :   Zur  Oxydation  der  Cholsäure  0- 

193.  M.  Kutscheroff:  Zur  Frage  über  die  Oxydation 

der  Cholsäure*). 

ad  192.  Latschinoff  [siehe  die  folgende  Abhandlung]  gibt  an, 
dass  er  bei  Oxydation  von  Cholsäure  durch  Kaliumpermanganat  nur 
Essigsäure,  Kohlensäure  und  Gholestearinsäure  erhalten  habe  und  glaubt 
desshalb  die  Angaben  T.*s  bezüglich  der  Entstehung  hoher  Fettsäuren 
bei  Oxydation  mit  Chromsäuremischung  [Thierchem.-Ber.  8,  264]  auf 
Verunreinigungen  der  angewandten  Cholsäure  zurückführen  zn  müssen. 
Dem  gegenüber  macht  nun  T.  darauf  aufmerksam,  dass  bei  zwei  so 
verschiedenen  Oxydationsmitteln  wie  Kaliumpermanganat  und  Chromsäure- 
mischung doch  nicht  nothwendiger  Weise  dieselben  Resultate  zu  erwarten 
sein  müssen,  und  dass  man  bei  einer  Verschiedenheit  derselben  noch 
nicht  genöthigt  sei,  in  dem  einen  Falle  eine  Verunreinigung  des  Aus- 
gangsmateriales  anzunehmen.  Verf.  theilt  ferner  nochmals  die  Gründe 
mit,  wesshalb  die  von  ihm  verwendete  Cholsäure  frei  von  jedem  Gehalte 
an  Fettsäure  sein  müsste  und  erwähnt  einen  Umstand,  auf  welchen  er 
im  Verlaufe  seiner   Untersuchungen   aufmerksam  wurde.     Arbeitet   man* 


^)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  12^  1627-1629. 
>)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12^  2825-2831. 
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nämlich  nur  mit  geringen  Mengen  (l— 5  Grm.)  Cholsänre,  so  ist  es 
zur  Gewinnung  der  Fettsäuren  nöthig,  von  Anfang  an  die  Oxydation 
nur  ganz  schwach  zu  unterhalten,  dieselbe  aber  sehr  lange  (mindestens 
24  St.)  dauern  zu  lassen ;  bei  rascherem  Gange  erhält  man  weder  Fett- 
säuren noch  Cholansäure  und  Oberhaupt  keine  in  Wasser  unlöslichen 
Säuren,  dagegen  viel  Cholestearinsäure.  Diese  Erfahrung  veranlasst  Verf. 
jetzt  —  entgegen  der  Erörterung  in  seiner  früheren  Abhandlung  —  die 
Ansicht  als  die  wahrscheinlichste  hinzustellen,  welche  die  bei  der  Oxy- 
dation auftretenden  drei  Körper:  Stearinsäure  (und  deren  benachbarte 
homologe  Glieder),  Cholansäure  und  Cholestearinsäure  von  1  Molecfil  Chol- 
säure  der  flblichen  Schreibweise  durch  parallel  laufende  Reactionen  ent- 
stehen lässt,  deren  Intensitäten  vom  Gange  der  Oxydation  abhängig  sind, 
so  dass  bald  nur  eine,  bald  zwei,  bald  alle  drei  Säuren  in  wechselndem 
Mengenverhältniss  neben  Kohlensäure  und  Essigsäure  gebildet  werden. 
Damit  ist  zugleich  ausgesprochen,  dass  die  Cholsäure  in  ihrem  Baue 
einer  ungesättigten  hohen  Fettsäure  sehr  nahe  stehen  muss  und  keine 
anderweitigen  Gruppen,  namentlich  keinen  aromatischen  Kern  in  ihrem 
Molectkle  birgt. 

In  Ergänzung  seiner  früheren  Abhandlung  [1.  c]  theilt  Verf.  noch 
mit,  dass  es  ihm  nun  auch  gelungen  sei,  ein  krystallisirtes  Barytsalz 
der  Cholestearinsäure  von  der  Formel  CisHisOTBas  4~  ^HsO  zu  erhalten 
und  dass  es  für  die  Gewinnung  grösserer  Mengen  der  Brenzcholestearinsäure 
zweckmässig  sei,  die  Cholestearinsäure  nicht  für  sich,  sondern  in  Glycerin 
auf  198^  zu  erhitzen. 

ad  193.  Im  Widerspruche  zu  den  Angaben  T.*s  [Thierchem.-Ber. 
8,  264]  theilt  Verf.  mit,  dass  es  ihm  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Oxydation  der  amorphen  und  krystallisirten  Cholsäure,  über  welche  er 
ausführlich  berichtet,  niemals  gelungen  sei,  feite  Säuren  zu  erhalten. 

194.  P.  Latschinoff:  Ueber  ein  bemerkenswerthes 
Oxydationsproduct  der  Cholsäure  0- 

Als  Oxydationsmittel  diente  Kaliumpermanganat  oder  Salpetersäure. 
^Verf.  erhielt  mehrere  Oxydationsproducte,  unter  welchen  sich  aber  die 
Cholestearinsäure  von  Tappeiner  CisHieO?  [Thierchem.-Ber.  8,  264] 
nicht  fand.  Ebenso  wenig  konnten  aus  reiner  Cholsäure  feste,  fette  Säuren 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1618-1628. 
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erhalten  werden,  deren  Entstelinng  beiTappeiner's  Versuclien  Verf.  auf 
Verunreinigungen  zurQckzuffihren  geneigt  ist  [vergl.  pag.  231  dieses  Ber.]. 
Der  Haupttbeil  der  Abbandlang  bezieht  sich  auf  Untersuchungen 
über  die  Choloidansaure,  welche  Verf.  aus  unreiner  Cholsäuro  mittelst 
Salpetersäure  erhielt  und  welche  er  als  isomer  mit  der  Oampbersänre 
erkannte,  aus  welchem  Grande  er  ihr  den  Namen  Cholecampher- 
säure  beUegt.  Behufs  Darstellung  derselben  wurde  die  Salpetersäure 
in  kleinen  Portionen  unter  Erwärmen  so  lange  der  Cholsäure  zugesetzt, 
als  sich  noch  eine  Reaction  durch  Auftreten  braunrother  Dämpfe  zu 
erkennen  gab.  Man  erhielt  eine  durchsichtige,  schwach  gelblich  gefärbte 
Lösung,  welche  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockene  gebracht,  einen  Rückstand  hinterliess,  welcher  bei  Behandlung 
mit  Wasser  eine  dehnbare,  harzartige,  allmälig  fest  und  spröde  werdende 
Masse  gab.  Diese  wurde  in  Ammoniak  aufgelöst  und  zu  der  siedenden 
Lösung  Bariumhydroxyd  im  üeberschuss  zugefügt.  Nach  Entfernung 
des'  entstandenen  Niederschlags  blieb  eine  Lösung  zurück,  welche  die 
gesammte  Cholecamphersäure  in  Form  eines  löslichen  Bariumsalzes  ent- 
hielt. Diese  Lösung  wurde  mit  Ammoniumcarbonat  versetzt,  von  dem 
niedergeschlagenen  kohlensauren  Barium  abfiltrirt,  concentrirt  und  mit 
Salpetersäure  angesäuert.  Der  so  gewonnene  stark  gefärbte,  schlammige 
Niederschlag  wurde  in  Gegenwart  von  Wasser  mit  Aether  behandelt, 
dabei  ein  Theil  vom  Wasser,  ein  anderer  vom  Aether  aufgenommen,  die 
Hauptmasse  jedoch,  stark  gefärbte,  unreine  Cholecamphersäure,  blieb 
ungelöst  zurück.  Die  entsprechend  gereinigte  Säure  gab  bei  der  Analyse 
Zahlen,  welche  der  Formel  CioHieOi  entsprechen. 

Gefanden.  Berechnet  für  CioHie04. 

C      .     .     .     59,91     59,90     60,07  60,00 

H      .     .     .       8,16       8,10       8,34  8,00      - 

Verf.  beschreibt  aasführlich  die  Eigenschaften  der  Säure  und  ihrer 
Salze,  von  welchen  er  mehrere  dargestellt  und  analysirt  hat.  Diese 
Untersuchung  ergab,  dass  die  Cholecamphersäure  zweibasisch  ist. 

Beinahe  alle  mitgetheilten  analytischen  Resultate  könnten  auch  in 
einer  anderen  Weise  ausgedrückt  werden,  wenn  man  annehmen  würde, 
dass  die  Säure  dreibasisch  ist  und  die  Formel  C16H84O6  hat,  welche 
denselben  Procentgehalt  wie  die  Formel  C10H16O4  aufweist.  Der  Metall- 
gehalt in  den  neutralen  Salzen  CiuHiiMsOi  und  C]5H2iMs06  ist  gleich- 
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felis  derselbe.  Aber  die  Unfähigkeit,  1,  2  and  3  Metallsalze  zn  liefern, 
ebenso  wie  die  Existenz  eines  sauren  Ealiamsalzes  von  der  Zasammen- 
setzung  C10H15EO4,  nicht  aber  CisHssEOe  veranlassen  Verf.,  die  Formel 
C10H16O4  zu  wählen. 

L.  erwähnt  femer  die  Beziehung  der  Gholecamphersäare  zur  Cholan- 
säare,  aus  welcher  Tappeiner  Choloidansäure  erhalten  hat: 

C20H28O6  +  2H»0  =  2CioHie04 
(Gholansänre)  (Gholecamphersäare) . 

Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  Gholansänre  ein  Anhydrid  der 
Gholecamphersäure  ist,  was  Verf.  darch  weitere  Versuche  noch  fest- 
stellen will. 

Im  weiteren  Theile  seiner  Abhandlung  berflhrt  Verf.  neuerdings  die 
von  ihm  bereits  früher  [Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  413]  ausgesprochene 
Meinung,  dass  ausser  der  gewöhnlichen  homologen  Beihe,  deren  Glieder 
man  sich  als  condensirtes  Methylen  und  dessen  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Hydratderivate  n.  s.  f.  vorstellen  kann,  auch  andere  homologe  Beihen 
existiren  können,  welche  von  der  gewöhnlichen  sich  nur  durch  den  Kern 
unterscheiden.  Als  auf  eine  wahrscheinliche  hat  Verf.  damals  auf  die 
Beihe  biägewiesen,  welche  als  Kern  die  Gruppe  GöHs  haben  würde  und 
folgende  Glieder  liefern  müsste: 


(G5H8);    (G5H8)nO;    (C5H8)nH80;    (C5H8)bH2;    (G5H8)nHGl 


Zu  dieser  Beihe  gehören  vor  Allem  die  verschiedenen  Terpene, 
Gampher  und  ihre  Derivate,  und  Verf.  macht  den  Vorschlag,  dieselben 
als  camphohomologe  zu  bezeichnen.  Ganz  besonders  hebt  L.  als  hierher 
gehörig  das  Gholestearin  und  die  Gholsäure  hervor  und  es  erscheint  ihm 
nach  den  Untersuchungen  von  Walitzky  die  Aehnlichkeit  des  Gholestearins 
mit  dem  sog.  Hydrate  des  Terpens  über  jeden  Zweifel  erhoben,  wesshalb 
er  auch  schon  früher  in  Uebereinstimmung  mit  Bert  hei  ot  und  Hesse 
statt  der  sonst  gebräuchlichen  Formel  Ga6H440  die  Formel  (G5H8)5HsO 
oder  G25H480  in  Vorschlag  gebracht  hat  [vergl.  Thierchem.-Bericht  8,  271]. 
In  derselben  Weise  wählt  er  für  die  Gholsäure  statt  der  Strecker'- 
schen  Formel  G24H40O5  die  Mul  der 'sehe  (G25H4o05)s  4~  V^HsO  oder 
[(G5H8)ö05]  -{-  V^HaO,  um  den  Zusammenhang  mit  dem  Gholestearin 
darzuthun.  In  der  Absicht,  die  Bichtigkeit  dieser  Ansichten  zu  prüfen, 
bat  Verf.  die  Oxydationsproducte  des  Gholestearins  wie  der  Gholsäure  einem 
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Stadium  unterzogen,  in  der  Hoffnung,  dass  bei  einer  tiefgreifenden  Oxy- 
dation dieselben  Producte  oder  ähnliche,  wie  sie  die  einfacheren  Terpene, 
z.  £.  der  Gampher,  geben,  entstehen  würden.  Von  diesem  Standpunkte 
hält  er  die  Bildung  der  Oholecamphersäure  bei  der  Oxydation  der  Chol- 
säure  als  einen  für  seine  Ansichten  sprechenden  Umstand.  Auch  das 
von  ihm  bei  Oxydation  des  Cholestearins  erhaltene  Trioxycholestearin 
[Thierchem.-Ber.  8,  271]  erklärt  er  als  ein  achtes  Camphohomolog  des 
Betulins  und  es  gibt  dasselbe  ebenso  leicht  ein  Biacetat,  wie  die  letztere 
Verbindung. 

Trioxycholestearin.  Biacetat  desselben. 

(C5H8)502,    H2O  (C6H8)50f,    H2O  +  2C8H4O»   —  2H2O 

Betulin.  Biacetat  desselben. 

(C6H8)702,  H2O        (C5H8)70a,  H2O  +  20«H4O8  —  2H2O. 

195.  E.  Egg  er:  Bllinefiure,  ein  neues  Oxydationsproduct 

der  Cholsäure^). 

Lässt  man  auf  80  Grm.  Cholsäure  ein  Qemisch  von  60  Grm.  Ealium- 
bichromat  und  82,5  CG,  conc.  Schwefelsäure  verdflnnt  mit  dem  achtfachen 
Volum  Wasser  einwirken,  so  tritt  erst  beim  Erwärmen  Beaction  ein.  Die 
Cholsäure  wird  ähnlich  wie  bei  Anwendung  conc.  OxydationsflOssigkeiten 
unter  Eohlensäureabgabe  und  Entstehung  flüchtiger  Säure  in  eine  zäh- 
flüssige Masse  verwandelt,  welche  später  in  einen  festen,  kömigen  Zustand 
übergeht.  Bricht  man  in  diesem  Momente  ab  und  filtrirt  heiss,  so  scheidet 
sich  schon  während  des  Erkaltens  eine  zarte  krystallinische  Haut  in  dem 
Filtrate  ab.  Durch  vorsichtiges  Einengen  und  Auskochen  der  unlöslichen 
Oxydationsproducte  erhält  man  noch  weitere  Abscheidungen;  sie  werden 
vereint  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  filtrirt,  wobei  sich  nach  dem 
Erkalten  eine  Säure  in  kleinen,  weichen,  meist  zu  Drüsen  vereinigten 
Nadeln  ausscheidet,  welche  Verf.  mit  dem  Namen  Bilinsäure  bezeichnet. 
Sie  ist  in  heissem  Wasser  leichter  als  in  kaltem  löslich,  von  Alcohol 
wird  sie  leicht,  von  Aether  schwerer  gelöst.    Mit  Zucker  und  Schwefel- 


^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  1068—1070.  Aus  dem  Laboratorium  des 
pathol.  Institutes  in  München.  [Eine  etwas  ausführlichere  Darlegung  der 
Untersuchungen  des  Verf.'s  erschien  als  Tnang.-Dissert.  beiJuliusReichel, 
Dresden.] 
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sänre  gibt  sie  nicht  mehr  die  Gallenreaction.  Bei  raschem  Erhitzen 
im  Paraffinbade  auf  190^  schmOzt  die  Säure,  bei  langsamem  Erhitzen 
scheint  sie  eine  Umwandlung  in  ein  schwerer  schmelzbares  Product 
zu  erleiden. 

Die  Säure  erwies  sich  als  zweibasisch,  es  wurden  ein  saures  und 
mehrere  gesättigte  Salze  dargestellt,  jedoch  keines  krystallisirt.  Nach 
den  vorgenommenen  Analysen  hält  Verf.  die  Formel  CieHsaOe  Ar 
wahrscheinlich. 

Die  üebereinstimmung,  welche  die  Bildnngsweise  und  die  Mehrzahl 
der  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  neuen  Säure  mit 
der  Gholestearinsäure  gemein  hat,  veranlassen  Verf.  eine  nahe  Beziehung 
zu  dieser  anzunehmen.  Es  gelang  auch  durch  Oxydation  der  Bilinsäure 
mit  Chromsäuremischung,  sowie  mit  Salpetersäure  den  von  Tappeiner 
früher  als  Gemenge  von  Cholestearinsäuren  und  deren  Brenzsäuren  be- 
zeichneten Körper  zu  erhalten,  so  dass  die  Biiinsäure  als  eine  Vorstufe 
der  bei  stärkerer  Oxydation  der  Cholsäure  auftretenden  Gholestearinsäure 
betrachtet  werden  kann. 

196.  6.  HOfner  und  0.  Hartmann:  Darstellung  der 
Cholalsäure  und  des  Cholalefiureäthere  0- 

Die  Umwandlung  der  Glycocholsäure  in  Cholalsäure  erfolgt  nach 
den  Verff.  am  besten,  wenn  man  50  Grm.  Glycocholsäure  mit  200  Grm. 
Aetzbaryt  und  6  Liter  Wasser  etwa  16  St.  im  Sieden  erhält,  heiss 
filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  versetzt.  Die  Cholalsäure 
fallt  dann  meist  sandig  aus  und  kann  aus  heissem  Alcohol  umkrystalüsirt 
werden.  Die  Ausbeute  an  reiner  Säure  betrug  in  den  meisten  Fällen 
etwa  80^0  der  theoretischen  Menge.  Zur  Darstellung  des  Gholalsäure- 
äthers  empfehlen  die  Verff.  folgendes  Verfahren:  20  Theile  Cholalsäure 
werden  in  140  Theilen  kaltem,  90^/oigem  Alcohol  gelöst,  die  Lösung 
unter  Vermeidung  jeglicher  Erwärmung  mit  Salzsäuregas  gesättigt  und 
sofort  unter  weiterer  Hintanhaltung  ^  von  Erwärmung  mit  dem  gleichen 
Volum  starken  Alcohols  vermischt  und  diese  Mischung  in  die  zehnfache 
Menge  kalten  Wassers  in  dünnem  Strahle  einfliessen  gelassen. 

Schon  nach  wenigen  Stunden  zeigen  sich  in  der  Anfangs  milchig 
getrübten  Flüssigkeit  lange  Nadelbüschel  und  nach  mehreren  Tagen  wird 


')  Joum.  f  prakt.  Chemie  19,  807-909. 
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der  ausgescbiedcne  Aether  gesammelt  und  durch  mehrmaliges  Lösen  in 
Alcohol  und  Fällen  mit  Wasser  gereinigt.  Das  Amid  der  Cholalsäure 
wird  durch  6  tagiges  Erhitzen  des  reinen  Gholalsäure&thers  mit  conc. 
alcoholischem  Ammoniak  auf  130  ^  im  zngeschmolzenen  Bohre  erhalten. 
Verdünnt  man  den  Röhreninhalt  mit  der  neunfachen  Menge  Wassers, 
kocht  und  filtrirt,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Amid  in  seide- 
glänzenden, hyporoscopischen  Nadeln  aus,  welche  leicht  in  Alcohol, 
weniger  in  Aether,  sehr  wenig  in  Wasser  (selbst  in  siedendem)  löslich 
sind.  Der  Schmelzpunkt  der  bei  115^  im  Wasserstoffstrome  getrockneten 
Substanz  liegt  bei  130  <>. 

197.  Q.  HQfner:  lieber  die  Trennung  einiger  wichtiger 
Gallenbestandtheile  von  einander  0- 

Es  ist  schon  früher  [Thierchem.-Ber.  4,  301]  bemerkt  worden,  dass 
wenn  nach  dem  Zusätze  von  Aether  und  Salzsäure  zu  frischer  Galle  die 
Gesammtmenge  der  letzteren  in  eine  feste  Erystallmasse  verwandelt  ist, 
die  über  dieser  stehende  Aetherschicht  eine  gelbe  bis  gelbbraune  Farbe 
zeigt,  welche  von  aufgelöstem  Gallenfarbstoff  herrührt,  und  dass  femer, 
wenn  der  Aether  verdunstet  ist,  die  solide  Erystallmasse  in  ihrer  obersten 
Schicht  grün  bis  blaugrün  gefärbt  erscheint. 

Hat  man  zuerst  die  braune  (nach  längerem  Stehen  violette),  gleich- 
zeitig cholestearin-  und  fetthaltige  Aetherschicht  entfernt,  alsdann  die 
feste  Erystallmasse  mit  viel  eiskaltem  Wasser  aufgerührt,  geschüttelt  und 
anfs  Filter  gebracht,  so  erhält  man  als  Filtrat  eine  schön  grün  gefärbte 
sauer  reagirende  Flüssigkeit,  ans  welcher  sich  nun  auch  die  Taurochol- 
sänre  und  das  Cholin  mit  Leichtigkeit  gewinnen  und  isoliren  lassen.  Am 
besten  verfährt  man  in  folgender  Weise:  Der  auf  dem  Filter  befindliche 
Erystallbrei  wird  mit  möglichst  kaltem  Wasser  so  lange  ausgewaschen, 
als  das  Filtrat  noch  grün  abläuft,  dann  die  vereinigten  Filtrate  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  zum  Syrup  eingedampft,  mit  Thierkohle 
versetzt  und  die  festgewordene,  auf  dem  Wasserbade  getrocknete  und 
pulverisirte  Masse  mit  kochendem  Alcohol  extrahirt.  Der  Alcohol  wird 
von  dem  wenig  geförbten  Eztracte  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst  und  mit  überschüssigem  Bleiessig  versetzt. 


>)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  19,  806-806. 
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Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  die  Bleiverbindong  der  Taurochol- 
sfinre  ab,  aus  welcher  die  leicht  krystalUsirende  Natronverbindung  dar- 
gestellt wird.  Aus  der  von  taarocholsaarem  Blei  abgetrennten  Flüssig- 
keit, welche  das  Cholin  enthält,  fällt  man  das  Blei  mit  Schwefelwasser- 
stoff, dampft  etwas  ein  und  versetzt  mit  Platinchlorid  und  Weingeist, 
wodurch  man  das  Cholin  als  pulyerf5rmiges  Platindoppelsalz  gewinnt. 

198.  Heinrich  Bayer:  lieber  die  Säuren  der  mensclillclien 

Gaile'). 

Im  vorigen  Jahre  [Thierchem.-Ber.  8,  260]  wurde  bereits  kurz 
erwähnt,  dass  es  B.  gelungen  ist,  aus  menschlicher  Galle  durch  Kochen 
mit  Baryt  eine  von  allen  bisher  untersuchten  Cholalsäuren  verschiedene 
Säure  zu  erhalten.  Die  Vermuthung,  dass  die  Menschengalle  eine 
spec.  Säure  enthält,  hat  bekanntlich  auch  Hammarsten  [1.  c,  pag. 
264]  ausgesprochen.  In  einer  ausfCQirlichen  Mittheilung  gibt  nun  Verf. 
zunächst  eine  Zusammenstellung  der  über  die  Galle  verschiedener  Thiere 
vorliegenden  Untersuchungen  und  beschreibt  dann  seine  Versuche  zur 
Abscheidun^  der  Säure  der  Menschengalle,  bei  welchen  im  Grossen  und 
Ganzen  das  von  Strecker  angegebene  Verfahren  befolgt  wurde.  Die 
aus  dem  Barytsalz  gewonnene  Oholalsäure  war  noch  nicht  rein  und  wurde 
desshalb  ein  zweites  Mal  mit  Barythydrat  gekocht.  1^2stflndiges  Er- 
hitzen genügte  vollständig  zur  Bildung  des  Barytsalzes;  doch  hielt  die 
schliesslich  dargestellte  Substanz  um  so  weniger  Farbstoff  zurück,  je 
länger  das  Kochen  fortgesetzt  wurde.  Durch  Einleiten  von  Kohlensäure, 
Filtriren,  Waschen  und  Eindampfen  der  Filtrate  erhält  man  ein  Baryt- 
salz in  feinen,  weissen,  seideglänzenden  Krystallblättchen,  die  sich  bei 
starker  VergrGsserung  als  aus  deutlich  erkennbaren,  doppelbrechenden, 
optisch  einaxigen  Krystallen  zusammengesetzt  zeigten.  Dieses  Barytsalz 
ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  wenig  löslich 
in  Alcohol.  Es  zeigt  also  hierin  ein  anderes  Verhalten  als  der  ans 
der  Bindergalle  abgeschiedene  cholalsaure  Baryt,  während  es  sich  mehr 
dem  hyocholalsauren  und  dem  chenocholalsauren  Salze  nähert.  Die 
Analyse  gab  folgende  Zahlen: 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8^  298—811.    Aus  dem  physiol.-chem. 
Institut  zu  Strassburg. 
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Berechnet. 
.     57,52 

Gefunden. 

Cl8       . 

57,57 

56,62         58,16 

58,33 

H27      . 

7,19 

7,50 

7,32           7,40 

7,59 

O4         . 

.     17,05 

16,66 

-            16,07 

16,15 

Ba      . 

.     18,24 

18,27 

-            18,36 

17,92 

Ein  Theil  dieses  Barytsalzes  wurde  durch  Salzsäure  zerlegt,  der 
weisse  flockige  Niederschlag  der  Säure  zunächst  mit  Aether  geschüttelt 
nnd  da  weder  aus  der  alcoholischen  noch  aus  der  ätherischen  Lösung 
Krystalle  zu  erhalten  waren,  der  Niederschlag  auf  einem  kleinen  Filter 
gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  bis  das  Waschwasser  keine  Trübung 
mit  Schwefelsäure  gab,  dann  getrocknet  und  in  Aether  gelöst.  Aus 
dieser  ätherischen,  durch  theilweises  Verdunsten  möglichst  conc.  Lösung 
gelang  es  endlich  die  Gholalsäure  mittelst  grosser  Quantitäten  von 
Petroleumäther  als  krystallinische  Masse  zu  fallen.  Bei  langsamer 
Fällung  setzte  sich  der  grösste  Theil  der  Säure  in  Gestalt  isolirter, 
schief  abgestutzter,  vier-  und  sechsseitiger  Prismen  oder  in  kleinen 
büschelförmig  zusammengelagerten  zierlichen  Nadeln  ab.  Löst  man  die 
vorher  durch  Petroleumäther  schon  krystallinisch  erhaltene  Substanz  in 
Alcohol,  so  lassen  sich  durch  tropfenweises  Zugeben  von  Wasser  und 
etwas  Aether,  aus  dieser  Lösung  macroscopisch  noch  erkennbare  Erystall- 
drüsen  abscheiden,  welche  sich  bei  schwacher  Yergrösserung  als  aus 
büschelförmig  stehenden  vier-  und  sechsseitigen  Prismen  mit  schiefen 
Endflächen  zusammengesetzt  zeigen.  Dieselben  sind  doppelbrechend  und 
optisch  zweiaxig.  In  Aether  ist  die  Säure  schwerer,  in  Chloroform  ziem- 
lich leicht  löslich,  ohne  dass  aus  dieser  Lösung  eine  Krystalljsation  erfolgt. 

Auch  verdünntes  Ammoniakwasser  löst  dieselbe,  Wasser  dagegen 
nicht.  Durch  die  Schwierigkeit  der  Krystallisation  differencirt  sie  sich 
wesentlich  von  der  Gholalsäure  der  Rindsgalle. 

Die  bei  115^  getrocknete  Säure  lässt  sich  ohne  Gewichtsverlust, 
ohne  Aenderung  ihrer  Farbe  und  Form  bis  auf  130^  erhitzen.  So 
getrocknet  wurde  sie  mehrfach  analysirt  und  danach  die  Formel  Ci8H2804 
berechnet.     Die  procentischen  Werthe  waren  folgende: 

Berechnet.  Gefunden. 


C18    . 

.     .     70,13 

69,85 

69,93 

70,78 

H28   . 

.     .       9,09 

8,95 

9,34 

9,10 

04 

.     .     20,78 

21,20 

21,73 

20,12 
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Nach  diesen  Analysen  zeigt  sich  also  die  Gholalsänre  ans  Menschengalle 
verschieden  von  den  früher  bekannten  Sänren  und  Verf.  schl&gt  desshalb 
znr  Unterscheidung  für  dieselbe  den  Namen  Anthropocholsäure  vor. 

Die  über  Schwefelsäure  getrockneten  Krjstalle  der  Anthropochol- 
säare  verlieren  beim  Erhitzen  auf  180^  zwei  Molecüle  Krystallwasser. 
lieber  145^  verliert  die  SAure  noch  ein  weiteres  Molecül  Wasser  und 
lässt  sich  dann  weiter  bis  240^  ohne  Zersetzung  erhitzen;  das  so  ent- 
stehende Anthropodyslysin  hat  die  Formel  Oi8H260s. 

Ausser  dem  oben  erwähnten  Barytsalz  hat  B.  noch  das  Kali-,  Kalk-, 
Kupfer-  und  Silbersalz  der  Anthropocholsäure  dargestellt. 

199.  Rosenkranz:  lieber  das  Schicksal  und  die  Bedeutung 

einiger  Gallenbestandtheile  % 

Bekanntlich  ist  die  in  der  Gallenblase  vorhandene  Galle  stets  viel 
concentrirter  als  diejenige,  welche  man  aus  einer  continuhrlich  fliessenden 
Fistel  erhält.  Man  glaubte  früher  diese  Beobachtung  durch  eine  Ein- 
dickung  der  Galle  in  der  Blase  erklären  zu  dürfen. 

Schiff  hat  dagegen  vor  längerer  Zeit  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  die  Galle  im  Darme  von  den  Venen  zum  grossen  Theile  aufgenommen 
und  der  Leber  wieder  zugeführt  werde,  so  dass  also  dieselbe  Galle  mehr- 
mals abgeschieden  würde.  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese 
mehrfach  angegriffene  Behauptung  Schiffs  auf  experimentellem  Wege 
zu  prüfen.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  mit  sog.  vollständigen 
und  unvollständigen  Fisteln  angestellt  und  bestätigen  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Angaben  Schiffs.  Wurde  aus  der  Fistel  beständig  ab- 
geleitet,  so  stieg  die  absolute  Menge  und  der  Trockengehalt  der  Galle 
bedeutend  an,  sobald  auf  irgend  einem  Wege  Galle  in  den  Darm  gelangt  war. 

Die  stündliche  Gallenmenge,  welche  bei  fortdauernder  Abfuhr  etwa 
5  GG.  betrug,  stieg  nach  Zufuhr  von  Galle  in  den  Darm  auf  7  GC,,  in 
einem  zweiten  Versuche  von  Galleninjection  auf  9  CO.;  während  der 
Procentgehalt  an  festen  Stoffen  in  einem  Falle  von  3,3  auf  4,4,  in  einem 
zweiten  Versuch  von  5  auf  5,6  und  6,2  erh()ht  wurde.  Die  Absonderung 
der  Leber  durch  die  in  den  Darm  gelangende  Galle  wird  sowohl  durch 
eigene  wie  durch  die  fremde  Galle  hervorgerufen.  •—  Die  Angabe  Schiffs, 
dass  aus  unvollständig  gebildeten  Fisteln   die  ganze  gebildete  Gallen- 


*)  Verhandlungen  der  physiol.-medic.  Ges.  in  Würzbnrg  18,.  218—232. 
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menge  gewonnea  werden  könnte,  konnte  nicht  bestätigt  werden.  Von 
zwei  gleich  grossen  Händen  lieferte  der  mit  vollständiger  Fistel  eine 
etwa  3^4  Mal  grössere  Gallenmenge  als  jener  mit  unvollständiger  Fistel. 
Dabei  war  eine  Behinderung  des  Ausflusses  auszuschliessen. 

Kunkel,  auf  dessen  Veranlassung  B.  seine  Versuche  angestellt 
hat»  bemerkt  hierzu,  dass  diese  Versuchsergebnisse,  sowie  die  zuerst  von 
Schiff  erhaltenen  auch  in  einem  von  Schiffes  Meinung  abweichenden 
Sinne  gedeutet  werden  können.  Neben  der  Meinung,  dass  die  im  Darm 
resorbirteu  gallensauren  Salze  in  der  Leber  wieder  ausgeschieden  werden, 
ist  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass  diese  nach  ihrer  Aufnahme  in*s 
Blut  zwar  selbst  weiter  durch  Oxydation  zerfallen,  aber  dabei  auf  gewisse 
Blutbestandtheile  so  alterirend  wirken,  dass  die  Bruchstücke  der  letzteren 
das  Material  für  neue  Galle,  die  in  der  Leber  gebildet  wird,  abgeben. 
Ein  Ezperimentum  crucis  wäre,  zuzusehen,  ob  wirklich  dieselbe  Gallen- 
säure, die  in  den  Darm  kommt,  in  der  Leber  zum  zweiten  Male  erscheint. 
Der  Entscheid  wurde  bisher  in  der  Weise  gesucht,  dass  nach  Einbringen 
von  Gljcocholsäure  in  den  Darm  deren  Nachweis  in  der  darauf  abge- 
sonderten Galle  versucht  wurde.  Der  Erfolg  war  ein  negativer,  es  zeigte 
sich  keine  Gljcocholsäure.  Ein  weiterer  entscheidender  Versuch  konnte 
bisher  noch  nicht  angestellt  werden. 

200.  Giorgio  Roster:  lieber  die  Lithofelllneäure  und 

einige  Lithofeiiate '). 

Verf.,  dem  grosse  Mengen  von  Bezoaren  zur  Verfügung  standen, 
konnte  neue  und  wichtige  Untersuchungen  über  die  Lithofellinsäure  an- 
stellen und  die  bisher  gangbaren  diesbezüglichen  Angaben  zum  Theil 
berichtigen.  Wir  führen  hier  die  Schlüsse  an,  zu  denen  er  in  seiner 
Arbeit  gelangt: 

1)  Die  durch  Abdampfen  der  alcoholischen  Bezoarlösung  gewonnene 
Lithofellinsäure  ist,  auch  wenn  krystallisirt,  nicht  nur  durch  die  Gallen- 
farbstoffe, sondern  auch  durch  einen  anderen,  ebenfalls  in  Alcohol  lös- 
lichen und  krystallisirbaren  Körper  verunreinigt. 

2)  Um  die  Lithofellinsäure  rein  zu  gewinnen,  genügt  es  nicht,  das 


^)  Suir  acido  litofellico  e  sopra  alconi  litofellati.    Gazx.  chim.  It.  9, 
H.  6  und  7,  pag.  864. 

Maly,  Jahretborioht  fflr  Thiarohemie.  1879.  16 
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Natrinmlitbofellat  mittelst  HCl  zu  zersetzen,  da  die  fremdartige  Substanz 
sich  mit  dem  Na  verbindet  ond  gleichzeitig  mit  der  LithofBllinsäure  ge- 
föllt  wird. 

3)  Die   beste  Darstellungsmethode   der  reinen   Sfinre   ist   die  Zer- 

■ 

Setzung  des  Baryumlithofellats,  da  man  in  diesem  Falle  die  Ausscheidung 
der  fremdartigen  Substanz  erzielt. 

4)  Die  in  den  Bezoaren  neben  der  Lithofellinsäure  vorkommende 
Substanz  verhält  sich  bei  ihrer  Verbindung  mit  Baryt  wie  eine  wahre 
organische  Säure  und  bildet  ein  Salz,  dessen  Eigenschaften  von  denen 
des  Baryumlithofellats  verschieden  sind. 

5)  Dieselbe  Substanz  bildet,  sich  mit  Silber  verbindend,  ein  Salz, 
dessen  Eigenschaften  von  denen  des  Silberlithofellats  differiren. 

6)  Setzt  man  dem  aus  der  reinen  Säure  gewonnenen  Natriumlitho- 
feUat  Wasser  hinzu,  so  scheidet  sich  daraus  eine  krystallinische,  nicht 
wohl  characterisirte  Substanz  aus. 

7)  Um  das  reine  Natriumlithofellat  zu  erhalten,  muss  man  sich 
der  ans  dem  Barytsalze  gewonnenen  Säure  bedienen. 

8)  Aus  concentrirten  wässerigen  und  alcoholischen  Lösungen  des 
Natriumlithofellats  scheiden  sich  beim  Erkalten  kleine,  zum  Theil  denen 
des  Glycocholats  ähnliche,  zum  Theil  aus  rhombischen  Tafeln  bestehende 
Erystalle  aus. 

9)  Die  wässerige  Lösung  des  Natriumlithofellats  lenkt  die  Polari- 
sationsebene nach  rechts  ab  und  ihr  Drehungsvermögen  ist  für  die 
Linie  D  =  +  18',16o. 

10)  Das  Baryumlithofellat  ist  ein  wohl  characterisirtes  Salz,  welches 
in  Form  von  langen,  dem  rhomboödrischen  System  angehörenden  Prismen 
sich  gewinnen  lässt,  zwischen  185^  und  186^  schmilzt  und  in  Wasser 
und  Alcohol  sehr  leicht  löslich  ist. 

11)  Die  wässerige  Lösung  des  Baryumlithofellats  lenkt  die  Polari- 
sationsebene nach  rechts  ab  und  ihr  Drehungsvermögen  ist  für  den 
gelben  Strahl  =  +  19,68  <>. 

12)  Die  Zusammensetzung  des  Baryumlithofellats  im  anhydren  Zu- 
stand wird  durch  die  Formel  CioHToBaOs  ausgedrückt. 

18)  Das  Baryumsalz-Hydrat  hat  die  Formel  CioHToBaOs  +  lOHsO; 
es  verliert  sehr  leicht  Wasser  und  in  einer  trockenen  Atmosphäre  ent- 
hält es  davon  nicht  mehr  als  6  Molecüle  (GioHToBaOs  -}~  6H2O). 

14)  Der  Schmelzpunkt  der  Lithofellinsäure  liegt  bei  -f~  205^,  wenn 
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man  mit  einer  geringen  Quantität  experimentirt,   sinkt  dagegen  bei  An- 
wendung einer  grosseren  Menge  bis  auf  -f-  203  ^  herab. 

15)  Die  Lithofellinsänre  gehört  nieht  dem  rhomboödrischen,  sondern 
dem  klinoedrischen  System  an.  Die  Erystalle  zeigten  constant  eine  Ver* 
wachsnng  von  6  Zwillingen,  ans  6  rhombischen,  schiefen  Hemiprismen 
bestehend:    Zosammensetzangsfläche  eine  ihrer  Prismafiächen. 

16)  Die  Losung  der  Lithofellinsänre  lenkt  die  Polarisationsebene 
nach  rechts  ab.  Diese  bisher  noch  nicht  berechnete  Ablenkung  kann 
man  f&r  die  Linie  D  =  -|-  18 J6^  annehmen. 

17)  Das  DrehungsvermOgen  der  alcoholischen  Lithofellinsäure- 
LOsungen  ist  von  ihrem  Concentrationsgrad  unabhängig. 

18)  Das  specifische  Drehungsvermögen  der  alkalischen  Losungen 
der  Lithofellinsänre  und  der  Losungen  des  Barytsalzes  ist  grOsser  als 
jenes  der  alcoholischen  Losungen  der  Säure  und  zwar  im  entgegengesetzten 
Sinne  wie  jenes  der  Alkalisalze  der  Cholalsäure. 

19)  Der  Lithofellinsänre  muss  die  Formel  GsoHseOi  definitiv  zu- 
kommen, wie  sie  aus  den  Analysen,  sei  es  der  freien,  sei  es  der  an 
Baryt  gebundenen  Säure,  resultirt.  Die  von  Ettling  und  Will  er- 
mittelte Formel  ist  somit  zu  verwerfen  und  die  von  WO  hl  er  aufgestellte 
als  die  wahre  anzuerkennen. 

20)  Die  aus  den  alcoholischen  Losungen  gewonnene  Lithofellinsäure 
kann  man  als  wasserfrei  bezeichnen.  Die  aus  den  wässerigen  Losungen 
des  Baryumlithofellats  gefELllte  enthält  1,82  o/o  HaO.  Die  durch  Erkalten 
einer  wässerigen  LOsung,  der  V^  Alcohol  zugesetzt  wurde,  gewonnene 
Lithofellinsäure  ist  wasserhaltig  und  zunächst  würde  sie  1  Molecfll 
Wasser  enthalten. 

21)  Während  die  Lithofellinsäure  ihre  eigenthümlichen  Charactere 
besitzt,  die  sie  von  der  Cholal-  und  den  übrigen  Gallensäuren  unter- 
scheiden helfen,  hat  sie  deren  andere  aufzuweisen,  welche  dieselbe  den 
letzteren  Säuren  nähern. 

22)  Die  Unterschiede  zwischen  der  Lithofellin-  und  der  Cholalsäure 
bestehen  hauptsächlich  in  der  Erystallform,  in  dem  moleculären  Verhalten 
der  betreffenden  Salze  und  in  der  Art  ihres  chemischen  Verhaltens,  in 
dem  specifischen  Grad  der  Circumpolarisation,  in  dem  relativen  Grad  des 
den  Alkalisalzen  specifischen  DrehungsvermOgens,  in  dem  Schmelzpunkt, 
in  dem  HydratatioiÜBgrad  und  in  einigen  Umwandlungen  bei  Gegenwart 
von  Säuren  und  Alkalien. 

16* 
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23)  Die  Lithofellinsäure  nähert  sich  der  Cholalsäure  und  den  anderen 
Galleusäaren  darch  das  ihr  zakommende  Molecularrerhältniss  zwischen 
dem  G  und  dem  H,  durch  die  Eigenschaft,  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  zu  drehen,  durch  ihr  Verhalten  bei  der  Fetten kofer^schen 
Reaction,  durch  die  bei  ihrer  Verbrennung  sich  aus  ihr  entwickelnden 
aromatischen  Producte,  durch  die  Eigenschaften  einiger  ihrer  Salze  und 
durch  einige  Umwandlungsproducte.  Stefano  Gapranica. 

201.  Giorgio  Roster:  lieber  eine  neue  organisclie  Säure, 
die  Litliobilinsäure,  welche  neben  der  Lithofellin- 
säure in  den  orientalischen  Bezoaren  voricommt  0. 

In  der  von  uns  über  die  Lithofellinsäure  mitgetheilten  Arbeit  des 
Verf.^Sy  pag.  241,  wurde  auf  einen  anderen  organischen  Körper  hin- 
gewiesen, welcher  manche  Eigenschaften  mit  der  Lithofellinsäure  theilt, 
z.  B.  die  LOslichkeit  in  Alcohol,  die  Fällbarkeit  in  krystallinischem 
Zustand  und  das  Eingehen  in  eine  Natriumyerbindung  bei  der  Bereitung 
des  Natriumlithofellats.  Verf.  konnte  das  Baryumlithofellat  und  daher 
zugleich  das  Baryumlithobilat  darstellen,  welches  letztere  gewöhnlich  als 
eine  harzige,  gelbliche  Substanz  erschien;  es  gelang  ihm  aber  unter 
besonderen  Umständen,  dasselbe  in  Erystallform  zu  erhalten  und  die 
microscopischen  Bilder,  sowie  die  goniometrischen  Winkelmessungen  der 
geradlinigen  Kanten  zu  geben.  Durch  Behandlung  des  in  Wasser  suspen- 
dirten  Barytsalzes  mit  HCl  erhielt  er  die  Säure;  nach  Auflösung  derselben 
in  Alcohol  und  Auskrystallisiren  bekam  er  2^3  Mm.  lange  Krystalle, 
welche  unter  dem  Microscop  an  die  Formen  der  Harnsäure-Krystalle 
erinnern  und  das  Licht  stark  polarisiren.  Diese  Säure  ist  in  Wasser 
unlöslich,  leicht  löslich  in  kaltem,  viel  mehr  in  warmem  Alcohol,  massig 
in  Aether.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  zersetzt  und  lebhaft  gelb  ge- 
färbt. HCl  färbt  ihre  Lösung  wie  die  der  Lithofellinsäure,  violett-roth. 
Endlich  gibt  diese  Säure  die  Fettenkofer^sche  Beaction.  Sie  schmilzt 
bei  -f-lö9®,  wodurch  sie  sich  von  der  bei  205^—210®  schmelzenden 
Lithofellinsäure  unterscheidet.  Sie  ist  stickstofffrei.  Ihre  alcoholische 
Lösung  lenkt  die  Polarisationsebene  nach  rechts  in   höherem  Grade  als 


')  Sopra  nn  nuovo  acido  organico,  l'acido  litobilico,  che  si  trova 
nei  bezoardi  orientali  insieme  alP  acido  litofellico.  Gazz.  chim.  It  9,  H.  7 
und  9,  pag.  462. 
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• 

die  der  Lithofellinsaore  ab.  Verf.  nahm  die  Analyse  des  Barytsalzes 
vor  nnd  bekam  ftlr  das  anhydre  Salz  die  Formel:  CeoHiuBaOis  === 
(GsoH6706)'Ba,  und  stellt  daher  für  die  Lithobilinsftore  die  Formel  auf: 
CsoHssOe.  Stefano  Capranica. 

202.  Romolo  Grassi:  lieber  die  Pettenkofer'eche 
Reactlon  bei  der  üeerschweinchengaile  0- 

Entgegen  der  Angabe,  dass  die  Galle  des  Meerschweinchens  die 
Pettenkofer'schen  Beactionen  mit  Zncker  nnd  Schwefelsäure  nicht 
gebe,  hat  Verf.  gefunden,  dass  diese  Beaction  bei  Zusatz  von  Schwefel- 
säure und  Zacker  allerdings  nicht  in  der  ganzen  flüssigen  Masse  auftritt, 
wohl  aber  an  den  kleinen  Fl6ckchen  des  anfänglich  gebildeten  weisslichen 
Niederschlages,  die  sich  an  den  Wänden  der  Eprouvette  absetzen. 

203.  Richard  üaly:  Abwehr  in  Angelegenheit  des 

Hydrobilirubins  (Urobilin) '). 

Um  den  von  Disque  [Thierchem.-Ber.  8,  268]  gegen  M.  erhobenen 
Vorwurf,  dass  das  von  diesem  künstlich  hergestellte  TJrobilin  nicht  als 
reiner  K()rper  anzusehen  sei,  zu  widerlegen,  hat  M.  folgenden  Versuch 
angestellt:  Eine  kleine  Menge  Hydrobilirubin  wurde  in  natronhaltigem 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  verdünnt  und  in  zwei  Cylindern  zu  gleichen 
Theilen  vertheilt.  Der  eine  Theil  der  Lösung  blieb  unangetastet  stehen, 
der  zweite  wurde  wiederholt  mit  mehreren  Brocken  festen  Natriumamal- 
gams versetzt  und  reichlich  18  St.  dessen  Einwirkung  überlassen.  Nach 
dieser  Zeit  war  die  zweite  Probe  ein  wenig  heller  gefärbt,  als  die  nicht 
weiter  mit  Natrium  behandelte  Hydrobilirubinlösung.  Darauf  wurde  von 
der  Probe  2  das  Quecksilber  entfernt  und  zu  beiden  Salzsäure  bis  zur 
stark  sauren  Beaction,  zur  ersteren  aber  auch  noch  (um  die  Verhältnisse 
völlig  gleich  zu  machen)  KT)ch8alzlösung  gefügt,  und  die  Volumina  beider 
wieder  gleich  gemacht.  Nach  einigen  Stunden  hatte  sich  am  Boden 
beider  Cylinder  Hydrobilirubin  in  rothen  Flocken  abgesetzt. 

Die  gefällten  Flocken  wurden  abfiltrirt,  die  Niederschläge  gesondert 
in  Alcohol  gelöst,   auf  gleiches  Volumen   gebracht  und   spectroscopisch 


*)  Sulla  reazione  dl  Pettenkofer  colla  bile  dl  cavia.    Sep.-Abdr. 
aus  dem  physiol.  Institute  der  Universität  Siena. 

*)  Sep.-Abdr.  aus  Pf  lüge  r 's  Archiv  f.  PhysioL  20,  881-887. 
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verglichen;  beide  Lösungen  waren  vollkommen  identisch.  Die  von  den 
Niederschlägen  abgelaufenen  sauren  Filtrate  wurden  mit  einander  (wieder 
auf  gleiche  Volume  gebracht)  verglichen,  1)  colorimetrisch,  2)  spectro- 
scopisch  durch  die  Breite  des  Absorptionsstreifens.  Es  zeigte  sich,  dass 
beide  Flüssigkeiten  genau  dieselbe  Farbenintensität  und  dieselbe  Nuance 
besassen,  und  dass  beide  ebenfoUs  den  bekannten  Streifen  bei  B  beginnend 
und  über  F  hinausreichend  in  genau  derselben  Breite  zeigten,  und  dass 
auch  das  hinter  dem  Streifen  wieder  auftretende  Blau  in  beiden  Losungen 
mit  derselben  Intensität  und  Breite  zu  sehen  war. 

Daraus  folgt,  beide  Lösungen  waren  identisch ;  ferner  folgt  daraus, 
dass  die  forcirte  Na-Behandlung  kein  „reducirtes  ürobilin"  erzeugt,  dass 
sie  die  Ausbeute  an  Hydrobilirubin  nicht  ändert,  dessen  Beinheit  nicht  stört. 

Da  die  Darstellung  des  Hydrobilirubin  identisch  ist  mit  den  bei  den 
beschriebenen  Versuchen  in  Frage  kommenden  Manipulationen,  so  gilt 
die  Beinheit  auch  für  das  von  M.  seiner  Zeit  beschriebene  und  analysirte 
Hydrobilirubin. 

204.  Adolf  Vo88iu8  (6l688en):  B88timmung6n  de8 
6all8nfarb8tofre8  in  der  Galle  ^). 

Zur  Ausführung  der  Untersuchungen  diente   ein  grosser  Spectral- 

apparat   mit    den    Vier ord tischen    Modificationen.     Die    untersuchte 

Flüssigkeitsschichte  hatte  eine  Dicke  von  1  Cm.     Für  die  Berechnungen 

/» 

diente  als  Grundlage  die  Vierordt*sche  Formel:  A=  — i  in  welcher 

a 

A  das  constante  Absorptionsverhältniss,  c  den  Farbstoffgehalt  von  1  GG. 
der  untersuchten  Farbstofflösung  und  a  den  der  Conoentration  und  Dicke 
der  Schichte  entsprechenden  Extinctionscoöfüdenten  bedeutet,  welch' 
letzterer  =  —  Log.  J,  d.  h.  =  dem  —  Logarithmus  der  nach  Durch- 
strahlung der  1  Cm.  dicken  Flüssigkeitsschichte  übrig  bleibenden  Licht- 
menge ist.  Hat  man  diese  Constante  für  eine  bestimmte  procentische 
Lösung  eines  beliebigen  Farbstoffes  ermittelt,  so  kann  man  bekanntlich 
nach  jener  Formel  den  unbekannten  Farbstoffgehalt  von  1  CG.  einer 
denselben  Farbstoff  enthaltenden  Flüssigkeit  berechnen,  nachdem  man 
zuvor  den  Extinctionscoefücienten  der  betreffenden  Flüssigkeit  am  Spectral- 
apparate  ermittelt  hat ;  es  ist  dann  c  =  A  a  oder  =  -^  Log.  J  A. 


^)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  U^  426-464. 
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Zar  Berechnung  der  Constanten  A  dienten  drei  schwach  alkalische 
Lösungen  von  Bilirubin  zu  0,1%,  0,05%  und  0,025%.  —  Das  diesen 
drei  Flüssigkeiten  entsprechende  Absorptionsverhältniss  wurde  im  Mittel 
zu  A  =  0,001518  gefunden.  Die  Bestimmungen  der  täglich  mit  der 
Galle  entleerten  Farbstoffquantitäten  wurden  bei  einem  über  25  Kilo, 
schweren  Hunde  (Dogge)  mit  permanenter,  completer  Gallenblasenfistel 
unternommen.  Das  tägliche  Fressen  des  Thieres,  welches  demselben 
anfänglich  täglich  vor  Beginn  der  Versuche  verabfolgt  wurde,  betrug 
120  Grm.  Semmeln,  800  CG.  Milch,  500  Orm.  Pferdefleisch;  später 
bekam  er  dieselbe  Bation  auch  zur  Nacht. 

Einige  Untersuchungen  wurden  auch  bei  zum  grössten  Theil  aus 
Blut  bestehendem  Futter  und  zwei  bei  reiner  KohlenhydratfÜtterung 
vorgenommen.  Die  Zusammensetzung  der  ersten  Futtersorte  bestand  in 
3/4  Liter  coagulirten  Binderblutes,  200  CSC.  Milch,  120  Grm.  Semmehn, 
250  Grm.  feingehacktem  Pferdefleisch  pro  Bation.  Bei  den  Versuchen 
mit  Kohlenhydraten  bestand  jede  Bation  aus  einer  Mischung  von  ^/s  Liter 
Mehl,  1  Pfund  Brod,  V^  Pfund  kalte,  gekochte  Kartoffeln,  500  GC. 
Wasser.  —  Sämmtliche  Galle  konnte  ohne  Verlust  aufgefangen  werden 
und  wurde  im  irischen  Znstand  spectroscopisch  untersucht.  Der  abso- 
lute Galleiifarbstoffgehalt  der  durch  12  St.  gesammelten  Galle,  deren 
Menge  in  ziemlich  grossen  Grenzen  schwankte  (60^152  GG.),  hielt  sich 
auf  annähernd  constanter  Höhe  und  betrug  im  Durchschnitt  0,056  Grm., 
d.  h.  pro  Stunde  durchschnittlich  0,00466.  Ein  Unterschied  zwischen 
Tages-  und  Nachtgalle  liess  sich  bei  gleicher  Versuchsbedingung,  d.  h. 
bei  jedesmal  vorangegangener  Fütterung,  im  Allgemeinen  nicht  con- 
statiren.  Die  während  der  12  Nachtstunden  entleerte  GaUen&rbstoff- 
menge  betrug  im  Durchschnitt  0,0525  Grm.,  d.  h.  pro  Stunde  durch- 
schnittlich 0,00438  Grm.  Die  während  24  St.  entleerte  Gallenfarbstoff- 
menge  würde  demnach,  Fütterung  von  12  zu  12  St.  vorausgesetzt, 
durchschnittlich  0,1085  Grm.  betragen  haben. 

Eine  Gesetzmässigkeit  fOr  die  Gallen-  und  Gallen&rbstoffausscheidung 
von  Stunde  zu  Stunde  konnte  nicht  constatirt  werden ;  absolute  Farbstoff- 
wie  Flüssigkeitsmenge  war  bald  Vormittags,  d.  h.  in  der  Fütterung 
näher  gelegenen  Stunden,  bald  Nachmittags,  d.  h.  in  den  späteren 
Stunden  der  Versuche,  am  grössten.  Dieselben  Schwankungen  zeigte 
auch  der  (relative)  Procentgehalt  des  entleerten  Gallenfiarbstoffes ;  in  der 
Hälfte  der  Fälle  war  er  Nachmittags  etwas  hüher. 
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Die  Beechaffeoheit  des  Fotters  ist  nicht  von  hervorragendem  Ein- 
flasse; bei  Fütterung  mit  reinen  Kohlenhydraten  überschritt  allerdings  der 
absolute  wie  der  relative  Gallenfarbstoffgehalt  etwas  die  Durchschnitts- 
zahl der  bei  gemischter  Nahrung  gewonnenen  Resultate.  Einfuhr  grösserer 
Mengen  von  Blut  in  den  Magen  übt  in  keiner  Beziehung  einen  nennens- 
werthen  Einfluss  auf  die  GallenfarbstoffausscheiduDg  in  der  Galle  aus. 
Im  Hungerzustande  nimmt  nur  die  Flüssigkeitsmenge  stetig  ab;  die  ab- 
solute Gallenfarbstoffmenge  bleibt  constani  Die  Schnelligkeit,  mit  der 
die  Galle  in  das  Sammelgefäss  abfloss,  war  wechselnd.  Jeder  psychische 
Affect  hatte  eine  unmittelbare  Steigerung  der  Abflussgeschwindigkeit, 
wie  der  ausfliessenden  Menge  zur  Folge. 

Der  Urin  des  Versuchshundes  zeigte  nach  Gmelin,  Huppert 
und  Tarchanoff  untersucht  deutlichen  GallenfarbstofEigehalt,  sobald 
die  Galle  nicht  aufgefangen  wurde. 

Verf.  versuchte  femer  mit  Hilfe  der  Vi erord tischen  Methode  den 
Einfluss  der  Einspritzung  verschiedener  Stoffe  in*s  Blut  auf  die  absolute 
Gallenfarbstoffausscheidung  in  der  Galle  zu  bestimmen.  Zunächst  wurden 
0,02  und  0,05  Grm.  Bilirubin  unter  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem 
Natron  zu  5  resp.  10  GG.  Flüssigkeit  gelöst,  intravenös  injicirt.  Die 
während  der  ersten  Minuten  nach  beendetem  Versuch  entleerte  Galle 
wurde  als  gestaut  betrachtet  und  nicht  verwerthet. 

In  den  ersten  4  St.  nach  der  Einspritzung  war  eine  Steigerung  der 
stündlichen  Gallen-,  sowie  der  absoluten  und  relativen  Gallenfarbstoff- 
menge zu  bemerken.  In  der  4.-6.  St.  war  nur  die  absolute  und  rela- 
tive Gallenfarbstoffinenge  erhöht,  während  die  Flüssigkeitsquantität  ab- 
genonmien  hatte.  —  Der  Vergleich  der  durchschnittlichen  stündlichen 
Gallen-  und  Gallenfarbstoffmengen  vor  und  nach  dem  Versuche  ergibt 
eine  Zunahme  der  Flüssigkeit  und  eine  viel  bedeutendere  Steigerung  des 
Gallenforbstoffes  um  über  das  Dreifache.  •—  Der  Urin  zeigte  nach  Ein- ' 
spritznng  von  Gallenfarbstoff  während  der  darauf  folgenden  6  Beob- 
achtungsstunden eine  ziemlich  gleichmässige  Steigerung  der  absoluten 
Farbstoffmenge  um  das  Fünffache  pro  Stunde  bei  parallel  gehender  Zu- 
nahme des  Procentgehaltes  um  das  Zwei-  bis  Dreifache. 

Injectionen  mit  aus  Pferdeblut  dargestelltem  Hämoglobin  (3  Ver- 
suche) zeigten  zur  Evidenz,  dass  nach  Einführung  grosser  Hämoglobin- 
mengen (3,2,  4,4  und  6,6  Grm.)  keine  Vermehrung  des  absoluten  Gallen- 
farbstoffgehalts  erzielt  werden  konnte.    Auch  die  Gallenmenge  hielt  sich 
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meist  anter  der  vor  den  Versuchen  gefandencn  Grösse.  Dass  in  der 
Leber  grössere  Mengen  freien  Hämoglobins  circuliren  mnssten,  geht  ans 
dem  nachweisbaren  Gehalte  der  Galle  an  Blutfarbstoff  in  zwei  der  Ver- 
suche hervor.  Im  Urin  konnte  nie  Blut-  und  Gallenfarbstoff  nachge- 
wiesen werden. 

Nach  Injection  grosser  Quantitäten  (100  CC.)  von  destillirtem 
Wasser  und  1 V»  ®/o  iger  Kochsalzlösung  in  die  Venen  konnte  eine  parallel 
gehende  Zunahme  der  Gallen-  und  absoluten  Farbstoffmenge  beobachtet 
werden;  den  gleichen  Effect  hatte  in  einem  Versuche  die  Einspritzung 
grosser  Mengen  gegen  Blutkörperchen  indifferenter,  1^/oiger  Kochsalz- 
lösung ;  der  Procentgehalt  blieb  in  diesem  wie  in  den  anderen  Versuchen 
unverändert  oder  in  normalen  Grenzen.  Der  Urin  enthielt  keinen  Gallen- 
farbstoff; in  dem  einen  Fall  von  Wassereinspritzung  war  der  vorher 
nachweisbare  Gallenfarbstoffgehalt  nicht  erhöht. 

Verf.  lässt  desshalb  fftr  seine  Versuche  die  Annahme  fOr  eine 
Steigerung  der  Leberthätigkeit  als  Ursache  der  Gallen-  und  Gallenfarb- 
stoffvermehrung  gelten,  umsomehr,  da  selbst  indifferente,  1^/oige  Koch- 
salzlösung  den  gleichen  Effect  hatte,  wie  differente  Flfissigkeiten. 


X.  Knochen  und  Knorpel 


üebersicht  der  Literatur. 

205.  R.  Hornberger,  Analyse  eines  RothhirBchgeweihfragmentes. 

*De  BarghBirch,  Erscheinungen  bei  Trypsinverdauung  aus  Knochen. 

Gentralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  17»  945—946. 
*KasB0witz,  aber  Knochenbildung  und  Knochenresorption.    K.  k. 

Gesellsch.  der  Aerzte  in  Wien.    Sitzung  vom  17.  October  1879. 
P.   Regnard,  Chemische    Zusammensetzung  der   Knochen  bei   der 

Arthropathie  der  Ataktischen.    Gap.  XVI. 


250 


X.  Knochen  und  Knorpel 


205.  R.  Hornberger:  Analyee  einee  foeeiien,  dem  12.— 13.  Jahr- 
hundert entstammenden  Rothhirschgeweihfragmentee  ^). 

Das  vom  Verf.  nntersnchte  Geweihstfick  wurde  aus  dem  Allavium 
des  Bheinthales,  unweit  G6ln,  zugleich  mit  alten  Waffen,  Mfinzen  u.  dergl. 
ausgegraben  und  bestand  aus  dem  oberen  Ende  des  Knochens,  welcher 
das  Geweih  trägt,  der  Stangenbasis  und  dem  daraufsitzenden  untersten 
Geweihtheil  bis  zur  ersten  Gabelung.  Bei  der  Analyse  wurde  die  com- 
pacte, die  spongiOse  Substanz  und  die  Basis  (Knochen)  für  sich  unter- 
sucht und  die  einzelnen  XJntersuchungsresultate  mit  den  entsprechenden 
von  H.  Weiske  am  frischen  Rothhirschgeweih  [Thierchem.-Ber.  7,  299] 
verglichen. 

Die  Menge  der  in  Aether  und  in  Wasser  loslichen  Beetandtheüe 
war  wesentlich  geringer  als  die  von  H.  Weiske  im  frischen  Geweih 
gefundene. 

Im  XJebrigen  ergaben  sich  folgende  Resultate: 


Hornberger. 

Weiske. 

• 

Compact. 

SpoDgiOs. 

Basis. 

Compact. 

Spongiös. 

Organische   Substanzen 

Asche 

In  der  Asche  CaO  .     . 
»     »       »       MgO 
»     »       >       PesOs    . 
»     »       »       PsOö 
»     »       >       COa  .     . 

•/o 
10,84 

89,16 

53,01 

0,39 

0,36 

37,54 

6,45 

7o 
10,64 

89,86 

53,27 

0,54 

0,42 

38,27 

5,71 

10,14 

89,86 

53,51 

0,44 

0,23 

37,70 

6,08 

42,31 

57,69 

51,58 

1,33 

89,79 
4,03 

7o 
49,89 

50,11 

51,53 

1,32 

39,43 
4,25 

Die  grössten  Unterschiede  zwischen  fossilem  und  frischem  Geweih 
machen  sich  demnach  bei  der  organischen  Substanz  bemerkbar.  Ausser- 
dem ist  beachtenswerth,  dass  wahrscheinlich  durch  Einfluss  der  kohlen- 
säurehaltigen Bodenwässer  in  erstorem  eine  etwas  grössere  Menge  von 
CaO  und  eine  etwas  geringe  von  PsOs  enthalten  ist,  als  in  letzterem. 
Eine  Erklärung  hierfür  liefert  Aebi*s  Beobachtung,   dass  kohlensäure- 


^)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  H.  Thiel  89  698. 
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haltiges  Wasser  ans  Knochenerde  Phosphorsänre  in  Form  saurer  Salze 
auflöst  und  dafür  einen  an  Caicinmcarbonat  reicheren  Best  zurücklässt. 

Schliesslich  analysirte  Verf.  auch  die  in  Wasser  löslichen  Bestand- 
theile  des  fossilen  Geweihes.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  waren 
wie  vorauszusehen,  wesentlich  yerschieden  von  denen,  welche  H.  Weiske 
bei  der  Analyse  des  Wasserextractes  vom  frischen  Bothhirschgeweih  fand. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefflgt. 

Weiske. 
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206.  B.  Demant:  Beitrag  zur  Chemie  der  üusicein^). 

Wenn   man   irgend   welchen    quergestreiften   Muskel    mit   Wasser 
extrahirt  und  das  Extract  nicht  zu  rasch  auf  dem  Wasserbade  erhitzt. 


*)  Zeitschr.  f.  physioL  Ghemie  8,  241—249.    Aus  dem  ph^siol.-cheiQ, 
Institut  zu  Strassbarg. 
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so  tritt  immer  bei  40—45^  eine  milchige  Trübung  ein  und'  bei  weiterem 
Erhitzen  --  bis  47^  ^  ein  flockiger  Niederschlag,  welcher  aus  einem 
Albuminstoffe  besteht,  und  sich  leicht  auf  dem  Boden  des  Glases  absetzt 
Diese  Gerinnung  tritt  nur  bei  saurer  oder  neutraler  Beaction  der  Flflssig- 
keit  ein,  dagegen  findet  bei  alkalischer  keine  Gerinnung  statt,  sogar  nicht 
beim  Erhitzen  im  Laufe  von  mehreren  Stunden.  Verf.  hat  den  Gehalt 
an  diesem  Körper  in  den  verschiedensten  Muskeln  und  bei  verschiedenen 
Thiergattungen  (Kaninchen,  Hunden,  Tauben),  bei  Inanition  und  rech- 
licher Ernährung,  Buhe  und  Arbeit,  bei  jungen  und  alten  Thieren  unter- 
sucht und  theilt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  Besultate  dieser 
quantitativen  Bestimmungen  mit  Aus  derselben  ist  ersichtlich,  dass  die 
Monge  des  bei  47^  gerinnenden  Albuminstoffee  in  den  Muskeln  der  ver- 
schiedenen Thiere  ziemlich  constant  ist;  sie  übersteigt  nicht  V>% 
Gehalt  der  frischen  Muskulatur.  Der  Gehalt  in  den  verschiedenen  Muskeln 
desselben  Thieres  ist  jedoch  nicht  gleich ;  in  den  st&rkeren  ist  der  Gehalt 
grösser,  als  in  den  schwächeren  Muskeln.  Die  grösste  Menge  wurde  bei 
Tauben  in  den  Pectoralmuskeln  gefunden  (0,536  ^/o)  und  stets  ist  der 
Procentgehalt  bei  alten  Thieren  grösser  als  bei  jungen. 

Arbeit  und  Buhezustand  scheinen  keine  wesentlichen  Differenzen  in 
der  Menge  des  Albuminstoffes  zu  bewirken;  er  verschwindet  aber  fast 
vollständig  beim  Verhungern  der  Thiere,  während  andererseits  bei  reich- 
licher Ernährung  keine  wesentliche  Zunahme  in  dem  Gehalte  dieses 
Körpers  zu  bemerken  ist. 

Verf.  hat  ferner  noch  die  inneren  Organe  bei  verschiedenen  Thieren 
(Hunden,  Kaninchen,  Bind,  Schaf,  Pferd)  auf  den  Gehalt  dieses  Körpers 
untersucht,  wobei  sich  Folgendes  herausstellte:  In  der  Leber  ist  derselbe 
sehr  deutlich  nachweisbar:  bei  der  Erhitzung  des  Wasserextractes  tritt 
bei  48^  ein  flockiger  Niederschlag  ein.  Im  Herzen,  den  Lungen  und 
Nieren  bildet  sich  bei  47^48^  nur  eine  starke  Trübung;  jedenfalls 
sind  in  den  letztgenannten  drei  Organen  nur  Spuren  von  diesem  Körper; 
im  Gehirn,  Knochenmark,  Submaxillardrüse  fehlt  er  vollständig. 

Auf  die  Versuche  des  Verf.'s,  welche  dahin  zielen,  die  Angabe 
Froriep^s  zu  widerlegen,  dass  das  Sarcolemm  eine  Bindegewebs- 
Substanz  sei,  möge  hier  nur  hingewiesen  werden. 
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207.  R.  H.  Chittenden:  Histochemische  Untersuchungen  über 
das  Sarcolemm  und  einige  verwandte  Membranen^). 

Auf  Veranlassung  von  Prof.  Kühne  hat  Verf.  dessen  Versuche 
über  das  Verhalten  des  Sarcolemms  bei  der  Verdauung  wiederholt  und 
einige  weitere  Erfahrungen  über  die  Beschaffenheit  dieser  und  einiger 
verwandten  Membranen  und  geformten  Stoffe  des  Thierleibes  zu  sammeln 
gesucht. 

Als  Verdauungsmittel  wurde  ausschliesslich  Trypsin  in  neutraler 
oder  in  alkalischer  0,3  ^/o  Soda  enthaltender  Lösung  angewendet,  da 
von  der  Pepsinverdauung  wegen  der  gleichzeitigen  Säurewirkung  abgesehen 
werden  musste.  Die  Trypsinl5sung  war  nach  Kühne's  Vorschriften  aus 
fettfreiem  Trockenpankreas  mit  Salicylsäure  dargestellt  und  enthielt  also 
stets  etwas  Natrinmsalicjlat. 

Die  fertige  Lösung  wurde  immer  mit  soviel  einer  20  %  igen  Lösung 
von  Thymol  in  Alcohol  geschüttelt,  dass  die  Mischung  1%  Thymol 
enthielt,  was  die  Fäulniss  auch  bei  wochenlanger  Digestion  vollkommen 
verhinderte. 

Verf.  fand  nun,  dass  das  Sarcolemm  aus  in  Trypsin  vollkommen 
verdaulichen  Substanzen  zusammengesetzt  sei,  deren  Verdaulichkeit  weder 
durch  Säuren  und  Erwärmen  für  sich  noch  durch  Beides  combinirt  zu- 
nimmt, und  durch  Alcohol  nicht,  dagegen  durch  OsOi  aufgehoben  wird. 
Nur  unvorbereitetes  oder  mit  Alcohol  behandeltes  Sarcolemm  zeigt  vor 
der  Auflösung  durch  Trypsio  eine  eigenthümliche  Veränderung  seiner 
Elasticität,  die  möglicherweise  auf  einer  Quellung  der  Membran  beruht. 
Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  das  in  OsOi  einmal  unverdaulich  gewordene 
Sarcolemm  nachträglich  durch  Kochen  oder  durch  Säurebehandlung 
(HCl  0,2  ®/o)  der  Trypsinwirkung  nicht  wieder  zugänglich  zu  machen 
ist  und  darin  ein  gutes  Mittel  gefunden,  es  als  Verdauungsrückstand  zu 
erhalten,  selbst  nachdem  das  Collagen  der  Bindegewebsfibrillen,  welche 
ja  gewöhnlich  den  durch  Verdauung  unlöslichen  Best  gemischter  Gewebe 
bilden,  verdaut  worden.  Die  Fibrillen  verlieren  zwar  durch  genügende 
OsOi- Wirkung  das  Vermögen  in  Essigsaure  oder  verdünnter  HCl  zu 
quellen,  und  sind  durch  das  letztere  Mittel  aus  OsOi-Präparaten  nicht 


0  Untersachungen  aas  dem  phygiol.  Institute  der  Universität  Heidel- 
berg 8,  H.  1/2,  pag.  171—191. 
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wie  sonst  zu  entfernen,  wenn  man  dieselben  später  der  Trypsinverdauung 
unterwirft,  aber  in  kochendem  Wasser  schrumpfte  ihr  durch  Sftnren  nicht 
mehr  Quellbares  Collagen  noch  in  bekannter  Weise  unter  Verdickung 
zusammen  und  in  diesem  Zustande  fand  Verf.  dasselbe,  obschon  schwerer, 
als  die  unvorbereitet  gekochte  Substanz,  doch  vollkommen  in  Trypsin 
verdaulich.  Verf.  sieht  darin  eine  tiefere  Verschiedenheit  der  Sarcolemm- 
substanzen  von  derjenigen  leimgebender  Fibrillen. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  *  Sehne  und  des  Bindegewebes 
während  der  Trypsinverdauung  wurden  im  Allgemeinen  die  Angaben  von 
Ewald  und  Kühne  bestätigt  und  überdies  die  Verdaulichkeit  der  in 
OsOi  und  Alcohol  gehärteten  Fibrillen  nach  dem  Kochen  mit  Wasser 
gefunden.  Um  die  Stellung  des  Sarcolemms  und  des  davon  durch  die 
gewöhnlichen  Methoden  nicht  zu  unterscheidenden  membranösen  Antheiles 
der  Schwan  naschen  Nervenscheide  unter  ähnlichen  Häuten  verschie- 
dener Herkunft  kennen  zu  lernen,  hat  Verf.  die  Membranae  propriae  der 
Harncanälchen,  der  Magendrüsen  und  des  Pankreas,  sowie  die  vordere 
Linsenkapsel  untersucht  und  gefunden,  dass  dieselben  dem  Sarcolemm 
hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  sehr  nahe  stehen  und  sich 
von  demselben  vorzugsweise  durch  schwerere  Verdaulichkeit  in  neutralen 
oder  schwach  alkalischen  TrypsinlOsungen  unterscheiden. 

208.  B.  Demant:  Zur  Kenntniss  der  ExtractivetolTe  der 

Muskeln '). 

Bestimmungen  des  Ereatins,  Hypoxanthins  und  der  Milchsäure  in  den 
Pectoralmuskeln  normal  gefütterter  und  hungernder  Tauben  führten  zu 
folgenden  Resultaten: 

1)  Der  (behalt  der  Muskeln  an  Kroatin  (dabei  auch  das  Kreatinin 
zugerechnet)  steigt  sehr  bedeutend  bei  hungernden  Tauben ;  im  vorgerückten 
Hungerzustand  fast  auf  das  dreifache  im  Vergleich  mit  denjenigen  der 
normalen  Thiere.  Verf.  findet  die  Ursache  der  Anhäufung  des  Kreatins 
beim  hungernden  Thiere  in  der  Verlangsamung  des  Lymphstromes  bei 
der  Inanition,  und  in  einem  gesteigerten  Eiweisszorfall  im  Muskel  selbst. 

2)  Bei  normalen  Tauben  fehlt  regelmässig  Xanthin  und  Hypoxanthin 
vollständig;  tritt  dagegen  bei  langdauernder  Inanition  verhältnissmässig 


^)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  8^  881—890.    Aus  dem  phygioL-chem. 
Institut  zu  Strasgbnrg. 
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reichlicher  auf.  Zur  Aufklärung  dieser  Thatsache  führt  Verf.  die  von 
Salomon  [Thierchem.-Ber.  7,  73]  bezüglich  des  Yorkommens  von 
Hypoxanthin  im  Leichenblute  schon  ausgesprochene  Vermuthung  an.  Es 
ist  sehr  möglich,  dass  auch  bei  normalen  Tauben  Xanthin  in  den  Muskeln 
gebildet,  aber  zufolge  des  lebhaften  Stoffwechsels,  der  im  Organismus  der 
y(ygel  vor  sich  geht,  sofort  weiter  verändert  wird;  beim  vorgerückten 
Hungerzustand  dagegen  ist  eine  Gelegenheit  zur  Anhäufung  dieser  Stoffe 
gegeben,  da  der  Stoffwechsel  sehr  verlangsamt. 

3)  Die  Milchsäure  nimmt  bei  einer  Inanition  ab.  In  Bezug  auf 
den  Wassergehalt  der  Muskeln  zeigt  sich  bei  vorgeschrittenem  Hunger- 
zustande eine  Zunahme  von  V^  bis  2%.  Kurz  dauernde  Inanition 
scheint  keinen  ^fluss  auf  den  Wassergehalt  der  Muskeln  zu  üben. 

Versuche  über  den  Harnstoffgehalt  der  Muskeln,  bei  welchen  Liebig^s 
Fleischextract  als  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  gewählt  wurde,  er- 
gaben als  wahrscheinlich,  dass  das  Fleischextract  resp.  die  Muskeln 
Körper  enthalten,  die  dem  Harnstoff  ähnlich  constituirt,  vielleicht  sub- 
stituirte  Harnstoffe  sind. 

209.  R.  Stinzing:  Fortgesetzte  Untersuchungen  Ober  die 

Kohlensaure  der  Muskeln^). 

Zur  Entkräftung  des  gegen  seine  früheren  Untersuchungen  [Thierchem.- 
Ber.  8,  278]  möglichen  Einwandes,  dass  die  beim  Auskochen  der  Muskeln 
erhaltene  Kohlensäure  nur  durch  die  Gegenwart  freien  Sauerstoffes  gebildet 
worden  sei,  stellte  Verf.  unter  Pflüger* s  Mitwirkung  neuerdings  Ver- 
suche an,  in  denen  er  theils  die  Muskelkohlensäure  vermittelst  der 
Pflüger'schen«Pumpe  evacuirte,  theils  zur  Abhaltung  freien  Sauerstoffes 
dieselbe  unter  Durchleitung  von  Stickstoff  durch  Auskochen  in  Wasser 
entfernte  und  Ck)ntrolversuche  mit  Lufbdurchleitung  vornahm.  (Zur 
Gonstatirung  der  etwaigen  Anwesenheit  von  Sauerstoff  diente  eine  in  den 
Apparat  in  geeigneter  Weise  eingeschaltete  Phosphorkugel.)  Das  Besultat 
der  Untersuchungen  war  folgendes: 

Die  Muskeln  liefern  in  der  Siedhitze  im  Mittel  17  Volum-Procent 
Kohlensäure,  wovon  noch  ein  zu  bestimmender  Thoil,  theils  frei,  theils 
an  Salze  gebunden  präexistirt ;  die  Gegenwart  freien  Sauerstoffs  ist  dabei 
nicht  von  Belang.    Dass  bei  den  früher  veröffentlichten  Versuchen  viel 


<)  PflOger'B  Archiv  f.  Physiologie  20,  189-200. 
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höhere  Werthe  gefunden  wurden,  erklärt  sich  vielleicht  ans  der  trotz 
aller  Vorsichtemaassregeln  (Kochen  der  Gummiechläuche  in  Kalilauge,  in 
Mineralsäuren,  Waschen  und  Kochen  mit  destillirtem  Wasser)  stattfindenden 
continuirlichen  Entwicklung  kleiner  Kohlensäurcmengen  aus  den  Gummi- 
Schläuchen,    [üeber  die  Anordnung  der  Versuche  vergleiche  das  Original  ] 

210.  Erwin  Voit:  lieber  die  Veränderungen  des  Fleisciies 

beim  Einpöciceln  0. 

1000   Qrm.   frisches  Fleisch   erleiden   nach   des  Verf.^s   Analysen 
beim  Einsalzen  folgende  Veränderungen: 

Sie  nehmen  auf: 

Kochsalz   .     .     .    48,0  Grm. 

Es  werden  entzogen: 


Wasser      .    . 

,     79,7  Grm. 

—  10,4^/0  des  Wassers, 

Org.  Stoflfe     . 

4,8      » 

-       2,1  »    der  org.  Stoflfe, 

Eiweiss      .     . 

.       2,4      * 

^=     1,1  »    des  Ei  weisses. 

Extractivstoffe 

2,5      » 

18,5  »    der  Extractivstoffe, 

Phoephorsäure 

0,4      » 

-  -    8,5  »    der  Phosphorsäure. 

Danach   ist  der  Verlust  an  Nahrungsstoffen  beim  Einpöckeln   dee 
Fleisches  keinesfalls  so  bedeutend,  als  man  vielfach  bisher  angenommen  hat. 
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211.  H.  F.  A.  Sasse:  Zur  Chemie  der  Descemet'schen 

Membran  ^). 

In  ähDlicher  Weise  wieChittenden  [dieser  Bericht,  pag.  253]  bat 
Verf.  das  chemische  Verhalten  der  Descemet'schen  Membran  unter- 
sucht. Schnitte  in  Alcohol  gehärteter  Cornea  vom  Frosche,  Kaninchen, 
Schweine  und  Rinde  wurden  in  einen  starken  Tropfen  der  '/lo  V  Soda 
enthaltenden  Trypsinlösüng  gelegt,  bis  (gewöhnlich  nach  4—5  St.)   die 


^)  Sep.-Abdr.  aus  den  Untersuchungen  des  physiol.  Institutes  der  Uni- 
versität Heidelberg  2,  H.  4,  pag.  431-488. 

Mal 7,  Jabrosbericbt  für  Thierchemie.    1879.  17 
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Membran  vollkommen  verschwunden  war.  Hierbei  fiel  eine  ausserordenlr 
liehe  Yerdiclning  der  Descemet^schen  Membran  um  das  4— 6fiiche 
ihres  Durchmessers  auf,  während  der  freie  Rand  grosse,  wellenf5rmige 
Biegungen  aufwies,  deren  Grenzen  sich  mit  zunehmender  Auflösung  all- 
mälig  verwischten.  Ablösung  der  Membran  in  jenem  gequollenen  Zustande 
oder  in  irgend  einem  Vorstadium  der  Verdauung  wurde  nicht  beobachtet. 
S.  betrachtet  den  ganzen  Vorgang  als  einen  ausschliesslich  digestiven. 

Nach  dem  Schwinden  der  Descemet 'sehen  Haut  zeigte  sieh  an 
dem  unveränderten  Beste  der  Substantia  pr.  com.  eine  ausserordentlich 
scharfe  Begränzung  der  Innenfläche,  die  den  Eindruck  einer  besonderen, 
vielleicht  unter  der  De  sc  emetischen  befindlichen  Membran  machte. 
Um  darüber  Aufschluss  zu  gewinnen,  versetzte  Verf.  die  Cornea  durch 
einige  Minuten  dauerndes  Sieden  der  Schnitte  mit  Wasser  in  den  Zu- 
stand,  in  welchem  sie  selber  für  Trypsin  löslich  wird,  und  untersuchte 
die  nach  längerer,  gründlicher  Verdauung  bleibenden  Beste. 

Wider  Erwarten  fand  er  die  Desceme tische  Membran  jetzt  oft 
so  resistent,  dass  sie  zurückblieb,  nachdem  die  Cornea  bereits  gelöst 
war,  und  dann  nur  sehr  allmälig  nach  12^24  St  verschwand.  In 
manchen  Fällen  wurde  auch  vollständiges  Verschwinden  der  Membran 
beobachtet. 

Um  das  Verhalten  des  frischen,  nicht  mit  Alcohol  behandelten 
Objectes  kennen  zu  lernen,  hat  Verf.  sowohl  ganze  Hornhäute  wie  ab- 
gezogene Fetzen  der  Descemet*  sehen  Haut  der  Verdauung  unter- 
worfen. Die  letzteren  wurden  leicht  in  4— 5  St.  verdaut,  während  man 
sich  an  den  ersteren  soviel  später  von  dem  Verluste  der  inneren  Haut 
überzeugen  konnte,  dass  ein  die  Verdauung  erschwerender  Einfluss  des 
Haftens  der  Membran  gegen  die  Substanz  der  Cornea  wahrscheinlich 
bleibt.  Auch  hier  trat  starke  Quellung  vor  der  Auflösung  auf,  und 
wiederum  wurde  diese  Erscheinung  vermisst  an  vorher  gekochten  Prä- 
paraten. 

Durch  Vs---1  stündiges  Behandeln  einer  Froschcornea  mit  OsO«  von 
0,50/0  wurde  die  Descemet 'sehe  Membran  bedeutend  resistenter  gegen 
Trypsinverdauung,  sodass  die  Auflösung  bestenfalls  erst  nach  12— 24  St. 
erfolgte.  —  Kochen  der  aus  der  OsOi  genommenen  und  gewaschenen 
Präparate  bewirkte  constant  leichte  Verdaulichkeit  des  Cornealgewebes, 
während  die  Descemet' sehe  Membran  noch  resistenter,  in  vielen  Fällen 
ganz  unverdaulich  geworden  zu  sein  schien. 
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Ans  diesem  Verhalten  der  Descemet 'sehen  Membran  geht  hervor, 
dass  die  chemische  Zusammensetzung  derselben  weder  mit  dem  der  leim- 
gebenden Qewcbe,  noch  mit  dem  des  Sarcolemms  and  der  von  Chitten- 
den  (a.  a.  0.)  antersuchten  Membranae  propriae  Übereinstimmt.  Ebenso 
verschieden  fand  Verf.  die  Membran  vom  elastischen  Gewebe,  da  die 
Verdaulichkeit  des  letzteren  durch  Kochen  mit  Wasser  niemals  vermin- 
dort  zu  werden  scheint,  und  elastische  Fasern  (vom  Oberschenkel  des 
Kaninchens),  obwohl  durch  Trypsin  verdaulich,  bei  der  von  ihm  ange- 
wendeten Behandlung  auf  dem  Objectträger  nach  24  St.  kaum  verändert 
wurden.  Das  Sarcolemm  wird  nach  Froriep's  Angabe  durch  längeres 
Kochen  in  Salicylsäure  von  l^/o  aufgelöst.  S.  hat  die  Versuche  Pro- 
riep's  wiederholt  und  den  vollständigen  Verlust  des  Sarcolemms  be- 
stätigen können.  Die  D  esc  emetische  Membran  wii'd  durch  Salicyl- 
säure nicht  angegriffen.  Die  sog.  Xanthoproteinreaction  ergab  bei  der 
Descemet'schen  Membran  überaus  kräftige  orange,  die  Millon*sche 
intensiv  rothe  Färbung,  während  Sehnengewebe,  das  mit  Trypsin  von 
albuminösen  Bestandtheilen  gereinigt  worden,  nur  Andeutungen  jener 
Farben  zeigte.  Mit  Natronlauge  getränkte  De sceme tische  Membranen 
färbten  sich  auf  Zusatz  höchst  verdünnter  Kupferlösung  schön  lila. 

212.  W.  C.  Ayres:  Zum  chemischen  Verhalten  des 

Sehpurpurs  ^). 

In  der  Vermuthung,  dass  der  Purpur  unlöslich  werde  durch  einen 
der  Leichenstarre  ähnlichen  Gerinnungsvorgang,  hat  Verf.  versucht,  das 
Absterben  der  Netzhautgewebe  unter  Umständen  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
die  geeignet  schienen,  albuminöse  Gerinnungen  entweder  zu  verhüten, 
oder  entstandene  Gerinnsel  sogleich  wieder  in  Lösung  zu  bringen. 

Die  mit  Galle  von  2,5  ^/o  erhaltenen  Purpurlösungeu  zeichneten  sich 
durch  besondere  Klarheit  und  Haltbarkeit  aus.  Die  Fänlnissfähigkeit 
war  noch  geringer,  wenn  man  die  gewöhnlichen  Pnrpurcholatlösungen 
mit  einer  gesättigten  Salzlösuug  auf  den  vollen  Gehalt  von  10%  NaCl 
brachte.  Benzoesaures  Natron  gab  ebenfalls  gute  Resultate.  Als  Retinae 
der  Wirkung  von  Trypsin  und  Galle  gleichzeitig  unterworfen  wurden,  er- 
folgte nicht  nur  kein  Uebergang  der  Farbe  in  die  Lösung,  sondern  auch 


^)  Sep.-Abdr.  aus  den  Untersachangen  des  physiol.  Instituts  der  Uni- 
versität Heidelberg  2^  H.  4,  pag.  444-447. 

17* 
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der  ungelöst  gebliebene  Rückstand  war  farblos.  Erw&rmte  man  die  klare 
Pnrparlösang  in  Galle  auf  35^  G.  und  versetzte  sie  mit  dem  gleichen 
Volum  einer  0,3  ^/o  Soda  enthaltenden  TrypsinlOsung,  die  ausserdem 
2^/o  Natriumbenzoat  enthielt,  so  zeigte  sich  nach  V>  St.  die  Lösung 
gelb,  endlich  blassgelb,  wie  die  Trypsinlösung  an  sich ;  es  war  also  aller 
Sehpurpur  zersetzt.  ^  Dieses  Resultat  blieb  bei  mannigfacher  Yarürnng 
der  Versuche  dasselbe.  Immer  war  eine  nur  von  der  Menge  der  Ver- 
dauungsflflssigkeit  zeitlich  abhängende  Entfärbung  zu  beobachten,  und 
dass  dieselbe  ausschliesslich  vom  Trypsin  und  dessen  digestiver  Wirkung 
herrührte,  bewies  die  tagelange  Erhaltung  der  Farbe  in  erwärmten  Oon- 
trolproben,  deren  Trypsinzusatz  vorher  gekocht  worden.  Einmal  in  Galle 
aufgelöster  Sehpurpur  widersteht  also  der  pankreatischen  Trypsinver- 
dauung  nicht. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  intensivste  Fänlniss  den  Sehpurpur  selbst 
bei  40^  0.  weder  in  der  Retina  noch  in  der  Oholatlösung  trotz  der 
Zersetzlichkeit  letzterer  durch  Trypsin  verändert. 

213.  K.  May 8:  lieber  das  braune  Pigment  des  Augee^- 

Die  Augen  von  Hühnern,  die  vorher  zu  einem  anderen  Zweck  mit 
Alcohol  und  Aether  erschöpft  waren,  wurden  mit  Wasser  gekocht,  der 
Pankreasverdanung  unterworfen  und  durch  Gaze  filtrirt,  welche  die  noch 
ungelösten  oder  unlöslichen  Theile  zurückhielt.  Aus  dem  Filtrat  schlug 
sich  allmälig  das  braune  Pigment  nieder,  das  durch  Aufnahme  mit 
Wasser  etc.  gereinigt  wurde.  Das  Pigment  ist  gegen  chemische  Agentien 
sehr  resistent;  es  löst  sich  jedoch  sehr  leicht  in  verdünnten  Alkalien, 
wenn  es  vorher  längere  Zeit  der  Einwirkung  verdünnter  Salpetersäure 
ausgesetzt  worden  war,  ebenso  wirkt  auch  Sonnenlicht. 

Aus  solchen,  unter  Einfluss  des  Lichtes  gebildeten  alkalischen 
Lösungen  fällen  Säuren  einen  braunen,  sehr  zarten  flockigen  Niederschlag. 
Auch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  befördert  das  Zustandekommen  der 
Lösung  in  Alkalien.  Das  Licht  bleicht  allmälig  den  braunen  Farbstoff 
und  es  konnte  festgestellt  werden,  dass  der  Farbstoff  aus  Eulenaugen 
empfindlicher  ist  wie  der  aus  Hühner-  und  Froschaugen.    Die  Bleichung 


')  Untersuchungen  aus  dem  physiol.  Institut  der  Universität  Heidel- 
berg 2y  824,  referirt  von  E.  Salkowski  im  Centralbl.  f.  die  med.  Wissensch. 
17,  478. 
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bangt  von  der  Gegenwart  von  Sauerstoff  ab.  Scbliesst  man  diesen  aus, 
so  bleibt  aucb  die  Bleichung  Yollständig  aus,  sie  beruht  somit  auf 
Oxydation.  Dem  entsprechend  tritt  bei  energischem  Durchtritt  an  Ozon 
durch  die  alkalische  Lösung  auch  im  Dunkeln  schon  Bleichung  ein.  Im 
Anschlüsse  daran  hat  Verf.  auch  den  rothen  und  gelben  Farbstoff  der 
Hühnerretina  untersucht  und  gefunden,  dass  beide  gebleicht  werden. 

214.  G.  Bizzozero  und  Q.  Salvioll  (Turin):  Die  Milz  alt  Bildungt- 
•ttitte  rother  Blutkörperchen^).  Bei  einer  Reihe  von  Versuchen  an  Thieren 
(Meerschweinchen  nnd  Hunden),  welche  starken  Blutverlusten  unterworfen 
worden  waren,  fanden  die  Verff.  nach  wenigen  Tagen  die  Milz  angeschwollen 
und  ihr  Parenchym,  gleich  dem  des  Knochenmarkes,  ausserordentlich  reich 
an  rothen  kernhaltigen  Blutkörperchen.  Im  circulirenden  Blute  war  kein 
kernhaltiges  rotbes  Blutkörperchen  zu  finden.  Damit  wird  experimentell 
dargethan,  dass  die  Milz  w&hrend  des  extrauterinen  Lebens  eine  wichtige 
BildungSBt&tte  rother  Blutkörperchen  werden  kann. 
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215.  Edward  Schunck:  lieber  den  Purpur  der  Alten 0. 

Unter  der  Schale  von  Purpura  capillus,  in  der  Nähe  des 
Kopfes,  findet  sich  ein  kleiner  mit  gelblichem  eiterähnlichem  Secret 
gefOllter  Sack,  welcher  das  Ghromogen  des  Purpnrs  enthält. 
Wird  das  Secret  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  färbt  es  sich  erst 
grün,  dann  purpurroth  ^),  der  Zutritt  der  Luft  ist  dazu  nicht  erforder- 
lich^).   Im   Dunkel   hält  sich    das   Ghromogen   lange  unzersetzt.     Das 


^)  Notes  on  the  purple  of  the  ancients.    Joum.  ehem.  soc  589* 

')  Gole,  Philosoph,  transact.  1685. 

')  Bancroft,  Philosophy  of  permanent  colours  I9  120;  1803. 


XIII.  Niedere  Thiere.  263 

gekochte  Secret  verhält  sich  wie  das  frische,  die  Bildung  des  Farbstoffs 
ist  also  keine  Fermentwirkaog.  Salzsäure  erzeugt  auch  im  Dunkeln 
einen  ähnlichen  purpurnen  Farbstoff;  dieser  ist  aber  wohl  nicht  identisch 
mit  dem  durch  das  Licht  gebildeten,  da  er  andere  LOslichkeit  zeigt. 

Zur  Darstellung  des  Farbstoffs,  welchen  Verf.  Punicin  nennt, 
wurde  das  Secret  im  Dunkeln  mit  Alcohol  extrahirt  und  das  Eztract 
dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  Das  undeutlich  krystallinische  purpurfarbene 
Pulver,  welches  niederfUIt,  wurde  mit  Alcohol  gewaschen.  So  erhielt 
Verf.  7  Mgrm.  reiner  Substanz.  Dieselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alcohol, 
Aether,  wenig  löslich  in  kochendem  Benzol  und  kochendem  Eisessig, 
ziemlich  leicht  in  kochendem  Anilin.  Diese  concentrirte  heisse  Lösung 
zeigt  ein  breites  Absorptionsband,  bei  G  beginnend  und  über  D  hinaus- 
gehend. Die  Substanz  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  und  zeigt  hier 
ein  breites  Absorptionsband  zwischen  D  und  E;  die  Lösung  verändert 
sich  bei  längerem  Stehen.  In  kochender  alkalischer  Zinnoxydullösung 
gelöst,  scheidet  das  Punicin  ein  blaues  Häutchen  ab,  ähnlich  der  Indig- 
küpe.  Es  bildet  beim  Erhitzen  ein  krjstallinisches,  dem  Indigo  ähn- 
liches Sublimat. 

Das  Ghromogen  des  Punicins  ist  kein  Glucosid.         Herter. 

216.  L6on  Frödöricq:  Notiz  aber  das  Blut  des  Hummers^). 

WieJolyet  und  Regnard  [Thierchem.-Ber.  7,  387]  im  Krabben- 
blut, 80  fand  F.  auch  im  Blute  des  Hummers  zwei  verschiedene  Farb- 
stoffe; der  eine,  ein  kupferhaltiges  Proteid,  zeigt  im  auffallenden 
Licht  eine  blaue,  bei  Entgasung  verschwindende  Färbung,  wird  durch 
Hitze  und  Alcohol  in  bläulichen  Flocken  coagulirt  und  ist  nicht  diffn- 
sibel;  er  scheint  identisch  mit  dem  Oxyhämocyanin  des  Octopus- 
Blutes  [Thierchem.-Ber.  8,  296].  Der  andere  Farbstoff,  welcher  sich 
nicht  constant  vorfindet,  ist  rosa  und  entfärbt  sich  nicht  bei  En1>- 
gasung;  er  enthält  kein  Metall,  löst  sich  in  Alcohol  und  ist  durch  Hitze 
nicht  Goagulirbar;  er  diffundirt,  wenn  auch  ziemlich  schwer.  Dieser 
Körper  bedingt  nach  F.  die  bräunliche  Farbe,  welche  das  blaue  Blnt 
im  durchfallenden  Lichte  zeigt. 

Hummer-  und  Krabbenblnt  setzen  bald   nach  ihrem  Austritt  aus 


^)  Note  Bur  le  gang  du  homard.    Bulletins  de  l'ac.  roy.  de  Belgique, 
%  S6rie  47^  No.  4. 
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den  Gcnissen  weisslicho  Flocken  ab,  deren  Bildung  nach  F.'s  micro- 
scopischer  Beobachtang  von  den  Blutkörperchen  abhängt  und  durch  Salz- 
lösungen (NaCl,  MgSOi)  nicht  verhindert  wird.  Nach  Abtrennung  dieser 
Flocken  gesteht  das  Blut  geleeartig;  dieser  Vorgang  ähnelt  der  Fibrin- 
gerinnung;  er  tritt  nicht  ein  nach  Zusatz  gewisser  Salzlösungen, 
sowie  nach  Erhitzung  auf  ca.  50^ 

Der  Salzgehalt  des  Uummerblutes  nähert  sich  nach  F.  dem  des 
Wassers,  in  welchem  das  Thier  lebt. 

Bei  gewissen  Gastropoden  (Arion,  Helix)  findet  sich  ebenso 
wie  bei  Cephalopoden  und  Crustaceen  eine  kupferhaltige  (Harless) 
Proteidsubstanz  (Hämocjanin,  F.)  im  Blute  gelöst,  welche  sich  an 
der  Luft  blau  förbt  und  respiratorische  Functionen  ausflbt.  Im  Blute 
von  Lamellibranchiaten  (Unio,  Anodonta),  welches  sehr  arm  an 
Album instoffen  ist,  konnte  F.  keine  Farbenänderung  unter  dem  Einfluss 
des  Sauerstoffs  der  Luft  beobachten.  (Ueber  die  Farbstoffe  des  Blutes 
von  Avertebraten,  vergl.  Kay  Lankester,  Thierchem.-Ber.  1,  56, 
Journ.  of  anat.  a.  physiol.  2  (1868),  115;  4,  118,  Quarterly  joum.  of 
microscop.  science.)  Herter. 

217.  De  Planta-Reichenau:  Ueber  die  Bienen  und  den 

Honig '). 

Bei  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  (Schweizer  Naturforscher- 
Versammlung  1874)  fand  Verf.,  dass  der  Honig  ein  aus  den  Speichel- 
drüsen der  Bienen  stammendes  diastatisches  Ferment  enthält,  welches 
durch  Behandlung  des  Honigs  mit  93^  Alcohol  als  graues,  amorphes, 
in  Wasser  lösliches  Pulver  erhalten  werden  kann.  Der  Honig,  welcher 
0,868—0,2%  Stickstoff  enthält,  kann  nicht  einfach  als  concentrirter 
Nectar  der  Blumen  angesehen  werden,  welcher  nur  0,048%  Stickstoff 
führt.  Das  Bienenbrod,  die  Nahrung  der  Larven,  enthält  ebenfalls  Fer- 
mente. Das  Wachs  stammt  nach  Volt  aus  Eiweiss,  nach  Liebig 
aus  Kohlenhydraten.  Die  Fütterungsversuche  des  Verf/s  ergaben,  dass 
die  mit  Zuckersyrup  ernährten  Bienen  viel  mehr  Wachs  lieferten,  als 
die  mit  eiweiss-  und  peptonreicher  Kost  gefütterten.  Herter. 


^)  Sur  les  abeillee  et  le  miel.    Bibliothöque  universelle  de  Gen^ve, 
pag.  844. 
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218.  E.  Erlenmeyer  und  A.  von  Planta-Reichenau: 
Chemische  Studien  Ober  die  Thätigkeit  der  Bienen,  11.  und  111. 

ad  in).  Im  Anscbluss  an  frühere  Mittheilaugen  [Thierchem.- Ber. 
8,  294]  berichten  Yerff.  jetzt  weiter  über  den  Gehalt  des  von  ihnen 
nntersachten  Honigs  an  Trockensubstanz  und  Wasser,  an  Wachs  und 
ätherischen  Oelen,  an  Stickstoff  im  Ganzen,  sowie  an  Eiweiss  und  an* 
deren  stickstoffhaltigen  Sabstanzen.  Die  Bestimmung  des  Trockensub« 
Stanzgehaltes  wurde  durch  Erwärmen  der  betreffenden  Substanzen  und 
Darüberleiten  eines  trockenen  COs-Stromes  ausgeführt.  Die  verschiedenen 
Bestimmungen  ergaben  für  älteren  Honig  74,41^82,48^/0,  für  jüngeren 
Honig  66,64—79,710/0  und  für  Nectar  6,60^/0  Trockensubstanz. 
Ferner  fanden  Yerff.,  auf  100  Grm.  Trockensubstanz  berechnet,  im 
älteren  Honig  0,1603  Grm.,  im  jüngeren  0,0357—0,0967  Grm.  und 
im  Nectar  0,0545  Grm.  in  Aether  lösliche  Substanz.  Je  nach  der 
Menge  des  ätherischen  Oeles,  welches  im  Aetherextract  enthalten  war, 
zeigte  sich  ein  verschiedener  Schmelzpunkt:  der  niedrigste  lag  bei  40^0., 
der  höchste  bei  60  ^  C.  Der  Schmelzpunkt  des  Wachses  von  Wachs- 
waben  schwankte  zwischen  58— 64^  C. 

Nach  diesen  Resultaten  kann  die  Menge  des  Wachses  im  Honig  nur 
sehr  gering  sein,  und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Bienen 
das  Wachs,  aus  welchem  sie  bei  ausschliesslicher  Honigfütterung  ihre 
Waben  bauen,  in  dem  Futterhonig  schon  vorfinden.  Es  ist  vielmehr 
klar,  dass  das  Wachs  aus  dem  Honig  erst  producirt  werden  muss. 

Yerff.  wandten  sich  daher  jetzt  zur  Untersuchung  der  Honige  auf 
stickstoffhaltige  Substanzen,  welche  vielleicht  zur  Wachsbildung  dienen 
konnten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  zu  untersuchende  Honig  zuerst 
durch  Auflösen  in  Wasser,  Filtriren  und  Wiedereindampfen  gereinigt  und 
hierauf  mit  Natronkalk  verbrannt.  Stets  wurde  der  Honig  stickstoff- 
haltig gefunden.  Yor  Allem  kam  es  nun  weiter  darauf  an,  zu  prüfen, 
ob  Stickstoff  in  Form  von  coagulirbarem  Eiweiss  im  Honig  enthalten 
sei.  Zu  diesem  Zwecke  lösten  Yerff.  Honig  in  Wasser  auf,  filtrirten 
ihn  und  erhitzten  das  Filtrat  zum  Kochen,  wobei  sich  Gerinnsel,  welche 
die  Eigenschaften  des  Pflanzenalbumins  (15,7  ^/o  N)  besassen,  ausschieden. 


*)  A.  Schmidts  Bienenzeitang,  1879,  No.  1. 
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Ibrc  Menge  war  indess  so  gering,  dass  die  Annahme,  sie  seien  zur 
Wachsbildung  ausreichend,  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Der  Gehalt  an  Gesammtstickstoff  schwankte,  auf  100  6rm.  Trocken- 
substanz berechnet,  in  den  von  Verff.  untersuchten  Honigarten  zwischen 
0,0781—0,88120/0,  derjenige  an  coagulirbarem  Eiweiss  zwischen  0,0276 
bis  1,1859%;  der  Aschengehalt  betrug  0,1955—0,4481%,  die  Menge 
des  Phosphorsänreanhydrids  0,0062—0,0888%. 

Ausserdem  fanden  Verf.  im  Honig  ein  stickstoffhaltiges  Ferment, 
welches  die  Fähigkeit  besitzt,  Bohrzucker  in  Trauben-  und  Fruchtzucker 
umzuwandeln.  Dasselbe  wurde  dadurch  erhalten,  dass  man  etwa  41  Grm. 
Honig  so  lange  mit  grossen  Mengen  von  98%  Alcohol  behandelte,  bis 
die  ablaufende  Flflssigkelt  keinen  Zucker  mehr  enthielt.  Es  blieb  dann 
eine  in  Wasser  leicht  lösliche  grauflockige  Masse  zurück,  die  beim  Kochen 
nicht  gerinnt  und  Bohrzucker  leicht  in  Trauben-  und  Fruchtzucker  über- 
fthrt.  Weiske. 

ad  IIP).  In  ihren  früheren  Mittheilungen  hatten  Verff.  bereits  ange- 
deutet, dass  im  Honig  nicht  nur  Trauben-  und  Fruchtzucker  enthalten  ist, 
sondern  dass  sich  darin  auch  öfter  noch  andere  Kohlenhydrate  vorfinden, 
die  unter  gewissen  Umständen  in  Glycose  übergehen.  So  gelang  es  z.  B.  in 
einzelnen  Honigarten  Bohrzucker  mit  voller  Bestimmtheit  nachzuweisen, 
während  die  Gegenwart  von  Gummiarten  nur  als  höchst  wahrscheinlich  ver- 
muthet  werden  konnte.  Verff.  nehmen  an,  dass  weitaus  der  gröeste  Theil 
des  Honigs  vom  Bohrzucker  abstammt,  der,  der  Hauptsache  nach,  wahr- 
scheinlich im  Magen  der  Bienen  in  Trauben-  und  Fruchtzucker  um- 
gewandelt worden  ist. 

Je  nachdem  nun  diese  Umwandlung  eine  vollständige  ist  oder  nicht, 
kommt  in  den  verschiedenen  Honigarten  theils  kein  Bohrzucker  vor,  theils 
ist  solcher  noch  in  wechselnden  Quantitäten  darin  enthalten.  Da  ausserdem 
in  jungen  Honigsorten  mehr  Bohrzucker  vorzukommen  pflegt  als  in  alten, 
so  schliessen  Verff.,  dass  auch  im  Honig  selbst  mittelst  gewisser  Fermente 
noch  eine  weitere  Umwandlung  von  Bohrzucker  in  Glycose  stattfindet. 

Die  Bestimmung  der  bereits  vorhandenen  Glycose  und  der  erst  ent- 
standenen führten  Verff.  folgendermaassen  aus.  In  einer  gewogenen,  in 
Wasser  gelösten  Menge  Honig  wurde  zunächst  mittelst  Fehling'scher 


^)  Bienenzeitung  1879,  86.  Jahrg.,  No.  12. 
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Lösung  der  bereits  vorhandene  Glycosegehalt  festgestellt,  alsdann  wurde 
von  derselben  Honigsorte  eine  entsprechende  Menge  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gekocht  und  jetzt  wieder  der  Glycosegehalt  bestimmt.  Hierbei  ergab 
sich,  dass  in  fünf  verschiedenen  älteren  Honigarten  pro  100  Theile 
Trockensubstanz  87,0  o/o,  85,4%,  80,6  ^/o,  88,7  >  84,l<>/o  Glycose  vor- 
banden  und  1,0  >,  8,7%,  2,7%,  0,0%,  0,50%  entstanden  waren. 
Bei  drei  anderen  jüngeren  Honigsorten  zeigte  sich  ein  Gehalt  an  bereits 
vorhandener  Glycose  von  81,6%,  81,6  und  87,2%  und  ein  solcher 
an  erst  entstandener  von  10,6%,  9,3%  und  0,8%.  Im  Nectar  fanden 
Verfif.  81,03%  bereits  vorhandenen  und  2,66%  erst  gebildeten  Trauben- 
zucker vor. 

[In  Betreff  weiterer,  sich  an  Obiges  anschliessender  Mittheilungen 
der  Yerff.  über  die  Fermente  in  den  Bienen,  in  Bienenbrod,  Pollen  etc., 
vergl.  Thierchem.-Ber.  4,  473.]  Weiske. 

219.  P.  Gedde8:  Beobachtungen  zur  Physiologie  und 
Hietologie  von  Convoluta  Schultzii^). 

üeber  die  Sanerstoffentwickelung  durch  Chlorophyll  führende 
Thiere^)  liegen  positive  Angaben  bisher  nur  von  Wo  eh  1er  vor 
(Chlamydomonas,  Euglena  etc.).  G.  fand  in  dem  von  obiger 
Bhabdocoelen  Planarie  entwickelten  Gase  neben  kaum  nachweis- 
baren Mengen  Kohlensäure  45—55%  Sauerstoff.  Das  Chlorophyll 
färbt  die  grünen  Zellen  der  Planarien  in  diffuser  Weise;  es  findet  sich 
nicht  in  Körnchen  oder  Tröpfchen  (Vortex  viridis).  Diese  Zellen  ent« 
halten  Körnchen,  welche  durch  Jod  blau  geförbt  werden.  Das  Chloro- 
phyll hat  alle  Eigenschaften  des  pflanzlichen.  Die  farblosen  amöboiden 
Zellen  des  Mesoderms  geben  die  Jodreaction  des  Glycogen. 

Obige  Planarie  hat  einen  unangenehmen  Geruch  ähnlich  dem  des 
Trimethylamin ;  eine  von  Magnier  de  la  Source  vorgenommene 
Analyse  des  aus  dem  Destillat  gewonnenen  Platinsalzes  stimmte  für 
Methylamin.  Herter. 


>)  ObservatioDB  on  the  phyeiology  and  histology  of  Convoluta  Schultcii. 
Proc.  roy.  soc.  28,  449.    [Vergl.  Thierchem.-Ber.  8,  299.] 
*)  Zusammengestellt  in  Sachs's  Botanik. 
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220.  C.  Fr.  W.  Kruken berg:  Tetronerytbrin  in  Schwämmen 0- 

Verf.  bat  durch  Aether  aus  ?erschiedenen  Suberiten  (Suberites  domun- 
cula,  massa  und  lobatns)  ein  oraugerothes  Pigmeut  gewonnen,  welches 
bei  den  Spongien  eine  grosse  Verbreitung  zu  besitzen  scheint  und  das 
in  allen  damit  angestellten  Beactionen  dem  von  Wurm,  Lieb  ig  und 
Hoppe-Seyler  aus  den  sogen.  „Rosen"  der  Auerhähne,  Haselhähne 
und  Fasanen  durch  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  dergl. 
extrahirten  Tetronerytbrin  gleicht. 

Der  Suberitenfarbstoff  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  oder  siedendem 
Wasser,  schwer  löslich  in  Alcohol,  leicht  in  Gljcerin  und  Terpentinöl 
und  besonders  in  Aether,  Chloroform,  Petroleumäther,  Benzin  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Gegen  die  Einwirkung  von  Natronlauge,  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure ist  er  ziemlich  resistent;  durch  letztere  wird  er  erst  nach 
längerem  Erwärmen  entförbt.  Den  Farbstoff  in  krystallisirtem  Zustande 
zu  erhalten,  gelang  nicht. 

Bei  der  Spectralnntersuchung  des  Aether -Extractes  Ton  Suberites 
domuncula  beobachteten  E.  Bosse  und  Verf.  ein  starkes  Absorptions- 
band vor  D  und  eine  Verdunkelung  des  violetten  Endes  bis  zwischen  D 
und  £.  Ob  dieses  Absorptionsband  vielleicht  nur  einem  accidentellen 
Körper  angehört  oder  dem  Tetronerytbrin  unter  gewissen  umständen 
eigenthümlich  ist,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden. 

Weder  Mangan,  Eisen,  noch  Kupfer  vermochte  Verf.  in  dem  ver- 
aschten Bückstande  der  ätherischen  Lösung  des  Spongienfkrbstoffes  nach- 
zuweisen. Ausser  dem  Tetronerytbrin  enthält  der  Aetherauszug  der 
Suberiten  Cholestearin  oder  wenigstens  eine  demselben  nahe  verwandte 
Substanz,  ätherisches,  veilchen wurzelartig  riechendes  Oel,  immer  nur  ge- 
ringe Mengen  echter  Glyceride. 

221.  E.  Serrano  Fatigati:  Einfluee  der  verechiedenen  Farben 

auf  Entwickelung  und  Reepiration  der  Infueorien  ^. 

F.  setzte  die  Organismen  der  Einwirkung  des  Lichts  aus,  welches 
durch   Lösungen   von   Fuchsin,   Parma   violett,   Nickelnitrat   annähernd 


^)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  17^  706-706. 
*)  Inflaence  des  diverses  conleurs  sur  le  döveloppement  et  la  respiration 
des  iufusoires.   Compt.  rend.  S9f  959. 
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monochromatisch  gemacht  war.  Das  violette  Licht  begünstigte  die 
Entwickelung,  das  grüne  ?erzOgerte  dieselbe;  in  destillirtem  Wasser 
sterben  die  Infusorien  am  schnellsten  bei  violetter  Belenchtang.  Die 
Kohlensäure- Ausscheidung  ist  im  violetten  Licht  lebhafter  als 
im  weissen,  in  diesem  lebhafter  als  im  grünen  Licht.  [Vergl.  dagegen 
Pott,  Thierchem.-Ber.  6,  251.]  Herter. 

222.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Ueber  die  Enzymbildung  in  den 
Geweben  und  Geffteeen  der  Evertebraten  0- 

Die  in  dieser  Arbeit  niedergelegten  zahlreichen  Untersuchungen 
lassen  sich  nach  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1)  Selbst  bei  sehr  wenig  organisirten  Wesen  (Myxom jceten  und 
Poriferen)  finden  sich  verdauende  Enzyme,  eine  fnnctionelle  Bedeutung 
derselben  ist  aber  nicht  nachgewiesen. 

2)  Das  peptische  Enzym  ist  bei  den  niederen  Thieren  viel  verbreiteter 
im  Vorkommen  als  das  tryptische,  und  nur  bei  den  Würmern  und  Arthro- 
poden scheint  nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  das  letztere  con- 
stanter  als  das  erstere  zu  sein. 

8)  Der  Annahme  von  enzymatischen  Verdauungssecreten 
bei  den  COlenteraten  fehlt  jeder  experimentelle  Anhalt.  Die  vom  Verf. 
erlangten  Ergebnisse  deuten  auf  die  Abwesenheit  einer  irgendwie  be- 
deutenden enzymatischen  Secretproduction  hin. 

4)  Die  Verdauungsvorgänge  der  untersuchten  Ascldien  sind  unvoll- 
kommener als  die  mancher  Echinodermen  und  nähern  sich  mehr  den  Ver- 
hältnissen bei  den  Acalephen. 

5)  Die  Enzymbildung  ist  bei  vielen  Echinodermen  nicht  vollständig 
localisirt.  Es  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  ihnen 
die  resorbirten  Stoffe  noch  extraintestinal  enzymatisch  verändert. 

6)  Die  Tied  em  an  n 'sehen  KOrperchen  von  Astropecten  aurantiacus 
sind  enzym-  (Pepsin  und  Diastase)  bildende  Organe  und  können  den 
pepsinbildenden  Drüsen  im  Wasser-  und  Blutgefässgeflecht  der  Holothuria 
tubulosa  analogisirt  werden. 

7)  Die  Asteridenlebern  sind  vollkommen  analog  den  Lebern  der 
Arthropoden  und  Mollusken.    Keine  Analogie  besteht  zwischen  diesen 


^)  Sep.-Abdr.   aus    den   Untersuchangen    des    physiol.  Institutes  der 
Universität  Heidelberg  2,  H.  8,  pag.  888-866. 
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Organen  und  den  Wasserinngen  oder  den  Cn  vier'schen  Organen  der  Holo- 
thnrien.  Den  Asteridenlebern  analoge  Gebilde  sind  von  Verf.  bei  Cncamaria 
Plane!  nachgewiesen,  und  fanctionell  gleichwerthige  Drfisen  finden  sich 
auch  im  Darme  von  Toxopneustes  lividus  and  brevispinosns. 

8)  Bei  WQrmern,  Arthropoden  nnd  Mollusken  ist,  soweit  die  unter- 
suchungen  reichen,  die  Production  eiweissverdanender  Enzyme  vollständiger 
als  bei  den  COlenteraten  und  Echinodermen  localisirt  und  der  Darm- 
verdauung dienstbar  gemacht. 

9)  Das  trjptische  Enzym  der  Wdrmer  (Aphrodite,  Hermione,  Sipho- 
nostoma, Arenicola,  Lumbriciden),  von  Verf.  Isotrypsin  genannt,  unter- 
scheidet sich  von  dem  Trypsin  der  Yertebraten,  Arthropoden  und  Mollusken 
und  ist  vielleicht  mit  dem  der  Ästenden  identisch. 

10)  Die  Leberblasen  der  Aphroditen,  die  Verzweigungen  der  cölente- 
rischen  Bäume  der  GOlenteraten  und  die  Ganales  hepato-intestinales  der 
Aeolidier  dürfen  zur  Zeit  nicht  f&r  functionell  gleichwerthig  gelten. 

11)  Bei  Aphrodite  aculeata  werden  die  Verdauungssäfte  von  Drflsen- 
zellen  in  den  Leberblasen  gebildet,  nicht  von  Zotten  des  Oesophagus. 

12)  Bei  keinem  Wirbellosen  ist  ein  dem  Magen  der  Vertebraten 
functionell  vergleichbarer  Darmabschnitt  nachgewiesen;  stets  wurden  kropf- 
artige Darmerweiterungen  als  Mägen  bezeichnet. 

223.  C.  Fr.  W.  Krukenberg:  Ueber  ein  peptiechee  Enzym  Im 
Piaemodium  der  Myxomyceten  und  im  Eidotter  vom  Huhne  0- 

Eine  Portion  des  gelben  rahmartigen  Myxomyceten-Plasmodiums,  mit 
Vorsicht  rein  von  dem  Substrate  (Lohe)  abgehoben,  wurde  2—3  Tage 
mit  Glycerin  extrahirt  und  daraus  ein  Filtrat  erhalten,  welches  weder 
gekochte  Stärke  bei  38  <^  in  Zucker  verwandelte,  noch  mit  Wasser  oder 
2^/oiger  Sodalösung  versetzt,  rohes  oder  gekochtes  Fibrin  bei  24—38^ 
verdaute.  Der  Glycerinauszug  besass  aber  eine  stark  peptische  Wirkung 
auf  Eiweisssubstanzen,  welche  sich  in  saurer  Lösung  befanden  und  ver- 
daute dann  auch  gekochtes  Fibrin.  Dieses  Verhalten  findet  unter  den  bis 
jetzt  untersuchten  peptischen  Enzymen  aller  Evertebratenclassen  kein 
einziges  Analogen.  Von  dem  ächten  Pepsin  unterscheidet  sich  das  Pepsin 


*)  Sep.-Abdr.  aus  den  Untersuchungen  des  physiol.  Institutes  der  Uni- 
versität Heidelberg  2,  278—286. 
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der  Myxomyceten  aber  dadurch,  dass  es  in  3—4  %  Oxalsäure  unwirksam 
ist  und  sogar  durch  dieselbe  zerstört  werden  kann.  Ein  Zusatz  von 
Salicylsäure  (0,1  ^/o  in  der  Verdauungsflüssigkeit)  verzögert  die  Wirkung 
des  Plasmodiumpepsins,  ohne  jedoch  das  Enzym  zu  zerstören.  Unter  den 
Verdauungsproducten,  in  welche  das  Plasmodinmpepsin  rohes  Fibrin  in 
einer  0,2  ®/o  igen  Salzsäure  umwandelte,  Hessen  sich  Peptone  und  Hemial- 
bumose  nachweisen.  Die  Wirkung  verläuft  bei  38—40^  energischer  als 
bei  20  und  12  <>  C. 

Ausser  durch  Glycerin  lässt  sich  das  Ferment  auch  durch  0,2  ^/o  HCl 
eztrahiren.  Verf.  operirte  jedoch  meist  mit  Glycerinauszügen,  weil  der 
grosse  (behalt  des  Plasmodiums  an  Calciumcarbonat  die  Anfertigung  der 
Lösungen  von  bestimmtem  Säuregrade  erschwert.  Behandlung  mit  Alcohol 
verringert  die  Wirksamkeit  des  Plasmodiums,  zweistündige  Erwärmung 
auf  65^  macht  die  wirksamsten  Lösungen  des  Aethaliumpepsins  un- 
wirksam, desgleichen  eine  eintägige  Digestion  mit  2  ^/o  Sodalösung  bei  40  ^. 

Aus  dem  frischen  Eigelb  vom  Huhne,  sowie  aus  der  mit  Alcohol 
und  Aether  entfetteten  rein  weiss  gewordenen  Dottermasse  lässt  sich 
weder  durch  Glycerin  noch  durch  Wasser  diastatisches  oder  tryptisches 
Ferment  gewinnen.  Der  Glycerinauszug  enthält  nur  ein  Pepsin,  welches 
in  seinen  Eigenschaften  dem  Hummempepsin  sich  nähert,  jedoch  auch 
mit  diesem  kaum  identisch  ist. 

Wenn  man  den  Dotterglycerinauszug  zu  gleichem  Volumen  mit 
0,4  ^/o  Salzsäure  mengt,  so  wird  in  diesem  Verdaunngsgemische  rohes 
Fibrin  bei  38—40^  in  wenigen  St.  verdaut,  gekochtes  bleibt  jedoch 
noch  nach  3  Tagen  unverändert. 

Unter  den  Verdauungsproducten  finden  sich  regehnässig  Peptone; 
sehr  beträchtlich  ist  der  in  der  verdauten  Masse  entstehende  Neutrali- 
sationsniederschlag. Der  Auszug  des  gekochten  Dotters  hat  keine  Wirkung. 
Bei  38— 40  ^  verläuft  die  Wirkung  des  Dotterpepsins  am  energischsten; 
bei  12,5^  wurde  die  Fibrinflocke  in  drei  Tagen  nicht  sichtlich  mehr 
verändert. 

Salicylsäure  und  Thymol  (den  Salzsäuren  Verdauungsgemischen  zu- 
gesetzt) verzögern  die  Wirkung  sehr  erheblich. 

Nach  den  mit  dem  Dotterpepsin  angestellten  Versuchen  hält  Verf. 
die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  mit  dem  Pepsin  der  Magenschleimhaut 
identisch  ist,  nicht  ausgeschlossen. 
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224.  Jou88et  deBelle8me:  Untersuchungen  über  die  Leber 
der  Cephalopoden 0-  225.  Derselbe:  Untersuchungen 
Ober  die  Verdauung  bei  den  Cephalopoden  ^). 

Die  Aasf&hrungsgftDge  der  ,,Leber''  von  Octopus  valgaris 
sind  mit  Drüsenelementen  versehen,  welche  ihr  Secret  dem  der  Leber- 
acini  beimischen.  Um  letzteres  rein  zu  erhalten,  wurde  entweder  der  aus 
abgeschnittenen  Theilen  der  Drflse  ausfliessende  Saft  benutzt  oder  eine 
Canftle  wurde  tief  in  den  AusfQhrungsgang  hineingeführt.  Das  so  ge- 
wonnene klare,  fast '  farblose,  eiweisshaltige  Secret  war  deutlich  sauer. 
Es  löste  EiweisskOrper,  war  aber  ohne  Wirkung  auf  Amjlum  und  auf 
Fette;  dasselbe  Verhalten  hat  Verf.  früher  an  der  „Leber**  von  Carcinus 
moenas  und  Astacus  flu viatilis beobachtet.  [Vergl. dagegen Thiercfaem.- 
Ber.  6,  170;  8,  298,  301.]  Bert  und  Krukenberg  [Thierchem.-Ber.  8, 
308]  haben  beim  Tintenfisch  Zucker  in  der  „Leber"  angegeben;  Verf. 
konnte  bei  Octopus  keinen  Zucker  darin  nachweisen. 

Während  die  oberen  Speicheldrüsen  keine  verdauende  Kraft 
haben,  scheint  dem  Verf.  das  Secret  der  unteren  Speicheldrüsen  Binde- 
gewehe aufzulösen,  ohne  Ei  weiss  zu  verdauen;  diastatische  oder  Fette 
emulgirende  Wirkung  schreibt  J.  keinem  der  Secrete  des  Octopus  zu. 

Herten 

226.  C.  Fr.  W.  Kruicenberg:  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen 
Ober  die  Ernährungevorgänge  bei  Cfiienteraten  und 
Echinodermen  ^). 

In  üebereinstimmnng  mit  den  Untersuchungen  von  H.  Hollard, 
G.  H.  Lowes  und  Couch,  jedoch  unabhängig  von  denselben,  hat  K. 
gefunden,  dass  in  dem  sogenannten  cölenterischen  Baume  von  Actinien 
und  Medusen  (Ghrysavra  hyoscella,  Cyanea  capillata,  Aurelia  aurita, 
Bhizostomum  Cuvieri)  Verdaunngsvorgänge  nicht  stattfinden. 


^)  Bechercbes  sur  le  foie  des  mollusques  c^phalopodes.  Compt  rend. 
oo)  804. 

*)  Becherches  sur  la  digestion  chez  les  mollusques  c^phalopodes.  1.  c, 
pag.  428. 

')  Sep.-Abdr.  aus  den  Untersuchungen  des  physiol.  Institutes  der  Uni- 
versität Heidelberg  2,  H.  8,  pag.  866-877. 
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Wird  z.  B.  der  Actinia  mesembryanthemum  eine  Flocke  rohen  Fibrins 
in  den  Torderen  Abschnitt  des  cOlenterischen  Baumes  gebracht,  so  ver- 
weilt sie  oft  nur  kurze  Zeit  an  diesem  Platze;  die  Tentakeln,  die  Con- 
tractionen  der  Eörpei;wand  befördern  sie  weiter  in  das  Innere  des  Thieres. 
Sie  bleibt  zusammengeballt,  bisweilen  viele  Stunden  in  dem  tiefer  ge- 
legenen Nahrungsbehälter  liegen,  und  eine  Anstrengung  des  Thieres,  den 
Fibrinpfropf,  mag  dieser  in  dem  vorderen  oder  in  dem  hinteren  Theile 
des  Darmrohres  sich  befinden,  auszustossen,  wird  anfangs  nicht  bemerkt. 
Am  folgenden,  mitunter  auch  erst  am  dritten  Tage  findet  man,  dass  der 
Fibrinpfropf  ausgestossen  ist.  Dieser  zeigt  sich  immer  so  gut  wie  un- 
verändert, an  den  Rändern  zwar  meist  ein  wenig  aufgequollen,  und  nur 
ein  eigenthümlicher,  schwach  ätzender  Geschmack  des  eben  ausgestossenen 
Ballens  verräth,  dass  ihm  ein  Secret  beigemischt  wurde,  welches  jedoch 
Lackmus  nicht  veränderte.  Der  Glycerinextract  von  Fibrin,  das  12  bis 
14  St.  im  Darmrohre  von  Actinien  verweilt  hatte,  wirkte  weder  in  0,P/oiger 
HCl  noch  in  2^/oiger  Sodalösung  bei  38^  auf  rohes  Fibrin  ein,  und  auch 
eine  diastatische  Wirkung  auf  Stärke  zeigte  sich  nicht. 

Ohne  tief  greifende  Verletzungen  liess  sich  das  Fibrin  nicht  länger 
als  zwei  Tage  in  dem  cOlenterischen  Baume  *der  Actinien  aufbewahren ; 
es  wurde  nach  ^li—2  Tagen  regelmässig  ausgeworfen. 

Verf.  hatte  aber  Gelegenheit,  an  Medusen  die  Thatsache  festzustellen, 
dass  binnen  5  Tagen  eine  Fibrinflocke  in  dem  sogen.  Magen-  oder  Gastro- 
vascularraum  keine  Andeutung  eingetretener  Verdauung  erkennen  lässt. 

Fibrinfäden,  welche  mittelst  einer  Nadel  durch  den  Körper  der 
Actinien  durchgezogen  wurden,  verschwanden  dagegen  im  Verlauf  von 
8—14  St.  vollständig  und  wurden,  wie  die  Section  lehrte,  resorbirt. 

Die  Glycerinextracte  der  Thiere  verdauten  in  0,2^/oiger  HCl,  1  bis 
2  ^lo  iger  Milchsäure  und  in  Weinsäurelösungen  verschiedener  Concentration 
rohes,  kein  gekochtes  Fibrin,  innerhalb  2—6  St.  unter  Bildung  von  Poptonen, 
deren  Gegenwart  im  Dialysate  der  verdauten  Masse  durch  Natronlauge 
und  Kupfervitriol  in  bekannter  Weise  nachgewiesen  wurde.  Sie  enthielten 
also  peptisches  Ferment;  tryptisches  war  nicht  nachzuweisen. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  schliesst  Verf.,  dass  eine  Verdauung  im 
Darm  bei  den  Cölenteraten  nicht  existirt.  Dieselben  sind,  wie  er  ver- 
muthet,  vorzugsweise  auf  die  Enzyme  ihrer  Beute  angewiesen  und  nur 
mittelst  dieser  werde  eine  enzymatische  Verdauung  in  den  cOlenterischen 
Bäumen    möglich.     Der  Organismus   der    Cölenteraten    kennt    nur   eine 

Maly,  Jahresbericht  fQr  Thierchemie.   1870.  13 
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Ernährung  per  resorptionem ;  er  ist  nicht  befähigt,  durch  einen  Yer- 
dauungssafl;  sich  die  enzymfreie,  feste  Kost  selbst  resorptionsföhig  zu 
machen. 

227.  C.  Fr.  W.  Kruken berg:  Zur  Verdauung  bei  den  Krebsen^). 

In  einer  früheren  Abhandlung  hat  Verf.  gezeigt,  dass  bei  Astacus 
fluviatilis  und  bei  noch  anderen  Arthropoden  der  Leberauszug 
wie  das  natürliche  Lebersecret  zwei  eiweissverdauendo  Fermente,  ein  pep- 
tisches  und  ein  tryptisches  enthält.  Der  Beweis  wurde  dadurch  geliefert, 
dass  das  tryptische  Enzym  durch  das  peptische  in  saurer,  das  peptische 
durch  Digestion  in  einer  2 folgen  Sodalösung  bei  88 — 40 ^  vollständig 
zerstört  werden  konnte. 

Bei  anderen  Arthropoden  kommen  diese  Fermente  auch  einzeln  vor; 
so  konnte  bei  Eriphia  spinifroüs  und  Squilla  mantis  weder 
durch  Ansäuern  des  Leberglycerinausznges  mit  Salzsäure,  noch  durch 
Extraction  der  Lebern  dieser  Krebse  mit  0,2  ^/o  iger  Salzsäure  eine  peptische 
Wirkung  auf  rohes  oder  gekochtes  Fibrin  erzielt  werden,  dagegen  enthielt 
die  Leber  tryptisches  Ferment.  BeiHomarus  vulgaris  tritt  wiederum 
das  tryptische  Enzym  zurück.*  BeiNephrobs  norvegicus  scheint  das 
tryptische  Ferment  gänzlich  zu  fehlen ;  Pepsin  aber  enthalten  die  Extracte 
der  Leber  und  des  Yerdauungssaffces  reichlich  und  die  Wirkung  ist  mit 
der  des  Hummerpepsins  identisch.  Der  Yerdauungssaft  und  die  Leber- 
auszOge  von  Maja  verrucosa  und  squinado,  Palinurus  vulgaris 
und  Carcinus  maenas  enthalten  sowohl  tryptisches  wie  peptisches 
Ferment,  welche  bei  allen  diesen  Arten  in  Lösungen  von  2^/o  Soda, 
0,2  ®/o  HCl,  0,5— 4  ^/o  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure  oder  Milchsäure 
sich  gleich  verhalten. 

Wir  können  diese  Untersuchungen,  welche  Yerf.  auf  eine  grosse 
Anzahl  von  Arthropoden  ausgedehnt  hat,  hier  nur  andeuten  und  müssen 
bezüglich  der  weiteren  Details  und  der  tabellarischen  Zusammenstellung, 
welche  Yerf.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gibt,  auf  das  Original  verweisen. 


^)  Sep.-Abdr.  aus  den  Untersuchungen  des  physiol.  Institotee  der  Uni- 
versität Heidelberg  2^  H.  8.   Verlag  von  G.  Winter. 
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"^Christian  Sihler,  über  die  sogen.  Wftrme-Dyspnöe.  Joum. 
of  physiology  2^  228.  [Die  durch  Aufenthalt  in  warmer  Luft  her- 
▼orgerufene  Dyspnoe  (Ackermann,  d.  Arch.  f.  klin.  Med.,  1866)  ist 
nicht  allein  durch  das  überhitzte  Blut  bedingt  (Goldstein,  Arbeit, 
aus  dem  physiol.  Lab.  der  Würzburg.  Hochschule,  1872),  welches 
nach  S.  nicht  oder  nicht  allein  durch  seine  Temperatur,  sondern  durch 
seine  st&rkere  Venosit&t  erregend  wird.  Die  Hauptursache  der  Wärme- 
Dyspnoe  ist  die  Reizung  der  Hautnerven ;  nach  Durchschneidung  des 
Rückenmarks  kann  auch  bei  dem  überhücten  Thier  ApnOe  erzeugt 
werden.]  Herter. 


228.  F.  J.  M.  Page:  Ueber  den  Einfluss  der  umgebenden  Temperatur 
auf  die  Kohlensäureausscheidung  des  Hundes  ^). 

P.  experimeutirte  an  einer  Dachshündin  von  4  Kilo;  dieselbe  befand 
sich  in  einem  Blechkasten,  welcher  in  Wasser  von  bestimmter  Temperatur 
eingesenkt  war.  Der  Apparat  wurde  dnrch  200  Eabikzoll  Lnft  pro 
Minute  ventilirt,  die  austretende  Luft  strich  durch  Barytwasser,  in  welchem 
die  Kohlensäure  titrirt  wurde.  Die  Versuche,  welche  gew(^hnlich  je  10 
Minuten  dauerten,  wurden  16^24  St.  nach  der  regelmässig  vorgenom- 
menen Fütterung  angestellt. 

Bei  25^  (Wärme  des  umgebenden  Wassers)  trat  constant  ein  Mini- 
mum der  Eohlensänreausscheidung  ein,  wie  folgende  Versuchs- 
daten zeigen: 

COs-Ausscheidung  pro  Stunde. 


26«  «) 

20« 

80« 

4.  Mai   . 

.     2,681  Grm. 

2,879  Grm. 

2,977  Grm. 

6.     > 

.     3,110     » 

3,405     » 

3,504    » 

8.     > 

.     2,628    » 

2,824     > 

2,726     » 

11.     »      . 

.     2,453     » 

2,628    » 

2,749     » 

260  «) 

15« 

860 

1.  Juni  . 

.     2,483     » 

2,928    » 

3,717     » 

10.     »     . 

.     2,834     » 

3,817     » 

4,411     » 

12.     »     . 

.     2,445     » 

3,449     » 

3,649     » 

')  Some  ezperiments  as  to  the  influence  of  the  surrounding  tempera- 
ture  on  the  discharge  of  carbonic  acid  in  the  dog.   Joum.  of  physiol.  2,  228. 
*)  Mittel  aus  zwei  Versuchen. 
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Es  fand  demnach  in  obigen  vier  ersten  Versuchen,  ausgehend  von 
der  Temperatur  von  25®  beim  Fallen  um  ö*'  eine  Vermehrung 
der  C02-Aus8cheidung  um  7— 9®/o  (Mittel  7,5*^/0)  statt,  beim 
Steigen  um  5®  eine  solche  um  3— 12<*/o  (Mittel  9**/o);  in  den 
letzten  drei  Versuchen  stieg  beim  Fallen  um  10®  die  CO»-Aus- 
scheidung  um  18— 41  o/o  (Mittel  31  o/o),  beim  Steigen  um  10» 
stieg  dieselbe  um  49— 55%  (Mittel  51  o/o).  Andere  Versuche  von 
längerer  Dauer  (bis  7  St.)  zeigten,  dass  diese  Steigerung  eine  anhaltende  ist. 

Die  Körpertemperatur  des  Thieres  schien  nicht  erheblich 
boeinflusst  worden  zu  sein  (die  Messungen  ergaben  37,9—88,90).  Nur 
in  einem  Versuche  stieg  die  Temperatur  des  Thieres  von  39,2  o  (umgebende 
Luft  160)  auf  43,50  (nach  0/4  St.  Aufenthalt  im  Apparat  bei  40—42  0); 
zugleich  stieg  die  CO2- Ausscheidung  von  3,075  Grm.  auf  über  12,241  Qrm. 
80  Min.  nachher  waren  bei  16  0  Lufttemperatur  die  Körperwärme  36,8  0, 
die  C02-Ausscheidung  3,83  Qrm.  Herter. 

229.  Pasteur:   Das  Leben  ohne  Luft  und  seine  Beziehung 

zur  Respiration^). 

P.  zahlt  die  Gründe  auf,  welche  gegen  die  ursprüngliche  biologische 
Verbrennungstheorie  Lavoisier's  sprechen  und  betont  die  Be- 
deutung der  fermentativen  Processe  im  Zellenleben  (vergl.  Bernard, 
Le9ons  sur  les  phenomdnes  de  la  vie  etc.,  1879).  Die  Wirkung  des 
Sauerstoffes  ist  nach  P.  nur  eine  erregende;  wie  die  Hefezellen, 
so  sollen  auch  die  Zellen  höherer  Organismen  durch  den  vorübergehenden 
Contact  des  Sauerstoffes  zu  ihrer  fermentativen  Thätigkeit  angeregt  wer- 
den, doch  können  die  letzteren  nicht  so  lange  ohne  Sauerstoff  leben  als 
die  ersteren.  Herter. 

230.  John  Barlow:  Physiologische  Wirkung  ozonisirter  Luft^. 

B.  liess  Kaninchen  in  einem  Strom  ozonhaltiger  (Vao  —  Vi^o) 
Luft  athmen;  in  den  meisten  Fällen  erfolgte  der  Tod  innerhalb  24  St. 
Die  Symptome  waren  die  der  langsamen  Asphyxie  in  Folge  der  durch 


1)  Joum.  pharm,  chim.  80^  321.  Capitel  ans  Examen  criUque  d'un 
^crit  posthume  de  Claude  Bernard  surla  fermentation.    Paris  1879. 

')  Physiological  action  of  ozonised  air.  Journ.  of  ^nat.  and  physiol.  14^ 
part  1. 
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das  Ozon  hervorgerufenen  Langenentzündung;  die  Eohlensaure- 
ausscheidung  nnd  Saaerstoffaufnahme  war  dabei  herabgesetzt;  Anhäufung 
von  Kohlensäure  in  der  Athmungsluft  verringert  die  Besistenz^igkeit 
gegen  die  Wirkungen  des  Ozons.  Der  Uebergang  von  Ozon  in  das  Blut 
findet  nicht  statt.  Herter. 

231.  Speck:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  des  Lichtes 

auf  den  Stoffwechsel  0- 

Während  der  Versuche  sass  Verf.  m(^glichst  ruhig  auf  einem  Stuhl, 
ohne  den  Böcken  anzulehnen^  vor  dem  Athemapparat ;  bei^e  Hände  lagen 
auf  dem  Stativ  des  Apparates  und  hielten  das  Athemrohr,  welches  in  den 
Mund  genommen  wurde,  während  die  Nase  durch  eine  Klemme  luftdicht 
geschlossen  war.  Es  wurden  stets  zwei  Versuche  an  demselben  Tage 
kurz  nach  einander,  durch  einen  Zwischenraum  von  nicht  V«  St  getrennt, 
angestellt,  der  eine  mit  offenen,  der  andere  mit  geschlossenen  Augen. 
Zum  Schliessen  der  Augen  wurde  ein  mehrmals  zusammengelegtes  starkes 
Taschentuch  um  den  Kopf  gebunden,  wodurch  jeder  Lichteinfluss  abge- 
halten wurde.  Diese  Binde  wurde  mindestens  1  Min.  vor  Beginn  des 
Versuches  angelegt,  üebersieht  man  die  Zahlen  der  vom  Verf.  mitge- 
theilten  Tabellen  und  zwar  zunächst  die  Mittelzahlen,  so  ergibt  sich 
allerdings  zu  Gunsten  der  Lichtwirkung  eine  geringe  Vermehrung  der 
Eohlensäureausscheidnng  und  Sauerstoffaufnahme,  aber  eine  so  geringe, 
dass  man  gegenüber  den  unvermeidlichen  Fehlem  in  solchen  Unter- 
suchungen kaum  geneigt  sein  kann,  sie  der  Einwirkung  des  Lichtes  zu- 
zuschreiben, denn  eine  Vermehrung  der  Kohlensäure  im  Verhältniss  von 
100: 104  und  des  Sauerstoffes  von  100: 101  dürfte  nicht  beachtenswerth 
erscheinen. 

Noch  ungünstiger  fdv  eine  Stoffwechselbeschleunigung  durch  das 
Licht  stellt  sich  die  Sauerstoffaufhahme.  Sie  beträgt  256—295  CG.  im 
Hellen  und  256—307  GC.  im  Dunkeln  und  3  Mal  wird  im  Hellen,  3  Mal 
im  Dunklen  am  meisten  Sauerstoff  aufgenommen.  Dagegen  macht  sich 
eine  deutlichere  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Quantität  der  geathmeten 
Luft  bemerklich,  diese  ist  im  Hellen  allerdings  in  dem  geringeren  Ver- 
hältniss von  100 :  107  vermehrt.    Diese  Vermehrung  ist  zu  Stande  ge- 


')  Archiv  f.  experim.  Pathologie  12^  1— 82, 
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kommen  durch  eine  geringe  Vermehrung  der  Zahl  der  Athemzüge  im 
Verhältniss  von  100:107  und  eine  ganz  unerhebliche  Vermehrung  der 
Tiefe  der  Athemzüge  (100:101). 

Diese  Vermehrung  der  geathmeten  Luftmenge  spricht  indessen  nicht 
für  einen  angeregteren  Stoffwechsel  in  diesen  Versuchen.  Sorgt  man 
dafftr,  dass  die  durch  das  Licht  etwa  veranlassten  Muskelbewegungen 
wegfallen,  so  bringt  das  Licht  in  dem  menschlichen  Körper  keine  ver- 
mehrten Oxydationsvorgänge  hervor;  es  ist  also  auch  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  Vorgänge  im  thätigen  Sehnerven  und  in  den  dadurch 
erregten  Gehirnparthien  überhaupt  mit  Oxydationsprocessen  nichts  gemein 
haben,  oder  aber,  dass  sie,  falls  sie  doch  vorhanden  wären,  so  unbe- 
deutend sind,  dass  sie  der  Beobachtung  sich  entziehen.  Verf.  hat  weiter 
den  unterschied  der  Wirkung  des  farbigen  Lichtes  untersucht  und  dabei 
die  nach  Selmi  und  Piacentini  und  Pott  übereinstimmend  in  ihrer 
Wirkung  am  weitesten  auseinanderliegenden  Farben,  violette  und  gelbe, 
zur  Untersuchung  gewählt,  deren  Wirkung  sich  nach  ersteren  Forschern 
wie  88:126,  nach  letzterem  87:175  verhalten. 

Vor  die  Augen  wurden  gelbe  oder  violette  Gläser  gebracht,  die  auf 
ein  Brillengestell  aufgeklebt  waren.  Seitlich  einfaUendes  weisses  Licht 
wurde  durch  unterlegte  Baumwolle  abgehalten.  Durch  einen  Spiegel  an 
einer  Wand  wurde  dem  Beobachter  gegenüber  Sonnenlicht  oder  helles 
Tageslicht  reflectirt.  Diese  beleuchtete  Stelle  wurde  während  des  Ver- 
suches im  Auge  gehalten. 

Im  Mittel  verhält  sich  die  bei  violettem  Licht  ausgeschiedene  CO2 
zu  der  bei  gelbem  Licht  ausgeschiedenen  wie  100:105  und  der  aufge- 
nommene 0  wie  100:108. 

Lässt  man  zwei  Versuche,  welche  Fehlerquellen  einschliessen,  weg, 
dann  beträgt  die  mittlere  CO2 -Ausscheidung  für  violette  249,  die  für 
gelb  256  CC,  Zahlen,  welche  im  Verhältniss  von  100: 102,8  stehen,  die 
0-Aufiiahme  für  violette  291,  für  gelb  298  CC,  Werthe,  die  durch  das 
Verhältniss  von  100:101,7  ausgedrückt  werden. 

Diese  Unterschiede  sind  so  ausserordentlich  unbedeutend,  dass  sie 
wohl  kaum  als  Beweis  für  vermehrten  oder  verminderten  Stoffwechsel 
angeführt  werden  können.  Da  aber  auch  in  diesen  Versuchen  wie  in 
den  vorigen  die  Kohlensäureabgabe  in  höherem  Maasse  gesteigert  ist,  als 
die  Sanerstoffanfhahme,  so  lässt  sich  fOr  die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung auch  wieder  derselbe  physikalische  Grund  anführen.  Bei  gelbem  Licht 
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hat  ein  etwas  forcirteres  Athmen  stattgehabt,  als  bei  violettem,  bei 
erster em  wurden  7511  CG.,  bei  letzterem  7191  CG.  Luft  eingeathmet 
(104,4 :  100). 

Es  kann  nach  diesen  Versuchen  von  einer  Einwirkung  der  Farbe 
auf  den  Stoffwechsel  keine  Rede  seu),  am  allerwenigsten  aber  Yon  einer 
so  kolossalen,  wie  Sei mi  und  Place nt in i  und  Pott  sie  fanden.  Ihre 
Zahlen  sind  aber  nur  erklärlich  in  der  Annahme,  dass  entweder  zufallig 
oder  durch  gesetzmässige  Beunruhigung,  die  das  Thier  durch  verschiedene 
Farben  erfährt,  die  Muskel bewegungen  der  Versuchsthiere  ausserordent- 
lich verschieden  waren,  dm  bestimmt  festzustellen,  dass  kleine  Muskol- 
anstrengungen, wie  sie  im  Leben  und  auch  während  eines  Versuches  oft 
unbewusst  vorgenommen  werden,  im  Stande  sind,  GOs -Ausscheidung  und 
0- Aufnahme  deutlich  zu  steigern,  und  um  zugleich  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  die  üntersuchungsmethode  im  Stande  ist,  auch  eine  geringe 
Steigerung  der  Oxydationsprocesse  im  EOrper  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
hat  Verf.  weiter  Versuche  angestellt,  indem  er  bei  jedem  dritten  Athem- 
zug  den  am  Körper  herunterhängenden  linken  Arm  1  Mal  über  den 
Kopf  in  die  Hohe  hob.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  solche  geringfügige 
Muskelbewegungen  die  Oxydationsvorgänge  im  Körper  zu  erhöhen  ver- 
mögen. Im  Mittel  Ist  die  GO2  im  Verhältniss  von  100:111  und  der 
0  im  Verhältniss  von  100:111,2  vermehrt.  Kohlensäureausscheidung 
und  Sauerstoffaufnahme  erscheinen  gleichmässig  erhöht;  beide  bleiben  in 
demselben  Verhältniss,  wie  sie  bei  normaler  Athmung  sich  verhalten. 
Hierdurch  unterscheidet  sich  wesentlich  und  characteristisch  der  Einfluss 
der  Muskelthätigkeit,  als  eine  wirkliche  Anregung  der  Oxydationsprocesse, 
von  der  nach  den  Gesetzen  der  Gasdiffusion  vermehrten  Kohlensäureaus- 
Bcheidung  und  Sauerstoffanfnahme,  wie  sie  als  Wirkung  des  Lichtes  statt- 
gehabt hat.  Bei  dieser  handelt  es  sich  um  eine  Mehrausscheidung  der 
GO3,  während  die  0- Aufnahme  dagegen  znrückblieb,  ganz  so,  wie  es 
bei  stärkerer  Ventilation  der  Lunge  erwartet  werden  mnsste. 

Es  ergibt  sich  demnach  als  Wirkung  des  Lichtes  nur  eine  Anregung 
der  Thätigkeit  der  Athemmuskeln  mit  verstärkter  Lnngenventilation. 

Was  die  Procentverhältnisse  der  ansgeathmeten  Luft  betrifft,  so 
findet  man  im  Allgemeinen  die  im  Dunkeln  ausgeathmete  Luft  etwas 
reicher  an  GOs  und  N,  dagegen  etwas  ärmer  an  0,  als  die  im  Hellen 
ausgeathmete. 

Für  violettes  uild  gelbes  Licht  ist  die  ausgeathmete  Luft  im  Mittel 
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fast   Tollständig  gleich   zusammengesetzt.     Dasselbe  Verhalten    zeigt  sie 
bei  vollkommener  Buhe  und  bei  leichter  Muskelbewegung. 

Das  Verhalten  des  gasförmigen  Stickstoffes  scheint  ein  völlig  in* 
differentes  zu  sein.  Im  Hellen  wurden  2  CO.,  im  Dunkeln  3  CO.  in 
1  Min.  mehr  ein-  als  ausgeathmet;  im  gelben  Licht  wurden  7  CG.  aus- 
geschieden, im  violetten  4  CC.  aufgenommen,  Zahlen,  welche  mit  Bück- 
sicht auf  das  Luftquantum  von  etwa  6—7000  CC,  welches  in  1  Min. 
die  Lunge  passirt,  vom  Verf.  als  unvermeidliche  Fehler  betrachtet  werden. 

232.  C.  Friedländer  und  E.  Herter:  Ueber  die  Wirl(ung  des 

Sauerstoffmangels  auf  den  thierischen  Organismus  0. 

Die  Versuche  der  Verff.  umfassen  vergleichende  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  der  Eohlensäurevergiftung^)  und  der  Sauerstoffentziehung. 
Die  Versucbsthiere  (fast  ausschliesslich  Kaninchen)  befanden  sich  ent- 
weder unter  einer  ca.  12  Liter  fassenden  Glocke,  wo  sie  den  vorhandenen 
Sauerstoff  aUmälig  aufbrauchten,  während  die  expirirte  Kohlensäure  stetig 
absorbirt  wurde,  oder  sie  athmeten  (in  einer  zweiten  Versuchsreihe)  durch 
eine  Tracheal-Canüle  sauerstoffarme  Gasmischungen  ein ;  die  Expiration 
erfolgte  in  die  atmosphärische  Luft.  Die  zur  Einathmung  dienenden  Ge- 
mische hatten  einen  Sauerstoffgehalt  zwischen  12,7  und  1,5  ^/o;  der  Best 
bestand  aus  Stickstoff  und  Wasserstoff.  In  beiden  Fällen  wurden  also 
chronisch  verlaufende  Sauerstoffentziehungen  erzielt.  Als  Hauptresultat 
der  zahlreichen  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  sowohl  die  Eohlensäure- 
vergiftung  als  der  Sauerstoffmangel  Dyspnoe,  Blutdrucksteigerung  und 
Herabsetzung  der  Sauerstoff-Aufiaahme  bewirken.  Der  Eohlensäurever- 
giftung  ist  eigenthümlich  die  Herabsetzung  der  Kohlensäure- Ausscheidung 
und  die  rasche  Lähmung  der  motorischen  und  sensorischen  Nervencentra, 
während  bei  Sauerstoffmangel  heftige  Beizerscheinungen  kurz  vor  dem 
Tode  sich  zeigen. 

233.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  die  Ursache  der  Athembewegungen^). 

Die  jetzt  herrschenden  Vorstellungen  über  die  Erregung  der  Athem- 
bewegungen  sind  auf  die  Versuche  und  Folgerungen   von  Bosenthal 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  19-61. 

')  [Hinsichtlich  der  Wirkung  der  Eohlensfturevergiftung  vergl.  Thier- 
chem.-Ber.  8,  Sia] 

')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8^  106-111. 
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und  Pflflger  gegründet  und  lehren,  dass  die  Erregung  der  Nerven 
des  Zwerchfells  und  der  Inspirationsmuskeln  von  einem  Athemcenirum 
des  verlängerten  Markes  ausgehen,  auf  welches  sowohl  Mangel  an  Sauer- 
stoff im  Blute  als  auch  Beichthum  an  Eohlens&nre  in  demselben  erregend 
wirken.  Speciell  nach  Pflflger's  Vorstellung  sollen  sich  bei  Sauerstoff- 
mangel im  A.themceiitrum  reducirende  Substanzen  bilden,  welche  diese 
Beizung  ausüben.  Die  Athmung  soll  nach  dieser  Ansicht  auf  einige  Zeit 
aufgehoben  werden  (Apnoe),  wenn  das  Blut  mit  Sauerstoff  möglichst 
gesättigt  ist. 

Anknüpfend  an  die  von  He rt  er  [dieser  Bericht, pag.  122]  gefundenen 
Besultate,  zeigt  Verf.  durch  eine  Discussion  der  vorliegenden  Beob- 
achtungen, dass  diese  Annahmen  nicht  haltbar  sind. 

Die  nächsten  Angriffspunkte  zur  Untersuchung  der  Athembewegungen 
liegen  nach  Verf.  nicht  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Physiologie  und 
er  deutet  darauf  hin,  dass  die  Beizung  des  Nervencentrums  vielleicht 
darin  zu  suchen  sei,  dass  das  verlängerte  Mark  der  Ort  ist,  wo  die 
meisten  Nerven  des  Körpers  hindurchgehen  und  ihre  Erregung  als  Summe 
den  Athemnerven  induciren,  wie  die  elektrische  Stromschwankung  in 
einem  Draht  eine  solche  im  benachbarten. 

234.  J.  Seegen  und  J.  Nowak  (Wien):  Versuche  Über  die  Aus- 
scheidung von  gasfVrmigem  Stickstoff  aus  den  im  KBrper 
umgesetzten  Eiweissstoffen  ^). 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  ist  kritischer  Natur.  Er  greift  die 
Stützen  an,  auf  welche  Voit  und  Pettenkofer  ihr  Gesetz  gründen, 
dass  aller  umgesetzte  Stickstoff  nur  im  Harn  erscheine.  Von  der  an  be- 
merkenswerthen  Daten  reichen  Kritik  wollen  wir  nur  wenige  Punkte  her- 
vorheben: Die  Verff.  wenden  sich  gegen  Voit's  bekannten  Taubenversuch, 
der  am  schlagendsten  beweisen  sollte,  dass  der  gesammte  eingeführte 
Nahrungsstickstoff  im  Harn  wieder  ersciieine.  Der  genau  stimmenden 
Bilanz  zwischen  Stickstoffausfuhr  durch  Harn  und  Koth  und  Stickstoff- 
einfuhr mit  den  verfütterten  Erbsen  liegt  nach  S.  und  N.  ein  bedeutender 
Fehler  in  dem  Einnalimebudget  zji  Grunde.  Voit  hat  den  Stickstoff  in 
den  Erbsen   durch  Verbrennung  mit  Natronkalk  bestimmt    Die  Verff. 


»)  Sep.-Abdr.  aus  Pflüger 's  Archiv  f.  Physiologie  W,  847-416,  von 
frot  Seegen  mitgetheilt^ 
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haben  durch  eine  Beihe  von  YersuchoD  nachgewiesen,  dass  durch  die 
Natronkalkverbrennung  nicht  der  volle  Stickstoffgehalt  der  Albuminate 
zu  ermitteln  ist.  Bei  Lognmin  speciell  beträgt  das  Stickstoffpias,  welches 
durch  Kupferoxydverbrennung  erhalten  wird,  gegenüber  dem  durch  Natron- 
kalkverbrennung  ermittelten  Stickstoffgehalte  15<^/o.  Bitthausen  hat  es 
bestätigt,  „dass  die  volumetrische  Bestimmung  hOhere  Ziffern  liefere, 
als  die  Natronkalkverbrennung,  dass  diese  unzuverlässig  sei'^  Die  Yerff. 
berechnen  nun,  dass,  wennYoit  den  wirklichen  Stickstoffgehalt  der 
Erbsen  in  Bechnung  gezogen  hätte,  er  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe 
eine  Differenz  gefunden  haben  würde,  die  möglicherweise  17^/o  und  min- 
destens 7^/0  betragen  hätte.  Die  kleinste  Differenz  von  7^/o  würde  ge- 
nügt haben,  um  eine  gasförmige  Stickstoffausscheidung  von  6,8  Mgrm.  per 
Kilo  und  Stunde  zu  decken.  „Yoit's  berühmter  Tanbenversuch,  der  das 
Dogma  beweisen  sollte,  dass  eine  Stickstoffausscheidung  in  Gasform  aus 
dem  Körper  unmöglich  sei,  bestätigt  einfach  in  unzweifelhafter  Weise, 
dass  eine  solche  Stickstoffausscheidung  stattfindet.'' 

Die  auf  Grundlage  der  bekannten  Bespirationsversuche  im  Petten- 
ko fernsehen  Apparate  aufgestellten  Stoffwechselgleichungen  werden  aus- 
führlich erörtert  und  die  Schwächen  derselben  klar  gelegt.  Insbesondere 
wird  die  ünvollkommenheit  der  .Wasserbestimmung  aus  den  Yersuchen 
in  Weende  und  aus  Yoit's  eigenen  späteren  Untersuchungen  be- 
sprochen. Die  Gontrolversuche  in  Weende  ergaben  Wasserverluste  von 
16—42  ^/o.  „Auf  Grundlage  dieser  in  Weende  gefundenen  ganz  enormen 
Differenzen  begannen  Pettenkofer  und  Yoit  im  Jahre  1871  sich 
von  Neuem  mit  der  Wasserbestimmung  zu  beschäftigen  und  es  wurden 
grosse  Cautelen  beobachtet,  an  die  früher  gar  nicht  gedacht  wurde.'' 
Es  wurde  unter  Anderem  auch  auf  die  Gasuhren  Bücksicht  genommen 
und  wie  Yoit  selbst  berichtet,  erkannte  man,  dass  die  frühere  Gon- 
struction  dieser  Uhren  fehlerhaft  gewesen  war  und  eine  Quelle  bedeutender 
Fehler  werden  konnte.  „Bis  zum  Jahre  1871  wurden  von  Pettenkofer 
und  Yoit  die  alten  Gasuhren  verwendet.  Allen  ihren  Stoffwechselbilanzen 
liegen  die  Messungen  mit  diesen  Uhren  zu  Grunde."  In  einem  von 
S.  und  N.  herausgegriffenen  Beispiele,  demYersuche  vom  6.  Juni  1871, 
„bei  welchem  man  nach  Yoit's  Bechnung  die  Wasserausscheidung  mit 
81,4  oder  95,7  Grm.  ansetzen  kann,  schwankt  auch  die  Kohlensäure- 
ansscheidung, je  nachdem  man  die  eine  oder  die  andere  der  angegebenen 
Gasmessnngsziffem  zu  Grunde  legt,  zwischen  202  und  237  Gnu," 
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„Die  Ergebnisse  der  Kritik  lassen  sich  in  folgenden  Punkten 
zusammenfassen : 

1)  Der  Nachweis,  dass  aller  umgesetzte  Stickstoff  in  den  sichtbaren 
Excrementen  ausgeschieden  werde,  ist  durch  keinen  von  Voit  angestellten 
Ernährungsversnch  erbracht  worden.  Der  Taubenversuch  liefert  noch  ein 
solches  Stickstoffdeficit,  dass  der  fehlende  Stickstoff  mehr  als  genügend 
ist,  eine  gasförmige  Stickstoffausscheidung,  wie  sie  von  Begnanlt  nnd 
von  den  Yerff.  nachgewiesen  ist,  zu  decken. 

2)  Alle  mit  dem  Pettenkof  er 'sehen  Apparate  vorgenommenen 
Controlversnche  beweisen,  dass  derselbe  allenfalls  fQr  Bestimmungen  des 
im  Körper  umgesetzten,  und  durch  die  Respiration  ausgeschiedenen  Kohlen- 
stoffes ausreiche,  dass  er  aber  ganz  unzureichend  ist,  den  umgesetzten 
Wasserstoff  wieder  zu  finden. 

8)  Die  grossen  Deficits,  welche  sich  bei  den  Wasserbestimmungen 
ergaben,  machen  auch  die  indirecte  Bestimmung  des  eingeathmeten  Sauer- 
stoffes unmöglich. 

Der  zweite  und  wichtigere  Theil  der  Arbeit  enthält  die  von  S.  und  N. 
angestellten  Versuche.  Diese  knüpfen  an  die  von  den  beiden  Forschern  früher 
mitgetheilten  (Thierchem.-Ber.  6,  210—218)  an.  Diese  Untersuchungen 
litten  an  dem  Gebrechen,  dass  die  Luft  beim  Schlüsse  des  Versuches  sehr 
kohlensäurereich  war.  Die  im  Innern  des  damals  verwendeten  Apparates 
vorhandenen  Kalistangen  waren  nicht  im  Stande  die  Kohlensäure  genügend 
zu  absorbiren.  Es  war  zu  diesem  Zwecke  ein  Pumpwerk  erforderlich  und 
dieses  musste  durch  einen  guten  Bewegungsapparat  getrieben  werden. 

Der  Apparat,  welcher  zu  den  neuen  Stoffwechselversuchen  benutzt 
wurde,  besteht  aus  folgenden  Theilen: 

a)  Thierkäfig, 

b)  Motor  zum  Betriebe  der  Saug-  und  Druckpumpe, 

c)  Luft-,  Saug-  und  Druckpumpe, 

d)  Apparat  zur  Absorption  von  Kohlensäure  und  Wasser, 

e)  Apparat  zur  Verbrennung  der  organischen  Dämpfe  und  zur  Ab- 

sorption ihrer  Verbrennungsproducte, 

f)  Apparate  zur  Entnahme  von  Luftproben, 
g)  Sauerstoffgasometer. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Thoile  ist  eine  sehr  knappe,  und 
nur  mit  Hülfe  der  Zeichnung  verständlich.    Wir  müssen  daher  anf  die 


XIV.  GaBwechse),  Oxydation,  Bespiration.  265 

Originalabbandlung  verweisen.  Der  Apparat  zeichnet  sich  vor  allen 
anderen  bisher  benutzten  Bespirationsapparaten  dadurch  aus,  dass  der 
Thierkäfig  nach  aussen  durch  Quecksilber  abgeschlossen  ist,  dass  ferner 
alle  Verbindungen  des  Bespirationsraumes  mit  den  anderen  Theilen  des 
Apparates  und  die  Verbindungsstellen  der  verschiedenen  Glieder  des 
Apparates  unter  einander  durch  eigenartige  (von  N.  construirte)  Queck- 
silberverschlfisse  vor  Luftzutritt  geschützt  sind.  „Der  Apparat  aus  Metall 
und  Glas  hergestellt,  ist  überall  an  seinen  Zerlegungs-  und  Verbindungs- 
stellen durch  Quecksilber  geschlossen.  Kein  Kautschuck,  kein  Kork, 
kein  Hahn  und  keine  Klemme  ist  vorhanden,  deinen  etwaige  Undichtig- 
keit den  Eintritt  von  Stickstoff  der  atmosphärischen  Luft  ermöglichen 
konnte. 

Die  consequente  Durchführung  des  Princips,  alle  Theile  des  Apparates 
durch  Quecksilber  zu  verbinden  und  zu  verschliessen,  macht  zwar  denselben 
kostspielig,  aber  sie  bietet  den  unschätzbaren  Vortheil  der  vollen  Sicher- 
heit des  vollkommen  dichten  Verschlusses  und  sie  gestattet  auch,  dass 
der  Apparat  leicht  und  bequem  zerlegt,  zusammengesetzt,  gereinigt  und 
gehandhabt  werden  kann.*^  Jedem  Versuche  ging  eine  Erprobung  auf 
die  Dichtigkeit  des  Apparates  voraus. 

Die  ersten  Versuche  lehrten,  dass  die  Thiere  bei  länger  währender 
Dauer  des  Versuches  krank  wurden,  Appetitlosigkeit  und  Niederge- 
schlagenheit zeigten.  Gewöhnlich  treten  diese  Erscheinungen  auf,  wenn 
die  Thiere  länger  als  24  St.  im  Bespirationsraume  verweilten.  Da  die 
Luftanalysen  zeigten,  dass  diese  Erkrankung  nicht  auf  Kohlensäure- 
anhäufuilg  oder  Sauerstoffmangel  zu  beziehen  sei,  wurde  vermuthet,  dass 
andere  organische  Ausscheidungsstoffe  die  Bespirationsluft  verderben.  Der 
Apparat  wurde  durch  eine  Verbrennungsvorrichtung  completirt,  die  Luft 
des  Apparates  durch  eine  mit  Kupferoxyd  gefüllte  Glühröhre  getrieben. 
Die  Thiere  blieben  gesund  und  die  Versuche  konnten  beliebig  lange  aus- 
gedehnt werden. 

Es  wurden  32  Versuche  an  Tauben,  Kaninchen,  Hühnern  und  Hunden 
angestellt,  der  kürzeste  Versuch  dauerte  15,  der  längste  110  St.  Der 
Darlegung  dieser  Versuche,  die  im  Original  nachzulesen  ist,  folgt  eine 
tabellarische  Zusammenstellung,  welche  die  wichtigsten  Besultate  znsammen- 
fasst,  und  die  wir  hier  mittheilen. 
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Tabellarische  Zasammenstellung  der  angeführten 

Bespirationsversnche. 


Versnchs- 
nummer. 

Dauer 
des  Ver- 
suches in 
Stunden. 

Versuchsthier. 

Gewicht  des 

Versuchs- 

thieres 

in  Grm. 

Siiokstoffana- 

acheidung 

per  Stande  und 

per  KUo  Thier 

in  Grm. 

Gesammt- 

stickstoffaas- 

scheidang 

in  Grm. 

I. 

15 

1  Eanincben.     . 

2010 

0,0058 

0,176 

II. 

36 

Dasselbe  Thier  . 

2010 

0,0064 

0,465 

III. 

29 

Hahn  .... 

1950 

0,009 

0,525 

IV. 

23 

Hahn  .... 

1800 

0,007 

0,288 

V. 

16 

4  Tauben .     .     . 

1500 

0,0077 

0,187 

VI. 

55 

Dieselben  Thiere 

1500 

0,007 

0,583 

Vll. 

72 

2  Hühner      .     . 

2011 

0,007 

1,004 

VIII. 

12 

Hund  .     .     .     . 

4100 

0,008 

0,396 

IX. 

17 

Dasselbe  Thier   . 

4100 

0,008 

0,551 

X. 

24 

»           »      , 

4100 

0,0081 

0,804 

XI. 

60 

»           » 

4100 

0,0081 

1,997 

XII. 

40 

4  Kaninchen .     . 

7900 

0,005 

1,595 

XIII. 

18 

4       » 

7900 

0,0043 

0,628 

xiv. 

25 

Huhn  .     .     . 

1520 

0,009 

0,351 

XV. 

16 

5  Hühner 

5500 

0,0089 

0,779 

XVI. 

62 

Hund  .     .     . 

4200 

0,009 

2,384 

XVII. 

60 

4  Hühner .     . 

4400 

0,0084 

2,200 

XVIII. 

72 

3      »       .     . 

3500 

0,0087 

2,197 

XIX. 

46 

8  Tauben .     . 

3600 

0,009 

1,632 

XX. 

70 

Hund  .     .     . 

3500 

0,0085 

2,085 

XXI. 

60 

»      ... 

3500 

0,0081 

1,726 

XXII. 

56 

1  Kaninchen . 

2050 

0,004 

0,435 

XXIII. 

60 

Huhn  .     .     . 

1000 

0,008 

0,515 

XXIV. 

108 

»     .     .     . 

1000 

0,0083 

1,995 

XXV. 

48 

»     .     . 

a            • 

1350 

0,008 

0,627 

XXVI. 

43 

3  Tauben 

►            • 

1300 

0,0077 

0,432 

XXVII. 

96 

1  Kaninchen 

2200 

0,0053 

1,130 

XX  VIII. 

110 

1         » 

2800 

0,006 

1,896 

XXIX. 

32 

Hund  .     .     .     , 

6500 

0,0076 

1,585 

XXX. 

68 

»     .     .     .     . 

6500 

0,0063 

2,868 

XXXT. 

98 

5  Kaninchen .     . 

•    10400 

0,0047 

4,767 

XXXII. 

70 

5  Hühner 

» 

i      6000 

0,0078 

3,300 
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S.  und  N.  fassen  die  Ergebnisse  ihrer  Versuche  in  folgenden  Sätzen 
zusammen : 

1)  In  allen  Versuchen  hat  eine  gasförmige  Stickstoffausscheidung 
aus  dem  ThierkGrper  stattgefunden,  und  ist  durch  dieses  Ereigniss  un- 
zweifelhaft festgestellt,  das»  der  thierische  Organismus  im  Stande 
ist,  einen  Theil  des  ans  der  Umsetzung  der  Albuminate  frei 
werdenden  Stickstoffes  in  Gasform  auszuscheiden. 

2)  Die  Stickstoffausscheidung  w&chst  mit  der  Dauer  des  Versuches, 
sie  wächst  femer  mit  dem  Körpergewicht  des  Thieres.  Das  Anwachsen 
der  Stickstoffausscheidung  ist  für  dasselbe  Thier  in  ziemlich 
engen  Grenzen  der  Dauer  des  Versuches  und  dem  Gewichte 
des  Versuchsthieres  proportional. 

3)  Kaninchen  ergaben  die  kleinste  Stickstoffausscheidung,  sie  schwankt 
zwischen  4—5  Mgrm.  per  Stunde  und  per  Kilo  Thier.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung bei  den  tSbrigen  Versuchsthieren  schwankt  zwischen  7—9 
Mgrm.  per  Stunde  und  per  Kilo  Thier. 

4)  Die  Gesammtstickstoffausscheidung  war  in  einzelnen  Versuchen 
sehr  bedeutend.  Die  grösste  Stickstoffziffer,  die  erhalten  wurde  (bei  5 
Kaninchen  mit  98stflndiger  Versuchsdauer),  betrug  4,7  Grm. 

Auf  Grundlage  dieser  gewonnenen  Thatsachen  sind  die  Verff.  auch 
im  Stande  über  das  Mengenverhältniss  der  gasförmigen  Stickstoffaus- 
scheidung zum  Gesammtstickstoffumsatze  eine  Vorstellung  zu  gewinnen. 
Aus  ihren  Versuchen  an  Hunden  ergibt  sich  als  Mittel  des  Stickstoff- 
umsatzes per  Kilo  und  Stunde  8  Mgrm.  Bei  einem  Hunde  von  30  Kilo 
Körpergewicht  würde  die  gasförmige  Stickstoffausscheidung  in  24  St. 
5,760  Grm.  betragen.  Denke  man  sich,  dass  dieses  Thier  täglich 
1500  Grm.  Fleisch  erhält,  dessen  Sticksoffgehalt  4^/o  beträgt  und  dass 
das  Thier  sich  im  Beharrungszustande  befindet,  d.  h.  dass  es  die  ganze 
Einnahme  umsetzt,  dann  wurden  von  den  60  Grm.  des  umgesetzten  Stick- 
stoffes 5,7  Grm.  in  Gasform  ausgeschieden.  Die  gasförmige  Stickstoff- 
ausscheidung würde  also  9,5  ^/o  des  Gesammtumsatzes  betragen.  Es 
könnte  sein,  dass  unter  verschiedenen  Bedingungen  die  Stickstoffaus- 
scheidung in  Gasform  steigt  oder  fallt,  dass  sie  z.  B.  während  der 
Arbeit  viel  bedeutender  ist  als  während  der  Buhe.  Ausgedehnte  Unter- 
suchungen müssen  darüber  Aufschluss  geben.  „Soviel  ist  gewiss,  dass 
jeder  Schluss  über  den  Stickstoffumsatz,  sowie  jede  Stickstoffbilanz  un- 
berechtigt ist,  wenn  nicht  die  gasförmige  Stickstoffausscheidung  mit  in 
Bechnung  gezogen  wird." 
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235.  N.  6r6hant:  Quantitative  Untersucliungen  Über  die 

Aussclieidung  des  Kolilenoxyds  ^). 

G.  Hess  Hunde  Gemische  von  Luft  und  Eoblenoxyd  athmen 
(90: 1)  und  bestimmte  nach  Thierchem.  Ber.  8,  114  den  CO-Gehalt  des 
Herzbluts  (aus  der  Vena  jugularis  mittelst  Sonde  entnommen).  Das  Blut 
enthielt  nach  10  Min.  langer  Athmung  des  Gemisches  11,2  Volnm- 
Procent  CO,  nach  3  St.  Aufenthalt  im  Freien  1,9%. 

Zur  Bestimmung  des  CO-Gehaltes  derExpirationsluft  inspirirte 
der  Hund  mittelst  Eautschukkappe  je  50  Liter  Luft  durch  eine  Gasuhr 
und  exspirirte  in  einen  leeren  Eautschuksack,  dessen  Inhalt  analjsirt 
wurde.  Bei  Wiederbeginn  der  Lufliathmung  wurden  in  50  Liter  4,9  CO. 
CO  =  V10204  des  Volumens  ausgeschieden,  nach  1  St.  8  Min.  4,2  CC. 
-=  V11900,  nach  2  St.  1  CC.  =  Vöoooo,  in  der  4.  bis  5.  St.  0,6  CC. 
-^  Vsssss.  Kohlenoxyd -Vergiftete  sind  in*s  Freie  zu  bringen,  wo  die 
Ausscheidung  des  Eohlenoxyds  am  schnellsten  geschieht. 

Herter. 
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sclieidung;  stUndlicIie  Scliwanlcungen  der  Harn-  und  Harn- 
stoffaussclieidung ;  Verhältniss  zwisclien  Färbung  und  Harn- 
stoffgeiialt  ^). 

Bei  einem  Körpergewicht  von  75  Kilo  (HOhe  1,70  Meter,  Alter  44 
Jahre)  schied  B.  wUirend  vollständiger  Zimmerruhe  täglich  18,75  bis 
21,8  Grm.  Harnstoff  aus  (Mittel  19,9),  wenn  seine  Nahrung  bestand 
aus:  entfettetem  Fleisch  260  Orm.,  Brod  200  Grm.,  Kartoffelpüree 
oder  Beis  300  Grm.,  Wasser  und  Wein  ca.  700—750  Grm. 

Wurde  die  Fleischration  auf  500  Grm.  erhöht,  so  hob  sich 
die  Harnstoffausscheidnng  um  7  Grm.,  um  ca.  8  Grm.  auf  je  100  Grm. 
Fleisch.  [Entspricht  weniger  als  der  Hälfte  des  eingenommenen  Stick- 
stoffes.] 

Bei  Weglassung  des  Fleisches  und  Vermehrung  der  yegetabi* 
lischen  Nahrungsmittel  fiel  der  Harnstoff  von  18,51  Grm.  auf  13,55  Grm., 
wieder  um  ca.  3  Grm.  auf  je  100  Grm.  Fleisch. 

Nach  Wiederaufnahme  der  animalischen  Diät  stieg  der 
Harnstoff  wieder,  aber  nicht  proportional  der  Menge  des  Fleisches 
(16,67  Grm.  mit  80  Grm.  Fleisch,  22,4  Grm.  Harnstoff  mit  450  Fleisch), 


^)  Sur  les  variations  de  Pur6e  en  rapport  ayec  la  nourriture;  sur  les 
phases  horaires  d'excr^tion  de  l'urine  et  de  Pur^e;  sur  les  rapports  entre 
la  richesse  de  l'urine  en  ur^e  et  sa  coloration.   Gaz.  m^d.,  pag.  21. 
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was  B.  darch  Aafispeicherung  von  Eiweiss  nach  der  eiweissarmen  Kost 
erklärt. 

Stündliche  Schwankungen:  Das  Minimum  der  Hamstoff- 
ansscheidnng  fiel  in  die  Nacht  von  12  bis  5  oder  6  Uhr,  dann  erfolgte 
eine  Steigerung  unabhängig  von  Wachen,  Körperbewegung  und  Nahrungs- 
aufnahme; zwischen  12  und  2  ühr  eine  bedeutende  Vermehrung,  auch 
ohne  Nahrungsaufnahme,  darauf  folgte  der  Abfall,  unterbrochen  durch 
eine  von  der  Abendmahlzeit  beeinflusste  vorübergehende  Steigerung.  Die 
Schwankungen  in  der  Ausscheidung  von  Harn  und  Harnstoff  verliefen 
meist,  aber  nicht  immer  in  gleichem  Sinne. 

Dunkler  Urin  war  immer  reich  an  Harnstoff,  heller  arm,  doch  be- 
stand keine  genaue  Proportionalität  zwischen  Farbe  und  Harnstoffgehalt. 

Herten 

237.  E.  Bau  mann  und  C.  Preusse:  Zur  Kenntniss  der 
Oxydationen  und  Synthesen  im  ThierlcSrper  0- 

In  früheren  Mittheilungen  hat  B.  [Thierchem.  Ber.  6,  61]  gezeigt, 
dass  das  dem  Thierkörper  einverleibte  Phenol  im  Harn  zum  Theil  als 
Aetherschwefelsäure  wieder  erscheint.  Neben  letzterer  wurde  ein  Chro- 
mögen  erhalten,  das  durch  verdünnte  Essigsäure  in  braunen  Flocken  ge* 
fällt  wird  und  sich  in  kochender  Salzsäure  mit  blauer  Farbe  löst;  femer 
nach  starken  Phenolgaben  eine  Substanz,  welche  beim  Erwärmen  mit 
Salzsäure  Phenol  bildet  und  eine  noch  unbekannte  Verbindung.  Schaff  er 
[Thierchem.  Ber.  8,  207]  hat  kürzlich  nachgewiesen,  dass  nach  kleineren 
Phenolgaben  im  Harn  der  Thiere  eine  reichlichere  Zunahme  der  Aether- 
schwefelsäuren  sich  findet  als  dem  Phenol  entsprach  und  daraus  ge- 
schlossen, dass  noch  ein  anderer  phenolartiger  Körper  entsteht,  der 
ebenfalls  als  Aetherschwefelsäure  abgeschieden  wird.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  chemischen  Processe,  bei  der  Umsetzung  aromatischer  Verbindungen 
im  Thierkörper,  scheint  danach  gross  zu  sein.  Die  Verff.  haben  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  dieselben  näher  zu  erforschen  und  theilen  vorläufig 
einige  Ergebnisse  mit.  Im  Harn  von  Hunden,  welche  mit  Phenol  ver- 
giftet waren,  fanden  sie  Hydrochinon,  welches  an  seinen  Eigenschafken 
erkannt  wurde.    Die  Menge  desselben  war  nicht  unbedeutend ;  die  Verff. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  89  166—160.    Aus  der  ehem.  Abtheilg. 
des  pbysiol.  Institutes  in  Berlin. 
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erhielten  ans  dem  Harn  eines  kräftigen  Hundes,  der  jeden  zweiten  Tag 
eine  Phenoleinpinselnng  auf  die  Haut,  in  der  Ausdehnung  einer  Hand- 
fläche erhalten  hatte,  innerhalb  sechs  Tagen  mehr  als  1  6rm.  reines 
Hydrochinon.  Ausser  dem  Hydrochinon  fand  sich  in  geringer  Menge  in 
diesem  Harn  auch  Brenzcatechin,  dagegen  kein  Besorcin. 

Das  Hydrochinon  und  Brenzcatechin  sind  im  Harn  als  Aether- 
schwefelsäuren  enthalten;  sie  werden  durchschütteln  des  frischen  Harns 
mit  Aether  nicht  aufgenommen  und  gehen  in  diesen  erst  nach  Zerlegung 
der  Aethersäuren  über.  Die  oben  erwähnte,  von  Seh  äff  er  beobachtete 
Thatsache  der  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäure  im  Harn  wird  da- 
durch erklärt. 

In  dem  Auftreten  dieser  Substanzen  und  weiterer  Oxydationsprodukte 
ist  wohl  auch  die  Ursache  der  dunkleren  Farbe  des  sogenannten  ,,Carbol- 
hams"  zu  suchen.  Nach  stärkeren  Fhenolgaben  treten  noch  weitere 
Veränderungen  des  Harns  ein;  derselbe  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtes  nach  links  ab,  was  bei  kleineren  Phenoldosen  nicht  eintritt. 
Die  Eigenschaft  im  Thierkörper,  linksdrehende  Verbindungen  zu  erzengen, 
kommt,  wie  es  scheint,  einer  grossen  Zahl  aromatischer  Substanzen  zu^). 

238.  Albert  Adamkiewicz:  lieber  die  Schicksale  des  Ammoniaks 
im  gesunden  und  Über  die  Quelle  des  Zuckers  und  das 
Verhalten  des  Ammoniaks  im  diabetes-kranken  Menschen. 

1)  Verhalten  des  Ammoniaks  im  gesunden  Menschen^). 

Ein  37  jähriger  sonst  gesunder  Hemiplegiker  erhält  nach  entsprechen- 
der Vorbereitung  durch  gleichmässige  gemischte  Kost  während  zwei  Ver- 
suchstagen 19,136  NH4CI  ( =  5  N  und  12,7  Cl)  und  nach  fünftägiger 
Zwischenpause  12  NaCl  (  =  7,3G1).  Zweck  des  Versuches  ist  das  Schick- 
sal des  Ammoniaks  kennen  zu  lernen.  Um  dem  zur  Ausscheidung  ge- 
langenden Cl  des  Salmiaks  das  nöthige  freie  Alkali  mitzugeben,  wird 
durch  die  ganze  Versuchsreihe  täglich  eine  Saturation  von  ISjONaaCOs 
mit  Essigsäure  verabreicht. 


^)  Mittheilungen  Über  das  Auftreten  liuksdrehender  Verbindungen  im 
Harn  liegen  von  Mering  und  Musculus  [Thierchem.-Ber.  5^  144]  und 
Jaff6  [Thierchem.-Ber.  8,  197]  vor. 

«)Virchow'8  Archiv  f.  pathol.  Anat.  76,  877-394. 
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Bei  Yergleichang  der  Salmiaktage  mit  den  übrigen  Yersuchstagen 
stellt  sich  heraus,  dass  die  19,1  NH4GI  eine  Mehransscbeidung  von  1668 
Wasser  bewirkt  haben.  (Bei  gleichbleibender  Trinkwasserquantität  sehr 
starkes  DarstgefQhl.)   Unter   dem  Einfluss  des  Salmiaks  wurden  binnen 

4  Tagen  12,1  Cl  mehr  mit  dem  Harn  entleert,  als  ohne  denselben  aus- 
geschieden worden  wären.  Im  verfütterten  NH4CI  waren  12,7  Gl  ent- 
halten, es  ist  demnach  aller  zugeführte  Salmiak  resorbirt  worden,  da 
obendrein  in  den  Faeces  der  Salmiaktage  nicht  mehr  Stickstoff  als  vor 
und  nach  denselben  in  Form  yon  Ammoniak  entleert  wurden.  Der  ge- 
nossene Salmiak  gelangt  demnach  unverändert  vom  Darm  aus  in  die  Säfte. 

An  den  Sahniaktagen  wurden  im  Ganzen  1,727  Ammoniumstickstoff 
mehr   entleert,   als   in  der    salmiakireien  Zeit.     Es  sind  demnach  da 

5  Grm.  N  im  Salmiak  verftlttert  wurden,  von  dem  mit  dem  Salmiak  ein- 
geftOirten  Stickstoff  3,278  oder  65,4%  im  Körper  der  Yersuchsperson 
verschwunden.  Dagegen  fanden  sich  im  Harn  der  Salmiaktage  9,33  6e- 
sammtstickstoff  melir  als  ohne  Salmiak.  Davon  obige  1,727  Ammoniak- 
stickstoff abgezogen,  bleibt  ein  üeberschuss  von  mehrausgef&hrtem  7,603  N 
an  Harn.  Obige  3,273  im  KOrper  verschwundenen  Salmiakstickstoff  ab- 
gezogen, die  durch  Mehransscheidung  von  Harnstoff  gedeckt  sind,  bleibt 
noch  ein  Best  von  4,33  Stickstoff,  der  aus  dem  genossenen  Salmiak 
nicht  herrühren  kann. 

Unter  der  Yoraussetzung,  dass  die  ganze  Menge  des  von  dem  ge- 
nossenen Salmiak  im  Körper  der  Yersuchsperson  verschwundenen  Am- 
moniak Harnstoff  geworden  ist,  muss  dieser  Salmiak  gleichzeitig  eine 
Menge  von  Eiweiss  in  den  strömenden  Eörpersäften  zum  Zerfall  gebracht 
haben,  welche  4,33  Stickstoff  äquivalent  war^). 

An  jedem  Salmiaktage  wurden  täglich  um  56,0  mehr  feuchten 
Eothes  ausgeschieden,  jedoch  ohne  Störung  der  Nahrungsausnutzung,  da 
weder  das  Gewicht  der  Trockensubstanz  noch  der  Stickstoffgehalt  ge- 
steigert war. 

Der  Gontrol versuch  mit  12,0  NaCl  ergab  vollständiges  sofortiges 


^)  [In  der  Nachperiode  wurde  täglich  7,75,  in  der  Yorperiode  11,77  N, 
an  den  4  Salmiaktagen  im  Durchschnitt  12,1  Stickstoff  entleert;  es  ist  dem 
Ref.  wahrscheinlicher,  dass  das  Stickstoffplus  an  den  Salmiaktagen  nicht 
gerade  Mehrzerfall  von  Eiweiss,  sondern  bloss  Mehrausschwemmung  von 
gebildetem  Harnstoff  durch  die  vermehrte  Diurese  bedeute,  wesshalb  am 
folgenden  Tage  sofort  Minderausschwemmung.   P.] 
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Wiedererscheinen  des  verfütterten  Gl  im  Harn  als  gänzliche  Besorption 
des  NaCl,  Steigerang  der  Ausscheidung  von  Harnwasser  um  950,  Un- 
verändertbleiben des  im  Harn  ausgeschiedenen  Ammoniaks,  Mehraus- 
scheidung von  5,51  Gesammtstickstoff  im  Harn,  also  entsprechender 
Mehrzerfall  von  Eiweiss.  (Yergl.  d.  Anm.  des  Bef.) 
Verf.  stellt  folgende  Schlusssätze  zusammen  : 

1)  Der  Salmiak  zersetzt  sich  im  Darmkanal  des  Menschen  nicht. 
Die  gesammte  Menge  von  Chlor,  welche  nach  Salmiakgenuss  im  Harn 
des  Menschen  erscheint,  ist  ein  zuverlässiges  Maass  f&r  den  zur  Besorption 
gelangten  Antheil  des  Salzes. 

2)  Der  grösste  Theil  des  mit  dem  Salmiak  resorbirten  Ammoniak 
verschwindet  im  Körper  des  gesunden  Menschen  und  erscheint  höchst 
wahrscheinlich  im  Harn  als  Harnstoff  wieder. 

8)  Der  Salmiak  übt  im  Organismus  des  gesunden  Menschen  Wirkungen 
des  Kochsalzes  aus,  entzieht  den  Geweben  Wasser  und  begünstigt  den 
Zerfall  von  Eiweiss. 

4)  Eiweisszerfall  und  Ammoniakausscheidungen  gehen  beim  Menschen 
einander  nicht  parallel. 

239.  Coranda  (KSnigsberg) :  lieber  das  Verhalten  des  Ammoniaks 

im  menschlichen  Organismus^). 

Verf.  wollte  das  Verhalten  des  Ammoniaks  im  menschlichen  Harn 
nach  vegetabilischer,  resp.  animaler  Nahrung  untersuchen,  und  dann  den 
Beweis  liefern,  dass  die  von  Hallervorden  für  den  Hund  festgestellte 
Umwandlung  des  Ammoniaks  in  Harnstoff  auch  im  menschlichen  Or- 
ganismus stattfand.  Ehe  die  Ammoniakausscheidung  im  menschlichen 
Urin  unter  dem  Einfluss  vegetabilischer,  resp.  animalischer  Nahrung  ge- 
prüft wurde,  schien  es  geboten,  zuerst  den  Urin  eines  Garnivoren  bei 
derselben  Diät  zu  untersuchen.  Erstere  musa,  da  die  Pflanzensäuren,  an 
welche  ihre  Alkalien  gebunden  sind,  wegen  ihres  Zerfalles  im  Organis- 
mus eine  Säurewirkung  nicht  ausüben,  für  alkalisch  gelten,  während 
Fleisch  und  Eiweissnahrung  wegen  ihres  Beichthums  an  Salzen  anor- 
ganischer Säuren  als  sauer  angesehen  werden  müssen. 

Zunächst  wurde  der  Urin  eines  männlichen  Hundes  von  7,35  Kilo 
Gewicht  untersucht.  Das  Yersuchsthier  erhielt  an  zwei  aufeinanderfolgenden 


>)  Archiv  f.  experiment.  Pathologie  and  Pharmakologie  12,  76—96. 
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Tagen  eine  aus  Vegetabilien  und  Fleisch  gemischte  Nahrung,  hierauf 
9  Tage  hindurch  täglich  0,5  Kilo  eines  sehnen-  und  fettfiroien  Pferde- 
fleisches; in  darauffolgenden  5  Tagen  genoss  er  nur  Kartoffeln,  Sem- 
mel und  Butter.  Zur  Harnstoffbestimmung  diente  die  Liebig*sche  Titrir- 
methode,  zur  Ammoniakermittlung  das  Schlösing^sche  Verfahren.  Die 
Bcaction  des  Urins  war  mit  Ausnahme  deijenigen  Tage,  an  welchen 
rein  vegetabilische  Nahrung  gegeben  wurde,  stets  sauer,  am  ersten  Tage 
mit  Pflanzennahrung  war  sie  neutral  und  wurde  im  Verlaufe  der  folgen- 
den Tage  deutlich  alkalisch.  Die  Versuche  ergeben,  dass  das  Mittel  der 
Ammoniakausscheidung  an  den  Tagen  rein  vegetabilischer  Nahrung  mit 
0,2661  Grm.  pro  Tag,  bei  aus  Vegetabilien  und  Fleisch  gemischter  Kost 
auf  0,4136  Grm.  pro  Tag  steigt  und  den  höchsten  Werth  bei  rdner 
«Fleischffitterung  mit  0,6078  Qrm.  täglich  erreicht. 

Nach  weiteren  Berechnungen  verhalten  sich  die  Ausscheidungs- 
grössen  fQr  gemischte  Pflanzen-  und  Fleischdiät  ungefähr  wie  1,0 : 1,55:2,4. 

Es  war  nun  zu  entscheiden,  ob  der  Mensch  den  Camivoren  zu  sub- 
sumiren  sei  oder  nicht.  Zu  diesem  Zwecke  musste  sein  Verhalten  gegen- 
über eingeführten  anorganischen  Säuren  studirt  werden.  Es  wurden  von 
der  Versuchsperson  an  zwei  einanderfolgenden  Tagen  je  2,81  Grm.  reine 
Salzsäure  in  L^ysung  genommen  und  danach  eine  bedeut-ende  Vermehrung 
der  Ammoniakausscheidung  constatirt,  welche  sich  über  5  Tage  hin  er- 
streckte. In  den  5  Tagen  nach  der  Säureaufhahme  wurden  im  Ganzen 
6,194  Grm.  Ammoniak  ausgeschieden,  während  an  den  5  Tagen,  welche 
vor  dem  Sänregenuss  liegen,  nur  4,159  Grm.  entleert  wurden;  somit 
eine  Mehrausscheidung  von  2,035  Grm.  Ammoniak.  Die  eingenommenen 
5,62  Grm.  Salzsäure  würden  zu  ihrer  vollständigen  Neutralisation  2,6  Grm. 
Ammoniak  gebrauchen,  so  dass  für  1,222  Grm.  Säure  =  21,8  <^/o  des 
Genossenen  die  entsprechende  Mehrausscheidung  nicht  nachzuweisen  ist 
Diese  geringe  Differenz  an  Salzsäure,  die  nicht  neutralisirt  wurde,  kann 
dadurch  bedingt  sein,  dass  ein  Theil  der  eingeführten  Salzsäure  vom 
KOrper  nicht  resorbirt  worden  war.  Vielleicht  ist  auch  die  gesteigerte 
Ammoniakausscheidung  mit  dem  letzten  Versuchstage  noch  gar  nicht  be- 
endigt. Der  Versuch  zeigt,  dass  sich  der  Mensch  hinsichtlich  seiner 
chemischen  Constitution  wie  ein  Fleischfresser  verhalte.  Es  wurde  nun 
weiter  der  Stoffwechsel  eines  17  jährigen  Choreakranken  bei  verschiedener 
Nahrung  untersucht. 

Aus  der  vom  Verf.  mitgetheilten  Versuchsreihe  lässt  sich  der  Ein- 
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fluss  der  verschiedenen  Nahrongsmittel,  je  nachdem  sie  als  sauer  oder 
alkalisch  reagirend  anzusehen  sind,  auf  die  Ammoniakausscheidung  nach- 
weisen. Dieselbe  ist  am  geringsten  für  die  Tage  mit  reiner  pflanzlicher 
Diät.  Im  Mittel  aus  9  Tagen  wurden  täglich  ausgeschieden  0,3998  Grnu 
Ammoniak  auf  1727  CC.  Urin.  Für  gemischte  Diät  war  der  gefundene 
Werth  grösser;  er  betrug  im  Mittel  aus  7  Tagen  täglich  0,6422  Grm. 
Ammoniak  fQr  1862  GC.  Urin.  Am  grössten  war  die  Ammoniakaus- 
scheidung an  den  Tagen,  an  welchen  reme  Fleischdiät  verabfolgt  wurde. 
Hier  sind  aus  6  Tagen  berechnet  in  täglich  1990  CG.  Urin  durch- 
schnittlich 0,875  Grm.  Ammoniak  secernirt  worden.  Setzt  man  die  an 
den  Tagen  mit  reiner  Pflanzenkost  gefundene  Ammoniakmenge  =  1,  so 
ergibt  sich,  dass  sich  die  Ammoniakausscheidnng  bei  Pflanzenkost  zu  der 
beigemischter  Diät  und  bei  reiner  Fleischnahrung  verhält  wie  1  : 1,6:  2,1. 
Dieses  Yerhältniss  ist  beinahe  dasselbe  wie  beim  Hunde.  Das  im  Or- 
ganismus des  Menschen  gebildete  Ammoniak  muss  ebenfalls  die  Aufgabe 
haben,  zugeführte  Säure  zu  neutralisiren,  denn  den  Tagen  mit  saurer 
Fleischnahrung  entspricht  eine  gesteigerte  Ammoniakausscheidung. 

Wird  die  Nahrung  wie  bei  Pflanzenkost  alkalisch,  so  ist  auch  die 
Menge  des  im  Urin  erscheinenden  Ammoniaks  eine  geringere. 

Um  zu  entscheiden,  ob  auch  die  zweite  Bestimmung  des  Ammoniaks 
im  Körper  des  Carnivoren,  nämlich  die  als  Vorstufe  des  Harnstoffes  zu 
dienen,  fflr  den  menschlichen  Organismus  Giltigkeit  habe,  stellte  Verf. 
diesbezflgliche  Experimente  an  sich  selbst  an. 

Er  genoss  täglich  früh:  80  Grm.  Semmel,  20  Grm.  Butter,  40  Grm. 
Käse,  V^  Flasche  Bier;  Mittags:  200  Grm.  einer  Mischung  von  Eiweiss 
mit  Eigelb  mit  etwas  Butter  zu  einem  Rührei  verarbeitet,  200  Grm. 
Semmel  und  Vs  Flasche  Bier;  Abends:  209  Grm.  rohes  gehacktes  Eind- 
fleisch,  80  Grm.  Semmel,  V^  Flasche  Bier. 

An  zweimal  je  2  Tagen,  welche  durch  5  mal  24  Stunden  von  ein- 
ander getrennt  waren,  nahm  Verf.  citronensaures  Ammoniak  und  zwar 
zuerst  2,2  Grm.  in  8  und  4,8  in  4  Dosen  im  Tage;  dann  4,6  Grm. 
auf  4  und  9,8  Grm.  auf  8  Portionen  am  Tage  *vertheilt. 

Die  Beaction  des  Urins  war  stets  sauer. 

Die  im  Durchschnitt  täglich  entleerte  Menge  Ammoniak  war  0,9224  Grm. 
Unter  dem  Einflüsse  von  im  Ganzen  21,55  Grm.  Ammoniak  wird  dieses 
Mittel  aus  17  Tagen,  an  welchen  nicht  Ammoniak  genossen  wurde,  um 
0,3908  Grm.,  was  ungefähr  dem  55.  Theile  des   Eingenommenen  ent- 
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sprechen  würde,  überschritten.  Eine  Steigerung  der  Ammoniakaus* 
Scheidung  ist  also  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  dagegen  findet  sich 
eine  bedeutende  Steigerung  des  Harnstoffes  über  das  gewöhnliche  Mittel 
von  30,87  Grm. 

Die  Hamstoffausscheidung  beträgt  im  ersten  Versuche  (2  Tage) 
68,71,  also  um  6,97  Grm.  über  das  Mittel,  im  zweiten  Versuche  84,55  Grm., 
also  um  22,81  Grm.  mehr  als  das  Mittel. 

Eine  Vermehrung  der  Hamstoffausscheidung  um  22,81  Grm.  ent- 
spricht einem  Verbrauch  von  über  800  Grm.  frischem  Fleisch  mit  über 
1,66  Grm.  Schwefelsäure,  was  für  den  Tag  eine  Mehrausscheidung  von 
über  0,83  Grm.  SOiHs  hätte  bedingen  müssen,  eine  Zahl,  die  sich  der 
Beobachtung  wohl  schwerlich  entzogen  haben  würde.  In  der  Versuchs- 
reihe ist  die  durchschnittlich  für  den  Tag  entleerte  Schwefelsäure 
=  3,4322  Grm.,  die  an  den  beiden  Tagen  von  Eiweiaszerfall  in  Frage 
kommende  8,4389.  Der  mehr  auegeschiedene  Harnstoff  ist  aber  wohl 
auch  desshalb  von  dem  genossenen  Ammoniak  abzuleiten,  weil  seine 
Menge  annähernd  dem  gewonnenen  Stickstoff  äquivalent  ist. 

Verf.  glaubt  durch  seine  Arbeit  auch  für  den  Menschen  den  Be- 
weis geliefert  zu  haben,  dass  das  Ammoniak  als  eine  Vorstufe  des  Harn- 
stoffes zu  betrachten  sei  und  dass  der  menschliche  Organismus  sich  hin- 
sichtlich seiner  Ammoniakausscheidung  gegenüber  Säuren,  resp.  Alkalien 
genau  ebenso  verhält,  wie  der  des  Garnivoren. 

240.  Adamkiewicz:  lieber  das  Verhalten  der  Salzsäure  und 
der  fixen  Alkallen  im  KSrper  des  Menschen^). 

Verf.  hebt  hervor,  dass  man  die  Ozjdationsvorgänge  im  lebenden 
Körper,  die  man  in  die  Gewebe,  d.  h.  in  das  Protoplasma  der  Zellen 
verlegt,  mit  Recht  von  der  alkalischen  Beschaffenheit  der  EOrpersäfte 
abhängen  lässt.  Denn  er  hat  gefanden,  dass  das  Eiweiss  auch  ausser- 
halb des  EOrpers  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  oxydirend  wirkt,  und 
dass  diese  Wirkung  bei  Gegenwart  von  Alkali   erheblich  gefördert  wird. 

So  verwandelt  todtes  Eiweiss  Jod  in  JOsOH  und  zwar  in  höherem 
Grade,  wenn  es  COsNaa  enthält  als  ohne  dasselbe.  Auch  die  Derivate 
des  Albumins  haben  diese  Eigenschaft  mit  Ausnahme  des  Harnstoffes. 


>)  Verhandlungen  der  physiol.  Gesellschaft   su  Berlin,  1879,  No.  18, 
pag.  98-94. 
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Bei  80  wichtiger  Beziehung  zwischen  der  Alkalescenz  der  Säfte  und 
der  Oxjdationsfähigkeit  der  Zelle  schien  es  dem  Verf.  von  Interesse  zu 
untersuchen,  wie  sich  die  Alkalescenz  der  Säfte  im  Körper  des  höchst 
organisirten  Geschöpfes,  des  Menschen,  gegen  deletäre  Einflüsse  verhalte 
und  ob  sie  durch  Darreichung  von  Säuren  gemindert  werde  oder  nicht. 

Er  bediente  sich  zur  Untersuchung  dieser  Frage  einer  von  ihm  selbst 
ersonnenen  acidimetrischen  Methode,  weil  er  gefunden  hat,  dass  die 
allgemein  geübten  bei  nicht  stark  ausgesprochener  Bcaction  der  Excrete 
nicht  unter  allen  Umständen  anwendbar  und  yerlässlich  sind.  Die  seinige 
besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  ein  neutrales  Extract  Yon  Lackmus 
durch  Oxydation  gebläut  und  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der 
Y.  Liebig* sehen  Methode  der  Harnstofiftitrirung  verwandt  wird.  —  Man 
kann  mit  ihrer  Hilfe  noch  mit  Sicherheit  1000  Theile  eines  Grammes  von 
Säure  und  Alkali  in  beliebigen,  selbst  ganz  dunklen  Extracten  (z.  B. 
von  Faeces)  bestimmen. 

Als  Säure  wandte  Verf.  HCl  an  und  gab  sie,  da  er  [vergl.  diesen 
Ber.,  pag.  295]  gefunden  hat,  dass  das  NHs  in  den  Säften  des  Menschen 
verschwindet  und  wahrscheinlich  Harnstoff  wird,  in  Form  des  NH4CI.  — 
Aus  dem  Gehalt  des  Harns  an  Chlor  und  Ammoniak  nach  den  Salmiak- 
fütterungen konnte  er  mit  Leichtigkeit  die  Menge  von  Salzsäure  berechnen, 
welche  sich  innerhalb  der  Säfte  vom  Salmiak  abgespalten  hatte.  Diese 
Menge  verglich  er  mit  der  Acidität  des  Harns  und  fand,  dass  sie  durch 
die  in  den  Säften  frei  gewordenen  Säure  nur  um  einen  Bruchtheil  der- 
selben gesteigert  wurde.  Daraus  muss  gefolgert  werden,  dass  die.  Salz- 
säure, da  sie  neutralisirt  im  Harn  erscheint,  Alkali  der  Säfte  bindet, 
aber  die  Alkalescenz  (II)  derselben  nur  unwesentlich  ver- 
ändert. Denn  der  Harn,  dessen  Acidität  mit  dem  Alkaligehalt  der 
Säfte  steigt  und  sinkt,  gewinnt  trotz  Salzsäurezufuhr  sehr 
wenig  an  Acidität.  Diese  Thatsache  kann  nur  so  erklärt  werden, 
dass  die  Säfte  in  gleichem  Verhältniss,  als  sie  Alkali  an  die  Salzsäure 
abgeben,  neues  Alkali  aus  den  fixen  Geweben  auslaugen.  Es  besteht 
also  hier  eine  Art  von  Alkaliregulirung. 

Wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  so  muss  den  Geweben  die  Kraft 
innewohnen,  fixes  Alkali  zu  retiniren  und  aufeuspeichem. 

Verf.  gab  Versuchspersonen  Na2C08  und  konnte  in  der  That  fest- 
stellen, dass  dasselbe  nicht  in  den  Excreten  wiedererschien. 
Es  blieben  unter  Umständen  50%  und  darüber  im  Körper  zurück^ 
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241.  E.  Salkowski:   Bemerkungen  Über  die  Wirkung  der 
unorganischen  Säuren  und  der  Fleischnalirung  ^). 

Wie  Verf.  schon  früher  mitgetheilt  hat,  gehen  Kaninchen  an  Fleisch- 
fntterung  ohne  palpable  Todesursache  zu  Grunde. 

Er  spricht  nun  die  Ansicht  aus,  dass  das  Eiweiss  des  Fleisches  hier 
genau  so  wirke  wie  in  anderen  Versuchen  das  Taurin,  indem  der  zn 
Schwefelsäure  oxydirte  Schwefel  des  Eiweisses  dem  Körper  Alkali  ent- 
ziehe, da  das  Fleisch  in  seinen  Salzen  keinen  hinreichenden  IJeberschuss 
an  Alkalien  zur  Neutralisirung  der  Schwefelsäure  enthalte.  Bei  pflanz- 
licher Nahrung  ist  diese  Schwefelsäurebildung  wegen  Anwesenheit  hin- 
länglicher Alkalien  unschädlich. 

Hallervorden  [Thierchem.-Ber.  8,  167]  leitet  die  Säurewirkung 
der  Fleischnahrung  zu  einem  grossen  Theile  von  einem  Ueberschass  der 
Phosphorsäure  Ober  die  Basen  in  der  Fleischasche  ab,  indem  er  zur 
Sättigung  der  Phosphorsäure  3  Aequivalente  Basis  rechnet,  und  so  zu 
10,048  Grm.  ungesättigter  PO4H8  in  100  Grm.  Asche  gelangt  Indess 
reagiren  schon  Salze  mit  2  Aequivalenten  Base  alkalisch,  und  kGnnen 
also  nicht  alkalientziehend  wirken.  Berechnet  man  aber  in  der  Weber'- 
sehen  Analyse  des  Pferdefleisches  die  den  Basen  entsprechende  Phosphor- 
sänre  (die  Salzsäure  ist  in  der  Analyse  als  NaCl  angefahrt,  die  präformirte 
SO4H8  jedenfalls  minimal)  unter  Annahme  von  Verbindungen  noit  2 
Aequivalenten  Base  nach  der  Formel  BsHPOi,  so  ergibt  sich,  dass  dieselben 
45,07  Phosphorsäure  entsprechen. 

100  Grm.  Asche  enthalten  46,74  Phosphorsäure  und  das  Bedürfoiss 
ist  demnach  selbst,  wenn  man  Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia  als  gesättigte 
Verbindungen  berechnet,  fast  gedeckt,  da  selbst  in  diesem  Falle  die  Basen 
noch  42,01  Phosphorsäure  entsprechen.  Die  Salze  des  Fleisches  kOnn^ 
demnach  unter  Bildung  saurer  phosphorsaurer  Salze  noch  etwas  Alkali 
zur  Bindung  der  entstehenden  Schwefelsäure  abgeben.  Nur  von  dieser 
und  den  kleinen  Mengen  Harnsäure,  Hippursäure  u.  dergl.  rührt  die  Säure- 
wirkung  des  Fleisches  her;  sie  kommt  dem  Eiweiss  an  sich  zu,  nicht 
dem  Fleisch.  Die  aus  dem  eingeführten  Fleisch  gebildete  Schwefelsäure 
(100  Grm.  getrocknetes  Pferdefleisch  geben  beinahe  3  Grm.  SOiHs) 
wird  beim  Hunde   1)  durch  die  gleichzeitig  eingeführten  Phosphate  des 


')  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  76^  868—878. 
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Fleisches,  welche  unter  Bildung  saurer  Phosphate  Alkali  abgeben  können, 
2)  durch  den  von  Walter  entdeckten  Begnlationsmechanismus  dee 
Fleischfressers,  vermOge  dessen  derselbe  Säure  durch  Ammoniak  unschäd* 
lieh  macht,  das  sonst  in  Harnstoff  übergegangen  wäre,  3)  zu  einem 
kleinen  Theil  durch  die  organischen  Basen  des  Harns,  namentlich  des 
Ereatinins,  neutralisirt.  Bei  Pflanzenfressern  fällt  der  wichtige  Factor 
der  Ammoniakabgabe  fort.  Würde  die  Fleischfütterung  unter  Beigabe 
von  Natriumcarbonat  für  das  Kaninchen  keine  schädlichen  Folgen  haben, 
60  wäre  es  erwiesen,  dass  die  Alkalientziehung  der  einzige  Grund  für 
die  deletäre  Wirkung  der  Fleischnahrung  bei  Kaninchen  ist. 

242.  Nicolaus  Tschirwinsky  (Petersburg) :  lieber  den  Einfluss 
des  Glycerins  auf  die.  Zersetzung  des  Eiweisses  im  ThierkVrper  0. 

um  das  von  Lewin  bei  seinem  Versuche  über  den  Einfluss  des 
Glycerins  auf  den  Eiweisszerfall  [siehe  die  folgende  Abhandlung]  erhaltene 
Resultat  zu.  prüfen,  hat  Verf.  an  einem  Hunde  in  gleicher  Weise 
Fütterungen  mit  grossen  Dosen  Glycerin  (bis  200  Grm.)  vorgenommen 
und  theilt  die  Yersuchsresultate  in  einer  Tabelle  mit.  Das  Versuchsthier 
von  24  Kilo  Körpergewicht  befand  sich  vor  der  Zugabe  des  Glycerins 
mit  800  Grm.,  sorgfältig  von  Fett  befreitem  Fleisch  (mit  27,2  Grm. 
Stickstoff)  nahezu  im  Stickstoffgleichgewicht.  Die  Hamstoffausscheidung 
betrug  im  Mittel  aus  5  Beobachtungstagen  54,9  Grm.  (mit  25,6  N);  im 
Koth  be&nden  sich  bei  Aufnahme  von  800  Fleisch  etwa  1,10  Stickstoff, 
so  dass  im  Ganzen  täglich  26,6  Grm.  Stickstoff  ausgeschieden   wurden. 

Die  Zugabe  des  Glycerins  brachte,  verglichen  mit  der  mittleren 
vorausgehenden  Harnstoffmenge,  keine  wesentliche  Aenderung  der  letzteren 
hervor;  eher  zeigte  sich  eine  kleine  Verminderung,  da  im  Mittel  aus  6 
Tagen  52,3  Harnstoff  gefunden  wurden. 

Dagegen  scheint,  verglichen  mit  der  mittleren  Hamstoffausscheidung 
(49,1  Grm.)  an  den  beiden  nachfolgenden  Tagen  ohne  Glycerinzugabe, 
das  Glycerin  eine  geringe  Steigerung  der  Eiweisszersetznug  zu  bedingen. 
Nach  dieser  anfinglichen,  mit  einer  geringen  Harnmenge  einhergehenden 
Verminderung,  nimmt  die  Hamstoffausscheidung  unter  Entleerung  gros- 
serer Hammengen  sehr  zu  (bis  64,3  Grm.). 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  15,  252—260.    Aus  dem  physiol.  Institute  zu 
München. 
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Mit  Bezug  auf  die  von  üstimowitsch  zuerst  beobachtete  harn- 
treibende Wirkung  des  Glycerins  bemerkt  Verf.,  dass  nach  seinen  V»- 
suchen  bei  Zugabe  von  100  Gljcerin  die  Harnmenge  etwas  vermindert 
erschien  (984  CC.  gegen  1051  CC);  bei  Fütterung  mit  200  Glycerin 
zeigte  sie  sich  jedoch  in  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  von 
Lewin  [s.  folgende  Abhandlung]  sehr  vermehrt  (1575  CC),  jedoch  ohne 
Steigerung  der  Harnstoffmenge.  Daraus  geht,  wie  auch  in  Lewin 's 
Arbeit  angedeutet  wird,  hervor,  dass  das  Glycerin  in  zweierlei  Weise 
in  die  Harnstoffbildung  verändernd  eingreift  Es  bringt  in  grösseren 
Dosen  an  und  für  sich  eine  Verminderung  derselben  hervor,  wie  das 
Fett  oder  die  Kohlenhydrate;  durch  die  Entziehung  von  Wasser  und  die 
Erzeugung  einer  reichlichen  Harnmenge  bedingt  es  aber  eine  Steigerung 
des  Eiweissumsatzes.  Die  beiden  Wirkungen  können  sich  nun  eben  auf- 
heben, dann  bleibt  die  Harnstoffausscheidung  unverändert,  oder  es  kann 
die  eine  oder  die  andere  der  Wirkungen  überwiegen.  Da  die  Wasserans- 
scheidung  im  Harn  bei  grösseren  Gaben  von  Glycerin  sehr  vormehrt  ist 
und  dieselbe  nach  Weglassung  desselben  wegen  Wassermangel  weit  nnter 
das  Normale  herabsinkt,  so  schliesst  Verf.  nach  Analogie  der  Harn- 
wasservermehrung  durch  Zucker,  NaCl,  dass  auch  bei  Aufnahme  von 
Glycerin  entweder  dieses  selbst  oder  ein  Zersetzungsprodukt  desselben  in 
den  Harn  übergehen  müsse. 

In  der  That  glaubt  Verf.  nach  Glycerinfütterung  Glycerin  im  Harn 
gefanden  zu  haben;  er  schliesst  dies  daraus,  dass  der  alkalisch  gemachte 
Harn  dann  grosse  Mengen  von  Eupferoxyd  in  alkalischer  Flüssigkeit  mit 
lasurblauer  Farbe  in  Lösung  zu  erhalten  im  Stande  war  und  zwar  um  so 
mehr,  je  mehr  Glycerin  verfüttert  war.  Beim  Kochen  trat  nicht  die 
mindeste  Beduction  zu  Kupferoxydnl  auf  ^).  Verf.  hat  die  Eigenschaft  des 
Glycerins  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  in  Lösung  zu  halten,  auch 
zu  einer  quantitativen  Schätzung  der  vorhandenen  Glycerinmenge  zu  be- 
nutzen versucht,  worüber  im  Original  nachgesehen  werden  möge. 

Nach  diesen  Bestimmungen  wurden  bei  einer  Aufnahme  von  100  bis 
200  Glycerin  pro  Tag  im  Harn  ca.  55—124,9  (55— 62<>/o)  Glycerin 
ausgeschieden. 

^)  DasB  nach  Aufnahme  von  Glycerin  ein  Stoff  in  beträchtlicher  Menge 
in  den  Harn  übergegangen  war,  zeigte  auch  der  an  den  entsprechenden 
Ffltterungstagen  im  VerhältnisB  zum  spec.  Gewicht  des  Harns  geringe  Ver- 
brauch an  QuecksilberlöBung  zur  Titrirung  des  Harnstoffes. 
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Hämaturie  war  dabei  nicht  zu  beobachten.  Eine  Erklärung  hierfür 
findet  Verf.  in  der  Annahme,  dass  vom  Magen  und  Darm  aus  das  Glycerin 
nur  in  sehr  geringer  Menge  in  einem  kleinen  Zeitmoment  resorbirt  und 
dann  zerstört  oder  zum  grossen  Theil  in  der  Niere  wieder  entfernt  werde, 
ohne  dass  es  zu  einer  Auflösung  der  Blutkörperchen  und  zu  einem  Heber- 
gang  von  Hämoglobin  in's  Plasma  kommt ;  bei  der  Einspritzung  in  eine 
Vene  oder  in*s  UnterhautzeUgewebe  ist  in  den  Säften  stets  eine  grössere 
Menge  von  Glycerin  vorhanden  als  beim  Uebergang  aus  dem  Darmkanal 
und  es  verweilt  dasselbe  daher  längere  Zeit  in  dem  Blute,  ehe  es  durch 
Ausscheidung  in  der  Niere  oder  Zerstörung  im  Körper  ganz  entfernt  ist, 
so  dass  eine  Lösung  der  Blutkörperchen  möglich  ist.  Die  Hauptwirkung 
des  Gljcerins  ist  in  12  St.  nach  der  Aufnahme  desselben  abgelaufen. 
Verf.  schliesst  seine  Abhandlung  mit  folgenden  Bemerkungen:  „Wenn 
nach  Darreichung  grösserer  Mengen  von  Glycerin  entweder  ein  stark 
reducirender  Stoff  oder  sogar  Glycerin  als  solches  im  Harn  auftritt,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  das  Glycerin  auch  in  Beziehnng  der  Erspar- 
niss  von  Fett  im  Organismus  kein  Nahrungsstoff  ist  oder  nur  ein 
geringwerthiger.  Es  ist  aber,  um  zu  entscheiden,  ob  dasselbe  wirklich 
in  dieser  Beziehung  ein  Nahrungsstoff  ist,  ob  es  Fett,  namentlich  Leber- 
thran,  zu  substituiren  vermag,  noth wendig.  Versuche  Aber  die  Aus- 
scheidung des  Kohlenstoffes  durch  die  Bespiration,  den  Harn  und  den 
Koth  unter  seinem  Einflüsse  anzustellen.  Wenn  man  den  Körper  eines 
Hundes  mit  Fleisch  und  Fett  in  das  Stickstoff-  und  Kohlenstoffgleich- 
gewicht der  Einnahmen  und  Ausgaben  setzt  und  dann  dazu  Glycerin 
gibt,  so  muss,  wenn  letzterer  keine  Bedeutung  als  Nahrungsstoff  hat, 
der  Kohlenstoff  desselben  als  Plus  in  den  Excreten  sich  vorflnden,  im  ent- 
gegengesetzten Fall  muss  weniger  Kohlenstoff  erscheinen,  als  im  verzehrten 
Fleisch,  Fett  und  Glycerin  enthalten  ist,  zum  Beweis,  dass  vom  zersetzten 
Eiweiss  oder  von  dem  Fett  oder  von  dem  Glycerin  Kohlenstoff  zum 
Ansatz  gelangt  ist." 

243.  L  Lew  in:  lieber  den  Einfluss  des  Glycerins  auf  den 

Eiweissumsatz  ^). 

Auf  Veranlassung  Prof.  Voit's  hat  Verf.  Versuche  angestellt,  uni 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nach  dem  innerlichen  Gebrauche  von  Glycerin 


')  Zeitschr.   f.  Biologie  15,  248—261.    Aus  dem  physiol.  Institute  zu 
Manchen. 
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eine  Aeoderang  in  der  Ausscheidung  des  Harnstofifes  zu  Wege  gebracht 
werden  könne.  Ein  28  Kilo  schwerer,  gut  genährter  Hund  wurde  za- 
nächst  in  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  und  demselben  dann  bis  za 
200  Grm.  Glycerin  von  1,21  spec.  Gewicht  gegeben.  [Munk,  Thier- 
chem.-Ber.  8,  314,  hatte  in  seinen  Versuchen  25—30  Grm.  yerföttert.] 
Die  Harnstoff bestimmungen  geschahen  nach  Liebig*s  Methode.  Bei 
einer  Fütterung  mit  750  Fleisch  (mit  25,5  N)  und  150  Fett  ohne  Wasser 
betrug  die  Harnstoffausscheidung  vor  der  Gljcerinfütterung  im  Mittel  ans 
12  Beobachtungstagen  51,84  Grm. 

Unter  Beibehaltung  der  gleichen  Fleisch-  und  Fettfütterung  wurden 
dann  allmälig  steigende  Glycerinmengen  unter  das  Fleisch  gemischt  Die 
Harnstoffausscheidung  zeigt  folgende  Tabelle: 


Glycerin. 

Ham- 

Spec. 

Harnstoff. 

V^                            V 

w 

menge. 

Gewicht. 

Bemerkungen. 

Qrm. 

Grm. 

^# 

30 

610 

1,054 

57,42 

50 

610 

1,047 

52,97 

50 

680 

1,045 

51,13 

60 

685? 

1,044 

48,70? 

Harn  in  den  Käfig  gelassen. 

50 

772 

1,040 

52,19 

50 

1000 

1,032 

52,21 

100 

910 

1,035 

51,05 

Diarrhöe. 

200 

1060 

1,036 

52,65 

» 

200 

1076 

1,040 

57,41 

200 

1106 

1,041 

57,74 

Fester  Roth. 

Mittel 

i:   53,35 

Es  tritt  somit  keine  Verminderung  der  Eiweisszersetzung  durch 
Glycerin  ein,  sondern  eine  kleine  Erhöhung,  wenigstens  bei  grösseren 
Dosen.  Dieselbe,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  ist  doch  unverkennbar  und 
widerlegt  die  entgegenstehenden  Resultate  von  Catillon  [Thierchem.- 
Ber.  7,  144].  Mit  der  steigenden  Darreichung  des  Glycerins  parallel 
geht,  wie  schon  üstimowitsch  nachwies,  auch  eine  Vermehrung  der 
Harnmenge,  vieUeicht  veranlasst  durch  die  Eigenschaft  des  Glycerins, 
Wasser  anzuziehen.  Aus  den  Versuchen  von  Voit  und  Forster  ist 
aber  bekannt,   dass  bei  erhöhter  Wasserzufuhr  und  dadurch  vermehrter 
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Harasecretion  die  Harnstoffmenge  wächst,  indem  durch  den  stärkeren  Wasser- 
kreislauf der  Eiweisszerfall  vergrössert  wird,  und  so  wäre  vielleicht  hierin 
der  Grand  fQr  die  Hamstoffsteigerung  nach  Olyceringebrauch  zu  suchen. 
Im  AnschluBs  an  den  obigen  Versuch  wurde  der  Hund  nun  auf 
seine  normale  Futterration  (750  Fleisch,  150  Fett  und  dazu  300  Wasser) 
ohne  Glycerin  gesetzt.    Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  den  Erfolg: 


Hammenge. 

Spec.  Gewicht. 

Ham8to£f. 

445  CC. 
660    > 
760    » 
770    » 

1,057 
1,044 
1,039 
1,089 

45,25 
50,39 
49,25 
48,29 

Vergleicht  man  diese  TabeUe  mit  der  vorigen,  so  sieht  man,  dass 
die  Harnstoffmenge  plötzlich  mit  dem  Momente  des  Anssetzens  des  Glycerins 
selbst  unter  die  Norm  fällt  und  dass  trotz  der  Darreichung  von  Wasser 
der  im  Verlaufe  des  vorangegangenen  Versuches  an  Wasser  verarmte  Or- 
ganismus, dieses  als  Ersatz  des  ihm  durch  das  Glycerin  entzogenen  in 
sich  behält  und  dadurch  die  Harnmenge  geringer  wird. 

Die  beiden  Versuche  ergeben  somit,  dass  das  Glycerin  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  ausübt,  wie  das  Fett  oder  die 
Kohlenhydrate  unter  gewöhnlichen  umständen,  oder  dass  diese  Wirkung 
durch  eine  andere,  welche  grosse  Quantitäten  von  Wasser  in  den  Harn 
überführt,  übercompensirt  wird. 

Verf.  hat  nun  noch  einen  Versuch  angestellt,  um  zu  erfahren,  wie 
sich  die  Ausscheidungsgrösse  des  Harnstoffes  nach  Darreichung  einer  dem 
verfütterten  Glycerin  gleichen  Gewichtsmenge  Fett  gestaltet.  Bei  750 
Fleisch  und  350  Fett  war  die  Harnmenge  an  2  Tagen  615  und  750  CC, 
die  Harnstoffausscheidung  betrug  41,38  und  46,16  Grm. 

Der  Unterschied  in  der  Wirkung  von  Glycerin  und  Fett  ist  nicht  zu 
verkennen.  Wurde  nunmehr  dem  Thiere  wieder  seine  ursprüngliche  Nah- 
rung gereicht,  so  stellte  sich  die  normale  Hamstoffausscheidung  wieder  her. 

Bei  750  Fleisch  und  150  Fett  wurden  gefunden  51,95  und 
52,40  Grm.  Harnstoff. 

Ein  weiterer  Versuch,  den  Einfluss  noch  grösserer  Dosen  von  Glycerin 
(300  Grm.)  zu  constatiren,  scheiterte  an  der  dann  auftretenden  Gift- 
wirkung des  Mittels. 


Maly,  Jahreaberioht  für  Thierohemie.  1879. 
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Wenn  auch  das  Glycerin  keine  Eiweiss  ersparende  Wirkung  besitzt, 
so  kann  es  vielleicht,  so  schliesst  Verf.  gegen  Munk,  doch  noch  Fett 
im  EOrper  Yor  der  Zerstörung  bewahren  oder  vielleicht  die  Fettabgabe 
ganz  verhindern,  also  einen  Nfihrwerth  haben.  Doch  können  diese  Fragen 
nur  durch  Controlirung  der  Eohlenstoffausscheidung  und  mittelst  des 
Bespirationsapparates  entschieden  werden. 

244.  M.  Rubner  (MUnchen):  Ueber  den  Nährwerth  des  Fluid  MeatO- 

B.  hat  Fluid  Meat  aus  England,  dem  ein  grosser  Nahrungswerth 
(2  Esslöffel  voll  gleich  1  Vi  Pfd.  gekochtes  Fleisch)  zugeschrieben  wird, 
untersucht  und  folgende  Zusammensetzung  gefunden,  die  er  mit  jener 
des  Fleisches  und  Fleischextractes  vergleicht: 


Fluid 
Meat 


Fluid  Meat 
nach  Abzug  des 
NaCl(12,61o/o). 


Fleisch- 
extract. 


Wasser 

Trockensubstanz     .     .     . 
N  in  100  Trockensubstanz 
Alcoholextract   .... 

Asche 

Organisch 

N  in  100  Organisch  .     . 


20,79 
79,21 
10,86 
48,80 
18,64 
81,86 
12,73 


11,86 
49,54 
6,90 
93,10 
12,78 


75,90 
24,10 
14,10 
6,66 
5,39 
94,61 
14,91 


21,70 
78,80 
10,25 
70,39 
22,36 
77,64 
18,21 


100  Orm.  Trockensubstanz  enthalten: 


Fluid  Meat 

nach  Abzug  des 

NaCl 


Si02  .... 
FesOs  .... 
CaO  .... 
MgO  .  .  .  . 
P06  .... 
SOs  präformirt  . 
SOs  in  der  Asche 


0,051 
0,021 
0,026 
0,162 
0,715 
0,112 
1,758 


Fleisch. 


0,432 
0,053 
0,093 
0,178 
1,852 

2,250 


')  Zeitschr.  f.  Biologie  15,  485-492. 
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Die  qnalitativeD  Beactionen  der  wässerigen  Lösung  ergaben  den 
völligen  Mangel  an  eigentlichem  Eiweiss,  dagegen  das  Vorhandensein 
von  Pepton.  Die  Menge  desselben  wurde  nach  dem  Verfahren  von 
Schmidt-Mühlheim  [dieser  Ber.,  pag.  207]  bestimmt,  wiewohl  dieses 
Verfahren  bei  dem  Fluid  Meat  nicht  ganz  verlässliche  Besultate  liefert, 
da  durch  Phosphorwolframsfiure  mit  dem  Pepton  zum  Theil.  auch  die 
Extractivstoffe  des  Fleisches  gefällt  werden.  Nach  diesen  Bestimmungen 
enthält  der  Niederschlag  mit  Phosphorwolframsäure  35  ^/o  Pepton,  während, 
wenn  das  Eiweiss  des  Fleisches  bei  der  Herstellung  des  Fluid  Meat  ohne 
Verlust  an  Pepton  umgewandelt  würde,  in  100  Grm.  trockenen  Fluid 
Meat  nach  Abzug  des  GlNa  91  Grm.  Pepton  enthalten  sein  müssten. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  der  Process,  durch  welchen  die  Peptonisirung 
des  Fleisches  geschieht,  ein  sehr  eingreifender,  das  Pepton  weiter  zer- 
setzender ist.  Auch  der  geringe  Gehalt  des  Fluid  Meat  an  Stickstoff 
gegenüber  dem  des  Fleisches,  sowie  die  grössere  Löslichkeit  des  Fluid 
Meat  in  Alcohol  gegenüber  dem  Fleischextract,  trotz  der  ünlöslichkeit 
des  Peptons  in  Alcohol,  scheint  auf  eine  tiefer  gehende  Spaltung  des 
Eiweissmolecüls  hinzuweisen. 

Nach  der  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  besteht  das  flüssige 
„Fluid  Meat''  aus: 

Wasser 20,8 

Feste  Theile      .     .     .  79,2 

Asche 14,8  mit  10,0  NaCl 

Organisch     ....  64,4 

Pepton 23,8 

EztractiYstoffe   .     .    .  40,6 

Es  ist  also  in  dem  Präparate  ziemlich  viel  Chlor  in  Verbindung 
mit  Natrium,  wahrscheinlich  von  der  Peptonisirung  mit  Salzsäure  und 
der  Abstumpfung  der  Säure  mit  Natron  herrührend,  vorhanden;  das 
Eiweiss  ist  ganz  verschwunden  und  nur  mehr  ein  Theil  des  daraus  ent- 
standenen Peptons  noch  erhalten. 

Nach  seinen  Untersuchungen  gelangt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  Fluid  Meat  für  sich  allein  unmöglich  den  Menschen  ernähren  kann ; 
es  ist  keine  Nahrung,  höchstens  enthält  es  einen  Nahrungsstoff,  der, 
wenn  er  in  genügender  Menge  vorhanden  ist,  mit  der  gehörigen  Menge 
der  übrigen  Nahrungsstoffe  gereicht,  eine  Nahrung  darstellt. 

20* 
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Es  ist  feiner  kaum  möglich,  die  für  die  Erhaltung  eines  magen- 
kranken Körpers  an  Eiweiss  oder  Pepton  nöthige  Menge,  auch  wenn 
zugleich  die  stickstofffreien  Stoffe  ausreichend  gegeben  werden,  im  Fluid 
Meat  aufzunehmen.  Nimmt  man  an,  ein  solcher  Mensch  hätte  täglich 
nur  80  Grm.  Eiweiss  oder  Pepton  zu  dem  Ende  nöthig,  so  mfisste  er 
in  dieser  Zeit  mindestens  336  Grm.  Fluid  Meat  verzehren,  welche  10  Mark 
kosten  würden.  Die  oben  erwähnte  Angabe  Aber  den  Nährwerth  des 
Fluid  Meat  erklärt  Verf.  fQr  unrichtig.  2  Esslöffel  yoU  Fluid  Meat 
wägen  etwa  52  Grm.,  enthalten  nur  14,2  Grm.  Pepton,  d.  h.  soviel 
Eiweiss  als  65  Grm.  reines,  knochen-  und  fett^eies  Fleisch. 

245.   N.  P.  Örum:  Versuche  Über  den  Nährwerth  des 

Leimes  ^). 

Die  Versuche  —  auf  Veranlassung  von  Professor  Panum  in  dem 
physiologischen  Institute  zu  Kopenhagen  angestellt  —  wurden  in  derselben 
Weise,  wie  die  schon  Mher  von  Panum  und  Hei  borg  veröffentUchten 
Emährungsversuche  ausgeführt.  Der  Harnstoff  wurde  nach  Liebig*s 
Methode  bestimmt. 

Die  Ffltterungsversuche  mit  Leim  und  Wasser  allein  scheiterten  an 
dem  Uebelstand,  dass  die  Versnchsthiere  den  Leim  entweder  nicht  essen 
wollten  oder  ihn  nicht  ohne  üble  Folgen  ertragen  konnten.  Doch  war 
es  Herrn  Dr.  Ditzel  einige  Jahre  früher  gelungen,  in  dem  Institute 
eine  Beihe  von  Fütterungsversuchen  mit  Leim  und  Wasser  allein  durch- 
zuführen, und  mit  Genehmigung  dieses  Forschers  theilt  Verf.  zuerst  die 
Ergebnisse  dieser  Versuchsreihe  mit. 

1)  Fütterung  mit  Leim  und  Wasser  (Versuchsreihe  von 
Dr.  Ditzel).  Nach  5tägigem  Hungern  des  Versuchsthieres  (Hand) 
wurde  der  eigentliche  Versuch  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  den 
Hund  zuerst  noch  3  Tage  hungern  liess  und  darauf  9  Tage  mit  je 
45  Grm.  Gelatine  und  einer  passenden  Menge  Wasser  täglich  fütterte. 
Die  folgende  Tabelle  I  enthält  eine  übersichtliche  Darlegung  der  in  bdden 
Perioden  erhaltenen  Durchschnittszahlen,  pro  Tag  berechnet.  Das  Körper- 
gewicht des  Versuchsthieres  war  am  Anfange  des  Versuches  11025  Grm. 


^)  N.  P.  Örum,  Forsög  over  Limens  Näringsvärdi.  Nordiskt medicinskt 
Arkiv  11,  1879. 
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T 

abelle 

I. 

Gewichts - 
Veränderung. 

Einnahmen. 

Wasser  im 
Ganzen. 

Stickstoff  in 
dem  Futter. 

.3 

Spec.  Gewicht 
des  Harns. 

Grm. 

e5     Ö 

Datum. 

• 

■ 

u 

o 

•** 

08 

Stickstoff 
im  Ur. 

Harn, 
Faeces  etc. 

Verlust  dur< 
Perspiratioi 

3  Tage:    \ 
11.-14.  Octj 

9  Tage: 
14.-23.  Oct.) 

-161,7 
-62,8 

0 
45 

0 
195,8 

0 
202,63 

0 
6,82 

54,7 
166,0 

1088 

6,111 
15,223 

2,385 
7,106 

0,25 
4,63 

106,5a 
123,41 

Wie  man  ans  der  Tabelle  ersieht,  war  also  die  Hamstoffproduction 
nach  Ffttterung  mit  Leim  und  Wasser  allein  etwa  drei  Mal  so  gross 
wie  während  der  Inanition,  nnd  es  ist  einleuchtend,  dass  diese  vermehrte 
Hamstoffproduction  von  dem  verfütterten  Leim  herrühren  muss.  Die 
Intensität  des  Stoffwechsels  war  also  unzweifelhaft  gesteigert  and  die  aus- 
geschiedene Stickstoffmenge  grösser  als  die  mit  dem  Futter  eingenommene. 
Gegenüber  der  vollständigen  Inanition  zeigt  doch  die  Fütterung  mit  Leim 
insofern  einen  günstigen  Erfolg,  als  das  tägliche  Stickstoffdeflcit  bei  Leim- 
fütterung nur  0,785,  bei  der  Inanition  dagegen  2,885  Grm.  betrug. 
Aus  der  Leimfütterung  resultirte  also  gewissermassen  eine  Ersparniss  von 
1,600  Grm.  Stickstoff  per  24  St.,  und  dementsprechend  war  auch  die 
tägliche  Gewichtsabnahme  des  Thieres  in  der  Leimperiode  eine  geringere. 

Das  beobachtete  Stickstoffdeflcit  wie  die  tägliche  Gewichtsabnahme 
konnte  entweder  von  einer  quantitativ  unzureichenden  oder  in  qualitativer 
Beziehung  unvollkommenen  Nahrung  herrühren.  Um  dies  zu  prüfen, 
wurden  während  7  Tagen  je  50  Grm.  Leim  mit  durchschnittlich  225  Grm. 
Wasser  täglich  verabreicht.  Die  folgende  Tabelle  ermöglicht  einen  Ver- 
gleich zwischen  dieser  und  der  vorigen  Versuchsreihe. 

Tabelle   IL 


Datum. 


äs 

0<] 


Einnahmen. 


.1 


u 

9 
OB 

a 


u  a> 

1® 


o  d 

s  s 


s 
6 

.a 
m 


OQ 


Grm. 


00 


m 


a  . 

SM  O 

«  e 

M  PH 


U     O 

♦*    »pH 

S    A 


9  Tage:  i 
14.— 28.  Oct.  1 

7  Tage:  1 
23.— 80.  Oct.  J 


52,8 
79,3 


45 


50 


195,8 
225,1 


202,68 
238,24 


6,82 
7,025 


165,0 
238,6 


1088 
1029 


15,228 
16,112 


7,105 
7,519 


4,68 
8,71 


123,41 
117,0 
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Die  Harnstoffproduction  wurde,  wie  zu  erwarten  war,  durch  die 
reichlichere  Leimfütterung  vermehrt,  aber  auch  in  diesem  Falle  enthielt 
der  Harn  mehr  Stickstoff,  als  das  verabreichte  Futter.  Es  konnte  also 
bei  Leimfütterung  kein  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  werden  und  dem- 
entsprechend fand  auch  eine  stetige  Gewichtsabnahme  des  Thieres  statt. 
Diese  Gewichtsabnahme  wurde  auch  nach  einiger  Zeit  dadurch  noch 
grösser,  dass  der  Leim  eine  Polyuri  hervorrief,  die  allmälig  zu  einer 
Hämaturi  gesteigert  wurde.  Allem  Anscheine  nach  ist  es  auch  nicht 
möglich,  die  Menge  des  verfütterten  Leimes  so  zu  vermehren,  dass  die 
von  der  Respiration  herrührenden  Verluste  dadurch  gedeckt  werden. 

2)  Fütterung  mit  Leim,  Stärkmehl  und  Fett.  In  diesen 
Versuchen  Hess  Verf.  einen  mittelgrossen  Hund  zuerst  während  3  Tage 
hungern  und  fütterte  ihn  darauf  während  der  folgenden  5  Tage  mit 
einem  Gemenge  ?on  91  Grm.  Fleisch,  125  Grm.  Stärkmehl,  50  Grm. 
Butter,  5  Grm.  Fleischextract  und  Wasser  (etwa  400  Grm.)  täglich. 
Darauf  wurde,  bei  sonst  gleicher  Ernährung,  das  Fleisch  weggenommen 
und  durch  so  viel  Leim  täglich  ersetzt,  dass  die  Monge  des  mit  der 
Nahrung  eingeführten  Stickstoffes  fast  unverändert  blieb.  Nach  5  Tagen 
wurde  der  Leim  wieder  weggenommen  und  die  Nahrung  war  also  bis 
auf  die  geringe  Menge  Fleischextract  von  Stickstoff  frei.  Die  Durch- 
schnittszahlen der  4  verschiedenen  Ernährnngeperioden  sind  in  der  fol- 
genden Tabelle  enthalten. 

Tabelle  IIL 


Veränderung 

des 

Körpergewichts. 

Einnahmen  in  Grm. 

Wasser  im 
Ganzen. 

Stickstoff  im 
Futter. 

■ 

S 
.3 

0 
u 
08 

m 

Grm. 

Perioden. 

• 

u 

3 

QO 

• 

■s 

ao 

M 

9 

t 

Wasser 
(getrunken). 

o 

■*» 

OD 

S 

08 

Stickstoff 
im  Ur. 

Faeces 
(feucht). 

Verlaste  duroh 
Penpiration. 

S  Tage:        1 
Inanition  .... 

5  Tage: 
Fleischfüttemng 

5  Tage: 
Leimffltterung 

8  Tage:       | 

luanition  und     \ 

Kohlenhydrate) 

-156,7 

+212 
-22,5 

-66,7 

125 
126 

125 

60 
60 

60 

22 

91 

6 
6 

5 

899 
415,2 

440 

469 

418,8 

440 

3,506 
3,503 

0,412 

69,8 
260,2 
401,2 

838,8 

4,420 
6,918 
9,146 

4,897 

2,068 
3,229 
4,269 

2,287 

10,8 

12,0 

40 

114,8 

77 

188,8 
198,8 

224 
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Aus  einem  Vergleiche  der  Fleisch-  und  Leimperiode  ersieht  man 
spgleich,  dass  ein  gewisses  Quantum  Leim  eine  bedeutend  grössere  Menge 
Harnstoff  als  die  entsprechende  Menge  Fleisch  liefert.  Von  dem  Stick- 
stoff des  Fleisches  wurde  ein  Theil  vom  Körper  zurückgehalten,  während 
in  der  Leimperiode  dagegen  stets  ein  Stickstoffdeficit  stattfand,  und  das 
Fleisch  hatte  also  einen  bedeutend  grösseren  Nährwerth   als  der  Leim. 

Vergleicht  man  die  Leimperiode  mit  der  darauf  folgenden,  so  sieht 
man,  dass  ein  Zusatz  von  Leim  zu  einem  ans  Kohlenhydraten  und  Fett 
bestehenden  Futter  die  Harnstofifproduction  sehr  bedeutend  vermehrt, 
während  gleichzeitig  ein  Minderverbrauch  von  stickstoffhaltiger  Körper- 
substanz stattfindet.  Dementsprechend  war  auch  die  Gewichtsabnahme 
eine  geringere  und  gleichzeitig  fand  auch,  wie  die  verminderte  Menge 
der  Excremente  zeigt,  eine  weit  vollständigere  Verdauung  des  Stärkmehls 
und  des  Fettes  statt. 

Die  Richtigkeit  der  nun  mitgetheilten  Versuchsergebnisse  wurde 
auch  durch  eine  zweite  Versuchsreihe  weiter  geprüft.  Es  war  diese  Ver- 
suchsreihe der  vorigen  ganz  ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
einerseits  mit  Fleischfütterung  ohne  vorhergegangene  Inanition  ange- 
fangen wurde,  und  andererseits  die  einzelnen  Fütterungsperioden  etwas 
länger  dauerten.  Diese  Versuchsreihe  bestätigte  in  allem  Wesentlichen 
die  früher  erhaltenen  Resultate.  Hammarsten. 

246.  Albert  Adamkiewicz:  Ist  die  Resorption  des  verdauten 
Albumins  von  seiner  Diffusibilität  abhängig,  und  kann  ein 
Mensch  durch  Pepton  ernährt  werden?^) 

Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  neuerdings  mit  den  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  des  von  ihm  dargestellten  Peptons  [siehe 
Thierchem.-Ber.  7,  28]  betont  die  Fällbarkeit  desselben  aus  kalter 
Lösung  und  die  Löslichkeit  der  Niederschläge  in  der  Wärme  und  beim 
Ansäuern  und  Alkalisiren,  ferner  die  relative  Aschenarmuth  und  bemerkt, 
dass  es  erst  unter  dem  Einfluss  einer  protrahirten  künstlichen  Verdauung 
[Herth]  oder  nach  langem  Dialjsiren  [Henninger]  seine  eben  er- 
wähnten Eigenschaften  verliert  und  eine  Substanz  liefert,  die  endlich  auch 
aus  den  concentrirtesten  Lösungen  nicht  niedergeschlagen  wird. 


1)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  75,  144-161. 
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Um  festzustellen,  ob  das  fällbare  Product  der  Eiweissverdaoung  [A/8 
Pepton]  zur  Resorption  und  zur  Ernährung  geeignet  ist,  hat  Verf.  neuer- 
dings Versuche  am  Hunde  angestellt,  die  um  so  nothwehdiger  sind,  als 
die  geringe  Diifusibilität  des  Peptons  [Verf.,  Maly,  Henninger] 
dasselbe  ä  priori  der  Resorption  weniger  zugänglich  erscheinen  lassen 
würde.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  bediente  er  sich  des  quantitativen 
Nachweises  des  Indicans  in  verschiedenen  Ffltterungsreihen,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  dass  die  Menge  des  Indicans  im  Harn  einen  Maass- 
stab für  die  Dauer  des  Aufenthaltes  genossener  AlbuminkOrper  im  Darm 
(unter  dem  Einfluss  des  Pankreassecretes)  abgeben  und  mit  Hilfe  von 
Parallelversuchen  zu  einer  annähernden  Schätzung  ihrer  Besorbirbarkeit 
führen  könne.  Zu  den  Parallelversuchen  aber  benutzte  er  Eiweiss  (Pferde- 
fleisch) und  Leim,  weil  sich  aus  diesem  letzteren  bei  der  künstlichen 
Pankreaswirkung  kein  Indol  bildet.  Zur  Controle  bedient  er  sich  der 
Stickstofifbestimmung  im  Harn  als  Maass  der  Resorption.  Indican  wurde 
nach  Behandlung  des  Harns  mit  HCl  und  Chlorkalk  durch  Ausfallen 
des  Farbstoffes  mit  den  Phosphaten,  Aufnehmen  in  Chloroform  und  Ver- 
gleichen mit  einer  Normallüsung  von  Indigo  in  Chloroform  colorimetrisch 
bestimmt. 

Das  Versuchsthier  (Hündin)  hatte  zuerst  3  Hungertage  bis  zur 
erreichten  Gleichmässigkeit  in  der  Ausscheidung  des  Hamstickstoffes  durch- 
zumachen, erhielt  dann  2  Tage  hindurch  mittelst  einer  Schlundsonde 
50,0  Gelatine  (Leim)  =  7,6  N  nebst  2  NaCl  und  300  Wasser,  durch 
weitere  2  Tage  50,0  Pepton  ==  7,75  N,  am  nächstfolgenden  Tage  zum 
Peptonfutter  noch  100  Speck,  uro  den  Peptonumsatz  noch  innerhalb  der 
Gewebe  zu  vermindern,  dann  einen  Tag  blos  800  Wasser  (Hungertag), 
hierauf  2  Tage  lang  200  frisches  Pferdefleisch  =  7,72  N  und  150  Wasser 
nebst  150  Wasser  und  2NaCl,  dann  1  Tag  lang  dasselbe  und  100  Speck, 
worauf  zum  Schluss  1  Hungertag  mit  800  Wasser  folgte.  Das  Körper- 
gewicht des  Thieres  sank  während  der  12tägigen  Versuchsdauer  con- 
tinuirlich,  der  Verlust  betrug  im  Mittel  täglich  105.  Der  N-Gehalt  des 
Harns  an  den  Hungertagen  8,7,  was  den  N-Gehalt  des  Fleisches  zu 
8,4— 3,8  ^/o  angenommen,  dem  täglichen  Gewichtsverlust  entspricht  Die 
Indigoausscheidung  betrug  täglich  Anfangs  0,048,  zu  Ende  0,021,  was 
dem  erfahrungsgemässen  Sinken  des  Indicangehaltes  während  der  Inanition 
entspricht  und  darauf  hinweist,  dass  vor  Allem  das  von  der  Nahrung 
stammende  Eiweiss  im  Darm  [zum  Theil  allerdings  jenes  der  Darmsecrete 
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selbst;  Nencki],  nicht  aber  das  organisirte  der  Gewebe,  Quelle  für 
IndicanbilduDg  ist. 

Mit  der  Darreichung  von  Leim  stieg  der  N-Gehalt  des  Harns,  der 
Gehalt  an  Indican  aber  fuhr  fort  zu  sinken,  wie  wenn  der  absolute 
Hungerzttstand  des  Thieres  fortgedauert  hätte  (an  beiden  Hungertagen 
0,086,  an  beiden  Leimtagen  0,076).  Die  Zufuhr  einer  dem  Leim  äqui- 
valenten Menge  des  indiffnsiblen  und  fällbaren  Peptons  hielt  das  Sinken 
des  Indicans  im  Harn  nicht  auf  (an  beiden  Peptontagen  0,048).  Nach 
dem  Aussetzen  des  Peptons  trat  dementsprechend  auch  kein  bemerk- 
barer  Abfall  der  Indicanmenge  ein,  die  nicht  gefehlt  hStte,  wenn  das 
Pepton  an  der  Indicanbildung  betheiligt  gewesen  wäre  (dritter  Pepton- 
tag  0,023,  folgender  Hungertag  0,021).  Bis  hierher  beständiges  Absinken 
der  Indicanausscheidung,  dann  mit  der  Zufuhr  von  Eiweiss  —  Pferde- 
fleisch —  plötzliches  starkes  Ansteigen  an  2  Fleischtagen  auf  das  Doppelte 
(an  beiden  Fleischtagen  0,076,  also  täglich  0,038  gegen  0,021  des  vor- 
ausgehenden Hungertages  und  0,028  des  nachfolgenden). 

Verf.  schliesst,  dass  das  unveränderte  Eiweiss  zur  Indicanbildung 
im  hohen  Grade  geeignet,  das  peptonisirte  vollkommen  ungeeignet  gewesen 
sei  und  demnach  das  peptonisirte  Eiweiss  trotz  seiner  Fällbarkeit  und 
seines  Mangels  an  Diflfusionsfähigkeit  mit  Leichtigkeit,  das  unveränderte 
nur  schwer  resorbirt  wird. 

Dass  die  Besorbirbarkeit  des  unveränderten  Albumins  der  des  fall- 
baren und  indiffusiblen  weit  nachsteht,  ergibt  sich  aus  der  Stickstoif- 
bilanz,  der  zu  Folge 

vom  Stickstoif  des  täglich  verfütterten  Leimes    .     .     75,4  ^/o 

von  jenem  des  Peptons 62,2  > 

und  von  dem  des  Fleisches 47,4  » 

resorbirt  worden  sind,  demnach  das  Verhältniss  des  resorbirten  Fleisch- 
stickstoffes zu  jenem  des  Peptonstickstoifes  sich  wie  1 : 1,8  verhält,  wobei 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  das  verfütterte  Fleisch  nicht  ganz  als 
unverändertes  Eiweiss,  sondern  zum  grossen  Theil  schon  als  Pepton  den 
Darm  verlassen  hat. 

Der  unterschied  in  der  Besorbirbarkeit  könne  nur  in  einer  wenig 
eingreifenden,  wahrscheinlich  physikalischen  Aendemng  des  Eiweisses  bei 
seiner  Verwandlung  in  Pepton  bestehen.  Als  das  Thier  zu  den  50  Pepton 
noch  100  Fett  erhielt,  setzte  es  von  dem  verfütterten  7,75  N,  35,6 ^/o 
an.    Bei  der  Fütterung  mit  äquivalenten  Mengen  Fleisch  und  Fett,  waren 


314  XV.  GeummoioffvecltteL 

da^r'-g^  TOD  7,72  ÜikkjiioH  des  gtrUf^bf^wn  FI^IkIms  nor  21,5  ^o  organisirt 
wor'l'-n.  Ihi.s  fällbare  Proluct  d«»r  EiweissTH-dauung  besitzt  dennadi 
f^in^n  relativ  h<jben  Nährwerth  und  damit  alle  Qualitäten  emes  wahren 
Peptons. 

Zam  Schlosse  t heilt  Verf.  einen  gflongenen  EmahmaggferBudi  mit 
Pepton  bei  einer  in  Folg«  einer  hoch  eelegeoen  DfinndannfiBte]  der 
Inanition  Terfallenen  Kranken  mit,  welche  ein  halbes  Jahr  lang  dnrch 
Inject ionen  von  Pepton  mit  Stärke  und  Fett  in  das  untere  Darmstöck 
erhalten  warde. 

247.  Wilhelm  Kachs:  Ueber  eine  Metbede  zw  Bestmuming  der 
Tepegraphle  des  Chemsmus  in  Uiierisclien  KSrper^). 

Verf.  versuchte  zunächst  die  Synthese  der  HipporsSore  ans  Amido- 
essigsäare    und    benzoesaurem    Natrium,    indem   er   eine   entsprechende 
L^jsung  beider  Körper  mit  Blut  durch  die  herauspräparirten  Nieren  eines 
o\fen  get^dieten   Hundes  bei  einer  Temperatur  von   35 — 89   und  einem 
Druck  von  50^120  Mm.  Hg  neun  Mal  durchleitete,  die  Niere  dann  mittelst 
einer  Wurstmaschine  zerkleinerte  und  dem  Blute  beimengte.  Die  Hippur- 
säure  wurde   in   folgender  Weise  abgeschieden'):   Blut  oder  Blut  ver- 
mischt mit  den  in  Brei  verwandelten  Organen  wurde  durch  Schfitteln 
hellroth  gemacht,  genau  durch  verdftnnte  Salzsfture  neutralisirt,  das  Ei- 
weiss  durch  langsames  Eingiessen  in  siedende  0,75  ^/o  Kochsalzlösung 
coagtilirt  und  filtrirt.    Das  lichtgelb  oder  braun  gei&rbte  FUtrat  mit  ge- 
löstem Natriumcarbonat  bis  zur  deutlich  alkalischen  Beaction  versetzt, 
und  mit  dem  durch  Auspressen  der  Ck^agula  erhaltenen  Filtrat  vereinigt, 
dann  erst  auf  freiem  Feuer,  dann  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  150  CG. 
verdampft  und  mit  etwa  300  CG.  98%  Alcohol  in  ein  Becherglas  ge- 
spült und  absetzen  gelassen.    Der  Niederschlag  filtrirt,  mit  50  CG.  70  % 
Alcohol  gewaschen  und  das  Filtrat  bis  auf  ca.  50  GG.  eingedampft  und 
nach  dem  Erkalten  mit  HCl  angesäuert,   filtrirt  und   der  Niederschlag 
mit  saurem  Wasser  gewaschen.   Das  Filtrat  (ca.  40  GG.)  mit  Essigäther 
drei  Mal  ausgeschüttelt,  und  der  Essigätber  mit  wenig  Wasser  gewaschen. 
Nach  Abtrennung  des  Essigäthers  vom  Wasser  wurde  der  erstere  in  einer 
Schale  verdunstet  und  der  Rückstand  behufis  Entfernung  etwa  vorhandener 
Benzoösäure  mit  Petroleumäther  gewaschen.    Dann  löste  man  die  nodi 

^)  Sep.-Abdr.  aus  Pflflger's  Archiv  f.  die  ges.  Physiol.  20^  64-80. 
*)  [Modification  der  Methode  von  Bunge  und  Schmiedeberg.   Die 
Zahlenangaben  beliehen  sich  auf  1  Liter  verarbeiteter  Masse.] 
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unreinen  Krystalle  in  etwa  100  CG.  siedenden  Wassers,  versetzte  mit 
kohlensaurem  Kalk  im  üeberschuss,  setzte  während  starken  Siedens  etwas 
Thierkohle  zu,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  war  und  dampfte  bis  auf  40  CG. 
ein.  Hierauf  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  mit  conoentrirter  Salzsäure  bis  zu 
stark  saurer  Beaction  versetzt,  mit  Essigäther  ausgeschüttelt,  derselbe 
wieder  gewaschen  und  verdunstet;  endlich  die  erhaltene  Hippursäure  aus 
siedendem  Wasser  umkrystallisirt.  Die  goniometrisch  bestimmten  Krystalle 
der  synthetisch  erhaltenen  Säure  zeigten  gute  üebereinstimmung  mit 
jener  gewöhnlichen  Hippursänre. 

In  der  oben  angegebenen  Weise  wurde  bei  zwei  Thierversuchen  je 
0,15  und  0,19  Hippursäure  erhalten.  Ebenso  fand  sich,  als  Blut  mit 
Kochsalzlösung  und  GlycocoU  binnen  7  St.  ftinf  Mal  durch  beide  Nieren 
geleitet  worden  war  und  hierauf  zunächst  benzoesaures  Natrium  dem 
Blute,  und  in  einem  anderen  Gefösse  auch  der  zerkleinerten  Niere  zuge- 
setzt worden  war,  nach  einigen  Stunden  in  dem  ersteren  nur  Benzoe- 
säure, in  der  letzteren  eine  kleine  Quantität  Hippursäure. 

Desgleichen  wurden  in  vier  weiteren  Versuchen  die  zerkleinerten  Nieren 
bei  40  ^  C.  mit  defibrinirtem  Blute  im  Luftstrome  unter  Zusatz  von  Gly- 
cocoU, benzoSsaurem  Natrium  und  0,75  ^/o  Kochsalzlösung  durch  4  bis 
6  St.  digerirt  und  mit  einer  Ausnahme  stets  Hippursäure  erhalten^). 

Verf.  schliesst,  dass  die  Synthese  der  Hippursäure  durch  die  Lebens- 
processe  der  einzelnen  Zellen  stattfinde,  wenn  sie  in  0-haltigem  Blute 
möglichst  unverletzt  mit  benzoösaurem  Natrium  und  GlycocoU  zusammen- 
treffen. Die  geringe  Menge  der  gebildeten  Hippursäure  erklärt  er  ans 
der  mangelhaften  Isolation  der  chemisch  wirksamen  Zellen,  ihrer  theil- 
weisen  Zerstörung  und  den  bald  eintretenden  Fäulnissprocessen.  Weitere 
Versuche  geschehen  mit  Ochsen-  und  Kalbsnieren,  von  denen  die  erstere 
direct  auf  Hippursäure  untersucht,  eine  nicht  wägbare  Menge,  die  letztere 
keine  Spur  gegeben  hatte.  Die  erstere  gab  mit  3  benzodsaurem  Natrium 
und  5  GlycocoU  nebst  2  Liter  Ochsenblut  binnen  6  V»  St.  0,02  Hippur- 
säure, die  letztere  gleichfaUs  nur  sehr  wenig.  Durchgefrorene  Hunde- 
nieren gaben  mit  benzoesaurem  Natrium  GlycocoU  und  Blut  digerirt,  keine 


^)  [Die  erhaltenen  Quantitäten  von  Hippursäure  betrugen  bei  Einführung 
von  0,8—0,65  Natrinmbenzoat  und  0,15—0,8  GlycocoU  nur  Spuren,  resp. 
0,005  und  0,015  Hippursäure.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  Stadelmann  im 
24  ständigen  Harn  mit  MUch  und  Fleisch  gefütterter  Hunde  bis  zu  0,2  Hippur- 
säure gefunden  hat,  was  die  Beweiskraft  obiger  Versuche  sehr  abschwächt 
Anm.  des  Ref.] 
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Hippursäure.  Ebenso  Blat  mit  Kalbsnierenbrei  allein  und  Blut  mit  Natrinm- 
benzoat  und  Glycocoll  allein,  während  ein  Gontrolversnch  mit  Blut,  Natrinm- 
benzoat  und  Glycocoll  nnd  Kalbsnierenbrei  positiy  aosfieL  Drei  Versuche 
mit  Hunde-  und  Kalbsleber  anstatt  der  Niere  geben  keine  Hippursäure. 

Zu  der  Synthese  der  Phenolschwefelsäure  wurde  Leber,  Blut,  Phenol 
und  schwefelsaures  Natron  durch  mehrere  Stunden  bei  32—39^  im 
Luftetrom  digerirt.  Nach  einigen  Stunden  Natriumcarbonat  bis  zur 
Alkalescenz  zugesetzt.  Zwei  Versuche  gelangen,  zwei  andere  waren  negativ. 
Versuche  mit  Leber,  Niere,  Pankreas  bei  8 — 12^  angestellt  gaben  deutlich 
Phenolschwefelsäure.  Blut  allein  mit  Phenol  und  Natriumsul&t  bei  8—12^ 
und  durchgekochte  Leber  mit  Blut  und  den  beiden  genannten  Körpern 
gaben  keine  Aetherschwefelsäure.  Controlversuche  ergaben,  dass  Kalbsleber 
und  Kalbsniore  für  sich  allein  keine  Phenolschwefelsäure  enthielten. 

Versuche  zur  Synthese  der  Brenzcatochin-,Hydroc]ünon-  und  Beeorcin- 
Schwefelsäure  wurden  mit  Niere  und  Blut  resp.  Leber  und  Blut  von 
Kälbern  in  der  gleichen  Weise  (mehrstündiges  Stehen  mit  Brenzcatechin, 
Hydrochinon  oder  Besorcin  und  mit  schwefelsaurem  Natrium)  mit  positivem 
Erfolge  angestellt. 

[Bezüglich  der  vom  Verf.  zum  Nachweise  der  Phenol-,  Brenzcatecbin- 
und  Besorcin-Schwefelsäure  befolgten  Methoden,  welche  von  den  bekannten 
sich  nicht  wesentlich  unterscheiden,  sei  auf  das  Original  venfiesen.  Die 
Dioxybenzole  konnten  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  in  Substanz  isolirt 
werden  und  es  wurden  deshalb  nur  die  entsprechenden  Farbenreactionen 
mit  Ferrichlorid  für  die  Erkennung  von  Brenzcatechin  und  Besorcin  ver- 
werthet,  während  die  Gegenwart  von  Hydrochinon  durch  die  in  der 
Kälte  eintretende  Beduction  von  ammoniakalischer  SilberK^sung  und  In- 
differenz gegen  Ferrichlorid  dargethan  wurde.] 

248.  J.  Forster:  lieber  die  Ausnutzung  der  Milch  im  Darmcanal 

des  Säuglings  0- 

Bei  einem  Kinde,  welches  sich  im  vierten  Lebensmonat  befand,  pro  Tag 
1218  CG.  Milch  mit  136,8  Grm.  Trockensubstanz  neben  etwas  Beiswasser 
aufnahm  und  dabei  sein  Lebendgewicht  wöchentlich  um  ca.  150  Grm. 
vermehrte,  bestimmte  Verf.  an  11  Tagen  die  Em-  und  Ausfuhr.  Die 
Milchtrockensubstanz  wurde  bis  auf  6,35  ^/o  ausgenützt.  Eiweissstoffo 
und  Milchzucker  waren  in   dem  Milchkoth  nicht  mehr  enthalten,  wohl 


^)  Medicin.  Geutralbl.,  1879,  pag.  188. 
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aber  30— 40^/o  Fett  und  fette  Säuren  sowie  34  ^/o  Asche.  Die  Asche 
brauste  mit  Sauren  auf  und  bestand  zu  einem  Drittel  aus  Calcium.  Von 
den  in  11  Tagen  mit  der  Milch  aufgenommenen  87,8  Grm.  Asche  fanden 
sich  32,1  6rm.  im  Eoth  wieder  vor,  und  zwar  von  18,56  Grm.  ein- 
geführtem Calcium  10,84  Grm.  Pro  Tag  blieben  0,3  Grm.  Calcium  im 
Körper  zurück,  eine  zwar  scheinbar  geringe,  aber  den  Bedarf  des  Kindes 
doch  vollständig  deckende  Menge.  Weiske. 

249.  Max  Rubner:  lieber  die  Ausnutzung  einiger  Nahrungsmittel 

im  Darmcanale  des  Menschen^). 

Die  im  Titel  ausgesprochene  Aufgabe  trachtete  der  Verf.  durch  je- 
weilige mehrtägige  Verabreichung  gleichbleibender  Nahrungsmittel  der 
aus  dem  späteren  ersichtlichen  Beschaffenheit  bei  gesunden,  kräftigen 
Versuchspersonen  zu  beantworten.  Als  Getränk  wurde  meistens  Bier, 
selten  Brunnenwasser,  kohlensaures  Wasser  oder  Wein  gegeben.  Der  Koth 
der  Versuchsperiode  wurde,  da  sich  andere  Methoden  als  unzulänglich 
oder  undurchführbar  erwiesen,  in  der  Begel  durch  reichliche,  ausschliess- 
liche Aufnahme  von  Milch  (1,50—2,5  Liter)  oder  Käse  abgegrenzt. 
Solcher  „Milchkoth"  ist  nämlich  nicht  dunkel  gefärbt,  wie  bei  den  meisten 
animalischen  Nahrungsmitteln,  sondern  weiss  oder  hellgelb  und  stellt, 
wenn  nicht  Diarrhöeen  eintreten,  feste,  knollige,  einem  Maiskolben  ver- 
gleichbare Massen  dar,  die  sich  wie  Seife  schneiden  und  gegen  den  Koth 
nach  gemischter  Kost,  den  dunklen  pechartigen  Fleischkoth  und  dergl. 
gut  abgrenzen  lassen.  Zwischen  der  Milchaufnahme  und  dem  Beginn 
der  eigentlichen  Versuchsreihe  ÜEind  eine  Pause  von  6—24  St.  statt  und 
21  St.  nach  der  letzten  Mahlzeit  wurde  wieder  Milch  aufgenommen. 
Die  dargereichten  Nahrungsmittel,  sowie  der  Koth  wurden  in  allen  Fallen 
durch  eigene  Analysen  auf  ihren  Gehalt  an  festen  Theilen,  Stickstoff, 
Fett  und  Aschenbestandtheilen  untersucht.  Zur  Controlirung  der  Eiweiss- 
zersetzung  wurde  der  Harnstoff  im  Harn  nach  Liebig*s  Methode  nach 
vorheriger  AusfQllung  des  Chlors  mit  SilbernitraJ;  bestimmt  und  der  ge- 
sammte  Stickstoff  nach  Schneider-Seegen. 

Indem  bezflglich  der  einzelnen  zahlreichen  Versuchsreihen  bei  dem 
grossen  Umfiang  der  gebotenen  Details  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss,  sollen  die  Endergebnisse  derselben  in  Folgendem  in  möglichster 
Kflrze  mitgetheilt  werden. 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  der  Ausnutzung  der 

^)  Zeitschr.  f.  Biologie  15^  115-202. 
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in  den  Speisen  eingeführten  Trockensubstanz,  geordnet  nach  dem  durch 
den  Roth  stattfindenden  procentischen  Verlust  (auf  1  Tag  berechnet). 

Zunächst  zeigen  sich  unterschiede  in  der  Quantität  des  trockenen 
Kothes  zwischen  13  und  116  Grm.,  die  nicht  in  geradem  Verhältniss  zur 
Aufnahme  trockener  Speise  stehen.  ^  Der  Trockenverlust  schwankt 
zwischen  8,7  und  20,7.  Die  Mengen  frischen  Kothes  bei  Aufnahme  von 
Schwarzbrod,  Kartoffeln  und  Gemüse  sind  ausserordentlich  hoch,  und 
der  Darm  dadurch  jedenfalls  sehr  überbürdet.  Dagegen  ist  die  Aus- 
nützung frischen  Fleisches  beim  Menschen  fast  eben  so  günstig  wie  beim 
Hunde,  jene  der  hartgesottenen  Eier  nicht  günstiger  wie  die  des  Fleisches. 
Die  schlechteste  Ausnützung  der  Trockensubstanz  unter  den  animalischen 
Nahrungsmitteln  —  schlechter  als  manche  vegetabilische  —  zeigt  die 
Kuhmilch,  von  welcher  7,8  bis  10,2  ^/o  im  Tage  wieder  abgehen,  22,50 
trockenen  Koth  erzeugend.  —  Die  Vegetabilien  liefern  im  Allgemeinen 
viel  Koth  mit  reichlichem  Wasser,  einige  derselben:  Beis,  Getreidemehl 
in  gewisser  Zubereitung  worden  dagegen  im  Darmcanal  vorzüglich  gut 
verwerthet;  der  Mais  nicht  ganz  so  gut,  aber  doch  besser  als  Schwarz- 
brod  und  Kartoffeln.  Weizenmehl  in  verschiedener  Form  (Weissbrod, 
Spätzel,  Maccaroni)  wird  viel  besser  verwerthet  als  Boggenbrod.  Der  den 
Maccaroni  zugesetzte  Kleber  wurde  fast  ganz  resorbirt,  und  dadurch  der 
bei  den  gewöhnlichen  Maccaroni  bestehende  Eiweissverlust  des  Körpers 
aufgehoben,  ja  sogar  ein  Ansatz  von  Eiweiss  bewirkt. 

Von  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Nahrungs- 
mittel, welche  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse  ausgenützt  werden, 
ist  zunächst  das  Verhalten  der  Asche  folgendes: 

Procentverlnst  an     Procentverlust  nach  Abzug  des 
^^^^'  Asche  im  Koth.  Kochsalzes  in  der  Kost. 


Weissbrod  (Vers,  a) 
Fleisch  (Vers,  a)  . 
Weissbrod  (Vers,  b) 
Eier  .... 
Fleisch  (Vers,  b) 
Beis  .... 
Fett  (Vers,  c)  . 
Spätzel  .  .  . 
Maccaroni      .     . 


25,4  186,2 

15,0  - 

17,3  77,5 

10,9  18,4 

21,2  - 

15,0  42,0 

20.8  33,8 

20.9  220,0 
20,9  - 
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Kost. 


Procentverlust  an     Procentverlust  nach  Abzag  des 
Asche  im  Eoth.  Kochsalzes  in  der  Kost. 


Fett  (Vers,  b)    .     .     .  25,7  35,0 

Fett  (    »     a)     .     .     .  29,4  39,3 

Müch 46,8  - 

Maccaroni  mit  Kleber  .  22,2  — 

Milch  und  Käse      .     .  26,1  — 

Fett  (Vers,  d)     .     .     .  27,7  46,6 

Mais 30,0  70,7 

Milch  und  Käse      .     .  30,7  — 

Müch 48,8  — 

Kartoffeln      ....  15,8  35,8 

Schwarzbrod  ....  36,0  88,4 

Müch 48,2  — 

Müch 44,5  - 

Milch  und  Käse      .     .  55,7  — 

(Die  Speisen  sind  nach  dem  absoluten  Aschengehalt  des  Kothes 
aufsteigend  angeordnet.) 

Ans  naheliegenden  Gründen  ist  aus  dem  Vorstehenden  kein  sicherer 
Schluss  auf  die  Aschenausn  Atzung  zu  ziehen.  Im  Allgemeinen  findet 
sich  bei  grösserer  Zufuhr  von  Asche  eine  grössere  Ausscheidung  der- 
selben im  Koth,  doch  ohne  regelmässige  Proportionalität.  —  Ist  in  der 
Zufuhr  zu  wenig  Asche  enthalten,  so  macht  die  als  Ausscheidungsproduct 
des  Darmes  zugemischte  Asche  verhältnissmässig  viel  aus,  und  man  er- 
hält scheinbar  eine  schlechtere  Ausnützung  der  Asche,  als  bei  grösserer 
Aschenmenge  in  den  Speisen.  Bei  Kartoffeln  ist  die  procentische  Ausnützung 
eine  sehr  günstige,  sehr  schlecht  dagegen  bei  der  Müch,  wodurch  die 
verhältnissmässig  grosse  Menge  der  Trockensubstanz  im  Kothe  bedingt 
wird.  —  Die  bei  verschiedener  Kost  entleerten  Aschenmengen  des  Kothes 
schwankten  um  2 — 20'  Grm.  im  Tag,  der  procentische  Aschengehalt  des 
Kothes  um  6,6  bis  über  30,0  >. 

Die  Ausnützung  des  Fettes  der  Speisen  zeigte  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Im  Allgemeinen  wird  das  Fett,  selbst  in  grossen 
Quantitäten  gereicht,  im  Darm  bis  auf  geringe  Bückstande  resorbirt, 
der  Verlust  beträgt  (mit  Vernachlässigung  von  Reis  und  Wirsing)  im 
Mittel  50/0. 

Maly,  Jahresbericht  fflr  Thierohemie.    1879.  21 
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KoBt. 

Fett  (Vers,  a)  mit  Speck 
»    (    >     b)    »        > 
»    (    »    d)    »        >    u 
Beis  mit  Knochenmark 

Eier 

Fett  (Vers,  c)  mit  Butter 
Kartoffeln  mit  Butter   . 
N-freie  Kost  mit  Butter 
Wirsing  mit  Butter 
Maccaroni  mit  Kleber  . 
»  »    Butter   . 

Gelbe  Buben  mit  Butter 
Mais  mit  Butter      .     . 
Milch   .     .     . 


Milch  und  Käse 


Fleisch  (Vers,  a)  mit  Butter 
»       (   »     b)     > 


Butter 


Fett  in  der 
KoBt 

Fett  im  Koth. 

Procent- 
verlust 

96,0 

17,2 

17,4 

191,2 

15,2 

7,8 

350,5 

44,6 

12,7 

74,1 

5,8 

7,1 

118,5 

5,2 

4,4 

214,8 

5,8 

2,7 

143,8 

5,3 

3,7 

157,8 

2,5 

1,8 

88,0 

8,2 

6,1 

73,4 

5,1 

6,96 

72,2 

4,2 

5,7 

47,0 

2,5 

6,4 

43,6 

8,0 

17,5 

160,0 

7,4 

4,6 

119,9 

6,7 

5,6 

95,1 

3,0 

3,3 

79,9 

5,7 

7.1 

213,5 

24,6 

11,5 

188,6 

3,8 

2.7 

133,6 

10,4 

7,7 

23,4 

4,0 

17,0 

20,7 

4,4 

21,1 

Aus  der  Milch  wird  das  Fett  nahezu  in  dem  gleichen  Maasse 
resorbirt,  wie  das  den  Speisen  zugesetzte  Butterfett,  ebenso  aus  einer 
Mischung  von  Milch  und  Käse;  nur  bei  Verabreichung  grosser  Fett- 
mengen wird  die  Ausn&tzung  eine  schlechtere.  Bei  350  Grm.  Fett  schien 
die  Grenze  der  vortheilhaften  Verwerthung  des  Fettes  überschritten. 
Butterfett  scheint  vollständiger  resorbirt  zu  werden,  als  das  Fett  des 
Speckes.  Das  Mark  aus  Knochen  unterscheidet  sich  in  der  Besorbirbar- 
keit  kaum  von  der  Butter,  ebenso  OlivenOl  (in  der  allerdings  geringen 
Menge  von  24  Grm.)  und  das  Dotterfett  der  Eier.  —  ungünstiger 
scheint  die  Ausnützung  des  mit  dem  gebratenen  Fleisch  verzehrten  Fettes, 
vielleicht  nur  desshalb,  weil  dabei  die  geringsten  Mengen  von  Fett  ge- 
reicht wurden,    und   darum   das   (auch   im   Hungerzustande)   im  Darm 
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ausgeschiedene  Fett  oder  Aetherextract,  welches  von  den  Besiduen  der 
Verdanungssäffce  herrührt,  einen  nicht  mehr  verschwindend  kleinen  An- 
theil  der  Ausfahr  bildet  und  die  Ausnutzung  schlechter  erscheinen  lässt, 
als  sie  in  der  That  ist. 

Steigende  Mengen  von  Fett  scheinen  die  Resorption  von  Stickstoff 
und  Eiweiss  nicht  zu  verändern,  dagegen  die  Verwerthung  der  Kohlen- 
hydrate etwas  zu  beeinträchtigen. 

Die  Ausnützung  der  Kohlenhydrate  ergibt  sich  aus  Fol- 
gendem : 

Kohlenhydrate  Kohlenhydrate    Procent- 
^®"*  in  der  Kost.         im  Koth.         verlast. 

Weissbrod  (Vers,  b)    ...  670  5  0,8 

Reis 498  4  0,9 

Maccaroni 462  6  1,2 

Weissbrod  (Vers,  a)    ...  391  6  1,4 

Spätzel 558  9  1,6 

Fett  (Vers,  a) 259  4  1,6 

N-freie  Kost 674  11  1,7 

Maccaroni  mit  Kleber      .     .  418  10  2,3 

Mais 563  18  3,2 

Fett  (Vers,  b) 226  14  6,2 

(    »      c) 221  14  6,2 

(    »     d) 234  16  6,8 

Kartoffeln 718  55  7,6 

Schwarzbrod 659  72  10,9 

Wirsing 247  38  15,4 

Gelbe  Rüben 282  50  18,2 

Der  menschliche  Darm  kann  sehr  bedeutende  Mengen  von  Kohlen- 
hydraten resorbiren.  Setzt  man  175  Kohlenhydrate  gleich  100  Fett,  so 
entsprechen  360  Fett,  wovon  12®/o  im  Koth  wieder,  erschienen  waren, 
630  Kohlenhydraten,  welche  nicht  einmal  1  ^/o  Koth  lieferten.  Am  Un- 
günstigsten verhalten  sich  in  Beziehung  auf  die  Resorption  der  Kohlen- 
hydrate: Kartoffeln,  Schwarzbrod,  gelbe  Rüben,  Wirsing;  am  Günstigsten: 
Reis,  Weissbrod,  Spätzel  und  Maccaroni.  —  Bei  zunehmender  Menge  der 
Kohlenhydrate  wird  der  procentische  Verlust  geringer  und  die  Ausnützung 
besser.    Schlechte  Ausnutzung   kann  bedingt   sein   durch   Eintritt  äiner 

21* 
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« 

sanren  Gährung  (Boggenbrod,  Kartoffeln)  oder  Eingeschlossenseiii  in 
derberen  Oollulosehüllen,  ebenso  natürlich  wenn  ein  grosserer  Thell  der 
Kohlenhydrate  aus  Cellulose  besteht.  —  In  diesen  Fällen  wird  auch  die 
Ausnfitzang  des  Eiweisses  beeinträchtigt,  nicht  aber  jene  des  Fettes. 

Die  Ausnützung  des  Stickstoffes  oder  des  Eiweisses 
der  Nahrungsmittel  war  Nachstehende: 

_  N  in  der    „ .     „    ,      Proceutverlust 

^^**-  Kost.       NimKoth.         .^  j^oth. 

Fleisch  (Vers,  b) 48,8  1,2  2,5 

»       (    >     a) 40,0  1,1  2,7 

Eier 22,8  •  0,6  2,6 

Milch  und  Käse 23,4  0,7  2,9 

»        »        » 24,1  0,9  3,7 

»        »        » 38,9  1,9  4,9 

Milch 12,9  0,9  7,0 

»        15,4  1,0  6,5 

»        19,4  1,5  7,7 

»        25,8  3,1  12,0 

Leguminose  (nach  Strümpell)      —  —  10,5 

Maccaroni  mit  Kleber    .     .     .  22,7  2,5  11,2 

Maccaroni 11,2  1,9  17,1 

Wirsing 13,2  2,4  18,5 

Weissbrod  (Vers,  b)      ...  13,0  2,4  18,7 

Mais 14,7  2,3  19,2 

Spätzel 12,0  2,3  20,5 

Beis 8,4  2,1  25,1 

Weissbrod  (Vers,  a) .     ...       7,7  1,9  25,7 

Schwarzbrod 13,3  4,3  32,0 

Kartoffeln 11,4        '    3,7  32,2 

Gelbe  Buben 6,5  2,5  39J) 

• 

Bei  der  doch  im  Allgemeinen  an  N  ärmeren  vegetabilischen  Kost 
geht  mehr  N  im  Kothe  ab  (im  Maximum  über  4  Grm.  im  Tage),  als 
bei  der  animalischen  (und  dementsprechend  weniger  im  Harn).  —  Nur 
bei  den  die  Grenze  günstiger  Ausnützung  überschreitenden  grossten 
Gaben  von  Milch  und  Käse  und  von  Milch  allein  erscheinen  bei  anima- 
lischer  Kost   grössere   Stickstoffmengen   im   Kothe.  —  Nicht  bei  allen 
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Vogetabilien  ist  die  Ausnutzung  des  N  gleich  schlecht.  Mais,  Maccaroni, 
Spätzel,  Weissbrod,  Leguminosen  verhielten  sich  günstiger  als  Beis, 
Schwarzbrod,  Wirsing,  gelbe  Buben,  Kartoffeln.  —  Mit  Vegetabilien 
allein  (von  Leguminosen  abgesehen),  kann  kaum  ein  kräftiger  Körper 
gebildet  und  erhalten  werden.  Die  stickstoffreicheren  Leguminosen  und 
die  mit  Kleber  versetzten  Maccaroni  bilden  in  Beziehung  auf  N- Ausnutzung 
den  üebergang  zur  animalischen  Kost.  Bei  dieser  kommt  in  Fleisch, 
Eiern  und  Milch  mit  Käse  der  N  zu  viel  besserer  Yerwerthnng  als  in 
Milch  für  sich  allein. 

Natürlich  kann  der  Stickstoffabgang  im  Kothe  noch  nicht  einem 
Verlust  an  Eiweiss  gleichgesetzt  werden,  da  ein  Theil  des  N  in  den 
Nahrungsmitteln  nicht  als  Eiweiss  enthalten  ist,  und  da  ferner  der  N 
des  Kothes  nicht  allein  von  den  Speisen,  sondern  zum  Theil  von  den  in 
den  Darm  ergossenen  Yerdauungssäften  herrührt.  Zur  Ermittelung  dieses 
Antheiles  an  N  wäre  es  nicht  richtig,  den  im  Hungerkoth  abgehenden 
N  zu  bestimmen,  denn  man  weiss  nicht,  ob  bei  Zufuhr  von  Speisen  die 
Verdauungssäfte  nicht  in  grösserer  Menge  abgesondert  werden  und  ein 
reichlicheres  Besiduum  hinterlassen.  —  um  darüber  Aufschluss  zu  er- 
halten, hat  Verf.  einem  Manne  durch  2  Tage  eine  nur  aus  Kuchen 
(Starkmehl,  Zucker,  Schmalz,  Kochsalz)  und  leichtem  Bheinwein  be- 
stehende Kost  gereicht,  welche  für  den  Tag  nur  1,36  Grm.  Stickstoff 
enthielt,  während  sich  im  Koth  auf  den  Tag  berechnet  1,39  Grm.  N 
fanden,  die  wohl  zum  grössten  Theil  von  den  Bückständen  der  Ver- 
dauungssäffce  herrührten.  Ein  ähnliches  Ergebniss  hatte  schon  früher 
Parkes.  Da  nun  bei  animalischer  Kost  die  Gesammtmenge  des  N  im 
Koth  nur  0,6  bis  1,5  beträgt,  so  ist  dieser  N  ebenfalls  als  Besiduum 
der  Verdauungssäfte  und  nicht  der  Nahrungsmittel  anzusehen,  und  über- 
geht jener  der  animalischen  Kost  (wie  auch  für  den  Fleischfressenden 
Hund  erwiesen)  beinahe  vollständig  in  die  Säfte. 

Bei  einer  grösseren  Gabe  des  Nahrungsmittels  wird  die  procentische 
Ausnützung  auch  für  den  Stickstoff  eine  bessere  (vergl.  Weissbrodversuch  b 
und  Maccaroni  mit  und  ohne  Kleber). 

Nur  bei  den  MUchspeisen  war  ein  solches  Verhalten  nicht  zu  con- 
statiren. 

Für  die  Art  der  Ausnutzung  der  einzelnen  Nahrungsmittel  ist  zu- 
nächst eine  gewisse  physicalische  Beschaffenheit  derselben  (vergl.  Linsen- 
mehl und  ganze  Linsen),  dann  das  grosse  Volumen,  in  welchem  einzelne 
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derselben  z.  B.  Kartoffeln  aufgenommen  werden  müssen,  und  das  selbst 
geradezu  eine  Verdrängung  aus  dem  Darmcanale  bedingen  kann,  und 
endlich  gewisse  chemische  Einflösse  maassgebend,  wie  das  Auftreten  niederer 
Fettsäuren,  oder  von  Gasen  durch  eine  Gährung  der  Ingesta  (Schwarz- 
brod),  wodurch  eine  raschere  Entleerung  des  Darminhaltes  und  darum 
schlechtere  Ausnützung  bewirkt  wird. 

250.  Emile  Yung:  Einfluss  der  verschiedenen  Spectralfarben 

auf  die  Entwicl(elung  der  TliiereO- 

T.  machte  seine  Untersuchungen  an  Bana  esculenta  und  tem- 
poraria  (3  Versuchsreihen),  sowie  an  Salmo  trutta  und  Limnaeus 
stagnalis  (je  eine  Versuchsreihe).  Die  frisch  befruchteten  Eier  wurden 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  in  Wasserbehälter  gebracht,  welche 
wie  in  Daubeny's  Pflanzenversuchen  (1839)  diffuses  Tageslicht 
durch  farbige  Flüssigkeitsschichten  erhielten.  T.  benutzte 
zur  Herstellung  der  Lösungen  für  Both:  Fuchsin,  für  Grün:  salpetersaures 
Nickeloxydul,  für  Gelb:  chromsaures  Kali,  fttrBlau:  Anilinblau  (Lyon), 
für  Violett:  Anilinviolett  (Parma);  nur  die  rothe  und  die  grüne  Lösung 
waren  ganz  monochromatisch,  (üeber  die  Bestimmung  der  Intensität 
des  Lichtes  siehe  Original.) 

Am  schnellsten  ging  die  Entwickelung  der  Embryonen  und 
Larven  regelmässig  im  violetten  Licht  vor  sich;  dann  folgte  die  im 
blauen,  welche  in  einigen  Fällen  der  im  violetten  Lichte  nahe  kam; 
in  anderen  Fällen  war  das  blaue  Licht  nicht  erheblich  günstiger  als 
das  gelbe  und  weisse;  letztere  beide  Lichtarten  wirkten  unge^r 
gleich.  Die  rothe  und  noch  mehr  die  grüne  Farbe  wirkten  entschieden 
schädlich.  Die  Eier  vom  Frosch*),  vom  Axolotl,  sowie  von 
Salmo  trutta  konnten  im  grünen  und  rothen  Licht  ihre  Entwickelung 
nicht  beendigen.  Die  Eier  der  Limnaeen  entwickelten  sich  nicht  im 
Grün;  ihre  Entwickelung  dauerte  im  Violett  17  Tage,  im  Blau  19,  im 
Gelb  25,  im  Weiss  27,  im  Both  36,  im  Dunklen  33  Tage. 


^)  Influence  des  diff^rentes  coalenrs  du  spectre  snr  le  dSveloppement 
des  animaux.   Arch.  de  zool.  ezpSr.  7,  No.  2,  pag.  261;  1878;  Compt.  rend. 

')  Auch  Schnetzler  (Ann.  sc.  phys.  et  nat.  61^  247;  1874)  beobachtete, 
dasB  Larven  von  Bana  temporaria  im  grünen  Licht  ihre  Metamorphose 
nicht  beendigten. 
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Entgegen  den  Angaben  Ton  F.  William  Edwards  beobachtete 
T.,  dass  Froschlarven  im  Dunklen  sich  vollständig  entwickelten,  doch 
constatirte  er  stets  dabei  eine  Verspätung  der  Entwickelnng,  welche  in 
Mac  DonnelTs^)  und  J.  Higginbottom*s^)  Versuchen  nicht  ein- 
trat. Die  im  Dunklen  erzogenen  Larven  können  nach  Y.  (übereinstimmend 
mit  Higginbottom)  länger  ausserhalb  des  Wassers  leben,  als  die  im 
Lichte  gezüchteten. 

Der  günstige  Einfluss  des  violetten  Lichtes  auf  das  Wachsthum 
wurde  auch  von  Mac  Donneil  (L  c.)  und  Higginbottom  (L  c.) 
für  Froscheier,  ferner  von  Pleasonton  und  Poey')  für  junge 
Schweine  und  Stiere,  und  Bdclard^)  für  Eier  von  Musca  carnaria 
angegeben;  letzterer  stellte,  etwas  abweichend  von  Y.,  folgende  Reihen- 
folge der  Farben  auf,  geordnet  nach  ihrem  Einfluss  auf  das  Wachsthum: 
violett,  blau,  roth,  gelb,  weiss,  grün.  Y.  machte  noch  fol- 
gende Beobachtungen:  Froschlarven,  im  weissen  Licht  erzogen,  starben 
an  Inanition  am  ehesten  im  Violett  und  Blau,  dann  in  den  übrigen  ein- 
farbigen Belichtungen,  am  spätesten  im  Weiss;  wurden  dagegen  die  bei 
verschiedener  Belichtung  erzogenen  Larven  im  weissen  Licht  der  Inanition 
ausgesetzt,  so  zeigten  die  im  Violett  aufgewachsenen  die  grösste  Lebens- 
zähigkeit. Y.  erklärt  dieses  Verhalten  durch  eine  lebhafte  Anregung 
von  Stoffverbrauch  und  Stoffansatz  durch  das  violette  Licht.  Im  Allgemeinen 
scheint  alles  einfarbige  Licht  eine  grössere  Mortalität  der 
Thiero  zu  bedingen  als  das  weisse,  doch  hält  Y.  diese  Thatsache  noch 
nicht  für  völlig  sicher  gestellt.  Verschiedene  Einzelheiten,  sowie  den 
Vergleich  mit  analogen  Beobachtungen  an  Pflanzen  siehe  im  Original. 

Herter. 

251.  E.  V.  Wolff:  Ueber  Fettbildung  im  ThierIcSrper »). 

An  die  von  Henneberg,  Kern  und  Wattenberg  ausgeführten 
Untersuchungen  über  den  Verlauf  und  die  Zusammensetzung  der  Körper- 
gewichtszunahme bei  der  Mästung  ausgewachsener  Thiere  [Thierchem.- 


^)  Jonm.  de  la  Physiologie  2^  626. 
»)  1.  c,  1868. 

*)  Gompt.  rend.  73,  1286;  1871. 
*)  Compt  rend.  46$  1868. 

^)  Landwirthschafth    Jahrbücher  von  v.  Nathusius  und  Thiel  8, 
Suppl.,  270. 
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Ber.  8,  340]  knüpft  Verf.  einige  Erörterungen  aber  die  Fettbildung  im  Tbier- 
kOrper  an.  Bei  diesen  Versuchen  hatte  sich  ergeben,  dass  von  zwei  gleich- 
artig ernährten,  in  gleichem  Alter  befindlichen  Hammeln  der  eine,  welcher 
vor  Beginn  und  der  andere,  welcher  nach  Beendigung  einer  70tägigen 
intensiven  Mästung  geschlachtet  und  in  geeigneter  Weise  zerlegt  worden  war, 
folgende  Mengen  an  fettfreiem  Fleisch  und  an  reinem  Fett  geliefert  hatte: 

Trockenes       Trockenes  Frische  Frische 

Fleisch.  Fett  Knochen.  Sehnen. 

Nicht  gemästet  .  2465  Grm.  5406  6rm.  2580  Grm.  2488  Gnn. 
Gemästet  .     .     .     2485     »        15077    »         2566     »  1818     » 

Differenz  .     .     .     +20    »      +9671    »        +36     »       —  670     » 

Es  war  demnach  der  Hauptsache  nach  nur  Fett  producirt  worden, 
und  zwar  ist  bei  obiger  Fettproduction  das  in  der  zugewachsenen  Wolle 
in  Haut,  Kopf,  Beinen  etc.  enthaltene  nicht  mit  berücksichtigt.  Verf. 
schätzt  dasselbe  im  gemästeten  Thier  gegenüber  dem  nicht  gemästeten 
um  wenigstens  200  Grm.  höher,  so  dass  in  Summa  während  der  70tägigen 
Mastzeit  9871  Grm.  angesetzt  worden  waren.  Zur  Deckung  dieser  Fett- 
masse kann  zunächst  der  Aetherextract  des  Futters  gedient  haben,  dessen 
verdauter  Theil  2554  Grm.  betrug.  Bei  der  kaum  wahrscheinlichen 
Annahme,  dass  dem  verdauten  Aetherextract  des  Futters  ein  vOllig  gleiches 
Quantum  von  angesetztem  Körperfett  entspricht,  bleiben  von  der  Gesammt- 
menge  des  letzteren  noch  7317  Grm.  übrig,  zu  deren  Neubildung  das 
verdaute  Futtereiweiss  nicht  ausreicht;  denn  dies  betrug  im  Ganzen 
9490  Grm.,  aus  welchem  höchstens  (Factor  51,4»  4878  Grm.  Fett 
entstehen  können,  so  dass  doch  wenigstens  die  bedeutende 
Differenz  von  2439  Grm.  unter  direkter  Mitwirkung  der 
resorbirten  Kohlenhydrate  des  Futters  hat  gebildet 
werden  müssen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  das  verabreichte  Futter 
Amidverbindungen  enthielt,  welche  in  der  oben  angegebenen  Menge  des 
verdauten  Eiweisses  mit  einbegriffen  sind.  Weiske. 

252.  B,  Dehmel:  Zur  Bestimmung  der  Eiwei$$k8rper  in  den 

vegetabilischen  Futtermitteln  0- 

Seitdem  insbesondere  durch  die  Untersuchungen  von  E.  Schulze 
gezeigt  worden   ist,   dass  pflanzliche   Futtermittel   ausser  den   Eiweiss- 


')  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  24,  214. 


XV.  GesammtstoffwechBel.  329 

Stoffen  oft  nicht  unbedeutende  Mengen  anderer  stickstoffhaltiger,  nicht 
eiweissartiger  Substanzen  enthalten,  ist  man  mehrfach  [Thierchem.-Ber.  8, 
381,  332  etc.]  bemüht  gewesen,  zuverlässige  und  dabei  einfache  Eiweiss- 
bestimmungsmethoden  ausfindig  zu  machen.  Keine  der  bisher  vorge- 
schlagenen hat  indess  zu  vollständig  befriedigenden  Resultaten  geführt. 
Verf.  versuchte  daher  auf  Veranlassung  von  H.  Weiske,  die  Be- 
stimmung der  Eiweissstoffe  in  den  pflanzlichen  Futtermitteln  nach  dem 
Vorfahren  von  Ritthausen  mit  Eupfersulfat  auszuführen  und  verfuhr 
dabei  folgendermaassen :  Die  pulverisirten  Futtermittel  wurden  zunächst 

_  • 

eine  halbe  Stunde  lang  mit  Wasser  gekocht,  hierauf  mit  Eupfersulfat- 
lösung  von  bekanntem  Gehalt  versetzt  und  dann  so  lange  sehr  verdünnte 
Kalilauge  hinzugefügt,  bis  neutrale  oder  äusserst  schwach  saure  Reaction 
eintrat.  Alles  Ungelöste  wurde  jetzt  incl.  des  Kupferniederschlages  auf 
ein  Filter  gebracht,  ausgewaschen  und  in  dem  Niederschlag  der  N-6ehalt 
durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  bestimmt.  Dieses  Verfahren  war  leicht 
durchführbar  und  lieferte  gut  übereinstimmende  Resultate,  um  indess 
Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  dass  durch  das  Kupfersulfat  nicht  zu- 
gleich auch  andere  stickstoffhaltige  Substanzen  gefallt  werden,  z.  B. 
Asparagin,  welches  in  den  pflanzlichen  Futtermitteln  am  häufigsten  und 
in  reichlichster  Menge  vorkommt,  stellte  sich  Verf.  künstliche  Mischungen 
verschiedener,  aber  bestimmter  Mengen  von  Eiweiss  (mit  bekanntem 
N-Gehalt)  und  von  Asparagin  dar  und  behandelte  dieselben  in  der  oben 
angegebenen  Weise,  wobei  sich  ergab,  dass  bei  passender  Verdünnung 
und  genügendem  Auswaschen  dem  Eiweisskupferniederschlag  kein  As- 
paraginkupfer  mehr  beigemengt  war. 

Verf.  hat  nun  nach  obiger  Methode  eine  Reihe  pflanzlicher  Futter- 
mittel auf  ihren  Gehalt  an  Eiweiss  und  nichteiweissartigen  Stoffen  unter- 
sucht. Die  hierbei  gefundenen  Werthe,  welche  im  Original  tabellarisch 
zusammengestellt  sind,  ergeben  bei  einzelnen  Substanzen,  z.  B.  bei  den 
Kartoffeln,  niedrigere  Werthe  fßr  die  darin  vorhandenen  nichteiweiss- 
artigen Substanzen,  als  die  von  anderer  Seite  gefundenen.  Den  Grund 
hierfür  sollen  weitere  Versuche,  welche  Verf.  in  dieser  Richtung  auszu- 
fahren gedenkt,  ausfindig  machen. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 
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253.  0.  Kellner:  Ueber  die  stickstoffhaltigen  Beetandtlieile  des 
Weidegrases  und  Wiesenlieues  und  deren  Verdauung^). 

Stickstoffhaltige  Verbindungen  nichteiweissartiger  Natur  wurden 
bisher  besonders  in  Buben,  Kartoffeln  und  keimenden  Samen  nachge- 
wiesen [Thierchem.-Ber.  7,  325  und  8,  17,  84].  Verf.  fand  weiter,  dass 
auch  die  Gräser  Amidosäuren  und  Säureamide  enthalten  und  zwar  in 
um  so  grösserer  Menge,  je  jünger  die  Pflanzen  sind.  Sehr  junge  Gräser 
enthielten  31,6  >,  ältere  13,4.^0  und  alte  2,5^/0  ihres  Gesammtstick- 
stoffes  in  nichteiweissartiger  Substanz.  Verf.  weiset  desshalb  darauf  hin, 
dass  je  nach  dem  Vorkommen  grösserer  oder  geringerer  Mengen  solcher 
nichteiweissartigen  Stoffe  auch  der  Nfthrwerth  der  Gräser,  resp,  deß 
daraus  gewonnenen  Heues  ein  verschiedener  sein  müsse  und  glaubt  dem- 
nach schliessen  zu  dürfen,  dass  das  an  nichteiweissartigen  Substanzen 
reiche  Weidefutter  für  die  Ernährung  der  Thiere  verhältnissmässig  weniger 
vortheilhaft  sei  als  altes  Heu,  in  dem  alle  Amidokörper  oder  doch  deren 
grösster  Theil  in  Eiweissstoffe  umgewandelt  sind.  [Vergl.  weiter  die 
hierauf  bezüglichen  mit  sehr  jungem,  älterem  und  sehr  altem  Heu  von 
E.  Wolff  (Ref.),  W.  Iftinke,  C.  Kreuzhage  und  0.  Kellner  mit 
Pferden  und  Hammeln  angestellten  Fütterungsversuche,  deren  Referat 
gleichfalls  in  diesem  Bande  des  Ber.-f.  Thierchem.  enthalten  ist.] 

Weiske. 

254.  E.  Scliulze:  Ueber  die  Bestimmung  der  Eiweissstoffe  und 
nicliteiweissartigen  Stickstoffverbindungen  in  Futtermitteln^. 

Den  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  7,  345]  ganz  im  Allgemeinen 
vorgeschlagenen  Gang  zur  Bestimmung  der  verschiedenartigen  stickstoff- 
haltigen Substanzen  in  den  Futtermitteln  präcisirt  Verf.  jetzt  insofern 
etwas  specieller,  als  er  darauf  hinweist,  dass  unter  der  Voraussetzung, 
der  Stickstoff  sei  in  den  vegetabilischen  Futtermitteln  im  Wesentlichen 
in  Form  von  Eiweissstoffen  und  von  Eiweisszersetzungsproducten  (Amido- 
säuren, Säureamiden)  enthalten,  es  meist  genügen  werde,  den  Gesammt- 
stickstoff,  den  Stickstoff  im  eiweissfreien  Extract  und  den  in  Amidform 
vorhandenen   Stickstoff  nach   der  Sachse-Kormann' sehen   Methode 


^)  Gentralbl.  f.  Agricultorchemie,  1879,  pag.  270. 
^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  24^  868. 
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zu  bestimmen.  Enthält  das  betreffende  Futtermittel  ausserdem  auch  noch 
Nitrate  und  Ammoniaksalze  in  beträchtlicher  Menge,  so  müssen  auch 
diese  ermittelt  werden.  Bei  etwaigem  Vorhandensein  von  Peptonen  schlägt 
Verf.  vor,  dieselben  aus  dem  durch  Bleioxydhydrat  etc.  von  Eiweiss  be- 
freiten Extract  durch  Phosphorwolframsäure  niederzuschlagen  und  den 
im  Niederschlage  vorhandenen  Stickstoff  (die  Differenz  zwischen  dem 
Stickstoffgehalt  des  eiweissfreien  Extractes  und  demjenigen  des  pepton- 
freien  Filtrates)  den  Peptonen  zuzurechnen. 

Bezüglich  zweckmässigster  Darstellung  von  Extracten  aus  den  trocke- 
nen Futtermitteln  hebt  Verf.  noch  hervor,  dass  es  keinem  Zweifel  unter- 
liege, dass  man  auch  durch  wiederholtes  Auskochen  der  Futtermittel  mit 
verdönntem  (50  ^/o)  Wqingeist  die  in  demselben  vorhandenen  krystallinischen 
Stickstoffverbindnngen  ebensogut  in  Lösung  bringen  könne,  wie  durch 
Wasser.  Weiske. 

255.  H.  Weiske  und  B.  Schulze:   Ueber  das  Verhalten  der 
Rohfaser  Im  Verdauungsapparate  der  Gänse  ^). 

Nachdem  bereits  früher  durch  directe  Ffltterungsversuche  [Thierchem.- 
Ber.  8,  248]  gezeigt  worden  war,  dass  Gänse  von  der  aus  Cellnlose  und 
verschiedenen  anderen  kohlenstoffreicheren  Substanzen  bestehenden  Boh- 
faser  nichts  zu  verdauen  vermögen,  sollten  jetzt  noch  weitere  Belege  für 
diese  Behauptung  gebracht  werden.  Zu  diesem  Zwecke  unterwarfen  Verff. 
sowohl  die  aus  dem  Futter,  als  auch  die  aus  den  Excrementen  der 
Gänse  dargestellte  Rohfaser  der  Elementaranalyse.  Die  hierbei  gewonnenen 
Resultate  waren  bei  der  Futter-Bohfaser  dieselben,  wie  bei  der  entsprechen- 
den Faeces-Bohfaser  und  bestätigten  somit  die  früheren  Beobachtungen. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

256.  E.  Wollt  (Ref.),  W.  Funke,  C.  Kreuzhage  undO.  Kellner: 
Pf  erdet  Utterungsversuche.  (AusgefOhrt  auf  der  Versuchsstation 
zu  Hohenheim)  ^). 

In  Anschluss  an  die  bereits  früher  mitgetheilten  Arbeiten  [Thierchem.- 
Ber.  6,  253  und  7,  349]  haben  Verff.   weitere  Versuche  in  ähnlicher 


^)  Landwirthschaftl.  Versachsstationen  24^  211. 

')  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  H.  Thiel,  I.  Supplem.  8,  6,  34 


und  78. 
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Kichtung  angestellt,  deren  erste  Beihe  wieder  die  Verdaulichkeit  des 
normalen  Pferdefutters  (Hen,  Hafer,  Strohhäcksel)  betraf  und  im  Wesent- 
lichen die  gleichen  Resultate  lieferte,  wie  früher :  der  Hafer  wurde  relativ 
hoch  und  ebenso  gut  ausgenutzt  wie  von  wiederkäuenden  Herbivoren 
(Hammeln);  dagegen  verdaute  das  Pferd  vom  Fett  und  von  der  Bohfaser 
des  Gesammtfutters  eine  geringere,  von  den  anderen  Nährstoffen 
desselben  aber  ungefElhr  die  gleiche  Menge  wie  das  Schaf. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  Ermittielungen  über  die  Ver- 
dauung des  in  verschiedenen  Vegetationsstadien  geschnittenen  Wiesenfutters 
durch  Pferd  und  Hammel,  sowie  Beobachtungen  über  den  Eiweissumsatz 
im  Körper  der  beiderlei  Thiergattungen  angestellt  Die  Versuchsthiere 
erhielten  in  drei  verschiedenen  Fütterungsperioden  gleiche  Mengen  von 
sorgfältig  getrocknetem  Wiesenheu,  welches  theils  in  sehr  jungen,  theils 
im  mittleren,  theils  in  einem  sehr  alten  Vegetationsstadium  geemtet  war 
und  daher  sehr  verschiedene  Quantitäten  von  stickstoffhaltigen  Substanzen 
(Rohprotein),  nämlich:  17,65%,  resp.  11,16%,  resp.  8,46%  und  von 
Rohfaser,  nämlich  22,97%,  resp.  34,88%,  resp.  38,15%  enthielt 

Die  Vermuthung,  dass  das  junge  und  zarte  Futter  von  dem  Pferdi^ 
in  ziemlich  gleicher  Weise  verdaut  werde,  wie  von  dem  Wiederkäuer,  dass 
dagegen  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  der  Pflanzen  die  Differenzen 
in  der  Verdaulichkeit  immer  mehr  und  zwar  zu  Gunsten  der  wieder- 
käuenden Thiere  hervortreten  müchten,  wurde  durch  die  Versuchsresultate 
nicht  bestätigt.  Es  war  vielmehr  die  Differenz  der  VerdauungscoSfücient^n 
für  die  Rohfaser  und  die  stickstofffreien  Extractstoffe  und  auch  für  die 
Gesammtmenge  der  organischen  Substanz  bei  allen  drei  Arten  von  Wiesen- 
heu sehr  nahe  übereinstimmend,  während  das  Protein  in  dem  älteren, 
mehr  verholzten  Futter  von  dem  Pferd  sogar  besser  verdaut  wurde,  als 
von  dem  Hammel. 

Mit  der  grösseren  Verdaulichkeit  des  Futters  verminderte  sich  sowohl 
beim  Pferd,  wie  beim  Schaf  der  Wassergehalt  der  Faeces  um  etwa  die 
Hälfte,  dagegen  stieg  derjenige  des  Harns  sehr  bedeutend;  die  Menge 
des  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Wassers  schien  in  nahem  Zusammen- 
hange mit  der  Menge  des  gebildeten  Harnstoffes  zu  stehen.  Das  Ver- 
hältniss  vom  aufgenommenen  Wasser  zur  verzehrten  Futtertrockensubstanz 
war  durchschnittlich  beim  Pferd  wie  1 :  4,76  und  beim  Schaf  wie  1 :  2,36. 

Die  im  Harn  des  Pferdes  und  Schafes  enthaltene  Menge  von  Harn- 
stoff und  Hippursäure  entsprach  ihrem  N-Gehalte   nach  ziemlich  genau 
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dem  Gesainintstickstoffquantum  des  Harns.  Die  Menge  der  Hippnrsäure 
betrog  beim  Pferd  pro  1  Kilo  verzehrtes  Heu  im  Maximum  6—7  Grm., 
war  also  höchstens  halb  so  gross,  als  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
beim  Wiederkäuer,  Während  beim  Pferd  die  grössten  Hippursäurequantitäten 
bei  der  Fütterung  des  sehr  alten,  rohfaserreichen  Heues  ausgeschieden 
wurden,  war  beim  Schaf  das  umgekehrte  der  Fall,  hier  enthielt  der  Harn 
die  meiste  Hippursäure  bei  YerfÜtterung  des  proteinreichen,  sehr  jungen 
Heues. 

Der  N-Ümsatz  entsprach  beim  Pferd  wie  beim  Schaf  der  N- Aufnahme 
derart,  dass,  wie  bekannt,  mit  der  N-Zufuhr  die  N-Ausscheidung  stieg. 
Bei  der  YerfÜtterung  der  jungen  stickstoffreicheren  Heusorten  trat  ein 
geringer  N-Ansatz  ein,  der  selbstverständlich  grösser  nicht  sein  konnte, 
da  das  Nährstoffverhältniss  in  Folge  starker  einseitiger  Vermehrung  der 
stickstoffhaltigen  Nährstoffe  zu  eng,  die  Menge  der  Kohlenhydrate  oder 
des  Fettes  zu  gering  und  daher  das  Futter  nicht  geeignet  war,  starken 
Ansatz  zu  bewerkstelligen. 

Schliesslich  wurden  bei  den  Hammeln  die  Faeces  auf  ihren  Gehalt 
an  einzelnen  Mineralstoffen  untersucht  und  derselbe  mit  dem  Mineral- 
stoffgehalt des  aufgenommenen  Futters  verglichen.  Es  ergab  sich  hierbei 
in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Versuchen,  dass  von  dem  aufgenommenen 
Kali  in  den  Faeces  nur  geringe  Mengen  ausgeschieden  wurden,  von  den 
alkalischen  Erden  dagegen  weitaus  der  grösste  Tlieil.  Die  Kieselsäure  war 
nahezu  vollständig  wieder  in  dem  Koth  enthalten,  während  die  Phosphor* 
säure  darin  entweder  in  fast  gleicher  Menge  wie  im  Futter  sich  vorfand, 
oder  auch  je  nach  dem  Alter  und  Ernährungszustand  der  Thiere  zum 
grösseren  oder  geringeren  Theil  im  Körper  zurückblieb. 

Die  dritte  Versuchsreihe  betraf  die  Verdauung  des  Futters  unter 
dem  Einfluss  einer  gesteigerten  Arbeitsleistung  des  Pferdes  nebst  Be- 
obachtungen über  das  zur  Aufbesserung  des  Ernährungszustandes  er- 
forderliche Futter. 

Zunächst  machte  sich  hierbei  bemerkbar,  dass  mit  der  gesteigerten 
Arbeitsleistung  auch  ein  gesteigerter  Wasserconsnm  Hand  in  Hand  ging 
und  umgekehrt.  Im  Uebrigen  ergaben  auch  diese  Versuche  wieder  eine 
nahe  Uebereinstimmung  des  Verdauungsvermögens  von  Pferd  und  Schaf 
für  Kömerfatter  (Bohnen  und  Mais)  und  eine  Unabhängigkeit  desselben 
von  der  Grösse  der  geleisteten  Arbeit,  so  dass  das  Futter  bei  geringer 
oder  starker  Arbeit  der  Hauptsache  nach  gleich  gut  ausgenutzt  wurde. 
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Schliesslich  sind  die  in  den  einzelnen  PferdefQtterungsversachen  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  (Arbeit,  Temperatur  etc.)  au^nommenen 
verdaulichen  N&hrstoffmengen,  sowie  die  hierbei  eingetretenen  Lebend- 
gewichts-Zu-  oder  Abnahmen  zusammengestellt;  die  hierbei  gewonnenen 
Besultate  lassen  indess  in  Erwägung  der  verschiedenartigen  Momente, 
welche  dieselben  beeinflussen,  nur  ganz  im  Allgemeinen  hinsichtlich  der 
Menge  und  des  Verhältnisses  der  Nährstoffe  einige  Folgerungen  zu,  sind 
dagegen  noch  nicht  geeignet,  bestimmte  Schlüsse  über  den  Nährstoff- 
bedarf des  Pferdes  zu  ziehen. 

Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  muss  auf  das  sehr  ausführliche,  mit 
vielen  Tabellen  ausgestattete  Original  verwiesen  werden,  dem  auch  die 
analytischen  Bel^e  beigefügt  sind.  Weiske. 

257.  E.  Wolffy  W.  Funke  und  G.  Dittmann:  Flltterungsversuche 

mit  Schweinen  0. 

In  diesen  Versuchen  wurde  theils  die  Verdaulichkeit  und  NShr- 
wirkung  der  Kartoffeln,  des  Fleischmehls  und  der  Erbsen  festgestellt, 
theils  sollte  in  einer  anderen  Versuchsreihe  ermittelt  werden,  ob  thierisches 
Eiweiss  eine  dem  vegetabilischen  Eiweiss  gleiche  oder  verschiedene  Nähr- 
wirkung ausübt.  Zur  Beantwortung  der  letzteren  Frage  erhielten  von  2  Ab- 
theilungen (Schweine)  die  eine  neben  ganz  gleichen  Eartoffelquantit&ten 
bestimmte  Mengen  Erbsen,  die  andere  wechselnde  Quantitäten  der  letzteren 
durch  entsprechende  Mengen  Fleischmehl  und  Stärke  ersetzt.  In  den 
Erbsen  wurde  ausserdem  eine  dem  Fleischmehl  äquivalente  Menge  Oel 
hinzugefügt. 

In  aUen  5  Versuchsperioden  wurde  die  von  den  Versuchsthieren 
aufgenommene  Menge  verdaulicher  Nährstoffe,  sowie  die  Lebendgewichts- 
zunahme und  am  Schluss  des  ganzen  Versuches  das  Schlachtresultat 
festgestellt.  Aus  den  hierbei  gewonnenen  Ergebnissen  glauben  Verff., 
trotz  mannigfacher  Störungen,  welche  die  Versuche  durch  Erankwerden 
einzelner  Thiere,  durch  Verschiedenartigkeit  der  Fresslust  etc.  erlitten, 
doch  folgern  zu  können,  dass  das  Fleischmehl  eine  specifische  Wirkung 
bei  der  Schweinefütterung  nicht  besitzt,   und  dass  gleiche  Mengen  ver- 

^)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  v.  Nathusius  und  H.  Thiel 
89  Suppl.-Band  I,  200  und  228. 
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daulichen  Fleischmehl-  und  Erbseneiweisses  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
hältnissen einen  nahezu  gleichen  Nähreffect  äussern.         Weiske. 

258.  L  Wolff:  Flitter ungsversuche  mit  Hammeln.   (Ausgeführt  auf 

der  Versuchsstation  Hohenheim  in  Gemeinschaft  mit  W.  Funke 
und  C.  Kreuzhage)^). 

In  diesen  Versuchen  wurde  die  Verdaulichkeit  der  Bftben  ui^d  Kar- 
toffeln, sowie  der  Einfluss,  welchen  die  Beifütterung  dieser  beiden  Futter- 
mittel auf  die  Verdauung  des  Bauhfutters  ausübt,  festgestellt  Es  ergab 
sich,  dass  grössere  Mengen  von  Buben  und  Kartoffeln  neben  Heu  etc. 
verabreicht,  die  Ausnutzung  desselben,  ganz  besonders  diejenige  der 
Proteinstoffe;  erheblich  herabzudrücken  vermögen,  und  zwar  in  um  so 
stärkerem  Maasse,  je  reichlichere  Quantitäten  von  ihnen  neben  Heu  etc. 
aufgenommen  werden,  resp.  je  proteinärmer  die  ganze  Futtermischung 
dadurch  wird.  Die  Kartoffeln  übten  hierbei  in  Folge  ihres  grösseren 
Stärkmehlreichthums  und  ihres  geringeren  Proteingehaltes  einen  stärker 
deprimirenden  Einfluss  aus,  als  die  Buben.  Weiske. 

259.  H.  Weiske:  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  und  den 

Nähreffect  des  Johannisbrodes  ^). 

In  Gemeinschaft  mit  M.  Schrodt,  M.  G.  de  Leeuw,  G.Kenne- 
pohl  und  B.Schulze  stellte  Verf.  eine  Beihevon  Fütterungsversuchen 
mit  Schafen  an,  in  denen  unter  Berücksichtigung  der  Verdaulichkeit  des 
Futters  und  des  jedesmaligen  Fleischansatzes  der  Nähreffect  bestimmter 
Quantitäten  von  Johannisbrod,  welche  neben  Wiesenheu  oder  neben 
Wiesenheu  und  verschiedenen  proteinreichen  Substanzen  verabreicht  wur- 
den, gegenüber  äquivalenten  Mengen  von  Stärke,  Zucker  und  Protein 
in  Substanz  festgestellt  werden  sollte.  Die  Hauptergebnisse  der  6  ein- 
zelnen Fütterungsperioden  zusammengefasst,  führten  zu  folgenden  Schlüssen : 

Johannisbrod  ist  ein  den  Schafen  sehr  angenehmes,  gedeihliches  in 
reichlichen  Mengen  verdauliches  Futter. 

Die  Zusammensetzung  desselben  ist  wegen  Protelnarmuth  eine  sehr 


')  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  v.  Nathusius  und  H.  Thiel  ' 
8,  Suppl.-Band  I,  128. 

')  Journ.  f.  Landwirthschaft  27,  821. 


336  ^V.  GesammtBtoffwechsel. 

ungünstige  und  das  KährstoffverhältDiss  ein  ungefähr  doppelt  so  weites 
als  dasjenige  der  Kartoffeln  und  Rüben. 

Einen  specifischen  Nähreffect  äussert  das  Johannisbrod  nicht,  sondern 
gleicht  in  dieser  Beziehung  einer  äquivalenten  Menge  von  Starke,  Zucker 
und  Protein  in  Substanz  gereicht. 

In  Folge  seines  grossen  Beichthums  an  Kohlenhydraten  drücken 
stärkere  Gaben  desselben  die  Ausnutzung  des  Bauhfntters,  ganz  besonders 
diejenige  des  Heuproteins  ungefähr  in  demselben  Maasse  herab,  wie  dies 
u.  A.  von  Henneberg,  Stohmann,  £.  Schulze  und  Märcker 
für  Beigabe  von  Kohlenhydraten  in  Substanz,  die  mehr  als  10  ^/o  von 
der  Trockensubstanz  des  Bauhfutters  betragen  und  von  E.  Wolff  für 
Beigaben  von  Kartoffeln  und  Buben,  die  mehr  als  15^/o  des  Bauhfutters 
(beides  auf  Trockensubstanz  berechnet)  ausmachen,  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

Ein  engeres  Nährstoffverhältniss  im  Hauptfutter  vermag  die  De- 
pression zu  vermindern,  aber  nicht  vollständig  aufzuheben.  Die  Ver- 
fütterung  von  Johannisbrod  muss  aus  diesen  Gründen,  sofern  der  Aus- 
nutzung des  Hauptfutters  nicht  erhebliche  Nachtheile  erwachsen  sollen, 
nur  in  massigen  Quantitäten  und  unter  gleichzeitiger  Beigabe  protelii- 
reicher  Futtermittel  erfolgen. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

260.  U.  Kreusler,  G.  Havenstein,  R.  Hornberger  (Ref.) 
und  A.  Prehn:  lieber  den  Einflues  de$  Dämpf en$  auf  die 
Verdaulichkeit  des  Wieeenlieues  0- 

Die  Verff.  gelangen  bei  den  von  ihnen  mit  Ochsen  ausgeführten 
Fütterungsversuchen,  in  denen  zuerst  eine  bestimmte  Menge  trockenes, 
hierauf  gebrühtes  und  schliesslich  mit  gleichen  Mengen  kalten  Wassers 
angefeuchtetes  Heu  gefüttert  wurde,  zu  dem  Resultat,  dass  insbesondere 
die  Eiweissstoffe  des  gebrühten  Heues  weniger  gut  und  reichlich  verdaut 
werden,  als  diejenigen  des  normalen  oder  mit  kaltem  Wasser  befeuchteten, 
und  dass  demnach  das  Brühen  des  Rauhfutters  unvortheilhaft  sei. 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

^)  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  Thiel  8,  984. 
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261.  W.  J.  Kirchner  und  Ph.  du  Roi:  Versuche  Ober  den  Einfluss 
der  Verfutterung  von  Erdnusskuchen  auf  die  Milchproduction  ^). 

Verff.  haben  ihre  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  7,  337]  mitge- 
theilten  Versuche  über  den  Einfloss  der  Erdnusskuchen  auf  die  Milch- 
production in  ausgedehnterem  Maasse  und  unter  Verabreichung  grosserer 
Mengen  dieses  Futtermittels  wiederholt  und  gelangen  jetzt  zu  dem  Resultat, 
dass  dasselbe  hauptsächlich  die  Milch  menge,  weniger  aber  den  Fett- 
ertrag  günstig  beeinflusst.  Die  hierbei  in  grosser  Zahl  ausgeführten 
Milchanalysen  geben  zugleich  einen  neuen  Beleg  dafür,  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  auch  unter  übrigens  gleichen  Umständen  an 
einzelnen  Tagen  sehr  schwanken  und  von  der  mittleren  Zusammensetzung 
wesentlich  abweichen  kann.  Weiske. 

262.  H.  Weisice  (Ref.),  M.  Schrodt  und  St  v.  Dangel:  Ueber 
die  Bedeutung  des  Asparagins  f Ur  die  thierische  Ernährung  ^). 

Wie  besonders  in  neuester  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  nachgewiesen 
worden  ist,  enthalten  viele  pflanzliche  Futtermittel  ausser  den  Eiweiss- 
stoffen  noch  Amidosäuren  und  Säureamide  oft  in  nicht  unbedeutenden 
Mengen.  Unter  letzteren  kommt  das  Asparagin  besonders  häufig  vor. 
Die  Bedeutung  dieser  stickstoffhaltigen,  nicht  eiweissartigen  Substanzen 
für  den  thierischen  Organismus  kennen  wir  noch  wenig  oder  gar  nicht 
und  es  bleibt  daher  zunächst  noch  fraglich,  ob  der  Nährwerth  solcher 
Futtermittel,  in  denen  grossere  Mengen  dieser  Stoffe  enthalten  sind,  nicht 
ein  weit  geringerer  ist,  als  nach  ihrem  Gksammtstickstoffgehalt  zu  erwarten 
steht.  Denn  die  bisher  mit  Amidosäuren  und  Säureamiden  angestellten 
Versuche  haben  nur  den  Beweis  erbracht,  dass  diese  Körper,  in  den 
thierischen  Organismus  eingeführt,  meist  im  Harn  als  Harnstoff  wieder- 
erscheinen, also  als  Vorstufen  des  letzteren  zu  betrachten  sind. 

Es  erschien  daher  von  hohem  wissenschaftlichen  und  practischen 
Interesse,  weitere  Versuche  zur  Feststellung  der  Bedeutung  dieser  Sub- 
stanzen für  den  thierischen  Organismus  auszuführen.  Zu  diesem  Zweck 
erhielten  zunächst  vier  ausgewachsene  Kaninchen  neben  Wasser  ad  libitum 
ausschliesslich  nachstehende  Nährstoffmischungen: 


1)  Miichzeitung  1879,  pag.  541. 
*)  Zeitschr.  f.  Biologie  IS,  261. 

Mal 7,   Jahresbericht  lUr  Thiorchemie.   1879.  22 
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No.  I. 


No.  III. 


No.  IV. 


50  Grm.  Stärke 
10     »     Oel 
2     »     Asche 


50  Grm.  Stärke 

10     »    Oel 
2     »    Asche 
5    »    Asparagin 


50  Grm.  Stärke 
10     »     Oel 
2     »    Asche 
10    »    Leim 


50  Grm.  Starke 
10     »    Oel 

2     »    Asche 

5     »    Leim 

5     »    Asparagin 


Die  Versuchsthiere  wurden  täglich  gewogen.  Nach  37  Tagen  starb 
das  mit  Leim  geffttterte  Kaninchen  No.  III,  welches  durchschnittlich 
pro  Tng  33  Grm.  von  seiner  Fattermischung  Terzehrt  hatte.  Nach  49 
Tagen  verendete  Thier  I  vollständig  abgemagert  Es  hatte  einen  Gewichts- 
verlust von  43  ^/o  erlitten  und  täglich-  26  Grm.  seiner  Fnttermischung 
aufgenommen.  Nach  63  Tagen  starb  Thier  II.  Dasselbe  hatte  sich 
längere  Zeit  hindurch  recht  gut  gehalten,  magerte  aber  zuletzt  8  Tage 
vor  seinem  Tode  plötzlich  sehr  schnell  und  stark  ab,  so  dass  der  Gewichts- 
verlust schliesslich  33,5  ^/o  betrug.  Zur  Aufnahme  waren  von  diesem 
Thier  täglich  31  Grm.  seiner  Futtermischung  gelangt.  No.  IV  wurde 
72  Tage  lang  mit  seiner  Nährstoffmischung  gef&ttert,  frass  von  derselben 
taglich  28  Grm.  und  blieb  munter  und  bei  gleichem  Lebendgewicht. 

Aehnliche  Versuche  worden  mit  sechs  jungen  Hühnern  angestellt; 
die  Resultate  derselben  waren  aber  weniger  entscheidend,  da  diese  Thiere 
offenbar  nicht  genügende  Mengen  der  betreffenden  Fnttermischungen  auf- 
nahmen. 

Um  daher  zuverlässigere  Belege  für  die  Bedeutung  des  Asparagins 
beim  thierischen  Ernährungsprocess  zu  erhalten,  wurde  jetzt  eine  Seihe 
von  Fütterungsversuchen  mit  zwei  normalen,  ausgewachsenen  Hanmieln 
angestellt  und  hierbei  der  Plan  verfolgt,  beiden  Thieren  in  der  ersten 
Fütterungsperiode  ein  proteinarmes  Futter  (500  Grm.  Heu  +  200  Grm. 
Stärke  und  50  Grm.  Zucker)  zu  verabreichen.  Alsdann  sollte  den  Hammeln 
in  drei  folgenden  Perioden  zu  ihrem  früheren  Futter  täglich  soviel  stick- 
stoffhaltige Substanz  zugelegt  werden,  dass  die  Menge  des  N  gegenüber 
der  ersten  Periode  verdoppelt  war,  während  diejenige  der  stickstofffreien 
dieselbe  blieb.  In  der  zweiten  Periode  erhielt  Hammel  I  daher  eine 
dem  Eiweissgehalte  des  Wiesenhenes  entsprechende  Quantität  N  in  Form 
von  Asparagin,  in  der  dritten  eine  solche  in  der  Form  von  Leim  nnd 
in  der  vierten  eine  solche  in  der  Form  von  Eiweiss.    Hammel  11  wurde 
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in  ganz  analoger  Weiso,  jedoch  in  umgekehrter  Beihenfolge,  gefüttert. 
Auf  diese  Weise  Hess  sich  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  flüssigen 
und  festen  Excremente  eines  jeden  Yersuchsthieres  der  Effect  feststellen, 
welchen  eine  bestimmte  Menge  N,  in  den  oben  angegebenen  verschieden- 
artigen Formen  zu  einem  stickstoffarmen  Futter  verabreicht,  in  Bezug 
auf  N-XJmsatz  und  N-Ansatz^  sowie  auf  etwaige  Veränderung  in  der 
Verdaulichkeit  des  Futters  hervorzubringen  im  Stande  war. 

Bezüglich  des  N-  und  S- Ansatzes  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


o 

•ß 

PL4 


B 
B 

«8 

m 


Futter  pro  Tag  und  Stück. 


N-Ansatz. 


Gtrm. 


S- Ansatz. 


Orm. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


I. 

II. 

I. 

n. 

i. 

II. 

I. 

II. 


500  Grm.  Heu,  200  örm.  Stärke,  50  Grm. 

Zucker 

500  Grm.  Heu,  200  Grm.  Stärke,  50  Grm. 

Zucker 

500  Grm.  Heu,  200  Grm.  Stärke,  50  Grm. 

Zucker,  42  Grm.  Asparagin  .  .  . 
500  Grm.  Heu,  250  Grm.  Erbsen,  80  Grm. 

Stärke,  20  Grm.  Zucker  .  .  .  . 
500  Grm.  Heu,  200  Grm.  Stärke,  50  Grm. 

Zucker,  53  Grm.  Lehn 

500  Grm.  Heu,  200  Grm.  Stärke,  50  Grm. 

Zucker,  53  Grm.  Leim 

500  Grm.  Heu,  200  Grm.  Erbsen,  115  Grm. 

Stärke,  15  Grm.  Zucker  .  .  .  . 
500  Grm.  Heu,  200  Grm.  Stärke,  50  Grm. 

Zucker,  53  Grm.  Asparagin     .     .     . 


0,279 
0,270 
1,380 
2,427 
1,980 
0,680 
1,668 
1,948 


0,043 
0,056 
0,160 
0,146 
0,103 
0,027 
0,205 
0,064 


Aas  diesen  Zahlen,  sowie  aus  den  im  Original  enthaltenen  Ver- 
dauungscoefficienten  der  einzelnen  Perioden  schliessen  Verff.,  dass  der 
N  des  Asparagins  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  ähnliche  Wirkung 
wie  der  N  des  Eiweisses  (Erbsen)  besitzt,  demnach  für  die  thierische 
Ernährung  eine  bestimmte  Bedeutung  hat,  indem  er  eiweissersparend  zu 
wirken  und  dadurch  bei  eiweissarmer  Nahrung  Eiweissansatz  herbeizu- 
führen vermag. 

Der  S- Gehalt  des  Harns  war  in  Periode  II  bei  Hammd  I  und  in 

22* 
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Periode  IV  bei   Hammel  II  gegenüber  demjenigen  von  Periode  I  nicht 
vermebrt,  wohl  aber  und  zwar  in  sehr  bedeutendem  Maasse  der  N-Gehalt, 
woraus  hervorgeht,   dass  das  Asparagin  keine,   dem  Kochsalz  ähnliche, 
den  Eiweisszerfall  im  Körper  steigernde  Wirkung  besitzt. 
Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefügt. 

Weiske. 

263.  H.  Weiske:  Beitrag  zur  Frage  über  den  Einfiuss  des 
Sclieerens  auf  die  Production  der  Tliiere^). 

Behufs  Untersuchung  des  Schafcolostrums  und  der  spater  proda- 
cirten  Milch  stellte  Verf.  längere  Zeit  hindurch  das  Milchquantum  fest, 
welches  ein  Schaf  bei  gleichmässiger  Fütterung  producirte.  Am  Tage 
nach  der  Geburt  des  Lammes  enthielt  die  zu  drei  verschiedenen  Zeiten 
gemolkene  Milch  (Colostrum)  50,02  >,  resp.  85,86  ^/o,  resp.  22,53  V 
Trockensubstanz.  Das  Milchquantum  betrug  am  ersten  Tage  523  Grm.  und 
stieg  bald  darauf  auf  1000  Grm.  mit  15— 16<^/o  Trockensubstanz.  Letztere 
Milchmenge  producirte  das  Schaf  ganz  gleichmässig  fort,  bis  es  geschoren 
wurde.  In  Folge  der  Schur  verminderte  sich  das  Milchquantum  plötz- 
lich innerhalb  einiger  Tage  bis  auf  687  Grm.,  stieg  aber  nach  Beigabe 
von  250  Grm.  Leinkuchen  zum  früheren  Futter  bald  wieder  auf  die 
frühere  Höhe  von  ca.  1000  Grm.  Ein  Theil  des  Futters,  welcher  vor 
dem  Abscheeren  der  Wolle  zur  Milchproduction  verwendet  werden  konnte, 
musste  nach  demselben  offenbar  zur  Wärmeproduction  dienen. 

Weiske. 

264.  0.  Kellner:  Ueber  den  Einfiuss  der  Muskeitliätigkeit  auf 
den  Stoffzerfall  im  Organismus  des  Pferdes^. 

Verf.  theilt  in  ausführlicher  Weise  die  von  ihm  ausgeführten  Unter- 
suchungen über  den  Einfiuss  der  Muskelthätigkeit  auf  den  Stoffzerfall 
mit,  über  welche  bereits  früher  [Thierchem.-Ber.  8,  839]  kurz  berichtet 
worden  war.  Diese  Versuche  zerfallen  in  fünf  Perioden  von  je  14tägiger 
Dauer,  in  denen  ein  Pferd  verschiedene,  aber  genau  bestimmte  Arbeits- 
leistungen verrichtete  und  dabei  regelmässig  pro  Tag  5  Kilo  Hea, 
6  Kilo  Hafer  und  1,5  Kilo  Strohhäcksel  als  Futter  erhielt.   Die  Arbeits- 


M  Der  Landwirth  von  Korn,  1879,  No.  58. 

')  Landwirthschaftl.  Jahrbücher  von  H.  Thiel  8,  701. 
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leistung  des  Pferdes  wnrde  gemessen  und  regulirt  mit  Hülfe  eines  Brems- 
göpelwerkes (Pferdedjnamometers),  welches  eigens  für  diesen  Zweck  con- 
stmirt  worden  war.  Der  Harn  des  Versuchsthieres  wurde  nicht  direct 
aufgefangen,  sondern  auf  einem  cementirten  und  nach  hinten  schwach 
abfallenden  Boden  entleert,  von  wo  er  durch  eine  Binne  in  das  Sammel- 
gefass  floss.  Dieser  Boden  wurde  täglich  zweimal  mit  1  ^2  Liter  destillirtem 
Wasser  abgespült  und  dasselbe  mit  dem  Harn  vereinigt.  Die  beim  Ent- 
leeren des  Harns  durch  ümherspritzen  desselben  entstehenden  Verluste 
für  N  betrugen  durchschnittlich  3,7%  und  wurden  mit  in  Bechnung 
gebracht;  dessgleichen  musste  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  der  Pferde- 
harn sehr  reich  an  kohlensaurem  Ammoniak  war,  welches  der  Verflüchtigung 
stark  ausgesetzt  ist.  Durchschnittlich  waren  17%  des  im  täglichen  Harn 
zur  Untersuchung  gelangenden  Gesammtstickstoffes  in  der  Form  von 
Ammoniak  vorhanden.  Verf.  glaubt  „trotz  dieser  misslichen  Verhältnisse" 
die  vorliegenden  Untersuchungen  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  können, 
da  die  Uebereinstimmung  zweier  um  Monate  auseinanderliegender,  gleicher 
Perioden,  sowie  der  Umstand,  dass  die  darzulegenden  Resultate  bei  einer 
späteren,  etwas  modificirten  Versachsanstellung  und  directem  Auffangen 
des  Harns  vermittelst  eines  Eautschuktrichters  im  Wesentlichen  Be- 
stätigung fanden,  für  die  Richtigkeit  der  Resultate  sprechen. 

Der  Gesammtstickstoff  des  Hains  wurde  durch  Verbrennen  mit  Natron- 
kalk bestimmt.  Die  in  den  verschiedenen  Perioden  an  den  einzelnen  Tagen 
ermittelten  N-Werthe  zeigen  oft  sehr  erhebliche  Schwankungen.  Im 
Durchschnitt  berechnen  sich  folgende  Resultate  pro  Tag: 


• 

Lebend- 

StaU- 

Tr&nk- 

Harn- 

N.. 

Arbeits- 

O 

gewicht. 

temperatur. 

wasser. 

volum. 

leistung. 

p5 

Kilo. 

OB. 

Kilo. 

00. 

Grm. 

Kgmtr. 

I. 

534,1 

17,6 

36,17 

6730 

99,0 

475000 

II. 

529,5 

16,3 

39,38 

6473 

109,3 

950000 

m. 

522,5 

16,4 

44,00 

8106 

116,8 

1425000 

IV. 

508,8 

16,8 

40,85 

8686 

110,2 

940000 

V. 

518,0 

15,9 

32,06 

9548 

98,3 

475000 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Ergebnissen,  dass  mit  der  Steigerung  der 
Arbeit  eine  Erhöhung  des  Eiweissumsatzes  Hand  in  Hand  geht,  und  dass 
demnach  die  Muskelthätigkeit  unter  gewissen  Verhältnissen  den  Eiweiss- 
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Umsatz  im  OrgaDismus  zu  erhöhen  vermag.  Mithin  wären  die  bisherigen 
Anschaungen  über  den  Stoffzerfall  bei  der  Muskelthätigkeit  dahin  zu 
erweitern,  ,,dass  als  Quelle  der  Muskelkraft  im  Allgemeinen  der  Zerfall 
organischer  Eörpersubstanz  zu  betrachten  ist,  dass  in  erster  Linie  aber 
die  bei  der  Oxydation  stickstofffreien  Materials,  der  Kohlenhydrate  und 
des  Fettes,  freiwerdenden  Spannkräfte  neben  jenen,  welche  das  zerfallende 
Circulationseiweiss  liefert,  die  mechanischen  Eräfteäusserungen  vermitteln, 
und  dass  das  organisirte  Eiweiss  erst  dann  angegriffen  wird,  wenn  anderes 
Material  nicht  mehr  in  genügender  Menge  zur  Oxydation  herangezogen 
werden  kann'^ 

Dem  Original  sind  die  analytischen  Belege  beigefQgt.    Weiske. 
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265.  R.  Fleischer:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel 

bei  Nierenkrankheiten  ^). 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ergaben  die  BeobachtuDgen  eine  massige  Ver- 
minderung der  Harnstoffausscheidung  bei  Nierenkranken  (meist  Schrnmpf- 
niere,  ein  Fall  von  acuter  Nephritis  und  einer  von  chronischer  Nephritis 
mit  Amylotdentartung).  In  einem  Fall  betrug  die  in  6  Tagen  ausgeführte 
Harnstoffmenge  eines  Nierenkranken  gerade  nur  die  Hälfte,  in  einem 
anderen  weniger  als  zwei  Drittel  derjenigen  bei  den  Gontrolindividuen. 
Das  durch  die  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung  bei  Nierenkranken 
bedingte  Stickstoffdefidt  wurde  in  einem  Fall,  bei  dem  auch  die  Faeces 
der  Nierenkranken  mit  untersucht  wurden,  nicht  durch  einen  grösseren 
Stickstoffgehalt  der  Faeces  (mit  dem  der  Faeces  von  gesunden  Individuen 
verglichen)  gedeckt.  Der  Stickstoffgehalt  der  Faeces  beider  Reihen  war 
annähernd  gleich. 

In  einem  Fall  von  Urämie  (bedingt  durch  exquisite  Schrumpfniere) 
fiel  die  ausgeführte  Harnstoffmenge  vor  und  während  des  urämischen 
Anfalls  bedeutend  ab  (einmal  2,5  Grm.  p.  d.). 

Mit  dem  Aufhören  der  urämischen  Symptome  stieg  die  Hamstoff- 


')  Aus  den  Sitzungsber.  der  physikaL-medicin.  Societät.  10.  Mftrz  1879. 
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ausfahr  trotz  mangelhafter  Nahrnngsznfnhr  auf  30—40  Grm.  —  Bei 
einer  an  Schrumpfniere  leidenden  Kranken  war  jedesmal  in  den  ersten 
Tagen  der  Menstruation  (abweichend  von  den  Beobachtungen  französischer 
Autoren  bei  Gesunden)  eine  massige  Harnstoffvermehrung  zu  consta- 
tiren.  Verf.  hat  durch  die  Untersuchungen  bei  Nierenkranken  einen 
Constanten  Parallelismus  der  Stickstoff-  und  Phosphorsäureaus- 
scheidung mit  dem  Harn  sicher  nachgewiesen.  Andererseits  aber  war 
die  absolute  Menge  der  mit  dem  Harn  ausgeführten  Phosphorsäure  eine 
bedeutend  geringere  als  bei  den  Controlpersonen  und  stellte  sich  der 
sogenannte  relative  Werth  der  Phosphorsänro  für  den  Harn  der  Kranken 
beträchtlich  niedriger  als  ffir  den  der  Gesunden.  In  einem  Fall  wurden 
in  6  Tagen  zusammen  von  einer  Nierenkranken  auf  55,8  N  nur  5,24 
Phosphorsäure,  von  dem  gesunden  Controlindividuum  auf  111,0  N  18,20 
Phosphorsäure  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  In  anderen  Fällen  ist  die 
Differenz  nicht  so  bedeutend.  Die  Untersuchung  der  Faeces  auf  Phosphor- 
säure hat  bei  den  betreffenden  Nierenkranken  keine  dem  Gesunden  gegen- 
über vermehrte  Phosphorsäureausscheidung  durch  den  Darm  ergeben,  es 
muss  mithin  eine  BeactiOn  jener  Säure  in  dem  kranken  Organismus  an- 
genommen werden. 

Wurde  Gesunden  und  Nierenkranken  eine  bestimmte  Quantität  Phos- 
phorsäure (an. Natron  gebunden)  per  os  zugeführt,  so  wurde  bei  Gesunden 
in  den  nächsten  24—36  St.  jene  Menge  wieder  mit  dem  Harn  ausge- 
schieden, bei  den  Nierenkranken  ti-at  keine  oder  nur  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Phosphorsäure  im  Harn  auf. 

Dagegen  waren  bezüglich  der  Ausscheidung  anderer  Stoffe  (salicyl- 
saures  Natron,  Bromkali)  zwischen  Gesunden  und  Kranken  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  zu  bemerken.  Bei  Inhalationen  von  Ol.  Terebinth 
trat  auch  bei  Nierenkranken  sehr  bald  der  characteristische  Geruch  des 
Harns  nach  Veilchen  auf. 

Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Harn  ging  ziemlich 
parallel  mit  der  N- Ausscheidung  bei  Kranken  und  Gesunden;  doch  ist 
auch  hier  wie  bei  der  Phosphorsäure  der  relative  Werth  derselben  bei 
ersteren  meist  geringer  als  bei  letzteren.  Die  Ausfuhr  des  Kalks  und 
Chlomatriums  zeigt  keine  bedeutenden  Differenzen.  Dagegen  ist  in  den 
meisten  Fällen  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Harnsäure  bei  Nieren- 
kranken zu  constatiren.  In  einigen  Fällen  war  die  Tagesmenge  fast  Null. 
Die  chemische  Untersuchung  innerer  Organe  (Leber,  Gehirn,  Lungen)  und 
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des  Blutes  ergab  einmal  grössere  Mengen  Harnstoff  in  der  Leber  (2,7 
Grm.)>  ein  anderes  Mal  in  demselben  Organ  nur  ganz  geringe  Mengen 
Harnstoff.  Die  üntersachung '  des  Erbrochenen  auf  Harnstoff  ergab  in 
allen  Fällen  negative  Besultate. 

266.  Richard  Fleischer  und  Franz  Penzolt:  StoflWecheel- 
Untersuchungen  bei  einem  Leulcämischen  ^). 

Bei  einem  schweren  Leukftmiker  (115  weisse  Blutzöllen  auf  100 
rothe),  welcher  durch  5  Tage  die  gleiche  Nahrung  erhielt  wie  zwei  Con- 
trolpersonen  und  durch  weitere  5  Tage  genau  die  Hälfte  der  Bation  der 
Gontrolindividuen  (eines  Emphysematikers  und  eines  Gesunden),  war  die 
Hamstoffausscheidang  durch  den  Harn  während  10  Tagen  in  toto  die- 
selbe wie  die  des  Emphysematikers,  und  in  7  Tagen  um  10,0  reichlicher, 
als  die  des  Gesunden.  Die  gesammten  Mengen  der  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  übertrafen  die  der  Controlpersonen  nur  wenig,  die  der 
Harnsäure  war  mehr  als  das  Doppelte  so  gross  als  die  der  Anderen, 
die  Ereatininmenge  des  Kranken  dagegen  etwas  geringer.  In  den  Eaecee 
gab  er  in  10  Tagen  29,0  N  ab,  der  Gesunde  nur  13,0, 

Die  Phosphorsäure  der  Faeces  verhielt  sich  wie  9:7  (vom  vierten 
Versuchstage  an  2—4  Diarrhöen  täglich  und  starkes  Herabkommen). 

Der  Leukämiker  hat  in  10  Tagen,  trotzdem  er  5  Tage  nur  die 
Hälfte  der  Ration  seiner  Kameraden  ass  und  einmal  erbrach,  doch  gerade 
soviel  Stickstoff  mit  dem  Harn  und  16  Grm.  N  mehr  mit  den  Faeces 
ausgeschieden,  als  die  Anderen,  und  also  relativ  mehr  Harnstoff  proda- 
cirt  und  absolut  mehr  Stickstoff  verloren,  demnach  von  der  Eiweiss- 
Substanz  seiner  Körpergewebe  zugesetzt  und  zwar,  den  Stickstoff  auf  Fleisch 
umgerechnet,  etwa  4  Pfund,  und  dieser  Verlust  ist  nicht  allein  aaf 
mangelhafte  Besorption  der  Nahrung,  sondern  auf  einen  anderen  Eiweiss- 
zerfall  bedingenden  Factor  zurückzuführen,  da  soviel  Stickstoff  durch  den 
Harn  ausgeschieden  wurde. 

267.  A.  Jarisch:  Chemische  Studien  Ober  Pemphigus^. 

Es  wurden  von  einigen  an  Pemphigus  erkrankten  Individuen  der 
Harn  und  der  Inhalt  der  Pemphigusblasen  gesammelt  und  untersucht, 

^)  Aus  den  Sitzungsber.  der  physikaL-medlcin.  Sodetät  zu  ErUingen. 
17.  Februar  1879.    Vorläufige  Mittheilung. 

')  Anzeiger  der  Kaiserl.  Akademie  der  WiBsenschaften.  Wien,  No.  17, 
pag.  174—175.    Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  E.  Ludwig. 
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wobei  sich  ergab,  dass  der  Harn  keine  abnormen  Stoffe  enthielt  nnd  mit 
Ausnahme  einer  Verminderung  des  Harnstoffes,  die  durch  die  Lebens- 
verhältnisse der  Kranken  zu  erklären  ist,  keine  wesentlichen  Abweichungen 
von  der  Norm  zeigt« 

Die  im  Harn  vorhandenen  Ammoniakmengen  wurden  nicht  grösser 
gefunden,  als  sie  der  normale  Harn  aufweist. 

Der  Inhalt  der  Pemphigusblasen  zeigte  im  Wesentlichen  die  Qualität 
des  Blutserums  und  der  gewöhnlichen  Transsudate;  er  enthielt  Para- 
globulin,  Serumeiweiss,  eine  kleine  Menge  eines  phosphorfreien  Fettes, 
anorganische  Salze  (vorwiegend  Kochsalz)  nnd  zweifellos  auch  Harnstoff, 
dagegen  kein  Ammoniak.  Der  Eiweissgehalt  des  Pemphigusblaseninhaltes 
ist  etwas  geringer  als  der  des  Blutplasmas,  die  Menge  der  Salze  ist 
näherungsweise  ebenso  gross  wie  im  Blutplasma  und  den  gewöhnliche 
Transsudaten. 

268.  Reinhard  von  den  Velden  (Strassburg) :  lieber  Vor- 
kommen und  Mangel  der  freien  Salzsäure  Im  Magensaft 
bei  Gastrektasie  ^). 

Zum  Nachweise  freier  Salzsäure  in  dem  durch  die  Magenpumpe  ent- 
leerten und  filtrirten  Magensaft  bediente  sich  Verf.,  da  das  von  Szabo 
und  Mohr  modificirte  Beoch^sche  Beagens  (Bhodanammonium  und 
weinsaures  Natrium-Eisenoxyd,  Bhodankalinm  und  reines  essigsaures  Eisen- 
oxyd), sowie  das  Hu  herrsche  Beagens  (wässerige  Lösung  von  molybdän- 
saurem  Ammon-  und  Kaliumferrocyanid)  sich  als  unbrauchbar  erwiesen, 
des  zur  Prüfung  des  käuflichen  Essigs  von  Witz  und  Hilger  benützten 
Methylanilinviolett.  HGl-haltiger  Magensaft  färbte  eine  0,025  ^/oige  Lösung 
von  Methylanilinviolett  schön  himmelblau,  bei  stärkerer  Concentration 
schwach  grünlich;  HGl-freier  Hess  die  violette  Farbe  unverändert  [vergl. 
Maly,  Thierchem.-Ber.  7,  263  und  Labor  de,  ebendaselbst  254]. 

Ebenso  verlässlich  war  die  Beaction  von  HCl -haltigem  Magensaft 
auf  Fuchsin  (wässerige  Lösung  von  0,025  ^/o  Entj^bung  bei  15  Min. 
langem  Stehen)  und  Tropäolin  (No.  00  des  Handels,  carmoisinrothe 
Färbung). 

Zur  Gontrole  wurde  einige  Mal  der  „Coefficient  de  partage'*  von 
Berthelot  [Ann.  chim.  und  physich  1872]  aufgesucht.    Bei  sämmt- 


^)  Sep.-Abdr.  aus  dem  deutschen  Archiv  t  kiin.  Mediciq  28;  pa^.  8^ 
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liehen,  selbst  enormen  Gastrektasien,  welche  ihre  Entstehung  nicht  einer 
carcinomatösen  Stenose  des  Pylorns  verdankten  (10  Beobachtungen),  war 
freie  Salzsäure  nachweisbar.  Sie  fehlte  nur  während  der  Dauer  eines 
typhösen  Fiebers  und  bei  3  Kranken  unmittelbar  vor  Beginn  der  metho- 
dischen, mechanischen  Behandlung,  vielleicht  wegen  Anhäufung  des  alka- 
lischen Schleimes.  Dagegen  fand  sich  in  8  Fällen  von  Pyloruskrobs  nie- 
mals freie  Salzsäure.  Im  ersteren  Fall  gelang  es  durch  eine  methodische 
Behandlung,  die  HCl  wieder  zur  Erscheinung  zu  bringen,  im  letzteren 
Fall  blieb  sie  verschwunden;  in  beiden  Fällen  reagirte  der  Magensaft 
stets  sauer,  so  dass  aus  dem  Resultat  blosser  addimetrischer  Unter- 
suchungen auf  die  qualitativen  Verhältnisse  der  Säure  des  Magensaftes 
kein  Schluss  gezogen  werden  darf. 

269.  Hugo  RIbbert:  lieber  die  Eiweissausscheidung  durch 

die  Nieren'). 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Eiweissausscheidung  in  den  Nieren  erfolgt  durch  die  Glomeruli. 
Ob  das  in  den  Harnkanälchen  unter  pathologischen  Verhältnissen  ent- 
haltene Eiweiss  in  loco  ausgeschieden  oder  nur  von  Glomerulus  fortge- 
schwemmt wurde,  geht  auch  aus  den  Experimenten  nicht  hervor.  Zieht 
man  aber  in  Betracht,  dass  bei  dem  Frosch  und  bei  Kaninchen,  denen 
Eiweiss  injicirt  wurde,  dasselbe  nur  durch  den  Glomerulus  transsudirt, 
so  wird  man  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  fOr  pathologische  Verhält- 
nisse das  Gleiche  annehmen  müssen. 

2)  Fibrincylinder  können  auch  durch  Gerinnung  transsudirten  Ei- 
weisses  entstehen.  Solchen  Gerinnungsproducten  können  sich  dann  bei 
weiter  vorgeschrittener  Degeneration  der  Niere  abgestossene  Epithelien 
und  rothe  Blutkörperchen  beimengen. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  noch,  dass  das  Epithel  des  Glomerulus, 
sowohl  das  den  Gefässknäuel  überziehende,  wie  das  die  Kapsel  auskleidende, 
im  weiteren  Verlauf  der  durch  Abklemmung  hervorgerufenen  Entzündung, 
besonders  in  Bezug  auf  die  Kerne,  erheblich  anschwillt  und  jede  Zelle 
als  hoher  Buckel  in  das  Lumen  der  Kapsel  vorspringt. 


^)  Centralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  17,  836-888. 
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270.  F.  A.  Hoff  mann  (Dorpat):  lieber  den  Eiweissgehalt 

der  Ascitesfluseigkeit  0- 

Verf.  hat  eine  Anzahl  Yon  EiweissbestiiDmungeD  in  Ascitesfltlssig- 
keiten  nach  dem  etwas  modificirten  Verfahren  von  A.  Schmidt  (Alcohol- 
fällung)  ausgeführt  und  ausserdem  eine  Anzahl  von  Bestimmangen  anderer 
Autoren  zusammengestellt.    Die  Ergebnisse  (in  Procenten)  waren  folgende : 

I.  Eachectische  Form: 

a)  einfache:  unter  0,1,  0,57,  0,69; 

b)  bei  Albuminurie:  1,01—1,2,  0,36,  0,39,  1,22,  0,81,  0,55, 

1,9,  1,7,  1,9. 

II.  Mechanische  Form: 

a)  Lebercirrhose  1,244,  1,01—1,34,  1,044,   1,15—1,9,  0,61 

bis  0,77; 

b)  Carcinom  der  Leber  4,351,  2,8,  3,46; 

c)  Verschluss  der  Pfortader  1,04,  1,06; 

d)  Lungenemphysem  4,39,  3,15,  1,5,  2,0,  1,95,  1,0,  1,69; 

e)  Herzfehler  2,26,  1,18,  4,92,  1,76. 

III.  Entzündliche  Form: 

a)  Scarlatina  2,31 ; 

b)  chronische  einfache  3,86,  5,54; 

c)  tuberculöse  4,2,  6,086; 

d)  carcinöse  3,825,  7,429,  4,319,  4,95; 

e)  Metroperitonitis  6,304,  4,817,  4,895. 

IV.  Complicirte  und  zweifelhafte  Formen: 
Cirrhose  mit  Peritonitis  2,6; 
Ascites  mit  Nieren  Vereiterung  0,84; 
Schrnmpfungsniere,  enorme  Atherose  aller  Gefisse  3,42; 
Phthisis,  Pericarditis  caseosa  und  Synechie  2,1; 
Carcinoma  peritonei,  frische  Pericarditis,  pleuritischer  Erguss  1,52; 
Carcinom  des  Magens,  Amyloid  der  Leber  3,490; 

Scirrhus  des  Magens,  purulente  Peritonitis  1,995; 
Perienteritisches  Exsudat,  Peritonitis  0,894; 
Perimetritis,  Metritis,  Endometritis  2,958; 
Metroperitonitis,  Endometritis  1,872; 
Metritis  septica  4,714. 

>)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  78,  250-266. 
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Clement  gibt  an,  der  Eiweifisgehalt  der  Flflssigkeit,  welche  sich 
bei  gesanden  Thieren  im  Abdomen  sammeln  Iftsst,  betrage  0,43  ^/o. 

Zanächst  bemerkenswerth  sind  die  niedrigen  Zahlen  beim  kachectischen 
Hydrops.  So  lange  man  weniger  als  1  %  Eiweiss  findet,  kann  man  Er- 
krankungen des  Peritoneums,  sowie  der  Pfortader  mit  grosser  Sicherheit 
ansschüessen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  von  Stanungsascites  ergeben 
zwischen  1,0  and  2,5%  Eiweiss. 

Tritt  dann  etwa  bei  complicirenden  Verhältnissen  die  Kachexie  in 
den  Vordergrund,  während  die  Staaungsursachen  durch  Entwickelang 
von  colateralen  oder  Compensation  zurücktritt,  so  sinkt  die  Procentzahl 
des  Eiweissgehaltes.  Bei  entzündlichen  Veränderungen  des  Bauchfelles 
ist  der  Eiweissgehalt  selbstverständlich  hoch. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  ferner  die  specifischen  Gewichte 
der  Ascitesflüssigkeit  (bei  17^  G.)  neben  den  Eiweissgehalt  gestellt: 


Spec.  Gewicht. 

Albumin. 

Spec.  Gewicht. 

Albumin. 

o/o 

7o 

1004 

Spuren 

1012 

2,98 

1007 

0,39 

1013 

1,9 

— 

0,42 

— 

2,8 

1008 

0,39 

^ 

1,8 

— 

0,45 

1014 

3,46 

1009 

0,617 

— 

3,76 

— 

0,611 

— 

3,42 

— 

0,69 

1015 

3,76 

— 

0,664 

— 

3,78 

— 

2,1 

— 

4,7 

— 

0,81 

— 

2,26 

1010 

1,12 

1016 

4,52 

— 

0,773 

— 

5,20 

— 

0,84 

1017 

4,99 

— 

1,77 

1018 

6,086 

— 

1,52 

— 

3,15 

1011 

2,3 

1019 

5,4 

— 

2,1 

— 

4,45 

— 

1,9 

1022 

6,0 

— 

1,9 

1023 

? 

1,35 

1024 

4,32 
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Bei  niedrigem  Eiweissgehalt  haben  die  AscitesflQssigkeiten  in  der 
Segel  eine  sehr  characterische  Opalescenz. 

271.  Em.  Maixner:  lieber  PeptonurieO. 

Verf.  theilt  die  Besnltate  mit,  welche  er  bei  üntersachong  einßr 
grossen  Anzahl  pathologischer  Harne  gewonnen  hat. 

Bei  eiweisshaltigen  Hamen  wurde  vor  der  Prfifhng  auf  Pepton  jede 
Spur  Eiweiss  entfernt,  so  dass  Verwechselung  mit  anderen  Eiweisskörpern 
ausgeschlossen  war. 

Harn,  welcher  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  keinen  Nieder- 
schlag —  auch  keine  Trübung  —  gab,  wurde  als  eiweissfrei  betrachtet. 
Gab  der  Harn  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag  von  Mucin,  so  wurde 
er  vor  der  weiteren  Untersuchung  mit  essigsaurem  Blei  ansgeföUt;  ent- 
hielt er  Eiweiss,  so  wurde  er  eventuell  unter  Zusatz  von  Essigsäure,  bis 
flockige  Ausscheidung  eintrat,  erhitzt,  filtrirt  und  das  Filtrat  zur  Ent- 
fernung der  letzten  Spur  Eiweiss  mit  Bleihydrat  aufgekocht.  Die  mit 
Schwefelwasserstoff  entbleiten  Filtrate  wurden  mit  Tannin  geföUt,  der 
Tannin-Niederschlag  mit  Barythydrat  zerlegt,  der  überschtüssige  Baryt 
mit  Schwefelsäure  entfernt  und  die  Flüssigkeit  sofort,  oder  wenn  keine 
deutliche  Beaction  eintrat,  nach  dem  Ck)ncentriren,  mittelst  der  Biuret- 
Probe  und  der  Mil Ion 'sehen  Beaction  auf  Pepton  geprüft.  Nach  dieser 
Methode  konnte  Verf.  in  500  CO.  Harn  noch  0,2  ^/o  Pepton  nachweisen. 

Auf  diese  Art  wurde  weder  bei  einfacher,  noch  bei  renaler  Albuminurie 
Pepton  im  Harn  gefunden,  ebensowenig  in  der  Begel  bei  allgemeinen 
Erankheitsprocessen  und  bei  acuten  Infectionskrankheiten ;  eine  Ausnahme 
machten  je  ein  Fall  von  Typhus,  von  Magencarcinom  und  von  Darm- 
catarrh,  sowie  acute  Phosphorvergiftung  (zwei  Fälle). 

Dagegen  fand  sich  Pepton  constant  im  Harn  in  allen  solchen 
Krankheitsfällen,  die  mit  Eiterung  einhergingen,  wenn  die  Eiteran- 
sammlung eine  bedeutendere  war:  bei  Pleura-  und  Peritoreal-Exsudaten, 
Congestivabscessen,  Bronchoblenorrhöe  etc.  Dessgleichen  wurde  constant 
Pepton  gefunden  im  Lösungsstadium  der  croupösen  Pneumonie.  Femer 
hat  Verf.  in  allen  Eiterproben,  die  er  untersuchte,  Pepton  nachgewiesen, 
die  Sputa  bei  Pneumonie  dagegen  waren  frei  von  Pepton. 

^)  Gentralbl.  f.  dia  med.  WiBBensch.  17,  698-694.  Eine  ausführliche 
Mittheilung  findet  sich  in  der  VierteUahrsschrift  f.  pract.  Heilkande  148y 
76-116.    (N.  F.  8.  Bd.) 
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272.  G.  J.  Jaar8veld  und  H.  J.  Stokvis:  Ueber  den  Einfluss 
von  NierenafTectionen  auf  die  Bildung  von  Hippursäure  ^). 

Die  Yerff.  stellten  sich  zunächst  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob 
der  menschliche  Organismus  bei  Nierenleiden  mehr  oder  weniger  das 
Vermögen  eingebüsst,  die  eingeführte  Benzoesäure  als  Hippursäure  mit 
dem  Harn  auszuscheiden  und  ob  sich  in  dieser  Beziehung  zwischen  den 
verschiedenen  Formen  von  Nierenleiden  Unterschiede  vorfinden.  Für  die 
Bestimmung  der  Benzoesäure  im  Harn  fanden  sie  die  Methode  von  Bnnge 
und  Schmiedeberg  [Thierchem.-Ber.  6,  66]  vortrefflich,  dag^n  für 
die  der  Hippursäure  nicht  ausreichend,  indem  die  so  gefundene  Säure 
in  der  Begel  mit  salpetersaurem  Harnstoff  verunreinigt  war.  Mit  Be- 
nutzung des  verschiedenen  Löslichkeitsverhaltens  der  Benzoesäure  einer- 
seits, des  Harnstoffes  und  der  übrigen  Harnbestandtheile  andererseits  in 
Petroleumäther,  verfuhren  die  Yerff.  so,  dass  sie  zuerst  die  vorhandene 
Benzoesäure  bestimmten  und  dann  die  zurückgebliebene  Hippursäure  durch 
concentrirte  Natronlösung  vollkommen  in  Benzoesäure  zerlegten  und  als 
solche  bestimmten.  Die  von  Bunge  und  Schmiedeberg  vorgeschriebene 
Methode  wurde  auf  folgende  Weise  abgeändert: 

Der  nach  dem  Verdampfen  des  essigsauren  Aethers  zurückbleibende 
Bückstand  wird,  nachdem  er  mit  Petroleumäther  vollständig  erschöpft 
ist,  in  10—20  CO.  starker  Natronlösung  gelöst,  und  damit  während 
^4— V^  S^  gekocht.  Nach  Abkühlung  wird  die  Flüssigkeit  mit  so  viel 
Salzsäure  versetzt,  dass  sie  eine  deutliche  saure  Beaction  zeigt  und  dann 
mit  Petroleumäther  geschüttelt,  dieser  nach  einiger  Zeit  abgegossen  und 
verdunsten  gelassen.  Der  Bückstand  besteht  aus  Krystallen  von  reiner 
Benzoesäure. 

Bei  der  Untersuchung  von  Organen  und  des  Blutes  konnte  dieses 
abgeänderte  Schmiede  her  g^sche  Verfahren  nicht  entbehrt  werden. 
Für  Harnuntersuchungen  jedoch  war  eine  Vereinfachung  in  folgender 
Weise  durchführbar: 

100  oder  200  CG.  Harn  wurden  zur  Syrupdicke  eingedampft^),  der 

T 

1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  10,  268—800.  Aus  dem  pathol.  Labora- 
torium in  Amsterdam. 

')  Es  ist,  wie  die  Verff.  sich  überzeugten,  ni^t  absolut  nothwendig, 
den  Harn  alkalisch  zu  machen,  da  auch  bei  stark  saurem  Harn  keine  Zer- 
legung der  Hippursäure  beim  Abdampfen  eintritt. 
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abgekühlte  Bflckstand  mit  Salzsäure  versetzt,  24  St.  sich  selbst  über- 
lassen, dann  mit  Essigäther  geschüttelt,  dieser  vorsichtig  abgegossen  und 
der  freiwilligen  Verdampfung  überlassen.  Den  Bückstand  erschöpfte  man 
mit  Petrolenmäther  —  zur  Bestimmung  der  freien  Benzoesäure;  das  in 
Petroleumäther  Unlösliche  wurde  mit  Natronlange  gekocht,  mit  Salzsäure 
versetzt  und  neuerdings  mit  Petroleumäther  behandelt  —  zur  Bestimmung 
der  gebundenen  Benzoesäure  i.  e.  der  Hippnrsäure. 

In  einer  Beihe  von  zwölf  Krankheitsföllen  wurde  nun  Benzoösäure 
theils  als  solche,  theils  als  Natr.  benzoic.  gereicht.  Die  gewonnenen  Besul- 
tate  gibt  umstehende  tabellarische  Zusammenstellung. 

Aus  dieser  Tabelle  und  den  von  den  Yerff.  ausführlich  mitgetheilten 
Beobachtungen  geht  hervor: 

1)  Dass  bei  dem  von  ihnen  untersuchten  normalen  Menschen  die 
innerlich  genommene  Benzoesäure  ganz  vollkommen  in  gebundener  Form, 
d.  h.  als  Hippursäure  ausgeschieden  wurde. 

2)  Dass  bei  einer  Kranken,  bei  welcher  Leber-  und  Nierenleiden 
vollkommen  ausgeschlossen  werden  konnten  (peripher.  Paralyse),  ein  Theil 
der  genossenen  Säure  nichtsdestoweniger  unverändert  in  den  Harn  über- 
ging. Es  übertraf  aber  die  Menge  der  in  gebundener  Form  ausgeschiedenen 
Säure  diejenige  der  unveränderten  um  ein  Beträchtliches. 

3)  Dass  in  einem  Fall  von  Stauungsham  und  in  drei  Fällen  von 
Nierenschrumpfung  die  Verhältnisse  der  Hippursänreausscheidung  nach 
Benzoesäuregenuss  den  normalen  ganz  gleich  waren. 

4)  Dass  in  zwei  Fällen  von  Nierenamyloid  jedesmal  an  einem  Tage  die 
Verhältnisse  ganz  normale  waren,  dass  aber  an  anderen  Tagen  der 
grössere  Theil  der  genossenen  Benzoesäure  unverändert  mit  dem  Harn 
ausgeschieden  wurde. 

5)  Dass  in  vier  Fällen  von  parenchymatöser  Nierenentzündung  das 
Verhalten  der  Hippursänreausscheidung  nach  Benzoösäuregenuss  niemals 
ein  normales  war.  Die  genossene  Säure  wurde  entweder  vollständig  oder 
zum  grössten  Theil  im  Harn  unverändert  gefunden.  Die  Hippursänre- 
ausscheidung war  also  bedeutend  beeinträchtigt,  oder  —  und  dies  war 
der  Fall  bei  einem  Kranken  mit  acuter  Nierenentzündung  und  bei  einem 
anderen  mit  sehr  vorgeschrittener  chronischer  Nierenentzündung  —  sie 
war  ganz  vollständig  aufgehoben. 

6)  Dass  -^  im  Grossen  und  Ganzen  —  bei  Nierenaffectionen  mit 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.   187».  28 
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dem  Steigen  des  Eiweissgehaltes  and  des  Harns,  die  Hippursäureaus- 
Scheidung  nach  Benzo^säuregennss  mehr  und  mehr  abnimmt. 

Diese  Resultate  veranlassen  die  Yerff.  zu  folgender  Schlussfolgerung : 
Das  Vermögen  des  menschlichen  Organismus,  die  ge- 
nossene BenzoSsäure  als  Hippursäure  auszuscheiden, 
ist  bei  Nierenaffectionen  beeinträchtigt  oder  aufgehoben. 
In  dieser  Hinsicht  ergibt  sich  ein  Unterschied  zwischen 
parenchymatöser  Nephritis,  bei  welcher  die  Hippursäure- 
ausscheidnng  am  meisten,  Amyloidniere,  bei  welcher  sie 
weniger,  und  Nierenschrumpfung,  bei  welcher  sie  gar 
nicht  beeinträchtigt  ist. 

Die  vorliegenden  üntersuchnugen  scheinen  die  schon  ft-üher  aus- 
gesprochene Meinung  zu  bestätigen,  dass  der  Ort  der  Hippursäurebildung 
in  die  Niere  zu  verlegen  ist 

Dass  in  den  beobachteten  Fällen  eine  Abänderung  der  normalen 
Blutbeschaffenheit,  welche  sich  als  Hydrämie  und  Cyanose  —  im  Ganzen 
also  als  eine  Abnahme  des  Qehaltes  an  Blutkörperchen  und  Sauerstoff  — 
kund  gab,  fQr  die  Beeinträchtigung  der  Hippursäureausscheidung  nicht 
aufkommen  kann,  ergibt  sich  aus  Beobachtung  III  und  VI,  wo  bei 
ziemlich  hochgradiger  Cyanose  (HI)  und  Hydrämie  (VI)  dennoch  die 
Hippursäureausscheidung  nicht  gestört  war. 

Zur  experimentellen  Prüfung  ihrer  Ergebnisse  erzeugten  die  Yerff. 
künstliche  Nierenaffection  bei  Kaninchen  durch  subcutane  Glycerininjection. 
Die  pathologischen  Yeränderungen  in  *  der  Niere  entsprachen  den  von 
Ponfick  bei  Transfusionshämoglobinurie  gefundenen.  Die  Versuche 
ergeben,  dass  in  diesem  Falle  die  Hippursäureausscheidung  nach  Benzoe- 
säuregenuss  gänzlich  stockt  oder  beträchtlich  beschränkt  wird. 

Untersuchungen  über  den  Benzoesäure-  und  Hippursäuregehalt  des 
Blutes  nach  Unterbindung  der  Ureteren  und  nach  Nierenexstirpation  und 
Einspritzung  von  Benzoesäure  in  den  Magen  ergeben  ferner,  dass  nur  in  drei 
von  fünf  Versuchen  die  genossene  Benzoesäure  in  den  Eörperflüssigkeiten 
wiedergefunden  wurde.  In  zwei  dieser  Versuche  fanden  die  Verff.  ge- 
bundene Benzoesäure,  d.  i.  Hippursäure  und  diese  Versuche  beziehen  sich  auf 
Ureterenunterbindung ;  in  dem  dritten  fehlt  die  gebundene  Benzoesäure 
ganz  und  gar,  das  Blut  enthält  nur  freie  Benzoesäure  und  dieser  Ver- 
such bezieht  sich  auf  vollständige  Nierenexstirpation.  Bei  anfanglich 
ungestörter,  später  vielleicht  mehr  oder  weniger  beeinträchtigter  Nieren- 

23* 
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fanction  bleibt  also  die  Hipparsäurebildnng  bestehen;  bei  vollkommener 
Aufhebmig  der  Nierenfunction  (Nierenezstirpation)  bleibt  sie  aus;  es  ist 
also  der  Ort  der  Hippnrsäurebildang  in  die  Niere  zu  verlegen. 

Da  nun  bei  gesunden  Kaninchen  mit  intacten  Nieren  die  freie 
Benzoesäure  nur  ausnahmsweise  nach  dem  Einverleiben  dieser  Substanz 
in  dem  Harn  ganz  fehlte,  so  dachten  die  Verff.,  dass  in  dem  Augenblick 
der  Einverleibung  keine  genügende  Menge  Glycocoll  im  Organismus  vor- 
handen war,  um  sie  vollkommen  zu  binden.  Sie  führten  also  beim 
lebenden  Thiere  mit  intacten  Nieren  mit  einer  gewissen  Menge  Benzoe- 
säure zu  gleicher  Zeit  eine  äquivalente  Menge  Glycocoll  ein.  Dennoch 
wurde  der  grösste  Thcil  der  direct  in  das  Blut  injicirten  Benzoesäure 
als  freie  Säure  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Die  Bedeutung  dieses 
Versuches  besteht  darin,  dass  er  der  Ansicht  direct  widerspricht,  es 
solle  die  Hippursäurebildung  ausschliesslich  in  den  Nieren  zu  Stande 
kommen. 

Nach  Kühne  und  Hallwachs  blieb  die  Hippursäurebildung  un- 
gestört nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus,  d.  h.  also  unter 
Umständen,  bei  welchen  kein  Glycocoll  im  Darm  anwesend  gedacht  wird. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  auch  ausserhalb  des  Darms,  in  diesem  Falle 
also  in  der  Leber  Hippursäure  gebildet  werden  kann.  Dass  aber  der 
Darm  selbst,  namentlich  der  Dünndarm  des  Kaninchens,  als  eine  Stelle 
für  die  Hippursäurebildung  betrachtet  werden  muss,  das  zeigten  Versuche 

« 

mit  directer  Untersuchung  des  Magen-  und  Darminhaltes. 

Die  Verff.  werfen  nun  folgende  Fragen  auf:  Wenn  nächst  und 
neben  den  Nieren  noch  andere  Organe  die  Hippursäurebildung  besorgen, 
wesshalb  ergibt  sich  dann  die  Hippursäureausscheidung  bei  Nierenaffection 
so  beeinträchtigt?  Findet  vielleicht  im  thierischen  Organismus  unter 
besonderen  Umständen  neben  der  Bildung  von  Hippursäure  auch  eine 
Zerlegung  dieser  Substanz  in  ihre  beiden  Componenten  statt  und  ist  die 
Annahme,  dass  man  in  der  Hippursäureausscheidung  einen  Maassstab  für 
die  Hippursäurebildung  hat,  eine  irrige? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  haben  die  Verff.  einige  Individuen 
eine  bestimmte  Menge  Hippursäure  (in  der  Form  von  hippursaurem 
Natrium  als  Mixtur)  nehmen  lassen,  und  danach  die  im  Harn  enthaltene 
freie  und  gebundene  Benzoesäure  bestimmt.  Die  Resultate  zeigt  nach- 
folgende Zusammenstellung : 
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Eiweissmengen  in 
24  Standen. 

Eingeführte  Menge 

Hipporsfture 

ale  Benxofieftare 

berechnet 

SS 

11  ö 
SS« 

Unzerlegte  Hippar- 

Bftore,  d.  i.  gebundene 

Benxofisftare. 

S      0  0 

n       «  o  S 
^  el  £  S  'S! 

^  d  «'S  o< 

I.  Normal     .     . 

0 

2,07 

2,14 

0 

2,14 

0:100 

II.  Periph.  Paral. 

0 

1,03 

0,811 

0 

0,811 

0:100 

VIII.  Amyloidniere . 

10,53 

2,07 

1,852 

0 

1,852 

0:100 

XI.  Nephrit  par.  . 

22,45 

2,07 

1,965 

0,798 

1,167 

48:57 

VII.  Amyloidniere. 

5,89 

2,07 

1,838 

1,875 

0,463 

72 :  28 

Diese  Versuche  führten  die  Verfif.  zu  folgenden  Schlüssen: 
i)  Bei  den  untersuchten  normalen  Menschen  ward  die  in  den  Magen 
eingeführte  Hippursäure  nicht  zerlegt,  weder  bei  vorwiegend  animalischer 
noch  bei  vorwiegend  vegetabilischer  Diät,  weder  bei  relativ  kleinen  noch 
bei  relativ  grossen  genossenen  Mengen. 

2)  Bei  einigen  Kranken,  bei  welchen  die  eingeführte  Benzoesäure 
nicht  vollständig  als  Hippursäure  ausgeschieden  wurde,  unterlag  dennoch 
die  in  den  Organismus  eingebrachte  Hippursäure  keiner  Zerlegung. 

3)  Bei  anderen  Kranken  und  zwar  bei  zwei  Patienten  mit  chronischem 
Nierenleiden,  bei  welchen  die  eingeführte  Benzoesäure  entweder  gar  nicht 
oder  in  äusserst  beschränkter  Weise  als  Hippursäure  ausgeschieden  wurde, 
unterlag  die  in  den  Körper  eingeführte  Hippursäure  einer  so  bedeutenden 
Zerlegung,  dass  an  einzelnen  Tagen  nur  20%  der  genommenen  Säure 
unzersetzt  den  Körper  verliessen. 

Die  Zerlegbarkeit  der  Hippursäure  in  ihre  beiden  Componenten  steht 
also  unter  gewissen  Umständen  beim  Menschen  ausser  Frage.  Die  Zer- 
legung der  Hippursäure  bei  Nierenleiden  hält  keinen  gleichen  Schritt 
mit  der  im  Harn  vorhandenen  Eiweissmenge.  Von  der  Intensität  der 
Nierenaffection  ist  also  höchst  wahrscheinlich  die  Zerlegung  der  Hippur- 
säure im  kranken  menschlichen  Organismus  nicht  abhängig. 

Bei  Kaninchen,  denen  Hippursäure  in  den  Magen,  in  das  Blut,  in 
das  subcutane  Bindegewebe  eingeführt  wurde,  fand  jedesmal  eine  Zer- 
legung der  eingeführten  Hippursäure  statt,  und  zwar  von  der  in  den 
Harn  übergegangenen  Menge  wurde  in  allen  Versuchen  nngeföhr  Vs  ^ 
zerlegten  Zustande  gefunden.     Da  bei  der  directen  Injection  in  das  Blut, 
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und  bei  der  bypodermatiscben  Einspritzung  die  Einwirkung  der  im  Magen 
und  Darm  enthaltenen  Flüssigkeiten  ausgeschlossen  ist,  so  scheint  man 
den  Ort  der  Zerlegung  nicht  in  den  Mageir  und  Darm  verlegen  zu 
können,  und  hat  vorläufig  diejenige  Hypothese  die  meiste  Berechtigung, 
welche  diesen  Ort  entweder  in  das  Blut  oder  in  die  Gewebe  oder  in 
beide  verlegt. 

In  wie  weit  Nierenaffection  bei  Kaninchen  im  Stande  ist^  die  Zer- 
legung der  Hippursäure  zu  beeinflussen,  wurde  wieder  durch  subcutane 
Glycerininjection,  zur  HerbeifQhrmig  zeitlicher  Nierenaffection  untersucht 
Folgendes  sind  die  Resultate: 


9     O 

■sSs 

A   MB    g 

Procentverhältniss  der 

Eingeführte  Menge  Hippursäure 

S   o.  o  ^ 

im  Harn  anwesenden 

(als  Benzoäsäure  berechnet). 

zerlegten*  anzerlegten 

■ 

l|:.^ 
lä- 

Hippursäure. 

Einführung  in  den  Magen  (mit 

Hämoglobinurie)    ....    1^03 

0,402 

29,8 

70,2 

Einführung  in  den  Magen  (normal)   1,03 

0,274 

31,2 

68,8 

Injection  in  das  Blut  (normal)    .    0,413 

0,748  (?) 

33,6 

66,4 

Subcutane  Einspritzung  (normal)   0,620 

0,415 

36,4 

63,6 

Subcutane  Einspritzung  (mit  Gly- 

cerin) 0,620 

0,198 

99,99 

Spuren 

Diese  Versuche  lehren,  dass  die  Anwesenheit  freien  Hämoglobins 
im  Blute  und  die  damit  einhergehende  Nierenaffection  keine  Steigerung 
der  Hippursäurezersetzung  hervorrufen.  Zusammen  mit  den  Beobachtungen 
beim  Menschen  lässt  sich  vorläufig  der  Schluss  ziehen,  dass  wenn  auch  bei 
einigen  Formen  von  Nierenaffection  diese  Zerlegung  der  Hippursäure  im 
menschlichen  Organismus  stattfindet,  die  Nierenaffection  als  solche  dafür 
nicht  direct  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Die  Möglichkeit  der 
Zerlegung  der  Hippursäure  im  thierischen  Organismus  ist  aber  dargethan. 
Die  Hippursäureausscheidung  nach  Benzoösäuregenuss  ergibt  sich  von 
zwei  Factoren  abhängig: 

1)  von  der  Paarung  der  eingeführten  Benzoesäure  an  Glycocoll; 

2)  von  der  Spaltung,  welche  die  einmal  gebildete  Hippursäure  im 
Organismus  erfährt. 
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Diese  beiden  Factoren  arbeiten  einander  mit  Bezug  auf  die  im  Harn 
anwesenden  Mengen  Benzoesäure  und  Hippursäiire  direct  entgegen. 

Ans  dem  üeberwiegen  des  einen  Factors  über  den  anderen  können 
nun  einerseits  die  von  verschiedenen  Forschern  erhaltenen  auseinander* 
gehenden  Resultate  ausgezeichnet  erklärt  werden.  Andererseits  ist  damit 
die  Hoffnung  verschwunden,  aus  der  Hippursäureansscheidung  je  direct 
die  Hippnrsäurebildung  kennen  zu  lernen. 

Ist  indess  in  einem  gegebenen  Falle  die  Intensität  der  Hippursäure- 
zerlegung  vollkommen  bekannt,  und  kennt  man  ausserdem  die  Intensität 
der  Hippursäureansscheidung  nach  Benzo§säuregenuss,  so  erlaubt  die 
Yergleichung  beider  Grössen  einen  Schluss  auf  die  Hippursänrebildung. 


Hippareäare -Ausscheidung  nach 
Benzo&s&uregenuss. 

Hippursäure-Zerlegung 
im  Organismus. 

.    Quantität  eingeführter 
Benzofieftnre. 

Frooentverh&ltniss 

der  im  Harn 

anwesenden 

freien    |  gebond. 

Benzoesäure. 

Quantität 

eingefahrter 

Hippnrsftare 

alsBenzoSa&ore 

berechnet. 

Prooentverhältniss 

der  im  Harn 

anwesenden 

freien       gebund. 

Benzofisäure. 

zerlegten  unzerlegt. 
Hfippursänre. 

Grm. 

(Normal) 2 

(Peripher.  Paralyse)    .     3 
(Amyloidniere)  ...     4,5 
(Chron.  Nephritis)  .     .     3,75 
(Amyloidniere)  ...     3 

7o        Vo 

0:100 

41:    59 

62:    38 

100:      0 

82:    18 

2,07 
1,03 
2,07 
2,07 
2,07 

7o     7« 
0 :  100 

0 :  100 

0:100 

43:    57 

72:    28 

Aus  dieser  Yergleichung  ergibt  sich  das  procentische  Yerhältniss 
zwischen  freier  und  gebundener  Säure  stets  niedriger  nach  der  Ein- 
führung von  Benzoösäure,  wie  nach  derjenigen  von  Hippursäure.  Ausser- 
dem bleibt  die  Zerlegung  von  Hippursäure  ganz  aus  in  einem  Falle  von 
Nierenaffection,  in  welchem  dennoch  nach  Benzoösänregenuss  nur  38^0 
dieser  Substanz  in  gepaarter  Form  den  Körper  verliessen.  Dies  scheint 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  bei  verschiedenen  Formen  von  Nierenleiden 
beeinträchtigte  Hippursäureansscheidung  einer  gehemmten  Bildung  dieser 
Substanz  in  den  Nieren  zugeschrieben  werden  muss. 

Im  Ganzen  glauben  die  Yerff.  mit  Bestimmtheit  auf  die  Hippur- 
säurebildung  in  der  Niere  schliessen  zu  können,  weil  sie  beim  normalen 
Kaninchen  nach  Benzoesäuregenuss   keine   Spur  Hippursäure   im  Blute 
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fanden,  während  diese  letzte  Substanz  zweifelsohne  im  Harn  vorhanden 
war,  und  weil  in  keinem  einzigen  Falle  von  parenchymatöser  Nephritis, 
die  Benzoesäure,  welches  auch  die  genossene  Menge  war,  je  vollständig 
als  Hippursänre  ausgeschieden  wurde,  eine  Thatsache,  welche  die  Zer- 
legung der  Hippursäure  im  Organismus  unmöglich  erklären  kann. 

Aus  einer  Untersuchung  des  Procentverhältnisses  der  im  Harn  an- 
wesenden freien  und  gebundenen  Benzoesäure  nach  Einführung  von 
Benzoö-  oder  Hippursäure  in  den  Magen  bei  bestehender  Hämoglobinurie 
ergibt  sich,  dass  nicht  mit  der  steigenden  Menge  der  eingeführten  Säure, 
sondern  im  Gegentheil  mit  der  Intensität  der  Hämoglobinurie  das  Procent- 
verhältniss  zwischen  freier  und  gebundener  Säure  so  herabgedrückt  wird, 
dass  nach  der  kleinen  Gabe  von  500  Mgrm.  auch  nicht  eine  Spur  der 
eingeführten  Säure  mit  Glycocoll  gepaart  im  Harn  erscheint.  Die  Hämo- 
globinurie hat  an  und  für  sich  auf  die  Intensität  der  Hippurräurezerlegung 
durchaus  keinen  Einfluss,  und  es  können  somit  diese  Thatsachen  so  ge- 
deutet werden,  dass  durch  die  mit  der  Hämoglobinurie  einhergehende 
Nierenaffection  die  Hippursäurebildung  in  den  Nieren  beeinträchtigt  oder 
aufgehoben  war.    [Die  betreffende  Tabelle  siehe  im  Original.] 

Die  Verff.  gelangen  zu  folgendem  Schluss: 

Die  verminderte  oder  aufgehobene  Hippursäure- 
ausscheidung  bei  pathologischen  Processen  des  Nieren- 
parenchyms ist  nicht  nur  auf  eine  von  noch  unbekannten 
Umstanden  abhängige  Zerlegung  dieser  Säure  im  Orga- 
nismus, sondern  auf  eine  verminderte  oder  aufgehobene 
Bildung  dieser  Substanz  in  den  Nieren  zurückzuführen. 
Diese  verminderte  oder  aufgehobene  Bildung  braucht  mit  der  Intensität 
der  Nierenaffection  keinen  gleichen  Schritt  zu  halten.  Neben  den  Nieren 
können  auch  Leber  und  Darm,  vielleicht  auch  Muskeln  als  Bildungsstätten 
der  Hippursäure  betrachtet  werden,  und  so  kann  in  einem  gegebenen 
Falle,  ungeachtet  einer  ziemlich  bedeutenden  Nierenaffection,  die  Hippur- 
säureausscheidung,  besonders  wenn  die  im  Harn  anwesende  Menge  eine 
geringe  ist,  vielleicht  nur  sehr  wenig  leiden. 

Mit  der  Thatsache  der  Zerlegbarkeit  der  Hippursäure  im  Organismus 
vor  sich,  kommt  man  zu  der  Vorstellung,  es  konune  den  Nieren  die 
Bedeutung  zu,  die  an  mehr  wie  einer  Stelle  (Darm,  Leber,  Muskeln?) 
erst  zusammengefügten,  aber  an  anderen  Orten  später  auseinander  ge- 
rathenen  Paarlinge  der  Hippursäure  wieder  zusanunenzubringen.    Die 
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Nieron  müssen  also  nicht  nur  als  Orte  der  Bildung,  der  Construction, 
sondern  auch  als  Orte  der  Wiedervereinigung  der  Beconstruction  für  die 
Hippursäure  gelten.  Daher  die  augenfällige  Beeinträchtigung  der  Hippur- 
sänreausscheidung  bei  einigermaassen  bedeutender  Störung  ihrer  Functionen. 

273.  Richard  Fleischer:  lieber  das  Vorkommen  von  Harnstoff 

im  Sputum  bei  Nephritis  interstitialis  0- 

In  dem  schaumigen,  in  dünnen  Schichten  weissen,  in  dicken  Schichten 
schwach  röthlichen  Sputum  einer  an  hochgradiger  Nephritis  interstitialis, 
Pneumonie  und  Lungenoedem  leidenden  und  die  Symptome  leichter  Urämie 
darbietenden  Kranken  fand  F.  nach  Liebig's  und  Hü  fn  er 's  Methode 
und  durch  Wägung  des  gewonnenen  salpetersauren  Harnstoffes  in  der 
248tündigen  Menge  (1050  CO.  Sputum)  1,82  Grm.  Harnstoff  und  schätzt 
in  Berücksichtigung  der  bei  der  Bestimmung  unvermeidlichen  geringen 
Verloste  die  wirklich  ausgeschiedene  Hamstoffmenge  des  24  stündigen 
Sputum  auf  ca.  2  Grm.  Die  nach  der  Section  untersuchte  Leber  enthielt 
2,7,  50  CO.  Blut  und  300  CO.  Pleuratranssudat,  zusammen  0,21  Grm. 
Harnstoff,  dagegen  das  Gehirn  und  die  vor  dem  Tode  erbrochenen  Massen 
keine  nachweisbaren  Mengen. 

274.  R.  Fischer:  lieber  Leucin  im  Auswurf  eines  an 
Lungengangrän  ieidenden  Kranl(en^). 

Leiden  hat  im  Jahre  1872  im  Auswurfe  eines  an  Bronchitis  lei- 
denden Mädchens  und  in  neuerer  Zeit  [Thierchem.-Ber.  8,  ^43]  bei 
Empyem  mit  Durchbruch  in  die  Bronchien  Tyrosinkrjstalle  gefunden 
und  Jaff^  hat  im  putriden  Sputum  Spuren  von  Leucin  und  Tyrosin 
nachgewiesen.  Verf.  fand  in  dem  frisch  ausgeworfenen  Sputum  eines 
Phthisikers,  der  kurz  vorher  Lungengangrän  acquirirt  hatte,  bei  der 
microscopischen  Untersuchung  neben  einer  grossen  Anzahl  elastischer 
Fasern,  zahlreiche  völlig  ausgebildete  Leucinkugeln  (4—6  auf  dem  Ge- 
sichtsfeld). Beim  allmäligen  Eintrocknen  des  Präparates  nahmen  dieselben 
an  Menge  noch  beträchtlich  zu  und  es  konnten  an  mehreren  Präparaten 


*)  Aus  den  Sitzungsberichten  der  physikaL-medicin.  Societät  zu  Er- 
langen.   Sitzung  vom  20.  Januar  1879. 

')  Aus  den  Sitzungsberichten  der  physikaL-medicin.  Societät  zu  Er- 
langen.  Sitzung  vom  20.  Januar  1879. 
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die  verschiedenen  Formen  and  Entwickelangsstadien  der  Krystalle  demon- 
strirt  werden.  Tyrosinkrystalle  waren  nicht  zu  bemerken.  Bei  zwei 
anderen  Fällen  von  Lungengangrän  ergab  die  Untersuchung  des  Sputums 
weder  Leucin  noch  Tyrosinkrystalle. 

275.  AlbertAdamkiewicz:  lieber  die  Schicksale  des  Ammoniaks 
im  gesunden  und  über  die  Quelle  des  Zuckers  und  das  Ve^ 
halten  des  Ammoniaks  im  diabetes-kranken  Menschen. 

Quelle  des  Zuckers  beim  Diabetes^). 

Verf.  bestimmt  die  Bilanz  eines  40jährigen  Diabetikers  (62  Kilo 
Gewicht)  mit  durchschnittlicher  Ausscheidung  von  6000  Harn  mit  6— 7^o 
Zucker.  Er  findet  an  4  Versuchstagen  im  Mittel  821,5  tägliche  Harn- 
zuckerausscheidung (Faeces  zuckerfrei).  Die  gesammte  Menge,  welche 
sich  aus  den  in  der  Nahrung  enthaltenen  Kohlenhydraten  und  Fetten 
hätte  bilden  können,  betrug  für  den  Tag  276,8.  Es  entstammten  dem- 
nach 44,7  Zucker  den  N-haltigen  Bestandtheilen  der  Nahrung;  unter 
diesen  befanden  sich  19,8  Leim  und  272,6  Eiweiss.  Der  erstere  könnte 
mit  seinen  10,0  C,  25,0  Zucker  bilden. 

Selbst  unter  dieser  Voraussetzung  müssen  demnach  noch  aus  Eiweiss 
taglich  mehr  als  19,7  Zucker  entstanden  sein.  Die  gleiche  Rechnung 
ergibt  bei  einer  zweiten  Versuchsperson  (19 jähriges  Mädchen  von  40  Kilo 
Körpergewicht)  täglich  mehr  als  116,5  Zucker  aus  Eiweiss  entstanden. 
Bei  einem  dritten  Falle  war  der  Zucker  Anfangs  durch  die  zugeführten 
Kohlenhydrate  reichlich  gedeckt,  später  verhielt  er  sich  wie  die  beiden 
ersten  Fälle.  Die  „leichte"  Form  des  Diabetes  war  in  die  „schwere" 
übergegangen. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  im  Eiweiss  das  der  Gruppe  des 
Harnstoffes  so  nahe  verwandte  Ammoniak  und  das  Radical  der  Kohlen- 
hydrate thatsächlich  enthalten  sind  (v.  Liebig),  sowie  dass  anderer- 
seits das  Ammoniak  auch  den  umgekehrten  Weg  der  Synthese  im  Tbier- 
körper  betritt,  wollte  Verf.  nun  untersuchen,  wie  sich  Ammoniak  bei 
Gegenwart  derjenigen  Stoffe  im  Körper  verhält,  welche  im  Verein  mit 
ihm  die  wichtigsten  Componenten  des  Albumins  sind.  So  entstanden  die 
nachstehenden  Versuche  mit  Salmiak  beim  Diabetiker. 


^)  Vi  rchow  's  Archiv  f.  pathol.  Anat.  76,  894-442.  [Vergl.  Thierchem.- 
3er.  §9  849.    Vergl.  auch  pag.  298  dieses  Berichtes.] 
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Zunächst  erhielt  das  erwähnte  Mädchen  5  Tage  lang  Nn4Cl,  im 
Ganzen  48,9.  Aus  der  Chloransscheidung  im  Harn  ergab  sich,  dass  die  ganze 
Menge  des  genossenen  Salmiaks  resorbirt  worden  sei ;  dagegen  erschienen 
von  den  verfütterten  12,8  Grm.  N  nur  3,630  als  Ammoniakstickstoff 
im  Harn  wieder,  demnach  seien  im  Körper  der  Versuchsperson  9,17  N 
oder  72%  des  genossenen  Ammoniaks  verschwunden.  Zur  Gontrolimng 
dieses  Resultates  wurden  acidimetrische  Bestimmungen  des  Harns  vor* 
genommen.  Während  dieser  Versuche  erhielt  die  Kranke  täglich  eine 
Saturation  von  NasCOs  durch  10  Tage  und  durch  weitere  5  Tage  dazu 
noch  täglich  10  Grm.  NH4CI. 

Der  Chlorausscheidung  zu  Folge  (18,8  Gl)  waren  diesmal  nur  28,3 
NH4C],  demnach  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  dargereichten  Salmiaks 
resorbirt  worden.  Der  Acidität  des  Harns  zu  Folge,  welche  bei  Salmiak- 
genuss  täglich  31,7,  ohne  denselben  22,5— 24,3  Normallange  erforderte, 
hätte  der  resorbirte  Salmiakantheil  den  Säften  Alkali  entzogen,  demnach 
in  denselben  Ammoniak  verloren.  Vom  resorbirten  Salmiak  aber  waren 
nach  dem  Ergebniss  der  Stickstoffbestimmnng  94%  im  Körper  des 
diabetischen  Mädchens  verschwunden.  Der  mittlere  Werth  der  täglichen 
Wasserausscheidung  betrug  im  Gegensatz  zum  Gesunden  an  den  Salmiak- 
tagen um  782  weniger  als  an  den  salmiakfireien  Tagen;  ebenso  war  die 
Menge  des  mit  dem  Harn  entleerten  Stickstoffes  an  den  Salmiaktajcn 
geringer  als  an  den  salmiakfreien  (11  Grm.  gegen  14  Grm.  täglich,  also 
um  3  Grm.  N  weniger).  Auch  der  Durst  war  an  den  Salmiaktagen 
vermindert. 

In  gleicher  Weise  war  bei  dem  ersterwähnten  Diabetiker  74,6% 
des  verfutterten  NH4CI  bei  ähnlicher  Versuchsanordnung  resorbirt  worden, 
während  gleichwohl  Diurese  und  N -Ausscheidung  an  Salmiaktagen  und 
salmiakfreien  gleich  blieben.  Von  dem  mit  dem  Salmiak  aufgenommenen 
N  waren  aber  100%  im  Körper  des  JDiabetikers  verschwunden.  Bei 
dem  gleichen  Diabetiker  wurde  ein  Controlversnch  mit  Kochsalzzufuhr 
(20  Grm.  des  Tags)  angestellt,  ohne  ebenso  wie  der  Salmiak  die  Wass^- 
ausfuhr  und  die  Stickstoffausscheidung  zu  steigern.  Dasselbe  Resultat 
bei  doppelter  Kochsalzmenge. 

Aus  dem  Vergleiche  mit  den  [pag.  294  dieses  Berichtes]  angefahrten 
Versuchen  am  Gesunden  ergibt  sich,  dass  zwar  sowohl  der  Gesunde 
wie  der  Diabetiker  die  Fähigkeit  besitzt,  Salmiak  zu  spalten  und  frei- 
werdendes Ammoniak  zu  binden,  jedoch  in   weit  höherem  Grade  all^r« 
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dings  der  Diabetiker.  Die  Ausscheidung  von  Harnwasser  wird  beim 
Gesunden  sehr  gesteigert,  beim  Diabetiker  nicht,  wahrscheinlich  weil  bei 
letzterem  das  Wasser  aus  den  Geweben  durch  den  kreisenden  Zucker  bis 
zur  Grenze  der  Möglichkeit  ausgesaugt  und  deshalb  die  hygroscopische 
Eigenschaft  der  Salze  paraljsirt  ist.  Während  A.  für  den  Gesunden 
aus  der  Vermehrung  der  Hamstoffausscheidung  nach  Genuss  von  Salmiak 
Verwandlung  des  verschwundenen  Ammoniaks  in  Harnstoff  und  EnÜeernsg 
als  solcher  annimmt,  findet  er  beim  Diabetiker  im  Verhalten  des  N  nicht 
den  geringsten  Anhalt  fQr  die  Annahme,  dass  das  mit  so  grosser  Energie 
absorbirte  Ammoniak  hier  die  gleiche  Metamorphose  erleidet. 

Die  Zuckerausscheidung  betrug  bei  dem  diabetischen  Mädchen  während 
der  Salmiaktage  im  Mittel  täglich  358,9  weniger  als  in  der  salmiakfreien 
Zeit  und  es  waren  zu  gleicher  Zeit  im  Körper  des  diabetischen  Mädchens 
294,5  Zucker  und  vom  genossenen  Salmiak  6,96  N  verschwunden  oder 
mit  je  1,0  Stickstoff,  42,3  Zucker. 

Dessgleichen  bot  beim  früher  genannten  diabetischen  Mann  die 
Salmiakperiode  einen  täglichen  Abfall  von  81,65  Zucker  im  Harn  dar 
und  waren  im  Ganzen  neben  19,5  Salmiakstickstoff  158,25  Zucker,  also 
auf  je  1,09  N  81,2  Zucker  im  Körper  der  Versuchsperson  zurück- 
geblieben. Auch  bei  mehrmonatlichen  Versuchen  mit  Salmiakfütterang 
blieb  der  Zuckergehalt  des  Harns  vermindert,  der  Chlorgehalt  vermehrt, 
Wasser-  und  Stickstoffausscheidung  unverändert. 

Die  beiden  Kranken  litten  an  der  „schweren'^  Form  des  Diabetes. 
Bei  einem  50jährigen  Mann  von  54,5  Kilo  Gewicht,  welcher  die  leichte 
Form  des  Diabetes  darbot  und  durch  3  Tage  steigende  Mengen  von 
NH4CI  im  Ganzen  55,0  erhielt,  war  während  dieser  Zeit  die  unmittelbar 
vorher  72  Grm.  im  Tage  betragende  Zuckerausscheidung  im  Verlauf  dreier 
Tage  fast  vollkommen  geschwunden  (erster  Versuchstag  61,7,  zweiter 
22,6,  dritter  Null,  mit  dem  Jelet-Corny 'sehen  P^nombre  keine  Spur 
einer  Drehung).  Die  Untersuchung  des  Kothes  ergab,  dass  der  Salmiak 
nicht  den  geringsten  Theil  der  Nahrung  an  der  Ausnutzung  im  Darm 
gehindert  hatte. 

Der  Chlor-  und  Stickstoffbestimmung  zufolge  waren  in  diesem  Falle 
40,06  Salmiak  zur  Resorption  gelangt,  entsprechend  10,4  N,  von  denen 
6,634  oder  63,8  ^/o  im  Körper  des  Kranken  verblieben. 

Die  Menge  des  zum  Verschwinden  gebrachten  Zuckers  betrug  zwischen 
47,04  und  131,7,  demnach  auf  1,0  N  zwischen  7,9—29,8. 
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Bei  dem  in  Rede  stehenden  leichten  Diabetiker  wuchs  während  der 
Salmiaktage  mit  dem  Schwinden  des  Zuckers  Durst,  Harnmenge  und 
Harnstickstoff  und  sanken  mit  aufhörender  Salnüakzufuhr  wieder  ab. 
Das  Körpergewicht  fiel  in  der  3tägigen  Salmiakperiode  um  2  Kilo  und 
erreichte  mit  Wiedereintritt  starker  Zuckerausscheidung  die  frühere  Höhe. 

Verf.  schliesst: 

1)  dass  Ammoniak  im  Körper  des  Diabetikers  rapide  verschwindet; 

2)  dass  mit  dieser  Assimilation  von  Ammoniak  sich  ein  Schwund 
von  Zucker  verbindet; 

3)  dass  dieser  Zuckerschwund  bei  nicht  hochgradigen  Diabetikern 
ein  absoluter  sein  kann; 

4)  dass,  so  lange  bei  Salmiakzufuhr  noch  Zucker  ausgeschieden 
wird,  das  im  Körper  des  Diabetikers  verschwundene  Ammoniak  weder 
die  Ausscheidung  d^es  Wassers,  noch  namentlich  die  des  Stickstoffes  steigert, 
also  sicher  sich  nicht  in  Harnstoff  verwandelt;  und  endlich 

5)  dass  in  demjenigen  Fall,  in  welchem  durch  die  Darreichung  von 
Salmiak  der  Diabetes  latent  geworden  ist,  das  assimilirte  Ammoniak  die 
Wasser-  und  die  Stickstoffausscheidung  erhöht,  also  sich  in  Harnstoff 
verwandelt  und  als  Harnstoff  entleert  wird. 

Da  grosse  Mengen  von  Salmiak  bei  längerem  Gebrauche  gewisse 
Intoxicationserscheinungen  hervorbrachten,  so  verwendete  Verf.  in  einer 
weiteren  Versuchsreihe  durch  längere  Zeit  citronensaures  Ammoniak  mit 
dem  gleichen  Erfolge  der  Verminderung  der  Zuckerausscheidung. 

So  lange  beim  Diabetiker  Zucker  in  den  Säften  des  Kranken  vor- 
handen ist,  verschwindet  in  grosser  Menge  das  resorbirte  Ammoniak  und 
erscheint  in  keiner  Form  im  Harn  wieder;  ist  aber  aller  Zucker  ver- 
schwunden, so  wächst  im  Harn  die  Menge  des  Harnstoffes  und  kommt 
also  das  verschwundene  Ammoniak  wieder  zum  Vorschein. 

Verf.  weist  nun  auf  die  Analogie  mit  der  Pflanze  hin,  bei  welcher 
die  Menge  des  in  den  Pflanzentheilen  sich  anhäufenden,  dem  Eiweiss 
entstammenden  Asparagin  (Amidosuccinaminsäure)  von  dem  Zufluss  an 
Kohlenhydraten  abhängt  (Bor  od  in,  Botan.  Zeitg.,  1878),  sodass  sie 
ganz  verschwindet,  wenn  dieser  Zufluss  gross  ist,  dagegen  selbst  beträcht- 
lich wird,  wenn  in  den  Pflanzentheilen  N-freie  Substanzen  fehlen.  Boro- 
din  vermuthet  als  Ursache  dieses  Verschwindens  des  Asparagins  bei 
Gegenwart  von  Kohlenhydraten  eine  Regeneration  desselben  zu  Eiweiss, 
zu   welcher  Synthese  sich  Glycose,   aber  nicht  Stärke  und  Oel   eignen. 
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Verf.   vermathety    dass   das  Ammoniak  beim   Diabetiker   dieselbe  Bolle 
spielt,  wie  das  Asparagin  bei  Gegenwart  von  Glycose  in  der  Pflanze. 

276.  G.  Thoms  und  P.  v.  Berg:   Analyse  von  Concretionen, 
entnommen  einem  GeschwUr  an  einem  Pf erdekief er  ^). 

Die  Analyse  dieser  Concretionen,  welche  anregelmassig  geformt  waren 
und  aof  weissem  Grund  röthlich  braune,  von  anhaftendem  Blut  her- 
rührende Schattirungen  zeigten,  ergab 

Feuchtigkeit    . 
Organ.  Substanz 


CaO  . 

MgO 

FesOs 

COa  . 

PaOö 

SiOa. 


0,90  0/0 

5,84  »   mit  0,52%  N 
51,07  » 

0,56  > 

0,24  » 
39,58  » 

1,46  » 

0,25  » 


Im  Wesentlichen  bestanden  diese  Ck>ncretionen  also  aus  Calcinm- 
carbonat.  Weiske. 

277.  Peters:  Ueber  einen  Magenstein  des  Pferdes'). 

Verf.  berichtet  über  einen  ihm  zur  Untersuchung  zugesandten  Stein 
aus  dem  Yerdauungsapparate  eines  Pferdes,  welcher  von  aussergewöhn- 
licher  Grösse  war  und  4  Kilo  wog.  Derselbe  liess,  durchsägt,  im  lonern 
eine  sehr  regelmässige,  concentrische  Structur  erkennen,  die  nach  dem 
Mittelpunkte  zu  strahliges  GefQge  zeigte.  Der  Stein  war  sehr  hart  und 
von  gelber  Farbe.  Die  chemische  Analyse  ergab:  4,22  ^o  Wasser,  6,20  V 
Organ.  Substanz,  87,37  ^/o  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia,  0,11% 
phosphorsauren  Kalk,  0,29  ^/o  phosphorsaures  Eisenoxyd,  1,36%  Kiesel- 
säure und  0,45%  Kali-  und  Natronsalze.  Weiske. 

278.  P.  Regnard:  lieber  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Knochen  bei  der  Arthropathie  der  Ataktischen  ^). 

Die  Arthropathie  der  Ataktischen  (Charcot)  erinnert  durch  die 
starke  Usur  der  Knochen  an  Arthritis  sicca,  durch  die  Brfichigkeit  der- 

0  Landwirthfichaftl.  Versuchsstationen  24^  49. 
')  Königsberger  land-  und  forstwirthschaftl.  Zeitung  15^  No.  4. 
')  Sur  la  composition  chimique  des  os  dans  I'arthropathie  des  ataziques. 
Compt.  rend.  89^  1041. 
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selben  an  Osteomalacie.  Die  chemische  Analyse  eines  arthropathischen 
Pemur  (trocken)  wies  nur  24,2  ®/o  anorganische,  dagegen  75,8  ®/o 
organische  Bestandtheüe  nach.  Letztere  bestanden  aus  Fett  37,7 ^/o, 
Ossein  38,1  ^/o ;  erstere  aus  Galciumphosphat  10,9  ^/o,  Magnesinmphosphat 
0,7<^/o,  Calciumcarbonat  ll,8^/o,  Chloride  etc.  0,8  >.  Eine  bedeutende 
Verminderung  der  Phosphate  und  reichlicher  Fettgehalt 
findet  sich  auch  bei  der  Osteomalacie,  wo  das  Fett  bis  auf  29  ^/o  steigen, 
die  Phosphate  bis  auf  7—12%  fallen  können.  Bert  er. 

279.  A.  Gabriel  Pouchet:  Aufsuchung  medicamentbser  und 

toxischer  Stoffe  im  Speichel  0- 

Nach  Pilocarpin-Injection  abgesonderter  Speichel  enthielt  bei 
Bleivergiftung  (3  Fälle)  nachweisbare,  wenn  auch  nicht  bestimmbare 
Mengen  Blei.  Arsen  liess  sich  bei  Behandlung  mit  arseniger  Säure 
in  dem  (zuckerfreien)  Speichel  von  Diabetikern  nicht  nachweisen. 

Bei  parenchymatöser  Nephritis  fand  sich  2,57  pro  Mille  und 
1,98  pro  Mille  Eiweiss  im  Speichel.  Herten 

280.  Vulpian:  Vermehrung  der  Albuminsubstanzen  im  Speichel 

bei  Albuminurie*). 

y.  beobachtete  eine  Vermehrung  des  Eiweissgehaltes  in  dem  nach  Pilo- 
carpin-Injection  abgesonderten  Speichel  von  Nephritikern.  Degraeve 
machte  folgende  Bestimmungen  in  der  filtrirten  Flüssigkeit: 

Macin.  Albumin. 

Nephritiker     .     .     .     0,253  pro  MUle        0,182  pro  Müle 
Nephritiker     .     .     .     0,45     »      »  0,145    »      » 

Anderer  Patient  .     .     0,32     »      »  0,050    »      » 

Herter. 

281.  H.  Schimanski:   Der  Inanitions-  und  Fieberstoffwechsel 

der  HUhner»). 

Verf.  hat  Versuche  unternommen,  um  den  Inanitionsstoffwechsel  der 
Hühner  festzustellen  und  den  Fieberstoffwechsel  und  das  sonstige  Ver- 

^)  Recherche  des  sabstances  mMicamenteuses  et  toxiques  dans  la 
salive.    Compt.  rend.  89,  244.    Joum.  pharm,  chim.  80^  889. 

')  Augmentation  des  matiäres  albumino'ldes  daos  la  salive  des  albu- 
minnriques.    Compt.  rend.  88^  1165. 

')  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  8^  896—421.  Aus  dem  Laboratorium  f. 
medicin.  Chemie  zu  Königsberg. 
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halten  der  Hühner  im  Fieber  klar  zu  legen.  Zu  den  Versuchen  dienten 
3  Hühner,  von  denen  zwei  ziemlich  mager,  das  dritte  sehr  fett  war.  Die 
Thiere  wurden  in  E&figen  gehalten,  welche  derartig  eingerichtet  waren, 
dass  nur  Kopf  und  After  frei  blieben,  wobei  die  Schwanzfedern  lose  in 
die  Höhe  gebunden  wurden. 

Die  Harnsäurebestimmung  erfolgte  nach  der  von  Enieriem 
[Thierchem.-Ber.  7,  218]  verwendeten  Methode,  die  Ermittelung  des 
Harnstoffes  geschah  nach  dem  von  Bunge  vereinfachten  Bunsen'schen 
Verfahren.  Der  erste  Inanitionsversuch  wurde  mit  einem  ziemlich  fleischigen 
aber  nicht  fetten  Huhne  von  1120  Grm.  Gewicht  unternommen,  welches 
vorher  einige  Wochen  lang  Gerstenfutter  erhalten  hatte.  Es  bekam  an 
den  ersten  5  Tagen  je  30  CG.  destillirten  Wassers  vorgesetzt,  wovon 
es  jedoch  stets  nur  wenige  Tropfen  nahm.  Später  bis  zu  dem  am  11. 
Tage  erfolgenden  Hungertode  wurde  es  mit  der  Entziehung  des  Wassers 
absoluter  Carenz  unterworfen.  Die  Eiweisszerfall  des  Thieres  anzeigenden 
Harnsäurezahlen  in  der  vom  Verf.  mitgetheilten  .Tabelle  sind  vom  2.  bis 
bis  zum  5,  Tage,  trotz  einer  schon  merklichen  kleinen  Steigerung  zu 
den  späteren  Tagen  hin,  doch  annähernd  gleich,  dagegen  wird  an  den 
4. letzten  Tagen  die  Steigerung  bedeutender,  besonders  hoch  am  9.  und 
10.  Tage.  Die  Harnstoffbestimmungen,  von  welchen  nur  3  beendet 
wurden,  ergaben  an  den  späteren  Tagen,  entsprechend  den  Harnsänre- 
mengen,  grössere  Zahlen.  Für  den  9.  und  10.  Tag  fand  sich  etwa  das 
Vierfache  der  auf  den  4.  und  5.  Tag  kommenden  Menge.  Auch  die 
Zahl  der  täglichen  Gewichtsabnahme  ist  an-  den  letzten  5  Tagen  be- 
deutender. Die  Körpertemperatur  lässt  vom  8.  Tage  an  ein  deutliches 
Sinken  erkennen.    Im  Cadaver  wurde  keine  Spur  ron  Fett  gefunden. 

Um  den  Verlauf  der  Inanition  an  einem  zuvor  mit  eiweissreicher 
Nahrung  gefütterten  Huhne  zu  bestimmen,  wurde  ein  solches  4  Tage 
mit  Fleisch  gefüttert.  Es  wog,  als  es  in  den  Behälter  gesetzt  wnrde, 
954  Grm.  und  ertrug  die  absolute  Carenz  nur  8  Tage. 

Der  reichlichen  Eiweisseinfuhr  der  vorhergehenden  Tage  entsprechend, 
zeigte  sich  bereits  am  2.  Tage  eine  im  Verhältniss  zum  ersten  Huhn 
grössere  Menge  Harnsäure:  0,9  gegen  0,7  Grm.  Am  folgenden  Tage 
ergibt  die  Bestimmung  aber  schon  die  dreifache  Menge,  an  den  übrigen 
bis  zum  Tode  noch  höhere  Zahlen. 

Ein  ganz  analoges  Verhalten  wie  die  Harnsäure,  zeigt  der  Harn- 
stoff, dessen  Zahlen  sowohl  relativ  wie  absolut  viel  höher  waren   als  in 
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dem  Yersnche  mit  Körnerfatterang.  Die  Gewichtsabnahme  hat  mit  den 
weiteren  Tagen  ebenfalls  grossere  Zahlen.  Die  Temperatur  sinkt  vom 
5.  Tage  ab  merklich.  Die  Seddon  konnte  aach  diesmal  kein  Fett  nachweisen. 

Bei  einem  fetten  Huhn  von  1950  Orm.  wurden  während  der  Inanition 
nach  vorausgegangener  EörnerfÜtterung  die  24stfindigen  Mengen  dfe 
durch  die  Excremente  ausgeschiedenen  Gesammtstickstoffes  und  des  Am- 
moniaks und  von  7  Tagen  der  Wassergehalt  der  Ausscheidungen  be- 
stimmt. Erst  am  35.  Tage  erlag  das  Thier  der  absoluten  Carenz. 
Trotz  der  langen  Dauer  der  Inanition  fand  sich  bei  der  Secüon  in  dem 
Thiere  noch  eine  grosse  Menge  Fett. 

Die  täglichen  Stickstoffausscheidungen  waren,  obschon  an  den  ersten 
Tagen  etwas  hoher,  doch  bis  zum  26.  Tage  annähernd  gleich  und  be- 
trugen im  Mittel  0,2507  f&r  den  Tag.  Von  da  an  bis  zum  33.  Tage 
steigt  die  ausgeschiedene  Menge  stetig  und  ist  am  34.  Tage  noch  höher 
als  das  Mittel  der  ersten.  Der  Wassergehalt  der  Ausscheidungen  wurde 
nur  an  den  ersten  4  und  letzten  3  Tagen  bestimmt. 

Es  ist  in  diesem  Versuche  bemerkenswerth,  dass,  obgleich  zur  Zeit 
des  Todes  das  Fett  des  Körpers  noch  nicht  verbraucht  war,  gleichwohl  in 
der  letzten  Lebenswoche  eine  rapide  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung 
eintrat,  ähnlich  wie.  bei  fettfreien  Saugethieren.  FQr  das  Ammoniak 
lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Zahlen  keine  Gesetzmässigkeit  der  Aus- 
scheidung ableiten. 

Die  im  Original  mitgetheilten  Zahlen  zeigen  deutlich  die  Abhängig- 
keit des  Inanitionsverlaufes  von  der  dem  Alter  des  Thieres  entsprechenden 
Fettigkeit.  Ein  Vergleich  der  reducirten  Stoffwechselzahlen  des  ersten 
und  zweiten  Huhnes  lässt  die  Abhängigkeit  des  Eiweisszerfalles  von  dem 
Stickstoffreichthum  der  vorhergegangenen  Nahrung  erkennen.  Das  vorher 
mit  Fleisch  gefütterte  Huhn  (2)  zeigt  von  Anfiuig  an  eine  sehr  energische 
Zersetzung,  schon  in  den  ersten  Hungertagen  eine  vier  Mal  grössere  Ham- 
säureausscheidung  wie  Huhn  1,  obgleich  ersteres  nur  ein  Anfangsgewicht 
von  945  Grm.,  letzteres  dagegen  von  1120  Grm.  beeass. 

Im  Grossen  und  Ganzen  folgt  die  Eiweisszersetzung  hungernder 
Hühner  denselben  Gesetzen,  wie  sie  von  Schmidt,  Voit  und  Falk 
für  Säugethiere  ermittelt  sind. 

Dagegen  fend  Verf.  abweichend  von  letzteren:    , 

1)  dass  eine  Periode  gesteigerten  Eiweisszerfalles  auch  eintreten 
kann  bei  Hühnern,  deren  Fettvorrath  noch  lange  nicht  verbraucht  ist; 

M  a  1  y,  Jahresbericht  für  Thierchemie.   1879.  24 
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2)  dass  eine  Periode,  in  welcher  die  Eiweisszersetzung  wieder  sinkt, 
wie  sie  Falk  sub  fiuem  vitae  beobachtete,  bei  Hflhnem  niemals  oder 
höchstens. am  letzten  und  vorletzten  Lebenstage  einzutreten  scheint 

Verf.  suchte  ferner  zu  erfahren,  ob  auch  die  Eiweisszersetzung  tod 
Vögeln,  deren  Normaltemperatnr  eine  Höhe  zeigt,  wie  sie  bei  Säoge- 
thieren  nur  im  stärksten  Fieber  beobachtet  wird,  durch  pyrogene  Einflüsse 
gesteigert  werden  kann. 

Verf.  bediente  sich  in  dieser  Absicht  der  subcutanen  Ii^jection  von 
5  Grm.  Eiter  und  fand  in  einigen  Vorversuchen,  dass  dieselbe  wirklich 
geeignet  sei,  bei  Hühnern  die  Temperatur  zam  Ansteigen  za  bringen. 
Die  Tomperatursteigerung  erhob  sich  indess  nur  einige  Male  im  Maxi- 
mum um  1,5  und  1,9  über  die  zuvor  festgestellte  Normaltemperatur. 

Ein  Huhn  von  1045  Grm.,  welches  bis  zu  dem  Versuche  Kömer- 
futter  erhielt  und  absoluter  Carenz  unterworfen  wurde,  bekam  subcutan 
5  Grm.  putriden  Knocheneiters,  welcher  keine  Temperaturerhöhnni^, 
sondern  einen  rapiden  Temperaturabfall  erzeugte.  Bapid  war  auch  der 
Eiweisszcrfall,  denn  während  bei  dem  Inanitionsversuchsthier  No.  I  die 
Ausscheidung  bis  zum  7.  Tage  eine  constante  ist,  tritt  hier  sofort 
nach  der  Eiterinjection  eine  Steigerung  ein  um  mehr  als  das  Sechsfache 
für  den  1.  Tag,  um  das  Siebenfache  für  den  2.,  dem  der  Tod  des  Thieres 
folgt.  Die  Harnstoffmenge  der  beiden  Fiebertage  ist  ebenso  wie  die  der 
Harnsäure  vermehrt  und  beträgt  das  Dreifache  der  ersten  beiden  Tage, 
während  die  Zahl  der  täglichen  Gewichtsabnahme  etwa  verdoppelt  er- 
scheint, üeber  beiden  Brustseiten  des  Thieres  lagen  grosse,  mit  stinken- 
dem Eiter  gefüllte  Abscesse  im  subcutanen  Bindegewebe.  Die  Darmschleim- 
haut  war  stark  injicirt,  das  Fett  völlig  aus  dem  Körper  geschwunden. 

Ein  zweites  mit  Gerste  gefüttertes  Huhn  (An&ngsgewicht  1240  Grm.) 
wurde  absoluter  Carenz  unterworfen  und  erhielt  am  Anfang  des  4.  Hunger- 
.tages  eine  subcutane  Einspritzung  von  6  Grm.  gutartigen  Eiters.  Die 
Temperatur  stieg  um  1,6  für  den  Abend,  1,1  für  den  Morgen  und  1,2 
für  den  Mittag,  wo  sie  den  höchsten  Stand  (42,7^  0.)  erreichte.  Am 
5.  Tage  noch  gesteigert,  zeigte  die  Temperaturscala  im  weiteren  Verlaufe 
dieselben  Zahlen  wie  vor  der  Injection. 

Auch  hier  trat  sofort  mit  der  Eiterwirkung  auf  die  Temperatur  eine 
vergrösserte  Eiweisszersetzung  ein,  welche  sich  bereits  am  4.  Tage  in 
der  fust  verdoppelten  Harnsäuremenge  ausweist,  die  am  5.  Tage  noch 
etwas  steigt  und  trotz  des  späteren  Temperatnrabfalles  gesteigert  bleibt 
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Die  HarnstoffzalileD  der  Fiebertage  sind  doppelt  und  dreimal  so  gross 
als  an  den  vorhergehenden  Tagen  und  aach  die  Gewichtsabnahme  ist 
grösser.  Der  Wassergehalt  der  Excremente  zeigt  eine  den  Harnsftnre- 
zahlen  entsprechende  Zunahme. 

Nach  7  Tagen  wurde  das  Thier  in  Freiheit  gesetzt,  nahm  nach 
3  Tagen  bereits  Futter  und  war  bald  völlig  gesund. 

Ein  dritter  Versuch  soll  den  FieberstoflFwechsel  eines  im  Stickstoff- 
gleichgewicht befindlichen  Thiercs  klarlegen.  Die  hierzu  dienenden  Hühner 
erhielten  täglich  20  CC.  destillirten  Wassers  und  50  Grm.  frisches  fett- 
freies Pferdefleisch.  Alle  Thiere  nahmen  bei  der  Fleischnahrung  fort- 
dauernd an  Gewicht  ab  und  obgleich  eines  durch  etwa  20  Tage  dasselbe 
Futter  erhielt,  trat  kein  ganz  genaues  Gleichgewicht  ein.  Ausser  dem 
Schwanken  der  Hamsaurezahlen  trat  ein  weiterer  üebelstand  nach  den 
Eiterinjectionen  auf,  darin  bestehend,  dass  die  Thiere  nach  diesem  Ein- 
griffe gar  nicht  oder  doch  sehr  mangelhaft  verdauten,  auch  keine  Nahrung 
freiwillig  nahmen.  Das  eine  Versuchsthier  wog  am  Ende  des  1.  Tages 
1730  Grm.  und  erhielt  8  Tage  lang  zu  Beginn  jedes  248tündigen  Zeit- 
abschnittes nach  12  Uhr  Mittags  je  50  Grm.  Fleisch  und  20  CC. 
destillirten  Wassers.  Bei  dieser  Nahrung  zeigte  es  verschieden  grossen 
Gewichtsverlust,  im  Mittel  32,8  Grm.  pro  Tag.  Am  7.  Tage  betrug 
der  Gewichtsverlust  nur  6  Grm.  und  wurde  desshalb  zu  Beginn  des  8.  Tages 
die  Einspritzung  von  6  Grm.  gatartigen  Eiters  vorgenommen. 

Die  Körpertemperatur  im  Mittel  der  ersten  7  Tage  (41,4  bis  41,5) 
steigerte  sich  noch  am  Tage  der  Injection  um  0,6  Abends,  1,0  Morgens 
des  nächsten  Datums.  Sie  erreichte  an  diesem  Morgen  und  den  nächsten 
beiden  Abenden  mit  42,5^  das  Maximum  und  blieb  gesteigert  bis  zur 
letzten  Messung,  auf  welche  im  Laufe  der  Nacht  des  10.  Tages  der  Tod 
des  Thiercs  erfolgte. 

Die  Härnsäurezahlen  der  ersten  7  Tage  sind  am  1.  und  7.  die 
kleinsten.  Die  Mittelzahl  der  7  Tage  (4,4519)  ist  um  0,2  und  0,3  Grm. 
grösser  als  die  beiden  für  die  Fiebertage  erhaltenen  Zahlen.  Der  Ammoniak- 
gehalt der  Excremente  ist  nur  für  den  7.  und  die  darauffolgenden  Fieber- 
tage bestimmt  und  ist  die  des  fieberfreien  Tages  die  kleinste  Zahl,  wie 
dieser  Tag  auch  eine  im  Verhältniss  zu  jenen  der  nächsten  Tage  kleine 
Harnsäuremenge  aufweist. 

Dass  die  Harnsäurezahlen  nach  der  Eiterinjection  keine  Steigerung 
zeigten,  gegenüber  den  fieberfreien  Tagen,  liegt  nach  Verf.  in  dem  üm- 

24* 
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Stande,  dass  das  Thier,  sobald  es  in  den  fieberhaften  Zustand  versetzt 
war,  so  gut  wie  nichts  mehr  verdaute,  das  zuletzt  genossene  Fleisch  noch 
nach  24  St.  am  Ende  des  8.  Tages  anscheinend  in  unveränderter  Menge 
im  Kröpfe  vorgefunden  wurde.  Dass  trotz  der  höchst  mangelhaften  Ver- 
dauung nacli  der  Eitereinspritzung  die  Menge  der  Harnsäure  in  den 
Fiebertagen  derjenigen  f&r  die  vorhergehenden  Tage  gleichkommt  und 
nicht  vermindert  war,  beruht  auf  der  durch  das  Fieber  auf  Kosten  des 
Organismus  gesteigerten  Eiweissumsetzung. 

Auch  die  zweite  Haupterscheinimg  des  Fiebers,  die  vermehrte  Eiweis»- 
Zersetzung,  tritt  also  bei  fiebernden  Hflhnern  ein. 

282.  E.  Leyden  und  A.  Frinkel:  Ueber  den  respiratorischen 

Gasaustausch  im  Fieber^). 

Die  Frage,  ob  das  Fieber  mit  einer  Steigerung  der  oxydativen  Vor- 
gänge verknüpft  sei  oder  nicht,  ist  noch  unentschieden.  Die  Schluss- 
folgernngen  der  einzelnen  mit  dieser  Frage  beschäftigten  Forscher  sind 
zum  Theil  ganz  entgegengesetzte  und  die  angewandten  Methoden  nicht 
vorwurfsfrei.  Zur  Lösung  dieser  Frage,  die  gegenwärtig  um  so  wichtiger 
ist,  als  sich  ja  alle  Erscheinungen  des  Fiebers  auch  ohne  Annahme  der 
Steigerung  der  oxydativen  Vorgänge  erklären  lassen,  und  als  sogar  der 
Nachweis  erbracht  ist,  dass  vermehrte  Harnstoffausscheidung  eine  regel* 
massige  Begleiterin  aller  derjenigen  Processe  ist,  welche  mit  verminderter 
Sauerstoffzufuhr  zu  den  Geweben  einhergehen,  unternahmen  es  die  Verff., 
das  Verhalten  des  Gaswechsels  im  Fieber  neuerdings  zu  untersuchen  und 
bedienten  sich  hierbei  des  Fette nkofer'schen  Verfahrens  (Respirations- 
apparat nach  dem  Muster  des  Mflnchener).  Die  Versuche  wurden  an 
Hunden  von  20 — 80  Kilo  angestellt,  welche  in  einen  eisernen,  mit  her- 
metisch schliessenden  Spiegelglaswänden  versehenen,  875  Liter  fassenden 
rechteckigen  Kasten  gebracht  wurden,  der  ihre  Bewegungen  in  keiner 
Weise  beschränkte.  Die  Ventilation  des  Kastens  fand  durch  einen  kleinen 
Wassermotor  (Leistung  V«  Pferdekraft  bei  27»  Atmosphären  Wasser- 
druck) statt,  dessen  Bewegungen  durch  mehrfache  üebersetzungen  auf 
eine  20 flammige  Gasuhr  übertragen  wurden.  Letztere  vermittelte  bei 
180—200   Umdrehungen   pro   Stunde   eine  stündliche  Ventilation   von 


^)  Virchow's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  76,  186—211  und  Verhand- 
lungen der  physiol.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1879,  No.  8. 
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7000—8000  Liter.  Der  Wasserstand  der  Gasuhr  wurde  constant  er- 
halten. 

Im  üebrigen  wurde  genau  nach  Pettenkofer  und  Veit  ver* 
fahren  und  nur  die  Bestimmung  des  von  den  Thieren  abgegebenen 
Wasserdampfes  weggelassen.  Die  Gasuhren  wurden  sorgfältig  geaicht 
und  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates  durch  Verbrennung  gewogener 
Stearinkerzen  controlirt.     [Bezflglich  der  Methode  vergl.  das  OriginaL] 

Bei  3  von  5  Controlversuchen  betrug  die  Differenz  der  gefundenen 
und  der  berechneten  Eohlenstoffmengen  nicht  ganz  l^/o;  bei  den  zwei 
anderen  nahezu  3^/o. 

Zur  dauernden  Erzeugung  der  Fiebertemperatur  an  den  Versuchs- 
thieren  (d.  i.  Steigerung  der  Körperwärme  um  mehr  als  1  ^  G.  über  die 
mittlere  Normal temperatur)  diente  Injection  von  ca.  25  GC.  gutartigen 
(nicht  septischen)  Eiters  in  die  Muskulatur  des  Oberschenkels  vermittelst 
eines  bis  in  die  Nähe  des  Knochens  eingefflhrten,  ca.  5  Zoll  langen, 
capillaren  Troicarts.  Nach  wenigen  Stunden  war  das  beabsichtigte  Eiter- 
fieber vorhanden  und  erhielt  sich  durch  eine  Reihe  von  Tagen.  Sämmt- 
liche  Untersuchungen  wurden  im  Hungerzustand  vorgenommen,  so  dass 
in  einer  und  derselben  Hungerreihe  an  den  ersten  Tagen  die  Normal- 
ansscheidung, an  den  späteren  die  durch  das  Fieber  veränderte  Abgabe 
der  Kohlensäure  untersucht  wurde.  Zuvor  war  an  einem  Thiere  das 
Verhalten  der  Kohlensäureausscheidung  bei  einfachem  Hungern  bestimmt 
worden  und  zwar  mit  folgendem  Resultat  ^) : 


Kohlensäure  des 

Welcher  Hungertag? 

ersten  Respirations* 

tages  =  100. 

3 

100 

4 

103,1 

6 

90,1 

8 

81,3 

10 

72,5 

Im  Ganzen  haben  die  Verff.  7  Fieberversuchsreihen  an  verschiedenen 
Thieren  ausgeführt,  deren  jede  einzelne  eine  Dauer  von  8—10  Ta^en 
mit  4—6  Respirationsversuchen  umfasst. 

«)  [Gekürzte  Tabelle.] 
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Wir  geben  beispielsweise  das  abgekürzte  Ergebniss  der  ersten  Ver- 
suchsreihe: 


Welcher 
Uungertag? 


Temperatur  des  Thieres. 


Kohleos&ure  des  ersten 
Respirationstages  =  100. 


2. 
4. 
6. 
7. 


■•I 


Mg  =-  38,55 
Ab  --  88,15 
Mg  =-  88,7 
Ab  --  38,45 
Mg  =  40,3 
Ab  -—  41,0 
Mg  =  40,2 
Ab  =-  40,8 


100 


99,2 

-  -  -  ^     I    24  CC.  Eiter  in  die 
156,0     {MnskuUtnr  des  linken 
l  Obenchenkeli  ii^icirt. 


151,9 


Aus  sämmilichen  sieben  Versuchsreihen  ergibt  sich,  dass  das  Eiter- 
fieber der  Versnchsthiere,  soweit  es  mit  deutlicher  Temperatursteigerung 
(um  mehr  als  1^  G.)  einherging,  ausnahmslos  eine  Steigerung 
der  Kohleusäureausscheidung  zur  Folge  hatte. 

Die  Zunahme  des  Gaswechsels  betrug  im  Vergleiche  zur  Normal- 
hnngercurve  beim  ersten  Thier  im  Maximum  70— 80^/o,  neben  2Vs^  C. 
Temperatursteigerung,  beim  zweiten  40  ^/o,  beim  dritten  50,  beim  vierten 
40  ^/o.  Beim  fOnften,  wo  die  Steigerung  sich  blos  auf  20  ^/o  belief,  war 
die  febrile  Beaction  viel  geringer  gewesen,  ebenso  beim  sechsten  mit 
20  ^/o  Eohlensäurezunahme  und  beim  siebenten  mit  10  ^/o  Kohlensäure- 
zunähme.  Die  Ursache  der  geringeren  Fieberreaction  lag  in  diesem  Falle 
in  einer  weniger  entsprechenden  Eigenschaft  des  eingespritzten  Eiters. 

Die  Frage,  ob  die  Steigerung  des  Gaswechsels  resp.  der  Eohlen- 
säureabgabe  mit  der  Temperaturerhöhung  in  nothwendigem  Connex  stehe, 
beantworten  die  Autoren  entschieden  im  positiven  Sinne,  selbst  ftbr  das 
febrile  Initialstadium,  ohne  desshalb  in  Abrede  zu  steUen,  dass  gerade 
in  dem  letzteren  bei  ansteigender  Temperatur  der  verminderten  Wärme- 
abgabe ein  wesentlicher  Antheil  an  der  Erhöhung  der  Eigenwärme 
zufallt. 

Die  Zunahme  der  Eohlensäureabgabe  hängt,  wie  Verff.  weiter  aus- 
ffkhren,  wirklich  mit  einer  vermehrten  Bildung  derselben,  mithin  mit  einer 
Steigerung  der  oxydativen  Vorgänge  im  Fieber  Oberhaupt  zusammen. 
Zwar  wird  die  Abgabe  der  Kohlensäure,  wie  schon  Senator   hervor- 
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gehoben  hat,  durch  die  gesteigerte  Körpertemperatur  und  die  dadurch 
bedingte  Geschwindigkeitszunahme  sämmtlicher  Dissociationsprocesse,  ferner 
durch  die  febrile  Vermehrung  der  Respirationsfrequenz  und  endlich  durch 
die  wahrscheinlich  stärkere  Säurebildnng  im  Blute  und  in  den  Geweben 
unterstützt,  doch  kann  dieses  Verhältniss  keineswegs  fQr  die  nachgewiesene 
colossale  Mehrausscheidung  aufkommen,  welche  nicht  Yorflbergehend  ist, 
und  selbst  mehrere  Tage  hindurch  in  unveränderter,  nur  durch  wirkliche 
Mehrproduction  zu  erklärender  Intensität  anhält.  Auch  ist,  wie  Pflfigcr 
nachgewiesen  hat,  die  0- Aufnahme  bei  künstlich  erhöhter  Körpertemperatur 
erheblich  gesteigert,  so  dass  auch  hier  das  Verhältniss  von  CO2 : 0  (der 
respiratorische  Quotient)  gleich  bleibt. 

Indem  die  Verff.  weiterhin  annehmen,  dass  der  constatirten  Mehr- 
production von  GO2  (20—80^/0)  eine  ebenso  beträchtliche  Zunahme  der 
Wärmebildung  entsprochen  habe,  vergleichen  sie  dieselbe  mit  den  von 
Leyden  früher  constatirten  Verhältnissen  der  Wärmeabgabe  im  Fieber 
(Zuwachs  um  ca.  50^100  ^/o)  und  betonen  die  üebereinstimmung  beider 
Zahlen.  Die  Harnstoffausscheidung  wurde  nur  in  einem  und  zwar  dem 
ungünstigsten  Falle  (7.  Versuchsreihe)  mit  der  Kohlensäureausscheidung 
verglichen  und  war  bei  Zunahme  der  letzteren  um  ca.  10  ^/o  beinahe  auf 
das  Doppelte  gesteigert.  Es  scheint  in  der  That  Zerfall  und  Oxydation 
von  eiweisshaltigem  Material  im  Fieber  anderen  Bedingungen  zu  unter- 
liegen, als  die  Zersetzung  des  Fettes. 

Die  Frage,  ob  die  Steigerung  der  wärmebildenden  Processe  zur  Er- 
klärung der  febrilen  Temperaturerhöhung  genügt,  beantworten  die  Verff. 
dahin,  dass  sich  zu  dem  Factor  der  vermehrten  Wärmebildung  noth- 
wendigerweise  noch  ein  anderer,  die  Aenderung  der  Wärmeregulation, 
zugesellen  müsse.  Der  Fiebernde  ist  nicht  im  Stande,  das  Plus  von 
Wärme,  das  er  erzeugt,  an  die  Umgebung  los  zu  werden. 

283.  Jos.  Bauer  und  Guido  KUnsfle:   Ueber  den  Einfluss 
antipyretischer  Mittel  auf  die  Eiweisszersetzung  bei  Fiebernden  ^). 

Im  Verlaufe  des  Abdominaltyphus  fanden  Verff.  bei  künstlicher 
Herabsetzung  der  Fiebertemperatur  durch  salicylsaures  Natron  and  Chinin 
keine  Verminderung,  sondern  fast  regelmässig  eine  geringe  Vermehrung  der 
Stickstoffausscheidung  im  Harn.  Diese  konnte  nicht  etwa  von  einer  directen 
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beschleunigenden  Wirkimg  der  antipyretischen  Mittel  auf  den  Eiweiss^ 
Umsatz  herrühren,  da  wenigstens  von  Chinin  bekannt  ist,  dass  es  beim 
normalen  Organismus  die  Eiweisszersetzung  herabsetzt  (von  Salicyls&ure 
gilt  allerdings  das  Gegentheil). 

Ebenso  hatten  kühle  B&der  neben  Herabsetzung  der  Temperatur 
eine  geringe  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  zur  Folge  (im  Wider- 
spruch gegen  Schröder).  Zur  Erklärung  dieses  Umstandes  ziehen 
Yerff.  die  Thatsache  heran,  dass  der  Fiebernde  im  Hungerzustande  mehr 
Eiweiss  zersetzt  als  ein  fieberfreier  Organismus,  und  schliessen  daraus, 
dass  die  Organe  bei  Erhöhung  der  Körpertemperatur  einen  grösseren 
Bruchtheil  ihrer  organisirten  Eiweisssubstanzen  der  Circulation  anheim 
geben  müssen  und  dass  ein  reichlicherer  Strom  von  circulirendem  Eiweiss 
die  Zellen  umspült,  als  dies  bei  normaler  Körpertemperatur  der  Fall  ist. 
Da  aber  die  Masse  der  Zellen  bei  mangelndem  Ersatz  beständig  abnehmen 
muss,  so  bedingt  das  Fieber  einen  Zustand,  bei  welchem  die  Masse  der 
thfitigen  Zellen  verringert,  die  Menge  des  circulirenden  Eiweisses  abnorm 
gross  erscheint. 

Der  Fiebernde  ist  also  mit  einem  normalen  Organismus  vergleichbar, 
der  nach  längerem  Hunger  einen  beträch^ichen  Theil  seiner  Organe  auf- 
giebraucht  hat,  und  welcher  in  diesem  Zustande  mit  einem  Male  durch 
reichliche  Eiweissnahrung  eine  grosse  Menge  circulirenden  Eiweisses  er- 
halten hat.  Allein  im  normalen  Körper  würde  alsbald  durch  Stoffansatz 
und  durch  gesteigerte  Stoffzerlegung  wieder  ein  Gleichgewicht  zwischen 
Zellenmasse  und  circulirendem  Eiweissstrome  hergestellt,  während  im 
Fieberzustande  dieses  Gleichgewicht  für  längere  Zeit  gestört  bleibt  und 
von  den  abnorm  erwärmten  Zellen  nicht  hergestellt  werden  kann,  denn 
es  ist  den  letzteren  in  den  allermeisten  Fällen  während  der  Fieberhitze  die 
Fähigkeit,  Stoffe  in  sich  au&unehmen  und  anzusetzen,  abhanden  gekommen. 
Dass  aber  auch  die  Fähigkeit  der  Zellen,  Stoffe  zu  zerlegen,  mit  der 
Fieberhitze  geringer  wird,  scheint  aus  dem  Einfluss  von  Eiweisszufnhr 
auf  den  Eiweisszerfall  bei  Fiebernden  hervorzugehen.  Wenn  man  nämlich 
einem  Fiebernden  Eiweiss  in  der  Nahrung  zuführt,  so  wird  dadurch  zunächst 
die  Menge  des  circulirenden  Eiweisses  entsprechend  vermehrt;  die  Eiweiss- 
zersetzung wird  aber  nicht  um  so  viel  gesteigert,  als  Eiweiss  in  der 
Nahrung  enthalten  ist,  indem  zwar  mit  der  Darreichung  grösserer  Eiweiss- 
mengon  in  der  Nahrung  regelmässig  eine  Vermehrung  der  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  bewirkt  wurde,  die  Zunahme  jedoch  keineswegs 
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der  gesammten,  in  der  Nahrung  enthaltenen  Eiweissmenge  entsprach. 
Man  darf  also  annehmen,  dass  durch  Eiweisszufuhr  bei  Fiebernden  die 
Menge  des  circulirenden  Eiweisses  noch  vermehrt  werde,  ohne  dass  die 
Zersetzung  entsprechend  zunimmt. 

Alle  diejenigen  Momente  nun,  welche  darauf  hinweisen,  dass  im 
Fieberzustande  ein  Missrerhältniss  zwischen  circulirendem  und  Organ- 
eiweiss  fQr  die  Dauer  der  Temperatnrsteigerung  bestehe,  bedeuten  aber 
nichts  Anderes,  als  dass  das  Vermögen  der  thierischen  Zelle,  Eiweiss- 
stoffe  zu  zerlegen,  herabgesetzt  sei,  und  wenn  der  Fiebernde  trotzdem 
mehr  stickstoffhaltige  Substanz  zerlegt  als  der  Nichtfiebernde,  so  ist  dies 
nur  die  Folge  des  grossen  'Ueberschusses  an  circulirendem  Eiweiss, 
welches  die  heissen  Zellen  umspült. 

Wenn  die  febrile  Temperatur  rasch  absinkt  oder  durch  antipyretische 
Mittel  herabgesetzt  wird,  so  kommen  augenblicklich  jene  Bedingungen 
zur  Geltung,  welche  in  der  normal  warmen  Zelle  herrschen,  es  werden 
Eiweissstofife  angesetzt  und  der  Ueberschnss  fallt  der  Zersetzung  anheim, 
und  nun  verhält  sich  der  Körper  ganz  so,  wie  wenn  nach  längerem 
Hungerzustande  eine  grosse  Eiweissmenge  zugeführt  wird:  circulirendes 
und  Organeiweiss  setzen  sich  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  einander. 
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284.  J.  Kjeldahl:   Untersuchungen  Über  zuckerbildende 

Fermente  ^). 

A.  Untersuchungen  Aber  Dyastase.  Als  Maass  für  die 
Wirkung  der  Diastase  auf  Starkekleister  benutzt  Verf.  die  zuckerbildende 
Wirkung  derselben,  und  diese  wurde  im  Allgemeinen  durch  Titration 
mit  Fehling^s  Flüssigkeit,  bisweilen  aber  auch  durch  Wägung  des 
ausgefällten  Eupferoxyduls  bestimmt.  Da  es  noch  streitig  ist,  ob  die 
Dextrine  eine  reducirende  Fähigkeit  besitzen,  wurden  die  durch  Titration 
resp.  durch  Wägung  erhaltenen  Zahlen  nicht  als  Maltose,  sondern  ein- 
fach als  Glycose  berechnet.  Dividirt  irfan  die  so  gefundenen  Zucker- 
mengen durch  den  Gehalt  der  Lösung  an  festen  Stoffen,  so  erhält  man 
ein  Maass  für  die  Beductionsfähigkeit  der  Versuchsflüssigkeit.  Eine 
Lösung,  welche  beispielsweise  nach  stattgefundener  Zuckerbildung  0,43  % 
Zucker  und  4,07  ^o  feste  Stoffe  enthält,  hat  also  die  Beductionsfähigkeit 

43 

'      =  10,6.   Bezüglich  der  Versuchsanordnung  muss  auf  die  Original- 
abhandlung verwiesen  werden. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  bestimmte  Verf.  den  Einfluss,  welchen 
die  Menge  der  Diastase  auf  die  Znckerbildung  ausübt,  und  er  kam  dabei 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Zuckerbildung  unterhalb  einer  bestimmten 
Grenze  (eine  Beductionsfähigkeit  von  25  ä  30)  der  Diastasemenge  pro- 
portional ist.  Oberhalb  dieser  Grenze  nimmt  mit  wachsenden  Diastase- 
mengen die  zuckerbildende  Fähigkeit  immer  langsamer  und  zuletzt  gar 
nicht  mehr  zu.  In  einem  besonderen  Abschnitte  seiner  Abhandlung  zeigt 
Verf.  nun  weiter,  dass  diese  Proportionalität  unterhalb  der  genannten 
Grenze  als  Grundlage  einer  Methode  zur  Messung  des  Fermentgehaltes 
verwerthet  werden  kann.  So  lange  man  unter  dieser  Grenze  sich  be- 
wegt, kann  man  nämlich  diejenigen  Zuckermengen,  welche  2  Malzinfuse 
in  einer  gegebenen  Zeit  bei  derselben  Versuchsanordnung  produciren,  als 
Maass  für  ihren  relativen  Fermentgehalt  betrachten.  Nach  dieser  Methode 
hat  Verf.  auch  mehrere  Bestimmungen  ausgeführt,  bezüglich  derer  auf 
die  Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss. 

Durch  Erwärmen  auf  eine  Temperatur,  welche  unter  +6^®  C.  liegt, 


')  J.  Kjeldahl,  Undersögelser  over  sulckerdannende  Fermenter.  Med- 
delelser  fra  Garlsberg  Laboratoriet  Kjöbenhavn  1879. 
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wird  die  Wirksamkeit  der  Diastase  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  merkbar 
geschwächt.  Höhere  Wärmegrade  üben  dagegen  eine  abschwächende  Wirkung 
aas,  die  doch  auch  von  der  Zeit  abhängig  ist  Darch  andauerndes  Erwärmen 
auf  -|-  66  ®  C.  kann  also  dieselbe  Wirkung  auf  die  Diastase  wie  durch  kurz 
dauerndes  Erwärmen  auf  -f-  70  ®  C.  hervorgerufen  werden.  Geht  man  von 
einer  niedrigeren  Temperatur  aus,  so  nimmt  die  Wirkung  der  Diastase 
auf  Stärkekleister  mit  steigenden  Temperaturen  rasch  bis  etwa  -|-  50  ®  C. 
zu.  Bei  +54®  C.  ist  die  Wirkung  etwas  kräftiger  als  bei  +50^  C. 
und  das  Optimum  liegt  bei  +63  oder  richtiger  zwischen  +54  und 
+  63  ®  C.  Oberhalb  dieser  Grenze  (+  63  °  C.)  nimmt  die  zuckerbildende 
Wirkung  mit  erhöhter  Temperatur  ungemein  rasch  ab. 

Lässt  man  die  Diastase  bei  der  günstigsten  Temperatur  einwirken, 
so  ist  die  Zuckerbildung  in  kurzer  Zeit,  bei  der  vom  Verf.  gewählten 
Versuchsanordnung  innerhalb  20  Min.,  fast  vollendet,  so  dass  die  Zucker- 
menge durch  eine  mehr  anhaltende  Einwirkung  des  Fermentes  nur  un- 
bedeutend vermehrt  wird.  Bei  einer  niedrigeren  Temperatur,  etwa  +18^0. 
nahm  die  Zuckermeng^  während  der  ganzen  ersten  Stunde  allmälig  zu, 
und  eine  fortgesetzte  Einwirkung  des  Fermentes  während  noch  einer  Stunde 
vermehrte  die  Zuckermenge  nicht  unwesentlich.  Bei  einer  niedrigeren 
Temperatur  kann  man  also  durch  eine  mehr  anhaltende  Einwirkung  das- 
selbe Resultat  wie  durch  eine  kurzdauernde  Einwirkung  bei  einer  günstigeren 
Temperatur  erreichen. 

Versuche  mit  Zusätzen  von  verschiedenen  Stoffen  führten  zu  folgenden 
Ergebnissen :  Weder  durch  Maltose  noch  Glycose  in  grosser  Menge  wird 
die  Umsetzung  der  mit  Jod  sich  färbenden  Dextrine  in  Zucker  verhindert; 
auf  die  Acchroodextrine  ist  dagegen  die  Diastase,  selbst  wenn  der  Zucker 
durch  Gährung  entfernt  wurde,  fast  ohne  Wirkung.  Kaustische  Alkalien 
wirken  stark  hemmend  auf  die  durch  Diastase  eingeleitete  Znckerbildung. 
Verdünnte  Säuren  wirken  selbst  in  sehr  kleiner  Menge  hemmend ;  in  noch 
kleinerer,  minimaler  Menge  können  sie  doch  umgekehrt  auch  etwas  be- 
fördernd wirken.  Metallsalze  üben  im  Allgemeinen  einen  störenden  Ein- 
fluss  aus;  eine  besonders  schwache  Wirkung  zeigten  NaCl  und  MnS04, 
während  FeSOi  und  ZnSOi  stark  hemmend  wirkten.  Verf.  erklärt  dieses 
ungleiche  Verhalten  der  Sulfate  durch  ihre  verschiedene  Beaction.  Carbol- 
säure  wirkte  wie  ein  schwaches,  Salicylsäure  dagegen  als  ein  starkes 
Gift.  Strychnin  hatte  keine  hemmende,  sondern  vielmehr  eine  schwach 
fördernde  Wirkung.     Alcohol  wirkte  nur  sehr  schwach  hemmend. 
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B.  Untersuchungen  Qber  Ptyalin.  Die  Versuche  wurden 
im  Wesentlichen  wie  diejenigen  mit  Diastase  ausgeführt.  Bezüglich  der 
Wirkung  verschiedener  Temperaturen  zeigte  es  sich,  dass  für  das  Ptyalin 
die  günstigste  Temperatur  bei  etwa  +  46  ®  C.  liegt.  Von  dieser  Tempe- 
ratur aus  nimmt  die  Wirkung  nach  beiden  Seiten  ab,  und  zwar  etwas 
rascher  mit  steigender  Temperatur.  Bezüglich  der  Wirkung  ungleicher 
Fermentmengen  fand  Verf.,  dass  auch  für  das  Ptyalin  ein  ähnliches 
Qesetz  wie  für  die  Diastase  obwaltet.  So  lange  die  Beductionsffthigkeit 
unter  80  liegt,  ist  nämlich  der  Zuckerzuwachs  der  Fermentmenge  direct 
proportional,  und  es  ist  also  müglich,  die  relative  Fermentmenge  zweier 
Speichelproben  durch  die  von  ihnen  ceteris  paribus  producirten  Zucker- 
mengen zu  messen,  üeber  den  Einfluss  fremder  Stoffe  auf  die  Wirkung 
des  Ptyalins  hat  Verf.  keine  Versuche  angestellt,  nur  hat  er  die  alte 
Beobachtung  von  einer  schädlichen  Wirkung  verdünnter  Mineralsäuren 
constatirt.  •         Hammarsten. 

286.  M.  Nencki  und  P.  Giacosa:  Gibt  es  Bacterien  oder  deren  Keime  in 
den  Organen  gesunder  Tliiere?^)  Im  vorigen  Jahre  [Thierchem.-Ber.  8,  361]  ist 
bereits  erwähnt  worden,  dass  J.  Ghienne  und  J.  Gossar-Ewart  die 
obige  Frage  verneinten.  Veranlasst  durch  diese  Publikation  haben  N.  und 
G.  dieselbe  einer  erneuten  experimentellen  Prüfung  unterzogen,  auf  Grund- 
lage welcher  sie  bestimmt  erklären,  dass  es  Bacterienkeime  in  den  gesunden 
Geweben  lebender  Thiere  gibt. 

286.  M.  Nencki  und  F.  Seh  äff  er:  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Fäulnissbacterien  ^). 

Die  Verff.  hatten  gefunden,  dass  wenn  man  einer  bacterienhaltigen 
Flüssigkeit  soviel  Salzsäure  hinzufQgt,  dass  sie  2— -3^/o  daran  enthält, 
sodann  die  Flüssigkeit  aufkocht  und  nur  einige  Minuten  sieden  lässt, 
die  Bacterien  zu  compacten  weissen  Flocken  zusammenfallen  und  sich 
leicht  abfiltriren  und  auswaschen  lassen. 

Für  die  Gewinnung  reiner  und  unversehrter  Bacterien  ist  die  Wahl 
der  Nährlösung  von  wesentlicher  Bedeutung.  Eiweissl6sungen  eignen 
sich  nicht,  denn  bei  nachherigem  Ansäuern  und  Erhitzen  der  bacterien- 
haltigen  Nährlösung   werden  mit  dem  Bacterienschleim  stets  coagnlirte 


')  Journ.  f.  prakt.  Chemie  20  (N.  F.),  84-44. 
')  Journ.  f.  prakt.  Chemie  20,  443-466. 
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Eiweisspartikelchen  mit  niedergerissen;  ausserdem  werden  in  der  Näht 
iQsnng  durch  das  in  Folge  der  Fäulniss  gebildete  Ammoniak  basische 
Salze  der  alkalischen  Erden  in  der  schleimigen  Flüssigkeit  niedergeschlagen, 
wodurch  der  Aschengehalt  der  Bacterien  zu  hoch  gefunden  wird.  Auch 
Tischlerleim,  welcher  Aber  3^/o  Asche  enthält,  eignet  sich  nicht  als 
N&hrflüssigkeit.  Am  geeignetsten  f&r  die  Gewinnung  der  Bacterien 
erwies  sich  käufliche  Gelatine  (im  Handel  unter  der  Marke  Silberdruck 
bekannt). 

Die  Verff.  haben  auch  Bacterien  in  Lösungen  einfacher  organischer 
Stoffe  gezüchtet  und  analysirt.  Am  geeignetsten  war  hierzu  das  neutrale 
schleimsaure  Ammoniak. 

Eine  LGsung  von  100  Grm.  schleimsanren  Ammoniaks  in  3  Liter 
Wasser,  welcher  noch  2  Grm.  saures  phosphorsaures  Kalium  und  je 
1  Grm.  Ghlorcalcinm,  Chlomatrium  und  schwefelsaure  Magnesia  zugesetzt 
worden,  mit  etwa  einem  Cfm.  einer  fauligen  Flüssigkeit  versetzt,  geht 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  bald  in  Gährung  über.  Die  anfangs 
auf  der  Oberfläche  auftretende  Pilzschicht  wächst  in  die  Tiefe,  bis  sie 
(nach  Verlauf  von  etwa  3  Wochen)  in  eine  schleimige,  fadenziehende, 
7on  Microbacterien  von  3—5  Micrometer  Länge  durchsetzte  Masse  ver- 
wandelt wird. 

Zur  Gewinnung  der  auf  Gelatinldsung  gedeihenden  Pilze  wurden 
500  Grm.  Gelatin  in  25  Liter  Wasser  gelöst,  der  Flüssigkeit  30—50  Ccni. 
Pankreassaft  als  Bacterienaussaat  zugesetzt. 

Nach  24 stündigem  Stehen  bei  80— 40^  C.  findet  sich  an  der  Ober- 
fläche eine  dünne  Haut,  welche  noch  keine  differencirten  Stäbchen  ent- 
hält, schleimig  und  fadenziehend  ist  und  das  darstellt,  was  von  Cohn 
als  Zoogloea  beschrieben  wurde.  Allmälig  nimmt  dieselbe  an  Dicke  zu, 
zerreisst  nach  3—4  Tagen  und  fällt  in  Fetzen  zu  Boden.  Zu  dieser  Zeit 
sind  die  in  der  Schleimmasse  vorhandenen  Eügelchen  zu  lebhaft  beweg- 
lichen, in  Quertheilung  begriffenen  Stäbchen  geworden.  Die  Bacterienhant 
wurde  mit  einem  feinmaschigen  MessingdrahtlOffel  abgehoben  und  in 
einer  im  Original  näher  einzusehenden  Weise  gereinigt. 

Die  Verff.  haben  sich  überzeugt,  dass  der  üebergang  aus  den 
EOmchen  der  schleimigen  Masse  zu  vollständig  beweglichen  Stäbchen 
keine  wesentliche  Aenderung  der  chemischen  Zusammensetzung  bedingt, 
wie  dies  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 
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Beine 

Zoogloea- 

masBe. 


Reife 
Bacterien. 


Vo 


Vo 


Wassergehalt* 

Fettgehalt  der  trockenen  Snbstanz 
Aschengehalt  der  entfetteten  Substanz 

Elementare  Zasammensetzang  der 
entfetteten  Substanz  aschenfrei 
berechnet 


84,81 
7,89 
4,56 


H 

»1 


14,34 
14,60 


84,26 
6,41 
8,25 

53,07 
7,79 

13,82 


83,42 
6,04 
5,08 

53,82 
7,76 

14,02 

13,82 


Die  mit  Alcohol  und  Aether  extrahirten  Bacterien,  welche  eine  weiss- 
lichgrane,  etwas  verfilzte  Materie  darstellen,  lösen  sich  beim  Digeriren  mit 
0,5%iger  Kalilauge  (auf  dem  Wasserbade)  ohne  Ammoniak-  und  Schwefel- 
wasserstoffentwickelnng  zum  grössten  Theile  auf  ^).  Beim  Uebersuttigen 
mit  Salzsäure  und  Versetzen  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  scheidet 
die  Lösung  eine  eigenthümliche  Eiweisssubstanz,  welche  die  Verff.  Myko- 
proteln  nennen,  aus.  —  Noch  vollständiger  gelingt  diese  Abscheidung, 
wenn  in  die  schwach  salzsaure  Lösung  Krystalle  von  Steinsalz  bis  zur 
Sättigung  eingetragen  werden. 

N.  und  S.  haben  das  Mykoproteln,  aus  Bacterien  verschiedonster 
Form  und  aus  verschiedensten  Nährlösungen  erhalten,  analysirt;  so  aus 
mit  Zucker  versetzten  Hefeabkochungen,  aus  Lösungen  des  weinsauren, 
schleimsauren  Ammoniaks  und  der  Proteinsubstanzen.  Es  bildet  auch 
einen  constanten  Bestandtheil  der  Bierhefe,  und  die  Verff.  sprechen  die 
Vermuthung  aus,  dass  es  in  allen  niederen  Pilzen  enthalten  ist.  Das 
mit  Kochsalzlösung  gewaschene  und  bei  110^  getrocknete  Mykoproteln 
enthält  im  Mittel  aus  mehreren  Analysen:  G  52,32,  H  7,55,  N  14,75 ^/o. 
Dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  die  auf  gleiche  Weise  gereinigte  Eiweiss- 
substanz der  Bierhefe.     Als  einfachste  Formel  berechnen  Verff.: 

O25H48N6O9. 


>)  Die  in  verdünntem  Kali  unlösliche  Masse  bildet  nach  den  Verff.  die 
Zellenmembran  der  Bacterien,  welche  stickstoffhaltig  und  nicht  identisch 
mit  Gellulose  ist. 

Maly,  Jahreaberioht  fttr  Thierohemie.  1879.  25 
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Frisch  aus  seiner  Lösung  durch  Steinsalz  abgeschiedenes  Mykoproteln 
ist  in  Wasser,  Saureu  und  Alkalien  leicht  löslich;  nach  dem  Trocknen 
bei  110^  G.  wird  es  von  Wasser  nicht  mehr  vollständig  gelöst. 

In  der  Lösung  des  Mykoprotelns  erzeugen  Ferrocyankalium,  Gerb- 
saure, Pikrinsäure  und  Quecksilberchlorid  starke  Niederschläge.  Salpeter- 
säure gibt  nnr  eine  schwache  Trübung  und  keine  Xanthoproteinreaction ; 
durch  Alcohol  wird  das  Mykoproteln  aus  seiner  wässerigen  Lösung  nicht 
geiällt.  Mit  Millon'schem  Beagens  erwärmt,  wird  es  roth  und  gibt 
mit  Kupfersulfat  und  Natronlauge  die  fQr  Eiweisskörper  characteristische, 
violette  Färbung.  Das  Mykoproteln  ist  optisch  wirksam  und  dreht,  wie 
alle  Proteinsubstanzen,  das  polarisirto  Licht  nach  links.  Für  die  Lösung 
in  0,5^/oiger  Kalilauge  haben  Verflf.  die  specitische  Drehkraft  a  =  —79 
gefunden.  Man  erhält  40—50%  reines  Mykoproteln  von  dem  Gewichte 
der  angewandten  entfetteten  Bacterien. 

In  der  oben  erwähnten  Nährlösung  von  schleimsaurem  Ammoniak, 
also  aus  einer  verhältnissmässig  sehr  einfachen,  organischen  Verbindung 
von  bekannter  molecularer  Structur,  bewirkt  eine  winzige  Aussaat  von 
Bacterien,  indem  sie  sich  selber  vermehren,  die  Syutliese  des  Ei  weisses 
in  so  kurzer  Zeit,  dass  z.  B.  in  einem  Versuche  innerhalb  4  Wochen 
250  Grm.  schleimsauren  Anunoniaks  vollständig  verbraucht  wurden. 

Es  wird  hierbei  der  grösste  Theil  der  Schleimsäure  zu  Kohlensäure 
neben  geringen  Mengen  von  Buttersäure  verbrannt.  In  sehr  kleinen 
Quantitäten  entsteht  daneben  auch  Pyrol.  Etwa  5%  aber  sind  zur 
Leibessnbstanz  der  Bacterien  geworden,  die  vorwiegend,  wie  schon  die 
Elementaraualyse  zeigte,  aus  Mykoproteln  besteht. 

Für  die  Trockensubstanz  der  unter  verschiedenen  Bedingungen  ge- 
züchteten Bacterien  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien  ergibt 
sich  aus  den  Analysen  der  Verff.  folgende  procentische  Zusaounensetzung: 


I.  Zoogloeamasse. 


II.  Zoogloea- 
masse und 
Bacterien. 


III.  Reife 
Bacterien. 


Eiweiss 85,76 

Fett 7,89 

Asche 4,20 

Nicht  bestimmter  Best 2,15 


•/o 


87,46 
6,41 
3,04 
3,09 


7o 
84,20 

6,09 

4,72 

5,04 
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Wenn  Oberhaupt  aus  diesen  so  nahe  liegenden  Zahlen  eine  Differenz 
hervortritt,  so  betrifft  sie  in  erster  Linie  den  nicht  bestimmten  Rest, 
welcher  in  der  Zoogloeamasse  nur  2^/o,  in  den  reifen  Bacterien  aber 
5^/0  ausmacht.  In  diesem  unbestimmten  Beste  ist  wohl  hauptsächlich 
die  oelluloseartige,  durch  Kochen  mit  Schwefelsaure  in  Zucker  übergehende 
Substanz  inbegriffen.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  nicht  die  Zoogloea- 
masse, sondern  die  reifen  beweglichen  Stäbchen  die  grösste  Menge  der 
celluloseartigen  Zellenmembran  bildenden  Substanz  enthalten.  Die  fett- 
nnd  aschenfreie  Zoogloeamasse  mit  durchschnittlich  14,47  ^/o  Stickstoff 
würde  fast  ausschliesslich  aus  Mykoproteln  bestehen. 

Aus  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Zoogloeahaut  ergibt  sich, 
dass  sie  gänzlich  verschieden  ist  von  dem  Spross-  und  Spaltpilzschleime, 
wie  ihn  v.  Nägeli  beschrieben  und  Low  analysirt  hat.  Derselbe  fand 
für  den  stickstofffreien  Hofeschleim  41,48  ^/o  G  und  6,60  <^/o  H,  woraus 
er  die  Formel  CisHs^O?  ableitet.  Die  Essigmutter,  welche  aus  einer  zähen 
Gallerte  mit  eingebetteten  kurzen  Stäbchen  besteht,  enthält  nach  den 
Analysen  von  Low  98,3 ®/o  Wasser  und  1,7 °/o  Trockensubstanz  und 
in  der  letzteren  3,37  ^/o  Asche  und  nur  1,82  ^/o  Stickstoff,  woraus 
V.  Nägeli  für  die  Essigmutterzellen  etwa  12,6 ^/o  aschenfreien  Zellen- 
inhalt, 84  ^/o  aschenfreie  Cellulose  (Pilzschleim)  und  8,4  V  Asche  be- 
rechnet. Die  Cellulose  bildet  die  dicken  schleimigen  Membranen,  welche 
zu  dem  Gallertkuchen  verschmolzen  sind  (v.  Nägeli).  Man  kann  die 
Zoogloeaform  der  Fäulnissbacterien  einerseits  und  die  Gallerte  der  Essig- 
mutter andererseits  als  die  zwei  extremen  Repräsentanten  der  beiden 
Materien,  welche  die  schleimige  Beschaffenheit  der  Spaltpilze  bedingen,  an- 
sehen ;  nämlich  der  eiweissartigen  Zellensubstanz  und  der.  Cellulose,  welche 
die  schleimige  Zellenmembran  bildet.  Aus  der  elementaren  Zusammen- 
setzung und  namentlich  aus  dem  Stickstof^halte  dieser  schleimigen  Massen 
dürfte  man  in  jedem  besonderen  Falle  annähernd  beurtheilen  können,  aus 
wie  viel  bildungsfähigem  Protoplasma  oder  aus  wie  viel  aufgequollenem 
Pilzschleime  sie  bestehen. 

287.  M.  Nencki'):         1  Ueber  Lebensfähigkeit  der  Spaltpilze  bei 

288.  J.  W.  Gunning^):  J  fehlendem  Sauerstoff. 

ad  287.   Wie  schon  früher  [Thierchem.-Ber.  8,  851]  erwähnt,  hatte 

» 

Gunning  eine  Beihe  interessanter  Versuche  dahin  resumirt,  -dass  die 

*)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  19,  887-868. 
>)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  20,  484-448. 
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Fäulniss  in  zogescfamolzenen  Glasapparaten  entweder  gar  nicht  eintritt 
oder  wenn  eingetreten,  nach  einiger  Zeit  gänzlich  aufhört  und  daran  die 
Bemerkung  geknüpft,  dass  wenn  der  Luftansechlnss  durch  hermetische 
Schliessung  der  Apparate  bewirkt  wird,  dann  N/s  Behauptung,  dags 
lebende  Organismen  bei  Luftausschluss  Zersetzung  grosser  Mengen 
organischer  Substanzen  nicht  nur  hervorrufen,  sondern  anch  vollenden 
können,  fftr  die  Fäulnissprocesse  nicht  zutrifft  N.  findet  nun  die  Ursache 
des  Ausbleibens  der  Fäulniss  in  G.'s  Versuchen  in  der  durch  Zuschmelzen 
der  luftleer  gemachten  Glasgefässe  gegebenen  Versuchsanordnung,  die  das 
Entweichen  irgend  welchen  flüchtigen  Stoffes,  dessen  Anhäufung  über  ein 
gewisses  Maass  die  Bacterien  tödten  oder  unwirksam  machen  könnte, 
sowie  in  der  Wahl  der  Infectionsorganismen. 

Sehr  bewegliche  Bacillen  bei  Luftausschluss  in  fäulnissfähige  Lösung 
gebracht,  verlieren  allerdings  bald  ihre  Beweglichkeit  und  fallen  zu  Boden, 
während  die  Nährlösungen  klar  und  ohne  putride  Zersetzung  bleiben.  Ein 
Stückchen  frisches  Ochsenpankreas,  welches  die  £eime  der  Fäulniss- 
organismen in  ungeheuerer  Anzahl  enthält,  oder  einige  Tropfen  Pankreas- 
saft,  haben  dagegen  ausnahmslos,  bei  gleicher  Versuchsanordnung,  Fäulniss 
zur  Folge.  Möglicherweise  hatte  also  G.  zur  Inficirung  wohl  lebensföhige 
Luftspaltpilze,  aber  keine  frischen,  bei  Luftausschluss  lebensfilhigen  Keime 
verwendet. 

Verf.  hat  nun  zunächst  die  Versuche  G.*8  bei  ähnlicher  Anordnung 
dahin  modificirt,  dass  er  theils  reinen  pankreatischen  Saft,  theils  einige 
Tropfen  desselben  mit  Leim  oder  Eiweisslösung  versetzt,  in  die  nachher 

« 

luftleer  gemachten  und  zngeschmolzenen  Glasge&se  brachte.  Während 
mehrtägiger  bis  mehrwöchentlicher  Digestion  in  40^  Wasserbad  trat  in 
allen  so  beschickten  Apparaten  ausnahmslos  Fäulniss  unter  Bildung  von 
Pepton,  Amidosäuren,  Fettsäuren,  Ammoniaksalzen  und  Indol  nebet 
zahlreichen  Spaltpilzen  ein  [die  Abbildung  siehe  im  Original].  Dasselbe 
erfolgte  bei  einer  anderen  Versuchsanordnung,  bei  welcher  der  vollständige 
Ausschluss  von  Sauerstoff  nebst  dem  Zuschmelzen,  durch  passende  Ein- 
schaltung einer  Lösung  von  Pyrogallol  gesichert  war.  Auch  hier  war 
schon  nach  24stüudigem  Stehen  bei  40^  die  abgeschlossene  Flüssigkeit 
von  Spaltpilzen  erf&Ut  und  verbreitete  nach  2tägiger  Digestion  einen 
eigenthünüichen  fauligen  Geruch,  durchaus  gleich  demjenigen,  wie  er  in 
verschiedenen  stinkenden  pathologischen  Flüssigkeiten,  wie  Abscessen, 
Eiterherden,  Exsudaten,   wo  keine  Luft  zutreten  kann,  vorkommt.     In 
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einer  dritten  VerBuchsreihe  wurde  zwar  Sauerstotbutritt  nnsgeechlossen, 
aber  den  gebildeten   FAulnissprodncten  die  Möglichkeit  des  Entweicliens 
geboten.    Die  beifolgende  Abbildung  versinnlicht  den  Apparat;  a  wordo 
nach  Anstreiben  der  Loft   dorch 
Erwärmen    zu    '/g    mit   frischem 
pankreatischem  Saft  gefDllt,  dann 
der  Rest   der    Lnft  ansgepompt, 
während    des    Sangens    e    iDgo- 
Bchmolzen,   in   reiner  COi-  oder 
N-Atmosphäre    wieder    geOfbet, 

nach   Eintritt  des  Gases  in  den  ^  ^ 

laftleeren    Apparat   in    derselben 

AtmoephSre  wieder  zugeechmolzen,  dann  in  einer  alkalischen,  concentrirten 
PyrogallollJtsDng,  neuerdings  eröffnet.  Nachdem  durch  Erwärmen  des 
Apparates  ein  Theil  des  Gases  heransgetrieben  war  und  die  beiden 
Kageln  des  Ü-Bobres  b  sich  zur  Hälfte  mit  der  PyrogallullOsang  gefQllt 
hatten,  wnrde  e  anter  Quecksilber  gebracht  nnd  a  im  Wasserbad  bei 
40"  belassen.  Jeder  Verschloss  mit  Kantschnk  war  auf  diese  Weise 
vermieden  nnd  die  Fyrogallollösang  im  U-Bobr  Tervollst&ndigte  den  Schutz 
Tor  Luftzutritt  nnd  gab  durch  ihre  F&tbo  den  Index  fOr  die  ZaTerlässig- 
keit  des  QaeckBilberverachluBsee  ab.  Drei  mit  diesem  Apparat  auf  obige 
Weise  angestellte  Versnebe  haben  constant  eine  starke  Qaeentwickelung 
und  alle  die  cbsract«riBtischen  Prodncte  der  Eiweissf&nlniss  gegeben. 
Die  entweichenden  Gaablasen  waren  sehr  stinkend  und  enthielten  viel 
WasserstoS.  Nach  Aufhören  der  Gasantwickelung  wurde  der  Kolben 
eröffnet;  die  FlQssigkeit  ans  a  enthielt  zahlreiche  Fänlnissorganismen, 
kleinere  uud  grossere  Coccen,  Torulaformen  derselben,  Hicrohacterien, 
Kopfchenformen  der  letzteren  nnd  grosse  Coccos  von  8—5  ^  Durchmesser 
zum  Theil  mit  stielartigen  Fortsätzen  und  in  Hantelform.  [Abbildong 
im  Original.] 

Die  stark  faulige,  ammoniakatisch  riechende  und  alkalisch  reagir«ide 
Flflssigkeit  coagnlirte  nicht  beim  Kochen,  gab  mit  Enpfetsnlht  nnd  Natron- 
lauge Biuretreaction  (Pepton),  Hess  pikrinsauree  Indol  darstellen,  viel 
flOchtige  FettsEnren,  Ammoniak,  wenig  Lencin  und  kein  Tyrosin.  Gegen- 
versuche  in  hermetisch  geschlossenen  Gelesen  zeigten,  dasa  die  Fänlnies 
früher  oder  später  aufliörte,  die  Plflseigkeit  klar  wurde,  die  gebildeten 
Hicroorganismen  am  Boden  des  Oeßlssee  lit^n  bliebe»  nnd  der  Gasdruck 
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beim  Stehen  nicht  zunahm.  Verf.  findet  die  Ursache  dce  Aafhörens  der 
Fäalniss  in  diesem  Falle  in  der  Anhäufung  flüchtiger  Prodacte  über  m 
gewisses  Maass  und  meint,  dass  ähnlich  wie  bei  den  höher  organisirten 
Wesen  auch  bei  den  Spaltpilzen  ihre  eigenen  Ausscheidungs- 
producte  für  sie  Gifte  sind. 

Das  gänzliche  Ausbleiben  der  Fäulniss  in  einigen  von  G.'s  Versuchen 
erklärt  sich  nach  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  trotz  der  Anwesenheit 
fast  aller  Bacterienformen,  in  dessen  Infectionsmateriale  gleichwohl  die- 
jenigen Spaltpilze  oder  deren  Keime  fehlen  konnten,  welche  des  Sauerstoffes 
zu  ihrem  Leben  nicht  bedürfen.  Nach  Verf.*s  Erfahrungen  sind  nämlich 
die  langen  (10—20  /n)  Bacillen,  welche  auf  der  Oberfläche  faulender 
Flüssigkeiten  auftreten,  sowie  die  gewöhnlichen  Microbacterien  der 
Fäulniss  (2—5  fx),  welche  durch  Querthellung  B^champs  Bacteries 
articul^es  bilden,  Luftspaltpilze. 

Dagegen  gehören  die  Goccen  zu  den  Anaörobienformen  par  excellence 
(weim  auch  vielleicht  nicht  alle).  Mit  Pasteur  nimmt  Verf.  einen 
verschiedenen  Verlauf  der  Fäulniss  an  der  Oberfläche  und  im  Innern  der 
Flüssigkeiten  an.  An  der  Oberfläche  entwickeln  sich  bald  fast  nur  Micro- 
bacterien und  Bacillen,  in  der  Tiefe  fast  nur  Goccen,  einzeln  oder  in 
mehrglioderigen  Ketten.  Mit  der  Zeit  bricht  die  an  der  Oberfläche  be- 
flndliche  Kruste  und  fallt  in  Fetzen  zu  Boden,  und  dann,  sobald  die 
tieferen  Schichten  gegen  den  atmosphärischen  Sauerstoff  nicht  mehr  ab- 
geschlossen sind,  findet  man  auch  in  der  Tiefe  neben  den  Goccen  Micro- 
bacterien und  Bacillen.  Die  KOpfchenbacterien  betrachtet  Verf.  als  Anae- 
robienformen  der  Stäbchen.  In  den  obigen  mit  Ausschluss  von  Sauerstoff 
angestellten  Versuchen  überwogen  bei  Weitem  die  Goccosformon  und 
KOpfchenbacterien.  Aus  einem  mit  230  Grm.  10^/oiger  Gelatinlösung  und 
Pankreas  bei  Sauerstoffabfluss  und  vorübergehender  Siedehitze  vorgenom- 
menen Fäulnissversuch,  bei  welchem  die  Zersetzungsproducte  (mit  Ein- 
schlnss  der  entwickelten  Gase)  quantitativ  untersucht  wurden,  ergibt  sich, 
dass  die  Anaörobien  -  Goccen  der  Siedehitze  widerstehen  und  bei  Luft- 
ausschluss  Zersetzung  grosser  Mengen  organischer  Substanz  nicht  nur 
hervorrufen,  sondern  auch  vollenden  können.  Verf.  ist  ferner  der  An- 
sicht, dass  bei  der  Fäulniss  der  Proteinsubstanzen  bei  Luftausschluss 
Producte  gebildet  werden,  wie  z.  B.  Gljcocoll,  Buttersänre,  Essigsäure, 
Phenol,  Indol  u.  s.  w.,  welche  nicht  weiter  in  noch  einfachere  Verbin- 
dungen übergeführt  werden  können ;  einige  von  ihnen  können  erst  durch 
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die  an  der  Luft  lebensfähigen  Spaltpilze  mit  Hilfe  des  a^tosphearischcn 
Sauerstoffes  zu  COa  und  Wasser  verbrannt  werden.  Die  Fäulniss  der 
Proteinsubstanzen  ist  darin  der  Alcoholgährung  gleich.  Aehnlich  wie 
durch  die  Hefe  der  Zucker  zu  Alcohol  und  Kohlensäure  umgewandelt 
wird  und  mit  der  vollständigen  UeberfQhrung  des  Zuckers  in  die  obigen 
Prodücte  die  Alcoholgährung  vollendet  ist,  so  verhält  es  sich  mit  der 
Fäulniss.  Für  beide  Processe  ist  der  Zutritt  oder  Ausschluss  des  Sauer- 
stoffes gleichgültig.  So  wie  der  aus  Zucker  entstandene  Alcohol  durch 
die  nur  an  der  Lnft  vegetirenden  Pilzformen  zu  Essigsäure  und  schliess- 
lich zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  wird,  ebenso  werden  bei  Luft- 
zutritt die  durch  die  Fäulniss  gebildeten  Fettsäuren,  sowie  gewisse  Amido- 
säuren  durch  bestimmte  Formen  der  Spaltpilze  zu  Kohlensäure,  Wasser 
und  Ammoniak  verbrannt.  In  dem  Auftreten  der  Fäulnissprocesse  im 
Dickdarm,  dessen  Gase  keine  Spur  von  Sauerstoff  enthalten,  während  es 
zugleich  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  im  Lumen  des  Darmrohrs 
vorhandenen  Fäulnissorganismen  dem  Oxyhämoglobin  in  den  Gapillaren 
der  Dickdarmschleimhaut  Sauerstoff  entziehen  können,  und  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Fäulnissproducte  von  der  Darmschleimhant  aus  bald 
resorbirt  werden,  findet  Verf.  einen  weiteren  Beweis  der  Anaerobiosc  der 
Fäulnissbactericn  und  andererseits  die  einfachste  Erklärung,  wesshalb  in 
0-frMen,  aber  zugeschmolzenen  Gefassen  die  Fäulniss  nach  einiger 
Zeit  anfliören  muss;  wie  denn  auch,  Wo  im  menschlichen  Organismus 
unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  das  Entweichen  der  Fäulniss- 
producte behindert  ist,  der  Gang  der  F'äulnies  ausserordentlich  verlang- 
samt oder  auch  zum  Stillstand  gebracht  wird.  In  zwei  derartigen  Fällen, 
einem  Congestionsabscess  bei  Wirbelcaries  und  Nierentuberculose  und 
einem  übelriechenden,  eiterigen  Pleuraerguss  konnte  Verf.  neben  Coccen 
und  Eiterkörperchen  im  ersteren  Falle  kurze  Stäbchen-  und  Köpfchen- 
bacterien,  in  beiden  Fällen  Phenol  und  Indol  (von  letzteren  0,082  Grm. 
in  1750  CC.  Pleuraeiter)  nachweisen. 

Dass  die  in  den  lebendigen,  gesunden  Geweben  (Leber  und  Pankreas) 
vorhandenen  Keime  der  Microorganismen  keine  Fäulniss  hervorrufen,  erklärt 
Verf.  mit  Nägeli  aus  der  Concurrenz  der  Zellen  des  Thierkörpers,  deren 
Lebensprocesse  das  Aufkommen  des  Lebens  der  Spaltpilze  behindern. 

Die  Eintrittspforte  der  Microorganismen  in  solche  Körpertheile,  wo 
von  Luftzutritt  nicht  die  Rede  sein  kann,  vermuthet  Verf.  im  Darme, 
vielleicht  durch  die  Lymphgefässe. 
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ad  288.<9G.  wendet  sich  gegen  die  üntersuchnngen  von  N.  [siehe  die 
vorhergehende  Ahhandlnng],  indem  er  zunächst  bezweifelt,  dass  bei  N.'s 
Versuchen  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  wirklich  vollkommen  ausge- 
schlossen war.  Um  die  Abhängigkeit  der  Fäulniss  von  Sauerstoff  direct  dar- 
zuthun,  hat  Verf.  nach  zwei  Richtungen  hin  Versuche  angestellt.  —  Er  be- 
richtet vorläufig  nur  über  die  eine  Beihe  von  Untersuchungen,  bei  welchen 
die  Mengen  Sauerstoff,  mit  welchen  die  fäulnissföhigen  Substanzen  in 
Berührung  waren,  verschieden  gross  genommen  wurden.  —  Apparate  von 
ähnlicher  Form,  wie  sie  Verf«  bereits  früher  [Thierchem.*Ber.  8,  351] 
verwendet  hatte,  wurden  in  einem  Falle  mit  Luft,  in  einem  anderen  mit 
Wasserstoff  und  mit  Sauerstoff  gefQllt,  und  es  enthielten  alle  dieselbe 
Menge  derselben  inficirten  LeimlOsung  mit  gleich  grosser  Oberfläche 
und  gleich  grossem  Gasraume.  Ueberdies  war  Natronlange  zur  Ab- 
sorption der  flüchtigen  Säuren  vorhanden.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Fäulniss  in  den  mit  Sauerstoff  gefüllten  Bahren  am  weitesten  vorge- 
schritten war,  weniger  in  den  lufthaltigen,  noch  weniger  in  den  mit 
Wasserstoff  gefüllten  und  Verf.  schliesst,  dass  die  vorhandene  Menge 
Sauerstoff  als  Maass  der  Energie  der  Spaltpilze  zu  betrachten  sei.  In 
den  Sauerstoff-  und  in  den  Luftröhren  hatten  die  Spaltpilze  in  Gegenwart 
von  grösseren  Mengen  von  Zersetzungsproducten  gelebt  und  Arbeit  ge- 
leistet, als  in  den  Wasserstoffröhren;  dies  führt  Verf.  weiter  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Spaltpilze  in  den  Luft-  und  Wasserstoffrdhren  nicht 
wegen  Anhäufung  schädlicher  Zersetzungsproducte,  sondern  ans  einer 
anderen  Ursache  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Den  Einwand  N.'s,  dass  bei  G.'s  Versuchen  die  Coccenform,  welche  N. 
allein  als  Anaörobieföulnisserreger  anerkennt,  in  den  zur  Infection  ver- 
wendeten fauligen  Flüssigkeiten  zufalliger  Weise  nicht  vertreten  war,  lässt 
Verf.  nicht  gelten  und  hebt  hervor,  dass  die  Substanzen  von  ihm  im 
frischen  ungekochten  Zustande  angewendet  wurden  und  somit  eigentlich 
keiner  Infection  bedurften,  im  Einklänge  mit  der  Annahme,  dass  die  Pro- 
dncte  der  organischen  Natur  in  ursprünglichem  Zustande,  sowie  auch  der 
Luftstaub,  die  für  die  Fäulniss  unter  allen  Umständen  nöthigen  Or- 
ganismen oder  deren  Keime  ausnahmslos  in  genügender  Menge  enthalten. 
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289.  Arthur  Downes  und  Thomas  P.  Blunt:  Einfluss  des 
Lichtes  auf  das  Protoplasma ^).  290.  John  Tyndall:  Ein- 
fluss des  Lichtes  auf  organische  Infuse'). 

ad  289.  Verff.  setzten  ihre  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  Bacterien  [Proc.  roy,  soc.  26,  488;  Thierchpra.-Ber.7,  359] 
fort;  sie  beobachteten,  dass  Nährflfissigkeiten,  welche  3—8  Wochen  der 
Insolation  ausgesetzt  waren,  entweder  steril  blieben  oder  nach  8  bis 
10  Monaten  Sprosspilze,  aber  keine  Bacterien  entwickelten.  Identische 
Nährlösungen  wurden  bei  21—28^  dem  Einfluss  verschiedenfarbigen 
Lichtes  ausgesetzt.  Die  im  Dunkeln  gehaltene  Controlportion  wurde 
zuerst  trübe,  dann  24— 48  St.  später  die  roth  beleuchtete,  bald  darauf 
die  gelb  und  endlich  die  weiss  und  die  blau  beleuchtete;  blaue  und 
violette  Strahlen  schienen  also  am  schädlichsten. 

Die  Insolation  tOdtet  die  Keime  der  Bacterien  im  destillirten  Wasser 
nach  einigen  Monaten,  in  Nährflüssigkeiten  nach  Wochen;  auch  in  der 
Luft  werden  dieselben  vernichtet. 

Verff.  vergleichen  mit  diesen  Erscheinungen  die  zersetzende  Wirkung 
der  Lichtstrahlen  auf  verschiedene  chemische  Substanzen^);  z.  B.  wird 
Vio  Normaloxalsäurolösnng  in  einem  Monat  durch  Sonnenlicht  vollständig 
eerstört  (eine  äquivalente  Lösung  von  oxalsanrem  Kalium  dagegen  nicht). 
Wird  der  Sauerstoff  durch  Auspumpen  entfernt,  so  widerstehen  so- 
wohl die  Oxalsäurelösung  als  auch  Invertinlösung  oder  die  Bacterien- 
keime  des  Urins  dem  schädlichen  Einfluss  der  Insolation;  es  handelt 
sich  hier  also  um  eine  combinirte  Wirkung  von  Licht  und 
Sauerstoff.  Das  Protoplasma  der  Bacterien  ist  gegen  diese  Wirkung 
besonders  empfindlich,  weil  es  nicht  wie  das  anderer  Organismen  durch 
dicke  opake  Zellwände  oder  specielle  Farbstoffe  vor  dem  Lichte  geschützt 
ist.    Die  verschiedenen  Protoplasmen  haben  nach  Verff.  ein  verschiedenes 


^)  On  the  inflnence  of  light  upon  protoplasm.    Proc.  roy.  soc.  28;  199. 
')  Note  on  the  inflnence  exerclsed  by  light  on  organic  infusions,  1.  c, 
pag.  212. 

■)  Vergl.  Chastaing.   Ann.  chim.  phys.  [6]  11, 
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BedQrfniss  nach  Sauerstoff  und  eine  verschiedene  Resistenzfähigkeit  gtgeo 
die  schädlichen  Wirkungen  desselben. 


ad  290.  T.  sah  in  Abkochungen  von  Kuben  und  Gurken  nach  1  bis 
7tagiger  Insolation  später  im  Dunkeln  Organismen  auftreten.     Herter. 

291.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  Gährungsprocesse,  Synthese 

bei  GährungenO- 

Verff.  hat  seine  früheren  Versuche  [Thierchem.-Bcr.  8,  370]  fort- 
gesetzt und  stellt  die  Hauptergebnisse  seiner  bisherigen  Untersuchungen 
in  folgenden  Punkten  zusammen: 

1)  Sowohl  durch  Fäulniss  als  durch  Einwirkung  von  Aetzalkalien 
gehen  gewisse  Kohlenhydrate,  ebenso  Glycerin  in  Milchsäure  über. 

2)  Sowohl  durch  Fäulniss  als  durch  Einwirkung  von  Aetzalkalien  wird 
aus  Milchsäure,  also  auch  aus  Kohlenhydraten,  eine  Reihe  fetter  Säuren  ge- 
)>ildet,  die  nach  ihrem  Verhalten  als  normale  Säuren  characterisirt  sind. 

3)  Diese  Säuren  entstehen  hierbei  {heilweise  durch  Synthese  zahl- 
reicher Reste  der  Milchsäure  und  es  ist  somit  der  Weg  offen,  aus  Kohlen- 
hydrat oder  Milchsäure  fette  Säuren  von  hohem  Moleculargewicht,  deren 
Kohlenstoffatomanzabl  durch  2  theilbar  ist,  entstehen  zu  lassen. 

4)  Diese  fetten  Säuren  entstehen  stets  neben  H2-  und  Ameisensäure, 
welche  letztere  durch  weitere  Einwirkung  von  Fäulniss  oder  Aetzalkali  in 
GO2  und  H2  umgewandelt  wird. 

5)  Durch  einen  noch  nicht  sicher  bestimmbaren  Process  entstehen 
bei  der  Fäulniss  von  Kohlenhydrat,  Glycerin,  Milchsäure  auch  Alcohole 
von  zum  Theil  höherer  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  im  Molecüle  als 
3  (der  Zahl  der  Kohlenstoffatome  in  der  Milchsäure). 

Bei  Efnwirkung  von  Aetzalkalien  auf  Milchsäure  oder  Glycerin 
werden  solche  Alcohole  nicht  gewonnen,  wahrscheinlich  weil  Alcohole 
im  Entstehungszustande  von  Aetzalkalien  unter  Wasserstoffentwickelung 
in  die  Säure  von  gleichem  Kohlenstoffgehalte  übergeführt  werden. 

Diese  Verhältnisse  sind  von  Bedeutung  für  das  Verständniss  physio- 
logischer Vorgänge,  denn  sie  geben  Andeutungen  des  Weges,  auf  welchem 
in  Thieren  und  Pflanzen  Fette  gebildet  werden,  wenigstens  so  weit  es  die 
Entstehung  der  fetten  Säuren  selbst  anlangt,   während  die  Bildung  des 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  85  851—861. 
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Glycerins  and  seine  Verbindung  mit  fetten  Sauren  durch  Processe  erfolgen 
musSy  die  mit  den  oben  angeführten  nichts  gemein  haben,  weil  die  letzteren 
die  Aetherverbindungen  und  besonders  die  der  Fette  lösen  und  das  Gly- 
cerin  selbst  zerlegen. 

292.  1)  Berthelot:  Ueber  die  Theorie  der  Gährung  (Fortsetzung) 0- 
Antwort  an  Pasteur').  293.  2)  Pasteur:  Zweite  Antwort 
an  B.^).  3)  Berthelot:  Bemerkungen  zu  der  zweiten  Ant- 
wort P.'s^).  4)  Pasteur:  Dritte  Antwort  an  B.^).  5)  Ber- 
thelot: Bemerkungen  dazu^).  6)  Pasteur:  Vierte  Ant- 
wort an  B.^. 

1)  Gegen  P.*s  Anschauung,  wonach  die  AnaSrobion  in  Er- 
mangolung  freien  Saucrstoifes  dem  Gährungssubstrat  gebundenen  Sauerstoff 
entziehen  sollten,  und  zwar  vorzugsweise  vor  den  übrigen  Elementen, 
wendet  Berthelot  ein,  dass  die  Hefe  während  der  Gährung  an  Sauer- 
stoff nicht  reicher  wird;  sie  bildet  wie  alle  Pflanzen  im  wesentlichen 
Gellulose  aus;  ein  Anhydrid  des  Zuckers,  ferner  Eiweisskörper  und  Fettd, 
welche  nur  durch  Boduction  aus  Zucker  entstehen  kOnnen. 

2)  Pasteur  hält  an  seiner  Hypothese  fest,  der  Zerfall  dos  Zuckers 
werde  durch  die  Verwandtschaft  der  Hefe  zum  Sauerstoff  desselben  hervor- 
gerufen ;  der  dem  Zucker  entzogene  Sauerstoff  werde  nicht  aufgespeichert, 
sondern  in  Form  von  Kohlensäure  wieder  ausgegeben: 

3)  Berthelot  weistauf  die  Tlnbewiesenheit  und  ünwahrscheinlich- 
keit  dieser  Hypothese  hin.  Die  Gährung  sei  nicht  Leben  ohne  Sauer- 
stoff, denn  viele  Gährungon  sind  unabhängig  vom  Leben  der  Organismen, 
und  im  Innern  der  Pflanzengewebe,  welche  keinen  freien  Sauerstoff  ent- 
hielten, fände  die  Vergährung  des  Zuckers  nicht  statt.  Andererseits  geht 
die  Milchsäure-  und  die  Alcoholgährung  sowohl  mit  als  auch  ohne  Saner- 
stoffzutritt  vor  sich. 

4)  Pasteur  bespricht  die  thermischen   Verhältnisse  bei 


1}  Vergl.  Thierchem.-Ber.  8,  884. 

')  R^ponse  äM.  Pasteur.    Compt  rend.  88,  18. 

')  Deuxiäme  r^ponse  ä  M.  Bert  hei  ot.    1.  c,  pag.  58. 

^)  Obseryations  sur  la  deuxi^me  r^ponse  de  M.  P.    1.  c,  pag.  108. 

')  Troisi^me  räponse  k  M.  B.    I.  c,  pag.  183. 

*)  Remarques  sur  la  troisiäme  rdponse  de  M.  P.    1.  c,  pag.  197. 

^)  Quatriäme  röponse  k  M.  B.    1.  c,  pag.  265. 
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der  Gährnng^).  Während  die  ASrobien  die  zum  Leben  nothwendigen 
Kräfte  den  Oxydationsprocessen  verdanken,  beziehen  die  Ana^robien  die- 
selben aus  den  beim  Zerfall  des  Gährungssnbstrates  frei  werdenden  SpaDO- 
kräften;  dieser  Zerfall  werde  durch  die  Verwandtschaft  des  Gährnngs- 
erregers  zum  Sauerstoff  des  Substrates  eingeleitet. 

5)  Berthe lot  hat  selbst  früher  auf  die  bei  Gährungsprocessen 
nothwendig  auftretende  Wärmeentwickelung  hingewiesen,  auch  auf  die 
bei  Spaltungsprocessen  (Amide,  Aether,  Zucker,  Fette)  freiwerdende 
Wärme  und  ihre  physiologische  Bedeutung  als  zweite  Quelle  (neben  der 
Oxydation)  für  die  thierische  Wärme  aufmerksam  gemacht.  Vergleicht 
man  nun  die  Verbrennungswärmen  von  Cellulose,  Fett  und  Eiweiss  mit 
der  des  Traubenzuckers,  so  ergibt  sich,  dass  bei  der  Bildung  obiger 
drei  Substanzen  aus  Glucose  Wärme  frei  wird  (die  Berechnung  siehe  im 
Original),  so  dass  die  bei  Spaltung  des  Zuckers  in  Alcohol  und  Kohlen- 
säure frei  werdende  Kraft  zum  Wachsthum  der  Hefe  gar  nicht  nöthig 
erscheint. 

6)  Nach  Paste ur  kOnnen  die  zum  chemischen  Aufbau  der  Hefe- 
zellen nOthigen  Kräfte  wohl  Yon  dem  Theil  des  Zuckers  geliefert  werden, 
welchen  sich  die  Hefe  selbst  assimilirt,  die  für  die  Lebensprocesse  er- 
forderlichen weit  beträchtlicheren  Kräfte  müssten  aber  aus  dem  anderen 
Theil  des  Zuckers  stammen,   welcher  die  alcoholische  Gährung  eingeht, 

Herter. 

294.  Alb.  Fitz:  Ueber  Spaltpilzgährungen '). 

Verf.  yeröffentlicht  im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Mittheilungen 
[vergl.  Thierchem.-Ber.  8,  362]  weitere  Gährungsversuche. 

Glycerinsaurer  Kalk.  Es  wurden  8  Versuche  mit  je  50  Grm. 
glycerinsaurem  Kalk  gemacht.  Als  Aussaat  dienten  Kuhexcremente  oder 
nichtgekochtes  Heuwaschwasser.  In  der  Flüssigkeit  fand  sich  Yorherrschend 
der  längliche  Micrococcus  in  Bosenkranzform ;  ausserdem  auch  ein  runder 
Micrococcus. 

Gährungsproducte :  Aethylalcohol,  Essigsäure,  kleine  Mengen  einer 


>)  Vergl.  Hoppe-Seyler,  die  Quellen  der  Lebenskräfte.  2.  Aufl. 
Berlin  1878.  Sammig.  gemeinverst.  wissensch.  Vorträge;  v.  Nägeli,  Theorie 
der  Gährung.    München  1879,  pag.  51. 

')  Ber.'  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  474—481.  Aus  dem  chemischen  Institut 
der  Universität  Strassburg.    (Vorläufige  Mittheilung.) 
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höheren  Säure  (wahrscheinlich  Bnttersäure)  und  Ameisensäure;  ferner 
eine  flüssige,  nichtflüchtige  Säure,  die  bei  dem  Versuch  mit  Heuwasser 
als  Bernsteinsäure  erkannt  wurde. 

Erythrit  (mit  nichtgekochtem  Heu  wasch  wasser).  In  der  Flüssig- 
keit fanden  sich  feine,  dünne  Stäbchen,  grössere,  runde  bis  elliptische 
Zellen  (vielleicht  ein  Micrococcus),  ferner  in  geringer  Menge  ein  runder 
Micrococcus  und  eine  auch  früher  schon  beobachtete  Birnform. 

Aus  30  Grm.  Erythrit  wurde  eine  Spur  Alcohol,  Bnttersäure, 
Essigsäure,  wenig  Ameisensäure  und  nur  eine  Spur  Bernsteinsäure  er- 
halten. In  einem  früheren  Versuche  [vergl.  Thierchem.-Ber.  8,  364]  hatte 
Verf.  12,7  Bemsteinsäure  erhalten.  Er  vermnthet,  dass  bei  jenem  ersten 
Versuch  keine  einheitliche  Gährung  vorlag  und  dass  es  zwei  Erythrit- 
gährungen  gibt. 

Weinsaurer  Kalk.    Euhexcremente  als  Aussaat. 

Gährungsproducte:  Aethylalcohol  und  der  Hauptmenge  nach  Essig- 
säure neben  wenig  Buttersäure  und  Bernsteinsäure.  Spaltpilzform  im 
Wesentlichen  wie  bei  den  Versuchen  mit  glycerinsaurem  £alk. 

Verf.  berichtet  weiter  über  Versuche,  betreffend  die  Gährang  des 
milchsauren  Kalkes,  welche  er  nunmehr  als  eine  einheitliche  Propion- 
säuregährung  erklärt.  [Vergl.  Thiorchem.-Ber.  8,  365.]  Bis  vor  Kurzem 
war  man  der  Ansicht,  dass  bei  dieser  Grährung  (und  bei  Gährung  über- 
haupt) niemals  Propionsäure  auftrete.  Verf.  modificirt  diese  Anschauung 
dahin,  dass  nur  bei  der  reinen  Buttersäuregähruug  keine  Propionsäure 
gebildet  wird. 

Gelatin  und  Eiweiss.  Bei  Spaltpilzgährungen  ist  Alcohol  ein 
sehr  häufiges  Gährungsproduct.  Um  zu  sehen,  ob  auch  bei  der  Fäulniss 
'  von  Gelatin  und  Eiweiss,  die  durch  Spaltpilze  verursacht  wird,  Alcohol 
auftrete,  stellte  Verf.  zwei  Versuche  mit  je  100  Grm.  Gelatin  und  Eiweiss 
an.  Im  ersteren  Falle  hatte  sich  kein  Alcohol  gebildet,  im  letzteren 
zweifelhafte  Spuren. 

Aepfelsaurer  Kalk.  Aus  einer  Anzahl  von  Versuchen  ergab 
sich  als  Resultat,  dass  derjenige  Spaltpilz,  der  äpfelsauren  Kalk  in  bern- 
steinsauren, essigsauren  und  kohlensauren  Kalk  verwandelt,  auch  Glycerin 
in  Gährung  versetzt.  Die  Form  des  Spaltpilzes  ändert  sich  beim  Aus- 
säen von  der  einen  in  die  andere  Gährflüssigkeit  und  umgekehrt  nicht. 
Gährungsproducte :  Aepfelsäuro,  Aethylalcohol,  Essigsäure  und  Bemstein- 
säure. 
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Die  Mengen  von  Essigsäure  und  Bernsteinsänre  entsprechen  der 
Gleichung: 

3C4H6O5  =  2C4H6O4  +C2H4O«  +2C0»  +H80. 

61  y  cor  in.  Spaltpilz  me  bei  äpfelsaurem  Kalk.  Producte  ans 
50  Grm.  Glycerin  10,6  Grm.  Alcohol  vom  Siedepunkt  78,5—80,  3,6  Grm. 
Kalksalz  einer  flüchtigen  Säure;  das  erste  Grm.  Ealksalz  gab  ein  Silber- 
salz mit  62,9^/0  Ag;  die  zwei  letzten  bestanden  aus  ameisensanrem 
Ealk.  Nichtflüchtige  Säure  0,03  Grm.  Bernsteinsäure  vom  Schmelz- 
punkt 181  ^ 

Verf.  macht  endlich  einige  Bemerkungen  über  Gfthrungswasser- 
stoff,  dessen  Heductionswirkungen  er  denen  des  Natrilimamalgamwasser- 
stoffes  an  die  Seite  stellt. 

Gährungswasserstoff  führt  Invertzucker  in  Mannit  über,  er  reducirt 
Nitrate,  er  führt  Indigblau  in  Indigweiss  über.  Er  lässt  dagegen 
Sulfate  unberührt.  Verf.  hält  die  Sulfatreduction  für  verursacht  durch 
einen  Spaltpilz  (wahrscheinlich  einen  Micrococcus) ;  mit  dem  Gährungs- 
wasserstoff habe  die  Sulfatreduction  nichts  zu  thun. 

295.  P.  Giacosa  (Ivrea):  Ueber  die  Gährung  der 

Oxybaldriansäure  0« 

12,031  Grm.  oxybaldriansauren  Kalks  wurden  in  einem  Kolben 
mit  200  CO.  Wasser  und  wenig  faulendem  Fibrin  zusammengebracht 
und  3  Monate  lang  der  Gährung  überlassen,  welche  nach  dieser  Zeit 
nur  geringe  Intensität  erreicht  hatte.  Unter  den  Gährungsproducten 
fand  sich  neben  kohlensaurem  Kalk  eine  Säure,  deren  Bariumsalz  42,8  ^/o 
Barium  enthielt,  ein  Gehalt,  der  um  2^/o  von  dem  des  buttersauren 
Baryt  abweicht.  Dieses  Resultat  lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären, dass  neben  dem  buttersauren  Baryt  noch  geringe  Mengen  anderer 
Säuren  und  am  wahrscheinlichsten  Baldriansäure  gebildet  worden  ist. 
Diese  konnte  sich  durch  die  Wirkung  des  nascirenden  Wasserstoffes  auf 
die  Oxybaldriansäure  bilden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  Gährung 
des  äpfelsauren  Kalkes  ein  Theil  dieser  Säure  zu  Bernsteinsäure  redn- 
cirt  wird. 


>)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  8,  52-5S. 
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Die  Bildung  der  Buttersäure  aus  der  Oxy baldriansäure  lasst  sich 
durch  die  Gleichung: 

(C5H903)2Ca  +  2H2O  =  2CO2  +4H2  +  (C4H702)«Ca 

darstellen. 

296.  P.  Miquel:  Ueber  die  Schwefelwasserstoff-Gährung '). 

M.  untersuchte  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  bei  der 
Vergährung  der  Eiweisskörper.  Bei  Anwendung  von  bei  110® 
getrocknetem  Eieralbumin  bildeten  sich  20— 30  CC.  pro  Liter  Gährflüssig- 
keit;  bei  Anwendung  von  coagulirtem,  nicht  getrocknetem  Albumin  wurden 
bis  70  CC.  SH2  pro  Liter  entwickelt.  Wenn  das  Wasser  erneuert  oder 
der  Schwefelwasserstoff  durch  Kohlensäure  ausgetrieben  wird,  so  beginnt 
der  Process  von  Neuem.  In  Gegenwart  von  Alkalien  sammelt  sich 
mehr  SH2  in  der  Flüssigkeit  an.  Das  Temperatur- Optimum  liegt 
zwischen  30  und  3b  ^;  bei  50  <>  hört  die  SH2- Bildung  auf.  Dieselbe 
wird  durch  niedere  Organismen  hervorgerufen,  welche  auch  aus  vulkani- 
sirtem  Kautschuk  und  aus  Schwefel  SH2  entwickeln.  Bei  Abwesen- 
heit von  Schwefel  entweicht  Wasserstoff  und  Kohlensäure. 

Herter. 

297.  Ph.  van  Tieghem:  Ueber  die  Gährung  der  Ceilulose^). 

Die  von  Mitscherlich^)  beobachtete  Gährung  der  Cell ulose  wird 
nach  Verf.  durch  die  von  T  r  ^  c  u  1  *)  entdeckten  amylumhaltigen  Bacterien- 
formen  (Baccillus  Amylobacter)  bedingt^).  Die  Sporen  dieser 
Organismen  vertragen  hohe  Wärmegrade  und  werden  durch  Aussaat  in 
siedende  NährflQssigkeiten  rein  gezüchtet.  Der  Amylobacter  greift 
gelöste  Kohlenhydrate  an  und  erst  wenn  diese  vergährt  sind  —  es  ent- 
steht dabei  Kohlensäure  und  eine  andere  Säure,  welche  durch  Calcium- 
carbonat  neutralisirt  werden  muss  — ,  wird  die  Cellnlose  zersetzt.  Stärke- 
körner bleiben  nach  Verf.  intact ;  die  Cellulosearten  der  verschiedenen  Ge- 
wächse und  der  verschiedenen  Pflanzentheile  zeigen  sehr  ungleiche  Resistenz 
gegen  die  Gährung.  Herter. 

^)  Sur  la  fermentation  sulfhydrique.    Bull.  soc.  chim.  82^  127. 

')  Sur  la  fermentation  de  la  cellulose.    Compt.  rend  889  206—210. 

')  Monatsber.  d.  Berliner  Akad.,  März  1850. 

*)  Compt.  rend.  6I9  156;  1865  etc.,  auch  1.  c.  88»  401. 

^)  Vergl.  Ch.  Robin,  Journ.  de  Tan.  et  de  la  physiol.  15.  No.  6,  1879. 
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298.  Th.  SchlVsing  undA.  MUntz:  Untersuchungen  nber  die 
Nitrification ').  299.  Robert  Warihgton:  Ueber  Nitri- 
fieation '). 

ad  298.  Yerff.  haben  in  sterilisirtem  Xroakenwasser  oder  in  künst- 
lichen schwach  alkalischen  Nährflüssigkeiten  einen  Organismus  gezüchtet, 
welcher  die  Salpetcrbildung  veranlasst  [vergl.  Thierchem.-Ber.  7,  373]. 
Dieser  Organismus  ist  weit  verbreitet  in  der  Ackererde,  im  Sielwasser, 
überhaupt  in  allen  organische  Substanzen  enthaltenden  Wassern;  in 
der  Luft  scheint  er  gewöhnlich  nicht  enthalten  zu  sein.  Er  wird  bei 
100**  in  10  Minuten  getödtet,  auch  Erhitzung  auf  90^  macht  ihn 
unwirksam,  längere  Sauer  st  off  entzieh  ung  scheint  er  nicht  zu  ver- 
tragen, wenigstens  nicht  in  flüssigen  Medien;  jedes  Eintrocknen  hebt 
seine  Wirksamkeit  auf. 

Unter  5®  ist  die  Nitratbildung  sehr  schwach,  bei  12*  ist  sie  schon 
merklicher;  von  da  ab  steigt  die  Energie  derselben  mit  der  Temperatur 
bis  37^;  darüber  hinaus  folgt  schnelle  Abschwächung,  bei  55^  ist  sie 
gleich  Null.  Sauerstoffzutritt  begünstigt  dieselbe  wesentlich.  Gegenwart 
von  Carbonaten  alkalischer  Erden  ist  erforderlich,  statt  deren  können 
auch  sehr  verdünnte  Alkalicarbonate  (unter  2—3  pro  Mille)  dienen. 
Geringe  Mengen  Neutralsalze  scheinen  ohne  Einflnss.  Schwache  Be- 
leuchtung übt  keine  nachweisbare  Wirkung,  lebhaftes  Licht  ist  schäd- 
lich (Wa  ring  ton).  Beichlichere  Bildung  von  Nitriten  findet  statt 
bei  niedriger  Temperatur,  bei  beschränktem  Luftzutritt,  in  wässerigen 
Lösungen,  im  Allgemeinen  unter  ungünstigeren  Verhältnissen. 

Herter. 

ad  299.  Zur  Nitrification  sind  bestimmte  organische  Keime  nöthig, 
ausserdem  eine  Base,  welche  die  gebildete  Salpetersäure  binden  kann. 
Lösungen,  welche  bis  640  Mgr.  Salmiak  pro  Liter  enthalten,  werden 
vollständig  nitrificirt.  Licht  hindert  die  Salpeterbildung,  ebenso  Er- 
hitzung auf  40  ^  Die  Bildung  salpeteriger  Säure  ist  besonders 
reichlich  im  Licht,  in  der  Wärme,  in  concentrirten  Lösungen,  sie  scheint 
durch  einen  eigenthümlichen   Znstand  des   Ferments    bedingt  zu  sein. 

^)  Recherches  sur  la  nitrification.  Compt.  rend.  89,  891,  1074. 
')  On  nitrification  (Part  II)  Journ.  ehem.  soc,  pag.  429.   1.  c.  1878, 
pag.  44. 
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Das  Maximum  der  aus  einer  bestimmten  Menge  Ammoniak  erhältlichen 
Salpetersäure  beträgt  96  ^/o  der  theoretischen  Menge;  im  Mittel  aus  zehn 
Versuchen  wurde  98,7  ^/o  erhalten.  Näheres  Aber  die  Zusammensetzung 
der  Nährlösungen,  sowie  über  andere  Einzelheiten  siehe  im  Original. 

Herter. 

300.  L  Brieger:  Ueber  die  aromatischen  Producte  der  FKulniss 

aus  Eiweiss^). 

Die  aromatischen  Fäulnissproducte  des  Eiweisses  sind  schon  wieder- 
holt Gegenstand  verschiedener  Untersuchungen  gewesen.  So  hat  Bau- 
mann  [Thierchem.-Ber.  7,  89]  bei  Fäulnissversuchen  das  reichliche 
Auftreten  von  Phenol  und  Indol  beobachtet  und  Odermatt  [Thier- 
chem.-Ber. 8,  874]  constatirte,  dass  mit  dem  reichlicheren  Entstehen  von 
Phenol  das  Indol  allmälig  abnehme,  Nene  kl  [Thierchem.-Ber.  8,  257] 
hat  die  Bedingungen  der  Bildung  des  Skatol  angegeben  und  Brieger 
selbst  [Thierchem.-Ber.  8,  258]  hat  den  directen  Nachweis  des  gleich- 
zeitigen Vorkommens  Yon  Indol,  Skatol  und  Phenol  in  den  menschlichen 
Auswurfsstoflfen  erbracht  und  es  kam  ihm  nun  darauf  an,  die  Bedingungen 
näher  kennen  zu  lernen,  unter  denen  diese  Substanzen  entstehen.  Verf. 
hat  dabei  nachfolgende  Umstände  bei  der  Fäulniss  der  Prüfung  unter- 
zogen: 1)  die  Natur  der  Fermente,  2)  die  Form,  in  der  das  Ei  weiss 
sich  der  Fäulniss  darbietet,  8)  die  Temperaturverhältnisse,  4)  die  Be- 
theilignng  des  Sauerstoffes  bei  der  Fäulniss. 

Einzelne  dieser  Momente  sind  schon  eingehender  von  Hoppe- 
Seyler,  Nencki  u.  a.  erOrtert  worden.  Verf.  hat  bei  seinen  Unter- 
suchungen namentlich  solche  Bedingungen  aufzufinden  gesucht,  welche 
der  Bildung  im  Thierkörper  mehr  entsprechen.  Schon  Uoppe-Seyler^) 
lenkte  bei  seinen  Versuchen  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Cloakenschlamm 
als  sehr  reich  an  kräftig  wirkenden  Fermenten.  B.  hat  als  Fäulniss- 
erreger  den  Schlamm  der  Panke  Berlins  in  Anwendung  gebracht,  welcher 
reich  an  Bacterien,  Algen  und  Infusorien  ist. 

Weder  Phenol  noch  Indol  sind  in  diesem  Schlamme  nachweisbar, 
selbst  dann  nicht,  wenn  man  ihn  für  sich  selbst  einer  Temperatur  von 
40^  C.  tagelang  aussetzt.    Die  Wirksamkeit  desselben  wurde  zunächst 


1)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  8,  134~14a 
*)  Physiol.  Chemie,  pag.  138. 

Malx,  JahresiMricht  fQr  Thierohemie.    187».  26 
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durch  Versuche  mit  Fibrin  oonstatirt.  Im  Oegensatz  zu  den  oben  er- 
wähnten von  Baumann  und  Odermatt  erhaltenen  Resultaten  konnte 
Verf.  bei  Anwendung  von  Fibrin  und  Pankeschlamm  (bei  40°)  bereits 
nach  4  Tagen  Spuren  von  Phenol,  nie  aber  Indol  nachweisen;  noch  am 
sechsten  Tage,  wo  der  grossere  Theil  des  Fibrins  gelöst  war,  zeigte 
sich  doch  keine  Indolreaction,  nur  weissliche  Trübung  des  Destillats  mit 
rauchender  Salpetersäure  trat  ein,  während  aus  dem  Destillate  Phenol 
abzuscheiden  war. 

Da  der  Schlamm  für  sich  allein  nicht  im  Stande  ist,  die  Eiweiss- 
stofife  schnell  zu  lösen,  so  wurde,  um  der  Fäulniss  einen  leichteren  An- 
griflEspunkt  zu  gewähren,  bei  einem  anderen  Versuche  etwas  Pankreas 
hinzugesetzt.  Schon  nach  24  Stunden  war  in  diesem  Falle  das  Fibrin 
grösstentheils  gelöst  und  Phenolbildung  eingetreten,  während  nach  4 
Tagen  noch  kein  Indol  nachweisbar  war.  Man  sieht  hieraus,  dass  sidi 
Phenol  bilden  kann,  ohne  dass  Indolbildung  überhaupt  zu  Stande  kömmt 
und  dass  zur  Phenolbildung  aus  Eiweiss  principiell  keine  längere  Zeit 
erforderlich  ist  als  zur  Indolbildung,  dass  hier  also  die  Natur  der 
Fermente  von  ausschlaggebendem  Einflüsse  ist.  Von  hervon*agendem 
Einflüsse  auf  die  Bildung  von  Phenol  und  Indol  hinsichtlich  der  Zeit 
und  der  Quantität  dieser  Producte  ist  aber  die  Form,  in  welcher  die 
Eiweissstofife  der  Fäulniss  unterworfen  werden,  was  Verf.  durch  mehrere 
Versuche  dargetban  hat.  Als  er  Fibrin  zuerst  durch  künstlichen  Magen- 
saft in  Pepton  überführte  und  dann  nach  der  Neutralisirung  durch 
Ammoniumcarbonat  mit  Pankreas  versetzte,  trat  auch  hier  alsbald  Phenol, 
aber  selbst  nach  4  Tagen  nur  Spuren  von  Indol  auf. 

Entfaltet  das  Schlammferment  seine  Wirksamkeit  auf  einem  für  die 
Fäulniss  so  günstigen  Boden,  wie  z.  B.  die  Leber  es  ist,  so  entsteht  in 
ganz  kurzer  Zeit  Phenol,  gleichzeitig  entwickelt  sich  dabei  noch  Indol, 
ersteres  jedoch  immer  reichlicher  als  letzteres. 

Durch  das  Hinzufügen  von  Pankreas  erleidet  diese  Art  der  Fäulniss 
hinsichtlich  der  Ausbeute  an  Phenol  keine  wesentliche  Aendernng. 

Einige  Versuche,  welche  10  Tage  und  länger  fortgesetzt  wurden, 
zeigten  ferner,  dass  nicht  nur  das  Indol,  worauf  schon  Oddermatt 
aufmerksam  gemacht  hat,  sondern  auch  das  Phenol  allmälig  in   Folge 


Xyil.  Ensyme,  PermentorganiBmeD,  F&alniss.  403 

der  FäülniE»  verschwindet.  Weitere  Versuche  sollen  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  aufklären. 

Verf.  beschreibt  weiter  ein  Verfahren,  das  Indol  ans  Pferdeleber 
mittelst  Pankreas-Fänlniss  darzustellen.  Fein  gehackte,  möglichst  frische 
Pferdeleber  wird  mit  Wasser  und  gleichfalls  fein  zerhacktem  Pankreas 
tQchtig  durcheinander  gerührt  und  im  Wasserbade  bei  36— 40^^  C.  stehen 
gelassen.  Nach  mehreren  Stunden  beginnt  die  Masse  zu  schäumen  und 
nimmt  saure  Beaction  an.  Nach  etwa  24  Stunden  wird  Ammoninm- 
carbonat  bis  zur  schwachen  Alkalescenz  und  etwas  Pankreas  zugefQgt 
und  dieses  Verf9,hren  so  oft  wiederholt»  »als  sich  noch  saure  Seaction 
zeigt.  Nach  4—6  Tagen,  während  welcher  Zeit  wiederholt  tflchtig 
durchgerührt  wird,  sind  die  festen  Bestandtheile  grflsstentheils  yerflflssigt 
und  man  muss  zur  Darstellung  des  Indols  schreiten.  Zu  diesem  Behufe 
wird  in  bekannter  Weise  die  ganze  Masse  mit  Essigsäure  destillirt,  das 
Destillat  mit  Natronlauge  neutralisirt  und  mit  Aether  geschüttelt.  Nach 
dem  Verjagen  des  Aethers  scheidet  sich  beim  Destilliren  des  Aetherrück- 
standes  mit  Kali  das  Indol  bald  in  Vorlage  und  Kühler  krjstallinisch  ab. 

16  Pfund  Leber  mit  10  Liter  Wasser  lieferten  nach  diesem  Ver- 
fahren nach  6  Tagen  ca.  8  Grm.  krystallisirtee  IndoL 

Bezüglich  der  Temperaturverhältnisse  erwähnt  B.,  dass  aus  Pferde* 
leber  mit  Schlanun  schon  bei  8—9^  in  längerer  Zeit  Phenol  ge- 
bildet  wird,  während  die  Indolbildung  dabei  minimal  bleibt.  Zur 
schnellen  und  reichlichen  Bildung  von  Phenol  und  Indol  ist  Luftzutritt 
nOthig. 

Verf.  erwähnt  schliesslich  eines  violetten  Farbstoffes,  dessen  Auf- 
treten er  bei  seinen  Fänlnissversuchen  bemerkte.  Der  nach  Abscheidung 
des  Indol  und  Phenol  darch  Destillation  mit  Essigsäure  erhaltene  Hück- 
stand,  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  filtrirt  und  mit  Aether 
geschüttelt,  der  Aetherrückstand  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirt  und 
dann  mit  Eisenchlorid  gefallt,  der  abfiltrirte  gewaschene  Niederschlag 
in  Wasser  und  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  Aether  geschüttelt;  beim 
Verdunsten  des  Aethers  hinterblieb  ein  harziger  Bückstand,  aus  dem 
zuweilen  Krystalle  anschössen.  Der  Aether  färbte  sich  öfter  beim  Ab- 
dunsten violett.    Nach  Verjagung  des  Aethers  und  der  flüchtigen  Säuren 
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hinterblieb  ein  amorpher,  schta  violetter  FarbstoflF,  der  darch  Natronlauge 
entfärbt  wnrde;  nach  Zusatz  Yon  Salzsaare  trat  die  Färbung  wieder  auf. 
Mit  Natriumcarbonat  wird  der  Farbstoflf  grfln,  mit  oonc.  Schwefelsäure 
rothbraun;  in  Wasser  ist  er  unlöslich,  löslich  in  Aetber  und  Alcohol. 
Das  Spectrum  verdunkelt  er  nach  dem  violetten  Ende  hin,  ohne  jedoch 
einen  bestimmten  Absorptionsstreifen  zu  zeigen. 

301.  A.  Wernicb  (Berlin):  Die  aromatischen  Fäulnissproducte 
in  ihrer  Einwiricung  auf  Spalt-  und  Sprosspilze  ^). 

Verf.  stellte  sich  die  Atifgabe,  die  Einwirkung  der  im  Verlaufe 
der  fauligen  Eiweisszersetzung  auftretenden  aromatischen  Producte  des 
BacterienstoIFwechsels  auf  die  Bacterien  selbst  zu  untersuchen.  Zur  Unter- 
suchung gelangten  Phenylpropionsäure  (Hydrozimmtsäure),  Phenylessig- 
säure,  Indol,  Skatol,  Kresol,  Phenol  und  ein  bis  jetzt  nicht  isolirter 
Körper,  der  bei  der  Pankreasverdauung  entsteht,  durch  sein  Verhalten 
gegen  Salpetersäure  charakterisirt  ist  und  von  E.  Salkowski  [Thierchem.- 
Ber.  8,  255]  beschrieben  wurde. 

Bei  den  mit  allen  Vorsichtsmassregeln  angestellten  Versuchen  be- 
zeichnet Verf.  die  besonders  präparirte  Nährflflssigkeit  der  Cnlturapparate 
als  „aseptisch'^  wenn  ein  nachweisbar  stark  bacteritischer  Impftropfen 
in  dieselbe  gebracht,  keine  Trübung  verursachte  nnd  sie  demnach  für  die 
Weiterentwicklung  der  tüberimpften  Bacterien  unempfänglich  —  immun- 
steril  ~  war.  Wenn  dagegen  ein  besonders  präparirter,  vor  der  Prä- 
paration nachweisbar  stark  infectionstüchtiger  Impftropfen  in  einer  regulären 
Nährflflssigkeit  keine  Trflbung  hervorzubringen  im  Stande  war,  so  mussten 
die  Bacterien  im  Tropfen  fortpflanzungsunfahig,  betäubt  oder  todt  sein,  die 
Präparation  hat  eine  „antiseptische''  Wirkung  gehabt.  Ausser  diesen  beiden 
Umständen  wurde  die  präservative  Wirkung  der  einzelnen  Körper  gegen 
die  Fäulniss  des  Fleisches  und  der  Einfluss  dieser  Körper  auf  eine  durdi 
Hefe  in  Gährung  zu  versetzende  Traubenzuckerlösung  (Verhinderung 
der  Gähnmg-Azymosis)  geprflft.  Die  nachfolgende  Tabelle  fast  die 
bacterienwidrige  Wirkung  der  aromatischen  Fäulnissproducte  übersicht- 
lich zusammen: 


>)  Virchow'8  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  78,  51—88. 
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Es  ordneten  sich  die  einzelnen  Substanzen  nach  der  Stärke  ihrer 
Wirkung  in  folgender  Weise: 

Nach  ihrer  ftnlnisshindemden  Wirkung: 

Skatol,  Hydrozimmtsäare,  Indol,  Eresol,  Phenylesslgsäure,  Phenol. 

Nach  der  aseptischen  Wirkung: 

Skatol,  Hydrozimmts&ure,  Indol,  Kresol,  Phenylessigsäure,  Phenol. 

Nach  der  antiseptischen  Wirkung: 

Skatoly  Hydrozimmtsäure,  Indol,  Phenylessigsänre,  Eresol,  Phenol 

Nach  der  antifermentatiyen  Wirkung: 

Skatol,  Hydrozimmtsänre,  Indol,  Phenylessigsfiure,  Ereeol,  Phenol 

Diese  fast  oonstant  bleibende  Reihenfolge  veranlasst  Verf.  zu  dem 
Schlnss,  dass  die  in  Bede  stehenden  aromatischen  Substanzen  wirklich 
als  Bacteriengifte  und  nicht  bloe  als  Nichtnährstoffe  hemmend  auf  die 
Bacterienentwicklung  einwirken,  und  er  findet  es  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Fäulnissbacterien  sich  selbst  die  Bedingungen  ihres 
Untergangs  bereiten,  und  dass  sehr  geringe  Mengen  der  so  entstandenen 
Gifte  gegen  die  Infection  mit  frischen,  gleichartigen  Bacterien  schfltzen. 

302.  E.  Baumann  und  L  Brieger:  Ueber  die  Entstehung  von 
Kresolen  bei  der  Fäulniss ^).  303.  Dieseiben:  ZurKennt- 
niss  des  Parakresols  *). 

ad  802.  Die  Abstammung  der  Phenolschwefelsäure  im  Thierkörper 
ist  durch  den  Nachweis,  dass  Phenol  bei  der  Fäulniss  der  Eiweisskörper 
gebildet  wird  [Thierchem.-Ber.  7,  89]  und  dass  dasselbe  im  Darminhalte 
sich  vorfindet  [Thierchem.-Ber.  7,  287]  festgestellt  worden.  Dagegen 
herrscht  Aber  die  Entstehung  der  Kresolschwefelsäuren,  welche  im  Pferde- 
harn vorkommen,  noch  üngewissheit.  Die  Yerff.  versuchten  desshalb  unter 
den  Fäolnissproducten  das  Eiweiss  in  der  von  Brieges  [dieser  Bericht, 
pag.  403]  angegebenen  Wdse  (Pferdeleber  mit  Wasser  und  Panke- 
Bchlamm)  Kresol  nachzuweisen.  Die  sauren  Destillate  der  gefaulten 
Massen  wurden  mit  Aether  ausgeschtittelt,  nach  dem  Verdunsten  des 
Aethers  der  Bückstand  mit  Aetznatron  so  lange  gekocht  als  noch  flüchtige 
Producte,  Indol,  Skatol  u.  a.,    entwickelt  wurden,   das   Natron   sodann 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  8,  149-165. 
V  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12^  804-806. 
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durch  Kolüensäure  nentralisirt  und  die  LOsnng  wieder  mit  Aetlier  aus- 
geschüttelt Nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  hinterblieb  ein  in 
Wasser  schwer  lOsliohes  gelbes  Oel,  welches  alle  flflchtigen  neutralen 
Phenole,  getrennt  Yon  Säuren  und  Basen  enthalten  musste.  Zur  Prüfung 
auf  den  Gehalt  an  Eresol  wurden  1 — 2  Gnn.  dieses  Oeles  mit  Kali 
geschmolzen  und  in  bekannter  Weise  weiter  verarbeitet.  Auf  diese  Weise 
wurde  wenig  Salicylsfture  und  eine  reichliche  Menge  Paraoxybenzoesäure, 
aber  keine  MetaoxybenzoSsäure  erhalten.  Es  ist  somit  nachgewiesen, 
dass  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  Ortho-  und  Parakresol  und 
zwar  vorwiegend  das  letztere  entsteht.  Ausser  diesen  beiden  ent- 
hielt das  erwähnte  Oel  auch  PhenoL 

Die  Auffindung  des  Phenols  unter  den  Producten  von  geMltem 
Eiweiss  hatte  <direct  zu  der  Yermnthnng  geführt,  dass  seine  Bildung  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  einem  früher  auftretenden  Zersetzungsproducte 
von  Eiweiss,  dem  Tyrosin,  stehen  müsste. 

Die  Yerff.  verweisen  auf  die  Resultate  der  Fänlnissversuche  mit 
Tyrosin,  welche  Weyl  angestellt  hat,  welcher  eine  Abspaltung  von  Phenol 
aus  Tyrosin  erzielte.  Dieses  Phenol  ist  aber  nicht  CaHsOH  und  wie 
es  scheint  auch  nicht  Parakresol,  sondern  vielleicht  ein  Homologes  des- 
selben, aus  welchem  Eresol  und  Phenol  erst  in  zweiter  Linie  gebildet 
werden. 

Aus  den  bisherigen  Erfahrungen  über  die  Bildung  von  Phenolen 
bei  der  Fäulniss  der  Eiweisskürper,  schliessen  die  Yerflf.,  dass  alles 
Phenol  und  Kresol,  welches  im  Harn  mancher  Pflanzenfresser  in  so 
reichlicher  Menge  als  Aetherschwefelsäure  sich  vorfindet,  normal  aus 
den  im  Darm  faulenden  Eiweisskürpern  gebildet  wird,  und  dass  die  Art 
der  Nahrung  nur  insofern  einen  Einfluss  auf  die  Bildung  derselben  hat, 
als  durch  sie  mehr  oder  weniger  günstige  Yerhältnisse  für  die  Fäulniss 
im  Darme  geschaffen  werden. 


ad  803.  Aus  der  vorstehenden  Abhandlung  geht  hervor,  dass  das 
Parakresol  der  Hanptbestandtheil  des  Phenolgemenges  ist,  welches  bei 
der  Fäulniss  von  Eiweiss  gewonnen  wird.  Nun  hat  man  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  bei  dieser  Fäulniss  auftretenden  flüchtigen  Phenole  bis- 
her die  wässerige  Lösung  derselben  mit  Bromwasser  geföllt  und  den 
über  Schwefelsäure  getrockneten  Niederschlag  als  Tribromphenol  in 
Bechnung  gebracht. 
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* 

Wie  die  Verff.  jedoch  durch  Versuche  Aber  das  Verhalten  von 
reinem  Parakresol  gegen  Bromwasser  gefundm  haben,  gibt  die  erwähnte 
Bestimmnngsweise  keine  verUssIichen  Besultate. 

304.  E.  Baumann:  Ueber  die  Bildung  von  Hydroparacumarsaure 

aus  Tyrosin^. 

Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Versuchen  erscheint  die  Entstehung 
von  Phenol  aus  Parakresol  im  Thierkörper  und  bei  der  Fäulniss  in 
einfacher  Weise  verständlich,  dagegen  bedurfte  der  Vorgang  der  Ab- 
spaltung von  Parakresol  aus  Tyrosin  noch  weiterer  Aufklärung.  Verf. 
stellte  desshalb  Versuche  an,  um  zu  dem  ersten  Fäulnissprodnct  des 
Tjroeins  zu  gelangen,  6  Grm.  reines  Tyrosin  wurden  fbin  zerrieben,  in 
einer  Flasche  mit  51  Wasser  und  einigen  Flocken  von  faulem  Pankreas 
zusammengebracht  und  die  Mischung  unbedeckt  2  Tage  in  einen 
Brütofen  gestellt;  nach  welcher  Zeit  das  Tyrosin  vollständig  in  Lteung 
ging.  Nun  wurde  die  abfiltrirte  Flflssigkeit  bis  auf  V^o  ihres  ursprüng- 
lichen Volumens  verdunstet  (wobei  sich  keine  Tyrosinkrystalle  mehr 
abschieden)  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether  wiederholt 
extrahirt.  Der  syrup6se  Bflckstand  der  Aetherauszflge  wurde  durch 
Lüsen  in  wenig  Wasser  von  unlöslichen  Fettsäuren  getrennt,  durch 
Bleizucker  aus  dem  Filtrate  in  Lösung  gegangene  höhere  Fettsäuren 
abgeschieden  und  nach  Entfernung  des  Bleies  aus  dem  Filtrate  die  nun 
farblose  Flflssigkeit  zum  Syrup  verdunstet,  welcher  nach  kurzer  Zeit  zu 
einer  strahlig  krystallinischen  Masse  erstarrte.  Beim  ümkrystallisiren 
aus  wenig  Wasser  schieden  sich  farblose,  wohlausgebildete,  in  Alcohol, 
Aether  und  Wasser  ziemlich  leicht  lösliche  Krystalle  ab,  welche  Verf.  nach 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  als  Hydroparacumarsaure  erkannte. 
Schmelzpunkt  125^  Diese  Säure  ist  demnach  das  nächste  Zersetzungs- 
product  des  Tyrosins  durch  die  Fäulnissfermente  und  entsteht  aus  dem 
Tyrosin  in  derselben  Weise,  wie  die  Bemsteinsäure  aus  der  Asparaginsäure. 

Extrahirt  man  faulendes  Eiweiss  nach  dem  Ansäuern  mit  Aether, 
80  nimmt  der  Aether  eine  Säure  auf,  welche  die  Plugg ersehe  Phenol- 
reaction  [2teitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1872,  pag.  173]  wie  die  Hydro- 
paracumarsaure noch  bei  grosser  Verdflnnung  zeigt. 

Nach  den  Versuchen  von  0.  Nasse  [dieser  Bericht,  pag.  2] 
geben  alle  im  Benzolkem  einfach  hydroxylirten  aromatischen  Verbindungen 

')  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  12»  1450- 1464. 
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boim  Erwärmen  mit  Millon*8chem  Reagens  rothe  Fftrbnng  oder  Nieder- 
schlag. Verf.  hat  sich  Yon  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  dieser  Beaction 
Oberzengt  und  Nasse's  Angaben  bestätigt  gefunden.  Er  hält  es  nach 
dem  Gesagten  für  nicht  zweifelhaft,  dass  die  bei  der  Eiweissf&ulniss 
nach  einem  Tage  gebildete  Sänre  eine  aromatische  Oxysänre  ist  (wahr- 
scheinlich identisch  mit  der  Hydroparaenmarsäure). 

Aach  ans  frischem,  eingedampftem  menschlichem  Harn  wird  bekannt- 
lich durch  Aether  nach  Ansäuern  mit  Essigsäure  eine  Säure  aufgenommen, 
welche  die  Plugge'sche  Beaction  zeigt.  Wiederholt  man  die  Extraction 
des  Harns  mit  Aether,  so  lange  als  dieser  noch  etwas  anfhimmt  und  destillirt 
den  erschöpften  Harn  mit  Salzsäure,  so  lange  noch  Phenol  im  Destillate 
nachweisbar  ist,  so  lässt  sich  aus  dem  Destillationsrückstand  mit  Aether 
neuerdings  eine  aromatische  Säure  extrahiren,  welche  die  Phenolreaction 
zeigt.  Dies  deutet,  nach  Verf.,  darauf  hin,  dass  die  erst  nach  dem 
Erwärmen  des  Harns  mit  Salzsäure  in  den  Aether  Aber  gehende  Säure 
im  Harn  selbst  in  einer  gepaarten  Verbindung,  yielleicht  als  Aether- 
schwefelsänre,  enthalten  ist.  Ob  die  ans  dem  Harn  gewonnenen  Säuren 
identisch  sind  mit  der  Hydroparaenmarsäure  oder  in  einer  Beziehung  zu 
derselben  stehen,  müssen  weitere  Versuche  lehren. 

Verf.  stellt  zum  Schlnss  noch  die  aus  dem  Tyrosin  durch  Spaltung 
und,  Oxydation  ableitbaren  Verbindungen  zusammen,  welche  folgende 
Beihe  geben: 

C9H11NO3  +  H2  =  C9Hio08  +  NHs 

Tyrosin.         Hydroparaenmarsäure. 
C9H10NO3  =  CsHioO  +  CO« 

Paräthylphenol. 
CsHioO  +03  =  C8H8O3  4-  H2O 

Paraoxyphenylessigsäure. 

CsHsOa  =  C7H8O  +  CO2 

Parakresol. 
CtHsO  4-  Os  =  CtHöOs  +  H2O 
Paroxybenzoesänre. 

CiHeOs  =  CeHsO  +  CO2 
Phenol. 


410  XVII.  Ensyme»  Fermentorganismen,  Riolniss. 

Diese  Producte  sind,  mit  Ansnahme  des  Paräthylphenols  und  der 
Paraoxybenso^sänre,  alle  im  Thierkörper  oder  bei  der  Fäalniss  von  Eiweiss 
resp.  Tyroein  nachgewiesen  worden.  Die  Paraoxybenzoösänre  aber  entsteht 
im  Thierkdrper  ans  Parakresol  [dieser  Bericht,  pag.  407]. 

„Wenn  wir^S  so  schliesst  Verf.,  „die  Entstehung  der  Yom  Tyrosin 
abgeleiteten  Verbindungen  bei  der  Fäulniss  oder  im  Oi^fanismus  auf  das 
Tyrosin  zurückfflhren  dflrfen,  so  ergibt  sich  damit  eine  Kette  von  Processen, 
von  denen  der  erste  fermentativ  yerlänft  und  bei  welcher  abwechselnd 
mit  OxydationsYorgängen  Spaltungen  stattfinden ;  zugleich  zeigen  diese 
Processe  ein  einfaches  Beispiel  für  die  Auffassung,  welche  Hoppe- 
Seyler  [Thierchem.-Ber.  5,  231]  über  die  Qährungen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Lebensprocessen  entwickelt  hat 

305.  Th.  Weyl:  Spaltung  von  Tyrosin  durch  Fäulniss  0- 

Nachdem  es  Baumann  gelungen,  nachzuweisen,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung der  Bauchspeicheldrüse  auf  Eiweiss  Phenol  gebildet  würde,  lag 
es  nahe,  daran  zu  denken,  dass  der  BOdung  des  Phenols  aus  Eiweiss 
die  Abspaltung  von  Tyrosin  yoranginge  und  aus  diesem  sich  dann 
Phenol  bilde.  Während  aber  Baum  an n  nach  Einwirkung  von  Pankreas 
auf  Tyrosin  kein  Plienol  fand,  erhielt  W.  dasselbe  als  er  den  Schlamm 
der  Panke  (Berlin)  auf  Tyrosin  bei  Gegenwart  von  Wasser  im  Brütofen 
einwirken  liess. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  hatte  die  Luft  freien  Zutritt  znr 
faulenden  Flüssigkeit.  Am  5.  oder  6.  Versnchstage  liess  sich  im  Destillate 
der  mit  Schwefelsäure  destillirten  Flüssigkeit  durch  Bromwasser  deutlich 
„Phenol''  nachweisen,  was  am  10.  Versuchstage  nicht  mehr  der  Fall  war. 

Die  Phenolbildung  waj  aber  eine  reichlichere,  wenn  die  faulende  Flüs- 
sigkeit vor  dem  Sauerstoffe  der  Luft  geschützt  wurde.  Zum  Zwecke  näherer 
Untersuchung  wurden  die  bei  Luftabschluss  gefaulten  Flüssigkeiten  am 
6.  Versuchstage  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  abdestillirt,  das  Destillat 
mit  Soda  neutralisirt,  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  abdestillirt 
und  ein  Theil  des  Destillationsrückstandes  mit  Kali  vorsichtig  geschmolzen. 
Dabei  wurde  Paraoxybenzoesänre  erhalten  und  aus  diesem  Befunde  konnte 
geschlossen  werden,  dass  der  aus  Tyrosin  entstandene  Körper  nicht  CeHsOH 


^)  Sep.-Abdr.  aus  d.  Ber.  d.  ehem.  Ges.  12j  354—855.  Sep.-Abdr.  und 
Zeitschr.  f.  physich  Chemie  89  812—822. 
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war.    Der  Rest  des  Bflckstandes  wurde  in  die  Sulfosäare  yerwanddt,  deren 
Barytsalz   einen  Bariumgehalt  Yon  33,87%  ergab,  was  fflr  parakresol- 

OH 


disnlfoeanres  Barium  GeHs 


SOs 
SOs 
CHs 


Ba   sprach,    welches   34,01%   Ba 


verlangt. 

Die   in    concentrirter   Lösung    erhaltene    Sulfosäure   wurde   ferner 
mit  einem  Ueberschuss  von  gesättigtem  Barytwasser  versetzt  und  so  ein 

CHs 

Niederschlag  von  basisch  parakresolsulfosaurem  Barium  CeH« 


^     1 
SOsJ 


Ba 


erhalten.  Nach  dem  Waschen  mit  Barytwasser  wurde  der  Niederschlag 
in  Wasser  gelöst,  das  basische  Salz  durch  Kohlensaure  zersetzt  und  so 
nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  über  Schwefelsäure  weisse,  glänzende 
Erystalle  gewonnen,   deren  Bariumgehalt  26,9%   betrug.     Parakresol- 

/         (OHx 
snlfosaures  Barium  I  CeHs  jCHs  I    Ba  verlangt  26,8%  Ba. 

Hierdurch  ist  das  „Phenol''  als  Parakresol  erkannt. 
Die  Untersuchung  hat  somit  gezeigt: 

1)  dass  der  Kloakenschlamm  ans  demTyrosin  am  fünften  Versuchs* 
tage  bei  Luftzutritt  wie  bei  Luftabschluss  „Phenol"  abspaltet;  in  letzterem 
Falle  eine  reichlichere  Menge; 

2)  dass  der  aus  dem  Tyrosin  bei  verhindertem  Luftzutritt  gebildete 
Körper  —  jedenfalls  zum  grössten  Theil  —  aus  Parakresol  besteht. 

Es  entsteht  also  aus  Tyrosin  derselbe  Körper,  welchen  Bau  mann 
und  Brieger  [dieser  Bericht,  pag.  406]  bei  der  Päulniss  von  Pferde- 
ham  mit  Schlamm  und  Wasser  erhielten  und  welchen  Bau  mann 
[Thierchem.-Ber.  6,  64]  im  Pferdeharn  als  Aetherschwefelsäure  auffand. 

306.  V.  Bovet:  Ueber  die  antiseptischen  Wirkungen  der 

Pyrogallussäure  0. 

Nach  Pastenr  vollzieht  sich  bei  der  Fäulniss  in  geschlossenen 
Gefässen  bis  zu  dem  Momente,  wo  dieselbe  durch  äussere  Zeichen  an^^ 

')  Joum.  f.  prakt  Chemie  [N.  F.]  19^  446-46;. 
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deutet  wird  (wozu  etwa  24  Stunden  erforderlich),  innerlich  eine  Be- 
wegung, wobei  aller  in  der  Flüssigkeit  gelöste  Sauerstoff  verzehrt  und 
durch  Kohlensäure  ersetzt  wird.  Diese  Wirkung  wird  der  Entwickelnng 
der  kleinsten  Infusorien  zugeschrieben,  namentlich  dem  Monas  crepn»- 
culnm  und  dem  Bacterium  termo,  welche  sterben,  sobald  der  Sauerstoff 
aufgezehrt  ist,  während  zugleich  Vibrionen  sich  zeigen. 

Bei  der  Fäulniss  in  offenen  Oefässen  bildet  sich  an  der  Oberflache 
zuerst  eine  Schicht  von  Bacterien,  welche  den  Zutritt  des  Sauerstofi^es 
zu  der  Flüssigkeit  hindern;  im  Innern  derselben  yeranlassen  dann 
Vibrionen,  welche  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffes  leben,  Fermentations- 
YOrgänge. 

Die  Untersuchungen  von  Nencki  [Thierchem.-Ber.  6,  31]  nnd 
Eauffmann  [daselbst  8,  377]  zeigten,  dass  in  der  That  zwischen  den 
obersten  Schichten  und  den  tieferen  der  Flüssigkeit  ein  Unterschied  be- 
steht, dass  in  den  ersteren  namentlich  Microbacterien  und  Bacillen,  in 
den  letzteren  Coccen  als  Diplococcen'  und  Ketten  sich  vorfinden.  Sicher 
ist  es,  dass  der  Anfang  der  Fäulniss  sich  durch  das  Verschwinden  des 
Sauerstoffes  anzeigt. 

Von  den  reducirenden  Eigenschaften  der  organisirten  Fermente  kann 
man  sich  überzeugen,  wenn  man  nach  Hoppe-Seyler  [Thierchem.- 
Ber.  7,  108]  Blut  faulen  lässt,  wobei  das  Oxyhämoglobin  sofort  in 
Hämoglobin  sich  verwandelt.  Nun  hat  Jeanneret  [Thierchem.-Ber. 7,374] 
gezeigt,  dass  gewisse  Bacterien  Ana^robien  sind,  d.  h.  die  Zersetzung 
der  EiweisskOrper  bei  Luftabschluss  bewirken  können.  Um  die  Oxydations- 
erscheinungen, die  bei  Ausschluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  vor- 
gehen, zu  erklären,  nimmt  Nencki  an,  dass  die  Fermente  in  solchem 
Falle  das  Wasser  in  Wasserstoff  und  Hydroxyl  zerlegen  und  dass  der 
erstere  die  Beductionen,  das  Hydroxyl  aber  die  Oxydationen  bewirkt.  Er 
nennt  desshalb  die  Anaerobien  Hydrobien. 

Die  organisirten  Fermente  brauchen  also  zu  den  Oxydationen 
Sauerstoff,  welchen  sie  theils  der  Luft,  theils  dem  Wasser  entziehen. 
Danach  könnte  man  annehmen,  dass  die  den  Sauerstoff  absorbi- 
renden  Substanzen  die  Vibrionen  gewissermaassen  durch  Asphyxie 
tödten,  indem  sie  ihnen  die  Mittel  entziehen,  organische  Substanzen  zu 
oxydiren. 

Diese  Vermuthung  veranlasste  Verf.  die  Wirkung  des  Pyrogallols, 
dessen  Sauerstoff  entziehende  Kraft  schon  in  wässeriger  Lösung  beträchtlich 
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genug  ist^),  auf  die  Entwickelung  der  Fäulniss  and  Gährnngsfermente 
zu  studiren,  indem  er  theils  frisches  Pankreas  in  Fäulniss  brachte,  theils 
schon  faulendes  untersuchte,  auch  den  directen  Einfluss  dos  Pjrogallols 
auf  Bacterien  beobachtete  und  die  Wirkung  desselben  auf  das  Alcohol- 
ferment  und  die  Schimmelbildung  <?erfolgte. 

Aus  diesen  Versuchen  zieht  Verf.  folgende  Schlosse  v 

1)  Das  Pyrogallol  yerhindert  die  Zersetzung  der  thierischen  Gewebe. 
Diese,  in  eine  Lösung  dieser  Substanz  getaucht,  können  monatelang 
darin  bleiben,  ohne  dass  sich  darin  Microorganismen  oder  Geruch  ent- 
wickelt.   Dazu  bedarf  es  einer  1  — IVs^/oigen  Lösung. 

2)  Das  Pyrogallol  mit  einer  in  Zersetzung  sich  befindenden,  schon 
stark  riechenden  und  mit  Bacterien  erftlllten  Substanz  in  Berflhrung 
gebracht,  benimmt  ihm  seinen  Geruch  und  tödtet  die  Bacterien  in  kurzer 
Zeit.  Um  diesen  Erfolg  sicher  zu  erzielen,  bedarf  es  einer  mindestens 
2— 2^2  ^/o igen  Lösung  yon  Pyrogallussäure. 

8)  Man  kann  unter  dem.Microscop  die  Einwirkung  des  Pyrogallols 
auf  den  Bacillus  subtilis  beobachten,  welcher  sofort  aufhört  sich  zu 
bewegen,  sobald  er  in  Berührung  mit  einer  3%  igen  Lösung  kommt. 

4)  Die  Pyrogallussäure  yerhindert  die  Alcoholgährung.  In  Gegen- 
wart yon  alcoholischer  Hefe  spaltet  sich  der  Traubenzucker  nicht,  sobald 
er  in  eine  2^/oige  Pyrogalluslösung  getaucht  wird. 

5)  Das  Pyrogallol  yerhindert  die  Schimmelbildung.  Das  Pyrogallol 
ist  eine  sehr  sauerstoffgierige  Substanz,  welche  demnach  antiseptische 
Eigenschaften  besitzt.  Ob  dasselbe  seine  antiseptischen  Eigenschaften 
der  Neigung  Sauerstoff  zu  absorbiren  yerdankt,  oder  ob  die  fänlniss- 
widrige  Wirkung  yielleicht  nur  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Phenole 
ist,  diese  Frage  hält  Verf.  für  noch  nicht  spruchreif. 

Zum  Schlüsse  bespricht  Verf.  noch  einige  Versuche,  welche  dahin 
zielen,  die  Verwendbarkeit  des  Pyrogallols  in  der  Chirurgie  statt  der 
Carbolsäure  darzuthun. 

307.  Nadina  Sieber:  Ueberdie  antiseptische  Wirkung  der  Säuren  ^). 

S.  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  erfahren,  ein  wie  hoher  Säuregehalt 
einer  sonst  f&r  das  Leben  der  Fermentorganismen  günstigen  Nährlösung 

^)  In  alkalischer  Lösung  yollzieht  sich  die  Oxydation  des  PyrogallolB 
zu  rasch. 

*)  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  19,  488-444. 
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diesem  letzteren  nachtheilig  werden  kann.  Die  Beantwortang  dieser 
Frage  gibt  einen  Beitrag  znr  Biologie  dieser  Organismen,  sie  ist  aber 
aach  eventaell  im  Stande,  darüber  aufeuklären,  ob  das  Fehlen  aller 
Fftnlnissprocesse  bei  gesunder  Magenverdaanng,  im  Gegensatz  zu  den 
FänlnissYorgängen  im  Dickdarm,  blos  dnrch  den  Säuregehalt  des  Magen- 
saftes bedingt  wird.  Zu  den  Versachen  worden  Salz«,  Schwefel-,  Phos- 
phor-, Essig-,  Butter-,  Gährungsmilchsäure,  Phenol  und  Borsäure  von 
verschiedenem  Procentgehalt  verwendet  und  je  300  CO.  einer  Säurelteung 
in  einem  offenen  Kolben  mit  50  6rm.  fein  zerhacktem  Ochsenpankreas 
und  in  einem  anderen  mit  ebensoviel  fein  zerhacktem  Fleisch  versetzt. 
Das  erstere  wurde  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  Keimen  von  Micro- 
organismen, das  letztere  als  Fäulnissföhiger,  aber  nur  wenig  Micro- 
organismen enthaltender  Bestandtheil  der  Nahrung  verwendet.  Der  Inhalt 
jedes  Kolbens  wurde  eine  Woche  lang  im  Wasserbade  bei  40 — 45® 
ununterbrochen  digerirt,  die  FlUssigkeiten  täglich  bei  lOOO&cher  Ver- 
grösser nng  untersucht. 

Es  ergibt  sich,  dass  schon  ein  relativ  sehr  niedriger  Säuregehalt 
—  0,5  ^/o  —  die  Fäulniss  vollkommen  zu  verhindern  im  Stande  ist 
So  verhalten  sich  die  Mineralsäuren  und  von  der  organischen  die  Essig-, 
weniger  die  Buttersäure.  Die  Milchsäure  steht  in  ihrer  antiseptischen 
Wirkung  bedeutend  hinter  den  anderen  zurfick,  ebenso  die  Borsäure.  Selbst 
4^/oige  Borsäure  konnte  Pankreasfäulniss  (Bacterienbildong)  nicht  gänzlich 
verhindern.  Das  Phenol,  obgleich  weniger  fänlnisshemmend  als  die  Mineral- 
säuren, zeigt  doch  bei  0,5  ^/o  ausgesprochen  antiseptische  Eigenschaften. 

Ausnahmslos  stellte  sich  die  Fäulniss  frflher  in  den  Pankreas-  als 
in  den  Fleischgemischen  ein.  Im  Verhalten  der  Spalt-  und  Schimmel- 
pilze war  ein  bedeutender  unterschied.  In  0,5%  Schwefelsäure,  1,0^/0 
Phosphorsäure,  2—4%  Milchsäure,  in  denen  keine  Bacterien  zu  sehen 
waren,  stellten  sich  Schimmelvegetationen  ein. 

Da  nach  Heidenhain  im  Fundus  des  Magens  0,52%  freie  HCl, 
nach  Schmidt,  Babuteau  und  Riebet  im  Magensafte  0,25%  ent- 
halten sind,  und  nach  den  Versuchen  von  S.  Fleisch  und  Pankreas  in 
0,25%  HCl  tagelang  der  Fäulniss  widerstehen  können,  so  reicht  der  Säure- 
gehalt des  Magensaftes  allein  hin,  um  das  Ausbleiben  der  Fäulnissprocesse 
bei  gesunder  Magenverdauung  zu  erklären,  insbesondere  da  die  Säure  des 
Magensaftes  immer  neu  nachgebildet  wird,  durch  die  peristaltische  Be- 
wegung den  Speisebrei  in  allen  seinen  Theilen  gut  benetzt  und  schliees- 
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lieh  der  Mageninhalt,  iheils  durch  Resorption,  theils  dnrch  Entleernng 
nach  dem  Dflnndarm  hin  beständig  entfernt  wird.  Aendemng  dieser 
Momente,  insbesondere  unterdrückte  Secretion  des  Magensaftes,  gibt  auch 
im  Magen  zur  Entwickelung  intensiver  Fäulnissprocesse  Gelegenheit.  Wie 
die  verdflnnten  SfiurelOsungen  dflrften  auch  verdflnnte  Losungen  saurer 
Salze  antiseptisch  wirken« 

308.  L.  Brieger:  Zur  Kenntniss  des  physiologischen  Verhaltens 
deSiBrenzcatechinSy  Hydrochinons  und  Resorcins  und^ihrer 
Entstehung  im  ThierkVrper  0« 

Um  die  antifermentatiye  Wirkung  der  Dihydroxylbenzole  zu 
prüfen,  wurden  je  20  Qrm.  fein  zerhackten  Pankreas  mit  je  100  GC. 
verschieden  starker  Losungen  der  betreffenden  Substanzen  bei  40^  C. 
4-— 14  Tage  lang  digerirt.  Daneben  wurde  stets  ein  Controlversuch 
aufgestellt.  —  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  auf  Bacterien  untersucht  und  durch 
einen  in  den  Kolben  hineingehängten  Streifen  von  Bleipapier  auf  etwaige 
Schwefelwasserstoffentwickelung  geprüft. 

Im  Destillat  eines  jeden  Kolben  wurde  sodann  mit  rauchender 
Salpetersäure  das  Indol  nachzuweisen  versucht.  Es  stellte  sich  nun 
heraus,  dass  das  Hjdrochinon  und  Brenzcatechin  in  1^/oiger  LOsung 
die  Eiweissföulniss  vollständig  verhindern,  während  das  Besorcin  in 
l%iger  Lösung  die  Entwickelung  von  Bacterien  und  Schwefelwasserstoff 
nicht  zu  hemmen  vermochte,  doch  kam  es  hierbei  nicht  zur  Indolbildnng. 

Alle  diese  FlOssigkeiten  hatten  sich  stets  dunkel  gefärbt  und  konnte 
man  dort,  wo  reichlich  Bacterien  vorhanden  waren,  bemerken,  dass  gewisse 
Arten  von  Bacterien  sich  gebräunt  hatten,  während  andere  ungefärbt 
schienen,  üebrigens  fanden  sich  auch  in  den  föulnisswidrig  wirkenden 
Lösungen  von  Brenzcatechin   und  Hjdrochinon  vereinzelte  Bacterien. 

Den  Einfluss  der  Dihydroxylbenzole  auf  die  Buttersäuregährung 
stndirte  Verf.  in  der  Weise,  dass  er  in  Kolben,  die  ca.  300  CO.  fassten, 
IVs  ^rm.  milchsauren  Kalk  und  IVs  Grm.  einer  dieser  Substanzen 
hineinbrachte,  dann  fest  verkorkte  und  ein  durch  den  durchbohrten  Kork 
gehendes  Abzugsrohr  mit  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  Absorptionsröhre 
in  Verbindung  setzte.  Selbstverständlich  wurden  auch  stets  Controlversuche 


>)  Archiv  f.  Anai  und  PhysioL,  1879,  Suppl.-Band  zur  physiol.  Abtheilg., 
pag.  65—66. 
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angesielli  Es  zeigte  sich  hierbei  uriederholt,  dass  Brenzcatechin  und 
Hydrocbinon  stets  in  ^ji^loiger  Lösung  die  Buttersäureg&hrung  hintan- 
hielten.  In  den  gleichprocentischen  Besorcinlösungen,  sowie  in  den  Gontrol- 
versuchen  hatte  stets  eine  Oasentwickelung  stattgefunden. 

Der  Einfluss  der  Dihydroxylbenzole  auf  die  Alcoholg&hrung  wnrde 
in  der  Weise  geprüft,  dass  je  10  CO.  einer  Traubenznckerlösung  Ton  5% 
über  Quecksilber  mit  wechselnden  Mengen  der  Dihydroxylbonzole  zusammen- 
gebracht wurden.  —  Diese  Versuche,  welche  der  Verf.  im  einzelnen  auf- 
zuführen unterlassen  zu  dürfen  glaubt,  ergaben  eine  nahe  Uebereinstimmung 
hinsichtlich  der  Einwirkung  der  drei  isomeren  Verbindungen..  Bei  Znsatz 
Yon  0,1  Grm.  Brenzcatechin,  Hydrochinon  oder  Besorcin,  d.  h.  also  in 
1^/oiger  Lösung,  wurde  die  Alcoholgährung  vollkommen  unterdrückt, 
während  kleinere  Quantitäten  dieselbe  nur  verzögerten. 

Verf.  hat  auch  einige  klinische  Versuche  unternommen,  auf  Grund- 
lage welcher  er  besonders  das  Hydrochinon  empfiehlt,  welches  bei  stark 
antifermentatärer  Wirkung  viel  weniger  giftig  ist,  als  das  Phenol.  — 
So  hatte  er  z.  B.  durch  Hydrochinoninjectionen  bei  Gonorrhöe  sehr 
günstige  Besultate  erzielt,  hält  die  Anwendung  des  Hydrochinon  auch 
bei  infectiösen  Augenleiden,  wie  Blennorrhoe  u.  s.  w.  für  angezeigt. 

309.  Oscar  LItw:  lieber  den  Nachweis  des  Lecithins 0- 
310.  F.  Hoppe-Seyier:  Ueber  Lecithin  in  der  Hefe ^). 

ad  309.  In  einer  von  Nage  li  und  dem  Verf.  publicirten  Arbeit  über 
die  Bestandtheile  der  Hefe  [Thierchem.-Ber.  8,  855]  wurde  erwähnt,  dass 
die  Hefe,  entgegen  den  Angaben  Hoppe-Seyler's,  kein  Lecithin  enthalte. 

Letzterer  hat  nun  neuerdings  versucht,  seine  Behauptungen  auf- 
recht zu  erhalten,  wogegen  L.  die  Beweiskraft  der  Angaben  von  H.-S. 
bestreitet  und  seinen  früheren  Ausspruch,  dass  Hefe  kein  Lecithin  ent- 
halte, aufrecht  erhält.    [Vergl.  die  folgende  Abhandlung.] 


ad  310.  Um  der  von  L.  aufgestellten  Behauptung,  dass  die  Hefe 
kein  Lecithin  enthalte,  zu  begegnen,  hat  Verf.  neuerlich  Versuche  ange- 
stellt.    Es  gelang,   aus  dem  Lecithin  der  Hefe,  das  durch  wiederholte 


1)  Pflüg  er' 8  Archiv  f.  die  gesammte  Physiol.  19,  842-846. 
*)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  8,  874—880. 
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Behandlung  mit  Aether  möglichst  gereinigt  war,  die  Spalt ungsproducte 
Gljcerin,  Phosphorsäure  und  Gholeln  darzustellen  und  dieselben  durch 
deren  Eigenschaften  und  weitere  Zersetzungsproducte  zu  characterisiren. 
100—200  Grm.  Hefe  sind  für  den  Nachweis  der  Glycerinphosphorsäure 
und  ihre  Bestimmung  ausreichend.  Für  die  Untersuchung  des  Cholein  sind 
grössere  Quantitäten  erforderlich.  —  Nach  seinen  Versuchen  erklärt  Verf. 
das  Vorkommen  des  Lecithins  in  der  Hefe  als  unzweifelhaft. 

311.  A.  K  b  8  8  e  I :  Ueber  da8  NucleYn  der  Hefe  ^). 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  beschreibt  Verf.  die  Darstel- 
lung des  Nuclelns  aus  Presshefe.  Dieselbe  wird  in  Wasser  zu  einem  Brei 
zertheilt,  der  Hefeschlamm  in  sehr  verdünnte  Natronlauge  gebracht,  filtrirt, 
das  Filtrat  in  verdünnte  HCl  getröpfelt,  der  gebildete  Niederschlag  nach 
dem  Absetzen  filtrirt  und  anfangs  mit  verdünnter  Salzsäure,  später  mit 
Alcohol  sorgfältig  gewaschen  und  dann  unter  der  Luftpumpe  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet. 

Wenn  die  Präparate  mit  absolutem  Alcohol  vor  dem  Eintrocknen 
entwässert  sind,  so  stellen  sie  ein  rein  weisses  oder  schwach  röthliches, 
sehr  leichtes  Pulver  dar.  Die  Analyse  eines  solchen  weissen  Präparates 
ergab  im  Mittel: 

C  40,81        H  5,38        N  15,98        P  6,19        S  0,38. 

Aschenbestandtheile  Hessen  sich  nicht  nachweisen.  Trotz  mehrfacher 
Versuche  gelang  es  nicht,  ein  Präparat  von  demselben  Phosphorgehalt, 
wie  das  analysirte,  wiederum  darzustellen.  Verf.  erhielt  bei  drei  anderen 
3,28,  3,55  und  3,94  o/o  Phosphor. 

Diese  drei  Substanzen  enthielten  sehr  geringe  Mengen  von  Kalk  und 
Magnesia. 

Kocht  man  Nuclein  mit  Wasser  längere  Zeit,  so  tritt  Spaltung  des- 
selben ein  und  man  erhält  einen  unlöslichen  Niederschlag,  der  keinen 
Phosphor  enthält,  eine  wässerige,  saure  Lösung  und  ein  flüchtiges  Product. 
Die  Analyse  des  bei  115^  getrockneten  Niederschlags  ergab  bei  zwei 
Präparaten  folgendes  Resultat: 

C  54,76—55,03       H  7,11—6^91       N  14,25—13,52       S  0,90. 
')  Zeitschr.  für  physiol.  Chemie  8,  284-291. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1879.  27 
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Die  beiden  Präparate  waren  aus  Nucletnen  verschiedener  Darstellnng 
gewonnen.  Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  nähert  sich  derjenigen 
der  Eiweisskörper ;  der  Kohlenstoffgehalt  ist  ein  höherer,  der  Stickstoff- 
gehalt ein  niedrigerer.  Verf.  vergleicht  die  Resultate  dieser  Analyse  mit 
der  Zusammensetzung  eines  Niederschlages,  -  welchen  Schlossberger 
erhielt,  indem  er  das  alkalische  Extract  der  Hefe  mit  Säuren  fällte: 

C  55,53       H  7,50       N  14,01—13,75. 

Unter  der  Annahme,  dass  die  Kalilauge  in  der  Kälte  eine  Spaltung 
des  Nuclelns  in  derselben  Richtung  herbeiführt,  wie  das  Kochen  mit 
Wasser,  hält  es  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  der  von  ihm  gefundene 
Körper  mit  dom  von  Schlossberger  analysirten  identisch  ist.  Unter 
den  löslichen  Spaltungsproducton-  des  Nuclelns,  deren  Untersuchung  noch 
nicht  beendet  ist,  lioss  sich  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Hypoxanthin 
nachweisen. 
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des  Indigo  67;  Indoxylschwefelsäure  188;  Indican  im  Harn  190;  Indi- 
canausscheidung 190,  220. 

Infusorien,  Einfluss  der  Farben  auf  deren  Ent Wickelung  und  Respiration 
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Knochentheer,  Verbindaugen  aus  demselben  76,  77. 

Knorpel,  Literatur  249. 

Kohlenhydrate,  Literatur  87;  der  Topinamburknolle  46. 

Kohlenoxyd,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  288. 

Kohlensäure  im  Muskel  255;  Einfluss  der  Temperatur  auf  deren  Aus- 
scheidung 276. 

Krcsole,  Entstehung  bei  Fäulniss  406. 

Kupfer,  Uebergang  von  der  Mutter  in  den  Fötus  58;  Verbreitung  im 
Thierreich  88;  in  der  Leber  89. 

Kupferoxyd,  Wirkung  des  basisch  essigsauren  89. 

Kynurensäure  60. 

Ijactobutyrometer  123. 

Laevulin  46. 

Laevulinsäure,  Darstellung  aus  Milchzucker  39. 

Landwirthschaftliches,  Literatur  290. 

Leber,   Literatur  229;   Glycogenbildung  darin  51;   Eiufluss  derselben  auf 

Uarnstoffbildung  230;  von  Octopus  272. 
Lecithin,   im  Ei  der  Oviparen  257;   bei  fettiger  Degeneration  343;   in 

Hefe  416. 
Leichengift  72. 
Leim,  Nährwerth  308. 
Licht,  Einfluss  auf  Eutwickelung  und  Respiration  der  Infusorien  268;  auf 

den  Stoffwechsel  278;  auf  die  Entwickelung  der  Thiere  326;  auf  das 

Protoplasma  290,  393;  auf  organische  Infuse  894. 
Lithobilinsäure  244. 
Lithofellinsäure  241. 
Luft,  Wirkung   comprimirter  auf  den  Harnstoffgehalt   des  Harnes   154; 

Kohlensäuregehalt  275;  Wirkung  ozonisirter  277. 
Lupiuin  70. 


agen,  Literatur  193;  Absonderung  der  Fundusdrüsen  198. 

Magensaft,  freie  HCl  bei  Gastrektasie  347. 

Magenstein  eines  Pferdes  8(}6. 

Methämoglobin  95. 

Methylguanidin  54. 

Methylschwefelsaures  Natrium,  Wirkung  143. 

Milch,  Literatur  128;  intravenöse  Injection  94,  117;  Untersuch uugsmethode 
123,  126,  128,  132;  Fettbestimmung  128,  128,  129;  Zusammensetzung 
124;  Phosphate  derselben  124;  Bestimmung  der  Trockensubstanz  124, 
130;  Nuclein  darin  131;  Topfenanalyse  132;  Frauenmilch,  Einfluss 
auf  die  Ernährung  der  Säuglinge  133;  Gurmilch  134;  verschiedener 
Kuhragen  137;  gesunderund  kranker  Kühe  138;  Beobachtungen  über 
Secretion  und  Fettgehalt  139 ;  Einfluss  des  Melkens  auf  die  Zusammen- 
setzung 140;  Ausnützung  im  Darmcanale  des  Säuglings  316;  Einfluss 
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der  Verfüiterung  von  Erdnusskuchen  auf  die  Produciion  d87;  Ein- 

flusB  des  Scheerens  auf  die  Production  340. 
Milchdrüsen,  Innervation  123. 
Milchzucker  37,  38,  4&;  Ursprung  88;  Reductionsvermögen  89;  spe- 

citische  Drehung  45;  Gährung  183. 
Milz  261. 

Molken,  Zusammensetzung  abgeschäumter  136. 
Monophenylarsinsäure  86. 
Muskel,  Literatur  251;  Eiweissstoffe  252;   Extractivstoffe  254;   Kohlen- 

« 

saure  darin  255. 
Muskelthätigkeit,  Einfluss  auf  den  Stoffzerfall  beim  Pferde  840. 
Mykoprote'in  385. 

Mahrungsmittel,  Eiweissbedarf  eines  mittleren  Arbeiters  289;  Einfluss 
auf  die  Harnstoffausscheidung  291;  Nährwerth  des  Fluid  Meat  306; 
Leim  308;  Pepton  311;  Ausnutzung  im  Darmcanale  317. 

Naphtylharnstoffe  55. 

Nerven,  Literatur  251. 

Niedere  Thiere,  Literatur  261. 

Nieren,  Eiweissausscheidung  durch  dieselben  348;  Einfluss  von  Nieren- 
affectionen  auf  die  Bildung  der  Hippursäure  352. 

Nitrification  379,  400. 

Nitrobenzol,  Wirkung  auf  Blut  106. 

Nitrososulf hydantoln  54,  55. 

Nudeln  aus  Kuhmilch  131;  aus  Hefe  417. 

O  et  opus  261,  272. 

Oxallylbiuretsäureamid,  Derivat  der  Parabansäure  255. 

Oxybaldriansäure,  Gährungsproduct  derselben  398. 

Oxydation,  Literatur  275;  im  Thierkdrper  292. 

Ozon,  Wirkung  ozonisirter  Luft  277. 

Pankreas,  Literatur  194 ;  Pankreasverdauung  222 ;  Labferment  darin 224. 

Parakresol  407,  411. 

Paralbumin,  Nachweis  16;  im  Harn  142. 

Paraoxyphenylessigsäure  228. 

Pathologisches,  Literatur  342. 

Pemphigus  346. 

Pepsin  193. 

Pepton,  Zusammensetzung  20,  22;  Resorption  und  Nährwerth  311. 

Pcptonurie  351. 

Phenacetursäure,  Ausscheidung  im  Harn  177. 

Phenol,  Entstehung  und  Verhalten  im  Thierkörper  und  bei  der  Fäulniss 

164,  166,  170,  292 ;  Ausscheidung  168,  220. 
Phenylessigsäure  177,  226. 
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Phenylpropions&ure  177. 

Phosphate,  PhosphatrcserTe   beim  Fötus  58;  Bestimmung  im  Harn  142 

Phosphatsteine  843. 

Phosphor,  Vergiftung;  79;  Einfluss  auf  die  Urinsecretiou  147. 

Phosphorsäure  58;  im  Fischguano  82. 

Phosphorwasserstoff,  Wirkung  auf  den  Organismus  58. 

Protagon  74. 

Protoplasma,  Einfluss  des  Lichtes  auf  dasselbe  290,  893. 

Pseudoharns&ure,  Synthese  55. 

PtomaKne  72. 

Ptyalin  198. 

Punicin  263. 

Purpur  262. 

Pyridinbascn  77. 

Pyrogaliussäure  Wirkung  im  Organismus  175;  antiseptische  Wirkung  411. 

Quecksilber  im  Harn  156;  Ausscheidung  durch  die  Galle  229. 

Respiration,  Literatur  275. 

Re 80 rein,  Verhalten  im  Körper  178;  antifermentative  Wirkung  415. 

Retinafarbstoff  257. 

Saccharin  48. 

Salicyisäure,  Nachweis  71;  physiologische  Wirkung  71;  Umwandlung 
im  Organismus  176. 

Salicylsaures  Natrium,  Wirkung  intravenöser  Injection  desselben  143. 

Salpetersäure,  Umwandlung  in  Pflanzen  64. 

Salzsäure,  Verhalten  im  menschlichen  Körper  298. 

Sarkolemm,  histochemische  Untersuchung  253. 

Sau e  rs  1 0  ff,  Bestimmung  im  Blute  101 ;  Spannung  im  arteriellen  Blute  122; 
Wirkung  des  Sauerstoffmangels  auf  den  Organismus  277,  281. 

Säuren,  Wirkung  unorganischer  800;  antiseptische  Wirkung  418. 

Schwefelkohlenstoff,  Qiftwirkung  109. 

Seh  weiss,  Literatur  145;  bei  Jaborandi-Injection  195. 

Sehpurpur  259. 

Sinistrin  88. 

Skatol,  Formel  67;  Verhalten  im  Körper  188;  Darstellung  224. 

Spaltpilze,  Lebensfähigkeit  bei  fehlendem  Sauerstoff  887;  Spaltpilzgäh- 
rung  896;  Wirkung  von  aromatischen  Fäulnissproducten  auf  die- 
selben 404. 

Spectralfarben,  Einfluss  der  einzelnen  auf  die  ICntwickelung  der  Thiere  826. 

Speiche),  Literatur  193 ;  P^rotisspeichelsecretion  bei  Jaborandi-Injection 
195;  Wirkung  von  Alcohol  darauf  196;  Zustand  der  DrUsenzellen  der 
Submaxillaris  nach  Reizung  der  Chorda  tympani  196;  Wirksamkeit 
}lf^    Magen   197;   Aufsuchung    mcdicamentöser   und   toxischer  Stoffe 
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darin  367;  Vermehrung  der  Albuminsubstanzen  darin  bei  Albu- 
minurie 3G7. 

Sputum,  Infusorien  darin  342;  HarnstoiF  361;  Leucin  361. 

Stärke,  Literatur  39;  Umwandlung  im  Organismus  51. 

Stickstoff,  Ausscheidung  aus  den  im  Körper  umgesetzten  Eiweissstoffen  282. 

Stickstoffbestimmung  59;  bei  Albuminaten  15;  gleichzeitig  mit  S  und 
Cl  89;  nach  Will-Varrentrapp  90;  im  Harn  150. 

Stoffwechsel,  Literatur  288;  Einfluss  des  Lichtes  auf  denselben  278, 
326;  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  281 ;  Tagesbedarf  an  Eiweiss  289; 
Einfluss  der  Muskelthätigkeit  beim  Pferde  340;  bei  Nierenkrankheiten 
344;  bei  Leukämie  846;  Inanitions-  und  Fieberstoffwechsel  der 
Hühner  367. 

Strychnin,  Nachweisbarkeit  in  verwesenden  Cadavern  57. 

Talgdrüsensecret  der  Vögel  34. 

Tauroch  Ölsäure,  Gewinnung  237. 

Temperatorveränderungen  durch  Aether,  Chloroform  und  Chloral  68 

Tetronery thrin  in  Schwämmen  268. 

Thiere,  niedere,  Literatur  261. 

Topfen,  Analyse  132. 

Trimethylglyceramin  55. 

Tunicin  52. 

Tyrosin,  Spaltung  durch  Fäulniss  410. 

Urämie,  Veränderungen  des  Blutes  dabei  121. 
Urobilin  245. 

l^anadium  59. 

Verdauung,   Literatur  193,  194;  beim  Schafe   202;  Verdauungsfermente 

beim  Embryo  205;   der  Eiweisskörper  207;  Einfluss  der  Galle  dabei 

212;   Dünndarmverdauung  219;   Pankreasverdauung   der  Vögel  222; 

bei  niederen  Thieren  262,  272,  274;  bei  Krebsen  274;  von  Wiesenheu 

und  Weidegras  330,  336;  des  Johannisbrodes  335. 

IW  asser,  Untersuchung  59. 
Wasserstoffsuperoxyd  57. 
Wollfett  3L 

Xanthin  aus  Eiweiss  55. 

Xanthogensäure,  Verhalten  im  Organismus  109. 

Kucker,  Literatur  37;  Verhalten  zu  alkalischer  'Kupferlösung  87;  volu* 
metrische  Bestimmung  44;  Milchzucker  45;  Invertzucker  45;  Verbin- 
dung des  Traubenzucker  mit  Kupferoxydhydrat  46;  Bestimmung  im 
Blute  111,  113,  116;  Nachweis  im  Harn  142,  157;  im  normalen  Ha^Q 
159,  160;  Quelle  desselben  bei  Diabetes  862. 
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Abeles  M.  160. 

Adamkiewicz  A.  293;  296;  811;  862. 

Andreasch,  R.  54;  55. 

Ansermino  195. 

Anuschat  A.  192. 

Arloing  68;  196. 

Arnheim  F.  110. 

Arsonval  d'  118;  290. 

Auerbach  A.  168. 

Ayres  W.  C.  259. 

Baltus  £.  117. 

Bancel  G.  261. 

Barbieri  £.  81 ;  70;  149. 

Barlow  J.  277. 

Baudrimout  E.  59. 

Bauer  A.  55. 

Bauer  J.  875. 

Baumann  £.  65;  164;  170;  172;  188, 

292;  406;  408. 
Bayer  A.  65;  66. 
Bayer  H.  288. 
Beauregard  U.  257. 
Bechamp  A.  378;  879. 
B^champ  J.  66;  117;  848. 
Behrend  P.  180. 
Behring  124. 
Bei  J.  H.  le  56. 
Bell  Gh.  J.  88. 
Bellesme  J.  de  272. 
Benard  G.  290. 
Berg  P.  V.  866. 
Bergeron  880. 
Bert  P.  88;  275;  291;  848. 
Berthelot  87;  48;  895. 
Biedert  Ph.  194. 
Bimmermann  H.  51. 
Binder  F.  55. 
Binz  G.  82. 
Bizzozero  G.  98;  94;  261. 


Blanchier  148. 

Blankenhom  74. 

Bleue  A.  M.  113. 

Bleunard  A.  29. 

Blnnt  898. 

Bohlig  £.  59. 

Böhm  48;  49. 

Bonchut  £.  218. 

Bovet  V.  411. 

Bowle  H.  G.  289. 

Bradford  E.  H.  95. 

BriegerL.  178;  188;  188;  224;  225; 

401;  406;  415. 
Brown  H.  T.  89. 
Brown  Seqnard  275. 
Bonge  G.  118. 
Buntzen  J.  119. 
Burgh-Birch  de  249. 
Byasson  176. 

Caillot  de  Poncy  58. 

Gatillon  A.  198. 

GazeneuTO    P.    55;   71;    118;    142; 

144;  147. 
Ghamberland  Gh.  880. 
Gharopigny  843. 
Ghevreuil  77. 
Ghisone  71. 

Ghittenden  R.  H.  61 ;  258;  257. 
Giamician  76. 
Glark  J.  58. 
Glausnitzer  F.  128. 
Gloiseaux  de  48. 
Cnyrim  V.  184. 
Gochin  379. 
Goranda  295. 
Guttier  E.  G.  95. 

liangel  S.  v.  887. 
Dareste  257. 
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Dastre  58;  116;  267;  848. 
•üavy  379. 
Defresne  Th.  198. 
Dehmel  B.  158;  290;  828. 
Demant  B.  GO;  221;  251;  254. 
Demole  £.  87;  88. 
Deatrem  A.  878;  879. 
Dieck  £.  46. 
Dietzel!  B.  £.  82. 
Dittmann  884. 
Dogiel  J.  20. 
Dornblath  F.  124. 
Downes  A.  898. 
Draggendorff  57. 
Drechsel  £.  4;  60;  116. 
Duhomme  159. 
Dyes  A.  880. 

Kdinger  L.  198. 

Egger  E.  285. 

Engeling  124;  185. 

Erlenmeyer  £.  265. 

Esbach  128;  149. 

Ewald  G.  A.  198;  194;  220. 

Palk  F.  A.  289. 

Fatigasi  S.  268. 

Fenton  H.  J.  H.  149. 

Filehne  275. 

Fischer  R.  861. 

Fitz  A.  896. 

Fleischer  R.  344;  846;  861. 

Fleischmann  W.  139. 

Forster  J.  816. 

Fester  W.  149. 

Franchimont  A.  P.  N.  87;  38;  52. 

Fränkl  A.  79;  372. 

Fräd^ricq  L.  261 ;  263. 

Friedländer  C.  281. 

Funke  W.  290;  881;  884. 

Fürbringer  P.  142. 

FuBtier  145. 

Galippe  89;  94. 
Gamgee  58 ;  59 ;  74. 


Gautier  A.  77. 
Geddes  P.  267. 
Geoghegan  E.  G.  72. 
Gerber  N.  126. 
Giacosa  P.  105;  883;  398. 
Girand  67. 
Giunti  M.  88. 
Golgi  94. 
Görges  Th.  146. 
Gosselin  880. 
Grassi  R.  245. 
Grdhant  N.  145;  288. 
Grimaux  E.  14;  55;  61. 
Grote  128. 

Gunning  J.  W.  379;  887. 
Guttmann  P.  57. 


Hadra  S.  154. 
Hager  H.  156. 
Hammarsten  0.  8. 
Hankö  W.  59. 
Hanriot  55;  71. 
Hartmann  0.  286. 
Hassenstein  0.  229. 
Havenstein  886. 
Haycraft  J.  116. 
Heidenhain  R.  198. 
Henderson  58. 
Hennige  M.  190. 
Heron  J.  89. 
Herrmann  0.  878. 
Herter  E.  122;  281. 
Herzig  76. 
Heubel  E.  257. 
Hilger  A.  161. 
Hiller  A.  379. 
Hinteregger  F.  59. 
Hirschfelder  J.  0.  230. 
Hoffmann  F.  A.  48;  49;  849. 
Hofmann  G.  B.  288. 
Hogarth  J.  45. 
Högycs  A.  69. 

Hoppe-Seyler  F.  68;  281;  288;  894; 
416. 
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llorbaczewski  J.  28. 
Hornberger  R.  90;  250,  836. 
Hörsin-Deön  P.  45. 
Hflfner  G.  101;  280;  286;  287. 
HuBBon  261. 
Hutchinson  C.  G.  59. 

Jaarsveld  G.  J.  852. 
Jacobson  0.  181 ;  266. 
Jacquin  142. 
J&derholm  99. 
Jaffö  M.  168;  188. 
Janke  L.  128. 
J arisch  A.  846. 
Jolly  L.  98;  94;  261. 
Jonge  D.  de  84;  166. 

Kannenberg  842. 
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Kellner  0.  68;  290;  880;  881;  840. 

Kennepohl  290. 

Kern  E.  62. 

Kirchner  W.  J.  837. 

Kjeldahl  J.  881. 

Klenze  v.  124. 

Knop  W.  4. 

Kochs  W.  814. 

Koettsdorfer  80. 

KoBsel  A.  20;  93;  417. 

Krause  55. 

Kressner  M.  G.  82. 

Kretchy  M.  60. 

Kreusler  U.  15;  886. 

Krenzhagge  290;  881. 

Krukenberg  C.  Fr.  W.   262;  268; 

269;  270;  272;  274. 
Kühne  W.  257. 
Künstle  G.  875. 
Kutscheroff  M.  281. 

liaffont  123. 
Lami  140. 
Landois  288. 
Langgaard  A.  191. 
Lange  A.  55. 


Langendorff  0.  205;  222. 
Langley  J.  193. 
Larmuth  58;  59. 
Lassar  0.'844. 
Latschenb erger  J.  92. 
Latschinoff  P.  232. 
Leichtenstern  0.  95. 
Leloir  H.  58;  164. 
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Leube  W.  142. 

Lewin  L.  106;  108;  109;  803. 
Leyden  E.  372. 
Lippmann  F.  0.  v.  38. 
Li  von  58;  144;  275. 
Loew  O.  178;  416. 
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Maixner  £.  851. 

Maly  R.  22;  54;  55;  245. 

Manetti  L.  136. 
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Mayer  J.  54. 

Mays  R.  260. 
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Mills  J.  E.  46. 

Miquel  P.  877;  378;  399. 
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Morgen  A.  180. 
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Munk  J.  214;  289. 

Müntz  A.  400. 
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Mägeli  G.  V.  S78. 
Nasse  0.  2. 
Nawrocki  F.  145. 
Neisser  A.  175. 
Nencki  M.  67;  388;  887. 
Nietner  H.  251. 
Nowak  282. 
Nussbaum  M.  344. 

Ohm  B.  182. 
Ollivier  A,  167. 
Ortille  121. 
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rage  F.  J.  M.  276. 
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Pasteur  277;  342;  878;  895; 

Parrot  J.  144. 

Pavy  F.  V.  44;  111. 
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Personne  144. 
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Petri  R.  26. 
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Puglia  G.  105. 

Pusch  59. 
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